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Porwort sur erften Auflage. 


Diefe, meinen widhtigeren, fyftematifden Werken nadgefandten 
Nebenarbeiten beftehn theils ans einigen Abhandlungen über 
befondere, ſehr verfdjiedenartige Themata, theils ans vereingelten 
Gedanfen über nod) mannigfaltigere Gegenftinde, — Alles hier 
gufammengebradt, weil es, meiſtens feines Stoffes halber, in 
jenen fpftematifden Werken keine Stelle finde konnte, Ciniges 
jedod) nur weil es zu ſpät gekommen, um die ifm gebilrende das 
felbft eingunehmen. | 

Hiebei nun habe id) zwar zunächſt Lefer im Auge gehabt, denen 
meine gufammenhdngenden und inhaltsſchwereren Werke befannt - 
find; fogar werden folde vielleicht nod) mande ihnen erwiinfdte 
Auffldrung Hier finden: im Gangen aber wird der Suhalt dtefer 
Bande, mit Ausnahme weniger Stellen, auch Denen verſtänd⸗ 
lich und genießbar ſeyn, welche eine ſolche Bekanntſchaft nicht 
mitbringen. Jedoch wird der mit meiner Philoſophie Ver⸗ 
traute immer noch etwas voraushaben; weil dieſe auf Alles, 
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was ich denke und ſchreibe, ſtets ihr Licht, und ſollte es auch nur 
aus der Ferne ſeyn, zurückwirft; wie denn auch andrerſeits ſie 
ſelbſt von Allem, was aus meinem Kopfe hervorgeht, immer 
noch einige Beleuchtung empfängt. 


Frankfurt a, M., im Dezember 1850. 


Arthur Schopenhauer. 


Porrede des Herausgebers zur zweiten Auflage. 


In feinem vor Notar und Bengen zu Frankfurt a. M. am 
26. Suni 1852 errichteten Teſtamente hat mir Arthur Schopen⸗ 
Hauer feine rwiffenfdaftliden Manuſcripte, alle mit Papier 
durchſchoſſenen Exemplare feiner Werke, alle Werke und Schriften 
Kant's aus feiner Bibliothek, Kant's Biifte, feine Bruftnadel mit 
dem Smaragd, endlid das Verlagsredt gu allen ferneren Auf⸗ 
lagen aller feiner Schriften, ale anf welches alle feine Berleger 
in ihren Contracten förmlich verzidtet haben, vermadt. 

Durd) die Manuferipte und die mit Papier durdhfdoffenen 
Gremplare feiner Werke hat mid) Schopenhauer in den Stand 
gefetst, fernere Anflagen derfelben mit henjenigen Verbefferungen 
und Zuſätzen herauszugeben, die er felbft fiir ſolche beftimmt hat. 
Schopenhauer pflegte nämlich, fo oft ein Werk von ihm oder eine 
neve Auflage eines foldjen erſchienen war, alébald ein Exemplar 
deffelben mit Papier durchſchießen gu laſſen und auf die Blatter 
deffelben nad) und nad) diejenigen Zufiige und Verbefferungen 
eingutragen, die er alsdann, beim Herausgeben einer neuen Auf⸗ 
lage, benubte. Go befige icy ſolche mit Papier durdhfdoffene 
Grempfare von allen feinen Werken und von allen nod von ihm 
felbft beforgten Auflagen derfelben, mit Ausnahme der zweiten 
Anflage der „beiden Grundprobleme der Ethik“, deren Erſcheinen 
mit feinem ode gufammenfiel. 
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Die in denfelben befindliden Zufiige find von zweierlei Art. 
Es find theils gu beftimmten Stellen des Sertes neu hinguge- 
ſchriebene, theils aus feinen hinterfaffenen Manufcripter, mit 
Angabe des Titels und der Seitengahl, wo fie in denfelben gu 
finden, citirte Stellen. 

Ueber diefe Manuſcripte mug ich hier fo viel, als zum Ver- 
ſtäändniß der abjulegenden Redhenfdaft nöthig ijt, fagen. Gehopen- 
hauer hat fortlaufende Sahrbiider feiner Gedanfen und Forfdunger 
hinterfaffen, die einen Einblick in feine ganze geiftige Arbeit feit 1812 
in Berlin bis gu feinem Lode 1860 in Frankfurt am Main ge: 
währen. Diefe Sahrbiider, über deren reichen Snhalt zwei alpha 
betifd) geordnete Repertovienbiidher Auskunft geben und gugleid) ein 
Zeugniß fiir Schopenhaner’s Ordnungsfinn ablegen, zerfallen in zwei 
Abtheilungen. Die eine zeigt uns den werdenden Schopen— 
Hauer, in weldem die ,, Welt als Wille und Vorftellung” nod 
gum Durchbruch ringt, die andere den gewordenen, in weldem 
fie bereits gum Durchbruch gekommen ift. , 

Aud äußerlich unterſcheiden fic) diefe beiden Wbtheifungen, 
indem die Manuſcripte der erften ans loſen, mit Buchſtaben und 
Zahlen bezeichneten Bogen, die fic) in Cartons befinden, bes 
ftehen, die der zweiten Hingegen aus eingebundenen, mit Titeln 
und Geitenjahlen verfehenen Büchern in verſchiedenem Format. 
Beigefebte Orts⸗ und Zeitangaben laſſen in beiden erfehen, wo 
und wann fie gefdrieben find. 

Diefe Manuferipte enthalten nicht ein fortlaufendes Sytem, 
nod aud) ununterbrodene Whhandlungen, fondern eingelne Gee 
banfen, Anſchauungen, Notizen, Betradtungen, mitunter aud 
Entwilrfe gu Abhandlungen. Sie ftehen, bald linger, bald fiir- 
zer, aber die verfdjiedenften Gegenftinde handelnd, bunt durch 
einander, nur durd) Stride von einander gefondert. Schopen⸗ 
bauer Hat in ifnen zunächſt fir fid) Das niedergelegt, was ign 
bie Jahre hindurd im Geifte beſchäftigt hat, nod) ohne gu wiffew 
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welden Gebrauch ev einft davon machen würde. Aber obgleid 
zunächſt nur für ihn felbft niedergeſchrieben, bilden diefe Dtanu- 
ſcripte dod) die Vorrathefammer, aus der er fort und fort feine 
im Drud erfdienenen Werke und die noch bei feinen Lebenszeiten 
erfdienenen Auflagen bderfelben gefpeift hat. Gin groper Theil 
hres reidhen und mannigfaltigen Inhalts ift ſchon fiir diefelben 
verbraudt und deshalb mit Bleiſtift durchſtrichen; aber noch iſt ein 
beträchtlicher Theil unverbraucht übrig geblieben, und eben aus 
dieſem unverbrauchten Theile hat Schopenhauer in den mir ver— 
machten, mit Papier durchſchoſſenen Exemplaren ſeiner Werke die- 
jenigen Stellen citirt (nicht excerpirt), die, wie ich oben geſagt, zu⸗ 
ſammen mit den neu hinzugeſchriebenen Stellen die von ihm für 
die ferneren Auflagen beſtimmten Zuſätze bilden. | 
Sit dem mit Papier durchſchoſſenen Eremplare der ,,Parerga 

und Baralipomena” nun, aus weldjem die vorliegende gweite Auf— 
fage derfelben Hervorgegangen, bifden zwar die nen Hinguge- 
ſchriebenen Stellen die Mehrzahl und die Citate aus den Manu— 
feripten die Minderzahl, aber dod find aud die fegtern im 
Ganzen genommen fehr zahlreich, und gwar find fie nur ané den 
Manuferipten der zweiten Abtheilung geſchöpft, denen Schopen⸗ 
hauer folgende eigenthiimliche Titel gegeben: 

1) Reifebud, 

2) Foliant, 

3) Brieftafde, 

4) Quartant, 

5) Adverfaria, 

6) Cholerabuch (d. h. auf dev Flucht vor der Cho- 

lera geſchrieben), 

7) Cogitata, 

8) Pandektä, 

9) Spicilegia, 

10) Senilia. 
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Gin wie objeftiver Denker Sdopenhauer war und wie 
ifn iiberall hin feine PHilofopheme begleiteten, geht, beiläufig 
gefagt, daraus hervor, daß felbft diejenigen diefer Manuſcripte, 
die, wie das „Reiſebuch“ und die ,, Brieftafde”, einen gu feiner 
Perfon und feinen Erlebniſſen in naherer Beziehung ftehenden 
Inhalt vermuthen laffen, dod) überwiegend nur die philofophifden 
Gedanfen und Betradtungen enthalten, die ihn auf ſeinen 
Reiſen beſchäftigt haben. — 

Die beiden erwähnten Arten von Zuſthen, welche Schopen⸗ 
hauer zu dieſer zweiten Auflage der Parerga gemacht, haben von 
ihm keine gleiche Behandlung erfahren. Während nämlich in 
ſeinem mit Papier durchſchoſſenen Exemplare die neu hinzu— 
geſchriebenen Stellen fertig ausgearbeitet, ja ſogar gebeſſert und 
gefeilt ſind, ſo ſind die citirten Manuſcriptſtellen nur mit Ver⸗ 
weiſung auf den Band und die Seite, wo ſie zu finden, citirt, 
nicht ausgezogen; ferner, während erſtere meiſt genau mit Zeichen 
für die Stellen im Texte, wo ſie einzufügen, verſehen ſind — 
nur eine geringe Anzahl derſelben iſt unbezeichnet geblieben, oder 
muir durch ein hinzugefügtes „alicubi˖ oder „Irgendwo“ als ein: 
zufügend zu erkennen gegeben —; ſo ſind umgekehrt die letztern 
meift unbezeichnet gelaſſen, ſind nur im Allgemeinen zu dem Ka⸗ 
pitel, zu dem Paragraphen oder zu der Seite, wozu ſie gehören, 
citirt, und nur äußerſt wenige ſind an den Ort geſetzt, wo ſie 
einzufügen. 

Es geht hieraus hervor, daß Schopenhauer die von ihm für 
dieſe zweite Auflage beſtimmten Zuſätze nur zum Theil, wenn 
auch zum größern Theil, ſelbſt redigirt, zum Theil hingegen 
unredigirt hinterlaſſen hat. 

Ich bin nun bei der Redaction dieſes letztern Theiles im 
Allgemeinen ſo verfahren, daß ich die Zuſätze, mochten es fertig 
hinzugeſchriebene, oder aus den Manuſcripten citirte ſein, nur 
dann in den Text aufgenommen habe, wenn ich nach reiflicher 
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Erwägung einen Ort für ſie fand, wo ſie nicht blog ihrem In⸗— 
halt, ſondern auch der Form, d. i. der Diction nad, un- 
gezwungen hineinpagten; in allen andern Fillen Hingegen, wo 
entwebder die ftrenge Gebdanfenfolge, oder der wohlgefügte Satz— 
bau bes Textes ihre Aufnahme in denfelben nicht zuließ, habe 
id) fie an der geeignetſten Stelle entweder als Anmerfungen unter, 
oder als Anhinge hinter den Tert gefest. 

Bu diefem Verfahren Hat mid) folgende Erwägung beftimmt. 
Sdopenhauer’s Abſicht war e6 offenbar, alles Zuſammengehörige 
an einer Stelle beifammen gu haben. Cine villige Ausfonderung 
und abgefonderte Rufammenftellung feiner gu diefer WAuflage ge- 
madten Zuſätze, die freifid) bem Lefer einen fofortigen Ueber- 
blid fiber dieſelben gewährt Hutte, wire feiner Sntention guwider 
gewefen. Hat ex dod) dew grépten Theil derfelben, die fertig 
hingeſchriebenen Stellen, ſchon felbft redigivt und an den Ort 
gebradjt, wo fie hingehiren. Alſo mute aud mit dem andern 
Theile, mit den unbegeidjnet gelaffenen Zuſätzen und citirten 
Manuſcriptſtellen eben fo verfahren werden. Mun wiirde Schopen⸗ 
Hauer felbjt, wenn er diefe Auflage nod) hätte beforgen können, 
gewiß denfelben freien Gebraucd von ihnen gemadt haben, wie 
bei den von ihm felbft beforgten neuen Auflagen feiner andern 
Werle. Cr wmilrde nimlid), wo es ging, und fo wie es am 
beften ging, fie in den Lert Hinein verarbeitet, fonft aber fie 
weggelajjen haben. Go hat er eS nämlich, wie id) mid ans 
feinen mit Papier durchſchoſſenen Exemplaren überzeugt Habe, 
damit gehalten. Mir hingegen, der ich nicht Bearbeiter, ſon⸗ 
dern nur Herausgeber und Redakteur des von ihm hinter⸗ 
laſſenen Stoffes bin, ſtand ein ſolches freies Verfahren nicht 
zu. Ich durfte mir weder Aenderungen, noch eine Auswahl 
aus den von ihm unredigirt gebliebenen Zuſätzen erlauben. 
Andererſeits war id) aber auch nicht befugt, dieſelben, fo wie id 
fie vorfand, in den ert aufzunehmen, ohne zu prüfen, ob ſie 
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nad Inhalt und Form in denfelben hineinpagen. Ich mußte alfo 
fo mit ihnen verfahren, wie id) verfahren bin, und id) bin fiber. 
zeugt, daß jeder andere Herausgeber, wenn er ſachgemäß und 
ber Abſicht Sdhopenhaner’s gemäß hätte verfahren wollen, 
gang eben fo, wie id), hatte verfahren miiffen. — 

Wie zahlreid) die von Schopenhauer gu dieſer Auflage ge- 
machten Zuſätze find, geht daraus hervor, daß dicfelbe bei 
gleichem Druck und Format, wie die erſte, dieſe um 15 Bogen 
überſteigt. Schopenhauer hat, wie überall, auch hier con amore 
gearbeitet, hat Alles, was ſeinem Werke noch zur Bereicherung, 
Berichtigung, Ergänzung und Vollendung dienen konnte, nach—⸗ 
getragen und hat daran während des ganzen Zeitraums ſeit dem 
Erſcheinen der erſten Auflage 1851 bis nahe zu ſeinem Tode 
gearbeitet, wie ſchon an der verſchiedenen, bald verblaßteren, bald 
friſcheren Farbe der Tinte, womit er geſchrieben, ſodann aber 
auch aus verſchiedenen Anſpielungen auf zeitliche Vorgänge im 
litterariſchen, politiſchen und ſocialen Gebiet, die häufig eingewebt 
find, gu crfennen iſt. Schopenhauer liebte es nämlich, fo oft ſich 
ihm Gelegenheit dazu darbot, auf die charakteriſtiſchen Perſonen 
und Zuſtände der Gegenwart oder der ſpottiſch von ihm foge- 
nannten „Jetztzeit“ Bezug gu nehmen, fie von ſeinem Stand. 
puntt aus gu beleudten und mit feinem farfaftifden Wike zu 
geißeln, wobet ex immer oviginell erfdeint und oft auch reinigend 
auf die geiftige Wtmofphire wirkt. Diefe fatirifde Ader macht 
ftellenweife diefe neue Auflage der Parerga gu einer höchſt pifanten 
Lectüre. 

Schließlich bemerke ich noch, daß die dieſer Auflage von 
mir beigegebenen, theils zur Erläuterung dienenden, theils einige 
Schopenhauer'ſche Citate vervollſtändigenden Anmerkungen als 
von mir herrührende durch die Unterſchrift bezeichnet ſind. 


Berlin, im November 1861. 


Julius Frauenſtädt. 


Vorwort des Herausqebers zur dritten Auflage. 


— — — 


Die vorliegende dritte Auflage der „Parerga und Paralipomena“ 
iſt ein berichtigter Wiederabdruck der zweiten Auflage. Denn da 
dieſe bereits die von Schopenhauer in ſeinem mit Papier durch—⸗ 
ſchoſſenen Cremplare hinterlaſſenen Verbefferungen und Zuſätze 
entbhielt; fo blieb mir fiir diefe dvitte Wuflage nur nod) iibrig, fie 
bon cinigen Gag- und Druckfehlern, die in der zweiten ſtehen ge- 
blieben waren, gu reinigen. 


Berlin, im October 1873. 


Julius Frauenſtädt. 


Suhaltsverzeichniss des ersten Bandes, 


Sige einer Gefdhidte ber Lehre bom Idealen und Realen.......... a 
Fragmente gur Geſchichte ber Philoſophie ..................... wee. 35 
Ueber bie Univerſitäts-⸗Philoſophie.... .......................... 151 
Transfcendente Spefulation über die anfcheinende Abſichtlichkeit im 
Schickſale bes Einzelnen ............. eee ee eee ... 215 
Verſuch iiber das Geifterfeh und was damit gujammenbhangt ....... 241 


Aphorismen zur Lebensweisheit ........... ........... ........... 331 


~ 


Skitze einer Geſchichte 


der 


Lehre vom Idealen und Realen. 


Plurimi pertransibunt, et multiplex erit soientia, — 


Dan. 13, 4. 


EGo penhauer, Parerga. 1. 1 


Sfige einer Gefdhidte. °.2 


ber 


Lehre vom Idealen und Reaten. J 


— — 


Karteſius gilt mit Recht für den Vater der neuern Philo⸗ 
ſophie, zunächſt und im Allgemeinen, weil er die Vernunft an- 
geleitet hat, auf eigenen Beinen gu ftehn, indem er die Menſchen 
{ehrte, thren eigenen Ropf gu gebrauden, fiir welden bis dahin 
die Bibel einerfeits und der Ariftoteles andrerfeits funttionirten; 
im befondern aber und engern Ginne, weil er guerft fic) das 
Problem gum Bewußtſeyn gebradt hat, um welded feitdem alles 
PHilofophiren fid hauptficdhlid dreht: das Problem vom Bdealen 
und Realen, d. h. die Frage, was in unferer Erkenntniß objeftiv 
und was darin fubjeftiv fei, alfo was darin etwanigen, von uns 
verfdiedenen Dingen, und was und felber gugufdhreiben fet. — 
Sn unferm Kopfe nämlich entftehen, nicht auf innern, — etwan 
von der Willtiir, oder dem Gedankenjufammenhange ausgehenden, 
— folglid) auf dugern Anlaß, Bilder. Diefe Bilder allein find 
das uns unmittelbar Befannte, bas Gegebene. Welches Ver⸗ 
hältniß migen fie haben gu Dingen, die völlig gefondert und un- 
abbingig von uns exiſtirten und irgendwie Urfade diefer Bilder 
wiirden? Haben wir Gewifheit, daß iiberhaupt folde Oinge nur 
dafind? und geben, in diefem Fall, die Bilder uns aud aber 
deren Befdaffenheit Aufſchluß? — Dies ift das Problem, und 
in Folge deffelben ift, feit 200 Jahren, das Hauptbeftreben der 
Philofophen, das Bdeale, d. h. Oas, was unferer Erkenntniß 
alfein und als folder angehirt, von dem Realen, d. h. dem un⸗ 
abbingig von ihr Vorhandenen, rein gu fondern, durd) einen tn 
der rechten Linie wohlgeführten Schnitt, und fo das Verhältniß 
Beider 3u einander feſtzuſtellen. 
1* 
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Wirklich ſcheinen weder die Philoſophen des Alterthums, 
noch auch die Scholaſtiker, zu einem deutlichen Bewußtſeyn dieſes 
philoſophiſchen Urproblems gekommen gu ſeyn; wiewohl ſich 
eine Spur davon, als Idealismus, ja auch als Lehre von der 
Idealität der Zeit, im Plotinos findet, und gwar Enneas III, 


“Til 7% 6: BO; woſelbſt ex lehrt, die Seele habe dic Welt Li 


trode, ” “inden: fie“aus der Ewigkeit in die Beit getreten fei. ” 


: : -hetBt- es - “§: “B.:0v, yap TE avTov TovtTOY Tov TavTO¢ —8 7 
> pop ye. ‘(neque :datar,dlius hujus universi locus, quam anima.) 


wie audj: Se. de ovx eEwrtev the uyne AnpBavew tov yoovoy, 
dotep ovde tov atwva exet ef tov ovto¢. (oportet autem 
nequaquam extra animam tempus accipere, quemadmodum 
neque aeternitatem ibi extra id, quod ens appellatur.); 
womit eigentlid) fdjon Rants Idealität der Reit ausgefprocen 
ift. Und im folgenden Rapitel: obtog 6 Prog tov yeovov yswvg' 
Sto Kat eloytar ana tude tH TavtL yeyovevat, OTe uy avTov 
peta tovds tov mavtog sysvvycev (haec vita nostra tempus 
' gigmit: quamobrem dictum est, tempus simul cum hoc uni- 
verso factum esse: quia anima tempus una cum hoc uni- 
verso progenuit). Dennoch bleibt das dentlid) erfannte und 
deutlid) ausgeſprochene Problem da8 charafteriftifde Thema der 
neuern Bhilofophie, nachdem die hiezu nöthige Befonnenbheit 
im Karteſius guerft erwadt war, als welder ergriffen wurde 
vow der Wahrheit, daß wir zunächſt anf unfer eigenes Bewußt⸗ 
feyn beſchränkt find und die Welt uns allein als Vorftellung 
gegeben ift: durd) fein bekanntes dubito, cogito, ergo sum 
wollte er dads allein Gewiffe des fubjeftiven Bewuftfeyns, im 
Gegenfag des Problematifden alles Uebrigen, hervorheben snd 
die grofe Wahrheit ausfpreden, dak das Cingige wirklid) und 
unbedingt Gegebene das Selbſtbewußtſeyn tft, Genau bee 
tradtet ift fein berithmter Satz das Aequivalent deſſen, von 
weldent id) ausgegangen bin: „die Welt ift meine Vorftellung.” 
Der alleinige Unterfdied ift, daß der feinige dite Unmittelbarkeit 
deS Subjekts, der meinige die Mittelbarkeit des Objefts her⸗ 
vorhebt. Beibe Sätze dritden bas Selbe von zwei Seiten ans, find 
Kehrfeiten von einander, ſtehn alfo in dem felben Verhältniß, wie 
das Geſetz der Trigheit und das der Raufalitit, gemäß meiner 
Darlegung in dev Vorrede zur Ethif. (Die beiden Grund⸗ 
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probleme dex Gthif, behanbdelt in zwei afademifden Preisſchriften, 
von Dr. Arthur Schopenhauer. Frankfurt am Main 1841, Seite 
XXIV. — Zweite Auflage, Leipzig 1860, Seite XXIV.) Aller: 
dings Hat man feitdem feinen Sag unzählige Mal nachgeſprochen, 
im bloßen Gefühl feiner Wichtigkeit, und ohne vom eigentlicen 
Ginn und Bwed deffelben ein deutliches Verſtändniß gu haben. 
(Sithe Cartes. Meditationes. Med. II. p. 14.) Gr alfo deckte 
bie Kluft auf, welde gwifden dem SGubjeltiven, oder Sdealen, 
und dem Objettiven, oder Realen, liegt. Dieſe Einſicht kleidete 
ex cin in den Zweifel an der Grifteng der MAugenwelt: allein 
durch feinen diirftigen Ausweg aus diefem, — daß nämlich der 
(tebe Gott uns dod wohl nidt betriigen werde, — zeigte er, 
wie tief und ſchwer gu löſen das Problem fei. Inzwiſchen war 
durch thn diefer Strupel in die Philofophie gefommen und mußte 
fortfahren beunrubigend zu wirfen, bis gu feiner gritndlidjen Er; 
fedigung, Das Bewußtſeyn, daß ohne griindlide Kenntniß und 
Aufklärung des dargelegten Unterſchiedes fein fideres und ge- 
niigendes Syſtem miglid) fei, war von Oem an vorhanden, und 
bie Frage fonnte nicht mehr abgewiefen werden. 

Sie gu erledigen, erdachte zunächſt Malebranche das Syftem 
dex gelegentlidjen Urfachen. Er fate das Problem felbft in 
feinem ganzen Umfange, Ddentlicher, ernftlider, tiefer auf, als 
RKartefius. (Recherches de la vérité, livre III, seconde 
partie.) Diefer hatte die Realitit der Auffenwelt auf den 
Kredit Gottes angenommen; wobei es ſich freilid) wunderlid aus- 
nimmt, dag, wihrend die andern theiftifden PBhilofophen aus 
der Exiſtenz der Welt die Exiſtenz Gottes zu erweifen bemiht 
find, Kartefius umgekehrt erft anus der Grifteng und Wabhr- 
haftigfeit Gottes die Exiſtenz der Welt beweift: es ift der um- 
gelehrte kosmologiſche Beweis. Auch hierin einen SGehritt weiter 
gehend, lehrt Mtalebrande, daß wir alle Dinge unmittelbar 
in Gott felbft fehn. Dies heißt freilich ein Unbefanntes durch) 
ein noc) Unbefannteres erfltiren. Ueberdies fehn wir, nad ihm, 
nidt nur alle Dinge in Gott; fondern diefer ift aud) dad alfein 
Wirkende in denfelben, fo dak die phyfifden Urſachen es blof 
ſcheinbar, bloffe causes occasionnelles fmd. (Rech. d. 1. vér., 
liv. VI, seconde partie, ch. 3.) Go haben wir denn ſchon bier 
im Wefentliden den PBantheismus des Spinoza, dex mehr 
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von Malebrandhe, als von Karteſius gelernt gu haben 
ſcheint. 

Ueberhaupt könnte man ſich wundern, daß nicht ſchon im 
17. Jahrhundert der Pantheismus einen vollſtändigen Sieg über 
ben Theismus davon getragen hat, ba die originellſten, ſchönſten 
und griindlidften Curopdifden Darſtellungen deffelben (denn gegen 
die Upanifdaden der Veden gehalten ift freilich das Alles nidts) 
fammtlid) in jenem Zeitraum ané Licht traten: nämlich durd 
Bruno, Malebrandhe, Spinoza und Sfotus Crigena, 
welder Legtere, nachdem er viele Sahrhunderte hindurch vergeffen 
und verforen geweſen war, gu Oxford wiedergefunden wurde 
und 1681, alfo 4 Sabre nah Spinoza's Lode, gum erften 
Male gedrudt an’s Licht trat. Dies fcheint gu beweifen, daß die 
Einſicht Cingelner fic) nicht geltend machen fann, fo lange der 
Geift dex Beit nidt reif ift, fie aufzunehmen; wie denn gegen: 
thetlS in unfern Tagen der Pantheismus, obzwar nur in der 
effeftifden und fonfufen Schellingiſchen Auffriſchung dargelegt, 
zur herrſchenden Denfungsart der Gelehrten und felbft der Ge- 
bildeten geworden ift; weil nämlich Rant mit der Befiequng des 
theiftifden DOogmatismus vorangegangen war und ibm Platz ge- 
macht batte, wodurd der Geift der Zeit auf ihn vorbercitet war, 
wie ein gepfliigtes Feld auf die Gaat. Im 17. Sahrhundert hin- 
gegen verließ die Philoſophie wieder jenen Weg und gelangte 
danach einerfeits gu Lode, dem Bafo und Hobbes vorgearbeitet 
hatten, und anbdererfeits, durch Leibnitz, gu Chriftian Wolf; dieje 
Beiden herrſchten fodann, im 18. Jahrhundert, vorgiiglid in 
Deutſchland, wenn gleid) zuletzt nur nod fofern fie in den fyns 
Eretiftifden Eklektismus aufgenommen worden waren. 

Des Malebrande tieffinnige Gedanfen aber haben ben 
nidften Anlaß gegeben gu Leibnigens Syſtem der harmonia 
praestabilita, bdeffen gu feiner Zeit ausgebreiteter Rubm und 
hohes Anfehn einen VBeleg dagu giebt, dak das Wbfurde am leich⸗ 
teften in der Welt Glück madt. Obgleid) ih mid) nicht rühmen 
fann, von eibuigens Monaden, die gugleid) mathematiſche 
Puntte, körperliche Atome und Seelen find, eine deutlide Vor⸗ 
ftellung gu haben; fo ſcheint mir dod) foviel auger Zweifel, daß 
eine foldhe Annahme, wenn ein Mal feftgeftellt, dazu dienen könnte, 
alle ferneren Hypotheſen gur Erklärung de8 Bufammenhangs 


rer Lehre vom Idealen und Realen. 7 


zwiſchen Idealem und Realem ſich zu erſparen und die Frage 
dadurch abzufertigen, daß Beide ſchon in den Monaden völlig 
identifizirt ſeien, (weshalb auch in unſern Tagen Schelling, 
als Urheber des Identitätsſyſtems, ſich wieder daran geletzt hat). 
Dennoch hat es dem berühmten philoſophirenden Mathematikus, 
Polyhiſtor und Politikus nicht gefallen, ſie dazu zu benutzen; 
ſondern er hat, zum letzteren Zweck, eigens die präſtabilirte 
Harmonie formulirt. Dieſe nun liefert uns zwei gänzlich ver- 
ſchiedene Welten, jede unfähig, auf die andere irgend zu wirken 
(principia philos. §. 84. und examen du sentiment du P. 
Malebranche, p. 500 sq. der Oeuvres de Leibnitz, publ. p. 
Raspe), jede die völlig überflüſſige Doublette der andern, welde 
nun aber dod) ein Mal beide dafeyn, genau einander parallel 
faufen und auf ein Haar mit einander Takt alten follen; daher 
dex Urheber beider, gleid Anfangs, die genauefte Harmonte 
zwiſchen ihnen ftabilirt hat, in welder. fie num ſchönſtens neben 
einander fortlaufen. Beiläufig gefagt, ließe fid) die harmonia 
praestabilita vielleidht am beften durch die Vergleidhung mit der 
Bühne fablid) maden, als wofelbft ſehr oft der influxus phy- 
sicus nur fdjeinbar vorhanden ijt, indem Urfad) und Wirkung 
blog mittelft einer vom Regiſſeur priftabilirten Harmonie zu—⸗ 
fammenbingen, 3. B. wann der Gine ſchießt und der Andre 
a tempo fillt. Am fraffeften, und in der Kürze, Hat Leibniz 
die Sache in ihrer monftrofen Abſurdität dargeftellt in §§. 62, 63 
feiner Theodicee. Und dennod hat er bet dem ganzen Dogma 
night einmal das Verdienft der Originalitit, indem fdon Spinoza 
die harmonia praestabilita dentlid) genug dargelegt bat im 
gweiten Theil feiner Cthif, nämlich in der 6ten und 7Tten Pro- 
pofition, nebft deren Rorollarien, und wieder im finften Theil, 
prop. 1, nachdem er in der Sten Propofition des gweiten Theils 
bie fo fehr nahe verwandte Lehre de6 Mtalebrande, dak wir 
alles in Gott ſehn, auf feine Weife ausgefproden hatte*). Alfo 
ijt Malebranche allein der Urheber diefes gangen Gedanfenganges, 


*) Eth. P. II. prop. 7: Ordo et connexio idearum idem est, ac ordo 
et connexio rerum. — P. V, prop. 1: Prout cogitationes rerumque 
ideae concatenantur in Mente, ita corporis affectiones, seu rerum imagi- 
nes ad amussim ordinantur et concatenantur in Corpore.—P. II, prop. 5; 
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ben ſowohl Spixoza als Yeifsig, jeder ent iciee Sri, bout nnd 
zurech: geichoben haben. Yeibnig bette jogar ber Sade wohl ent- 
rathen fonnen, denn er hat Hieber die blonñe Thatieche, welche 
das Problem ausmacht, dag nämlich bie Welt mms mmittelbar 
bloß als unſere Vorftellung gegeben ijt, ſchon verlajien, mm ihr 
das Teoma von einer Körperwelt umd einer Geiiterwelt, zwiſchen 
Benen feine Bride möglich fei, yn fubjtituiren; indem er die 
Frage nah bem Verhältniß der Vorftellungen zu den Dingen an 
fic) felbft zuſammenflicht mit Ser nach der Möglichkeit der Be- 
wegungen des Leibes durch den Willen, und nun beide zuſammen 
auj(dft, durch feine harmonia praestabilita (S. Systeme nou- 
veau de la nature, in Leibuitz. Opp. ed. Erdmann, p. 125.— 
Brucker hist. ph. Tom IV. P. II, 425). Die monjtrofe Ab- 
furditdt {einer Annahme wurde ſchon durch einige feimer Zeit⸗ 
genofien, befonders Bayle, mittelft Darlegung der derans 
flieBenden Ronfequenjen, ins hellſte Licht geſtellt. (Siche, in 
Leibnitzens fleinen Schriften, iberjegt von Huth anno 1740, die 
Anmerfung zu S. 79, in welder Leibnig felbft die empdrenden 
Folgen feiner Behauptung dargulegen fid) gendthigt fieht.) Jedoch 
beweift gerade die Abjurditat der Annahme, gu der ein denfender 
Kopf, durd) das vorliegende Problem, getrieben wurde, die Grige, 
die Schwierigkeit, die Perpleritdt deffelben und wie wenig man 
es durch bloffes Wegleugnen, wie im unfern Tagen gewagt worden 
ift, befeitigen und fo den Rnoten zerhanen kaun. — 

Spinoza geht wieder unmittelbar vom Karteſius aus: 
daher bebielt er Anfangs, als Rartefianer auftretend, fogar den 
DQualismus feines Lehrerés bei, fete demnacd eine substantia 
cogitans und eine substantia extensa, jene als Gubjeft, diefe 
als Objeft der Erfenntnig. Später hingegen, als er auf eigenen 
Füßen ftand, fand er, dag beide eine und dieſelbe Subſtanz 
wiren, von verfdiedenen Seiten angefebn, alfo Gin Mal als 
substantia extensa, da8 andere als substantia cogitans auf- 


Esso formale idcarum Deum, quatenus tantum ut res cagitans consi- 
deratur, pro causa agnoscit, et non quatenus alio attributo explicatur. 
Hoc est, tam Dei attributorum, quam rerum singularium ideae non 
ipsa ideata, sive res perceptas pro causa efficiente agnoscunt: sed 
ipsum Deum, quatenus est res cogitans. 
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gefabt. Dies heißt nun eigentlidy, dak die Unterfdeidung von 
Denfendem und Ansgedehntem, oder Geift und Körper, eine un- 
gegriindete, alfo unftatthafte fet; daber nun nicht weiter von ir 
hatte geredet werden follen. Allein er behilt fie inſofern immer 
nod) bet, als er unermüdlich wiederholt, dag Beide Eins feien. 
Hieran knüpft er nun nod, durch ein bloffes Sic etiam, daf 
modus extensionis et idea illius modi una eademque est res 
(Eth. P. II, prop. 7 schol.); womit gemeint ift, dag unfere 
Borftellung von Körpern und diefe Koörper felbft Eins und 
Daffelbe feien. Hiezu ift jedoch da8 Sic etiam ein ungenügender 
Uebergang: dent darans, daß der Unterfdied zwiſchen Geift und 
Körper ober gwifden dem Vorftellenden und dem Ausgedehuten, 
ungegriindet ift, folgt keineswegs, daß der Unterfdied zwiſchen 
unferer Borftellung und einem außerhalb derfelben vorhandenen 
Objektiven und Realen, diefes von Rartefius aufgeworfene Ur⸗ 
Problem, auch ungegriindet fei. Das Vorftellende und das Vor⸗ 
geftellte moigen immerhin gleidartig feyn; fo bleibt dennod die 
Srage, ob anus Vorftellungen in meinem Kopf auf das Daſeyn 
von mir verfdiedener, an fic) felbft, d. h. unabhängig davon, 
criftirender Wefen ficher zu ſchließen fei. Die Schwierigkeit ift 
nidt die, wozu vorzüglich Leibniz (3. B. Theodic. Part. I, 
§. 59.) fie verdreben möchte, daß giwifden den angenommenen 
Seelen und der Körperwelt, als gweien gang heterogenen Arten 
von Subftanjen, gar feine Cinwirkung und Gemeinfdaft Statt 
haben könne, weshalb er den phyfifden Cinflug leugnete: denn — 
dieſe Schwierigkeit ijt bloß eine Folge der rationalen Pfydologie, 
braudt alfo nur, wie von Spinoza gefdieht, als eine Filtion 
bei Seite gefdoben gu werden: und überdies ift gegen die Be- 
haupter derfelben, als argumentum ad hominem, ihr Dogma 
geltend zu maden, dag ja Gott, der doch ein Geift fei, die 
Körper-Welt gefdaffen habe und fortwahrend regiere, alfo ein 
Geift unmittelbar anf Körper wirien könne. Vielmehr ift und 
bleibt die Schwierigkeit blog die Rartefianifde, daß die Welt, 
welde allein uns unimittelbar gegeben ift, ſchlechterdings nur eine 
ideale, d. h. aus bloffen Vorftellungen in unferm Kopf beftehende 
ift; wahrend wir, ber diefe hinaus, von einer realen, d. h. von 
unferm Borftellen unabhingig dafeienden Welt zu urtheilen 
unternehmen. Diefes Problem alfo hat Spinoza, dadurd) dak 
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ex den Unterfdied gwifden substantia cogitans und substantia 
extensa anfhebt, nod) nicht geldft, fondern allenfalls den phyfi- 
ſchen Einfluß jest wieder zuläſſig gemacht. Dieſer aber taugt 
dod) nicht, die Schwierigkeit zu loͤſen: denn das Geſetz der Kau⸗ 
ſalität iſt erwieſenermaaſſen fubjeftiven Urſprungs; aber and) wenn 
es umgekehrt aus der äußern Erfahrung ſtammte, dann würde 
es eben mit gu jener in Frage geftellten, uns blog ideell gege- 
benen Welt gehören; fo daß es feinen Falls cine Brücke gwifden 
dem abfolut Objeftiven und dem Subjeftiven abgeben fanu, viel- 
mehr blog das Band ift, welds die Erfdeinungen unter cin- 
ander verfniipft. (Siehe Welt als W. und VB. Bd. 2. S. 12.) 

Um jedod die oben angefiihrte Identität der Ausdehnung 
und der Vorftellung von ihr naber zu erfliren, ftellt Spinoza 
etwas anf, weldjes die Anfidht des Malebranche und die des 
Leibnitz gugleid) in fid) fabt. Gang gemäß nimlid dem Ma⸗ 
(ebrande, fehen wir alle Dinge in Gott: rerum singularium 
ideae non ipsa ideata, sive res perceptas, pro causa ag- 
noscunt, sed ipsum Deum, quatenus est res cogitans, Eth. 
P. Il, pr. 5; und diefer Gott ift aud zugleid) das Reale und 
Wirfende in ihnen, eben wie bei Malebrande. Da jedod 
Spinoza mit dem Namen Deus die Welt bezeichnet; fo ift 
dadurd am Ende nidts erflirt. Zugleich nun aber ift bet ihm, 
wie bei Leibnitz, ein genaner Parallelismus gwifden der ans- 
gedehnten ‘und der vorgeftellten Welt: ordo et connexio idea- 
rum idem est, ac ordo et connexio rerum. P. IJ, pr. 7 und 
viele ähnliche Stellen. Dies ift die harmonia praestabilita 
des Leibnib; nur daß hier nicht, wie bei dicfem, die vorgeftellte 
und die objeftiv feiende Welt völlig getrennt bleiben, bloß ver- 
moge einer gum voraus und von aufen regulirter harmonia 
einander entfpredend; fondern wirflid) Gines und Daffelbe find. 
Wir haben hier alfo zuvörderſt einen gänzlichen Realismus, 
fofern das Dafeyn der Dinge ihrer Vorftellung in uns gan; 
genau entfpridt, indem ja Beide Gins find; demnad erfennen 
wit die Dinge an fic: fie find an ſich felbft extensa, wie fie 
aud, fofern fie als cogitata auftreten, d. h. in unfrer Vor⸗ 
ftellung von ifnen, fic) als extensa darftellen. (Veiliufig bemerft, 
ift hier der Urfprung der Sehellingifden Bdentitdt ded Realen 
und Sdealen.) Begriindet wird nun alles Diefes eigentlidg nur 
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durch bloffe Behauptung. Die Darftellung ift ſchon durch die 
Bweidentigheit des in einem ganz uneigentliden Sinne gebraudhten 
Wortes Deus, und and) nod) aufferdem, undeutlich; daher er 
fic) in Dunkelheit verliert und e6 am Ende heißt: nec imprae- 
sentiarum haec clarius possum explicare. Undeutlichkeit der 
Darftellung entfpringt aber immer aus Undeutlidleit des eigenen 
Verftehens und Durchdenkens der Philofopheme. Sehr treffend hat 
Vauvenargues gefagt: La clarté est la bonne foi des philo- 
sophes. (©. Revue des deux Mondes 1853, 15 Aout p. 635.) 
Was in der Muſik dev „reine Sak’, das ift in der Philoſophie 
die volffommene Deutlichkeit, fofern fie die conditio sine qua 
non ift, ohne deren Erfüllung Alles feinen Werth verliert und 
wit fagen müſſen: quodcumque ostendis mihi sic incredulus 
odi. Mtug man dod) fogar in Angelegenheiten des gewöhnlichen, 
praftifden Lebens forgfiltig, durch Dentlidfeit, migliden Mig. 
verftindniffen vorbeugen; wie denn follte man int fdwierigften, 
abftrufeften, faum erreidbaren Gegenftande des Denfens, den 
Aufgaben der Philofophie, fic) unbeftimmt, ja riathfelhaft aus⸗ 
driiden dürfen? Die geriigte Dunkelheit in der Lehre des Spi⸗ 
noza entfpringt daraus, dag er nidt, unbefangen von der Natur 
ber Dinge, wie fie vorliegt, ausging, fonder vom Rartefianis- 
mus, und demnad von allerfet überkommenen Begriffen, wie 
Deus, substantia, perfectio etc., die er nun, durd Umivege, 
mit feiner Wahrheit in Cinflang gu fegen bemüht war. Er 
driidt, befonders im 2ten Theil der Ethif, das Befte ſehr oft 
nur inbdireft aus, indem er ftets per ambages und faft allegorifd 
redet. Andererfcits nun wieder legt Spinoza einen unverfenn: 
baren tranéfcendentalen Idealismus an den Lag, nimlid 
eine wenn aud) nur allgemeine Grfenntnig der von Lode und 
zumal von Rant deutlich dargelegten Wabhrheiten, alfo eine 
wirllide Unterſcheidung der Erfdeinung vom Ding an fid) und 
Anerfennung, dak nur Erftere uns zugänglich ift. Man fee 
Eth: P: II, prop. 16 mit dem 2ten Corollar; prop. 17, Schol.; 
prop: 18, Schol.; prop. 19; prop. 23, die e6 anf die Selbſt⸗ 
erkenntniß ausdehnt; prop. 25, die es deutlich anéfpridt, und 
endlid) als résumé das Coroll. 3u prop. 29, welded deutlich 
bejagt, daß wir weder uns felbft nod) die Dinge erfennen, wie 
fie an fic) find, fondern blog, wie fie erfdeinen. Die Demon- 
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{tration der prop. 27, P. IIL ſpricht, gleid) am Anfang, die Gade 
am deutlidfter aus. Hinſichtlich des Verhältniſſes der Lehre Spi⸗ 
noza's gu der des Rartefius evinnere id) hier an Oas, was ich in 
dev ,, Welt als W. und V.“, Bd. 2. S. 639, (3. Aufl. S. 739) 
dariiber gefagt babe. Aber durch jenes Ausgehn von den Be- 
gviffen der Rartefianifden PHilofophie ift nidt nur viel Dunkel⸗ 
heit und Anlag gum Mifverftehn in die Oarftellung de8 Spinoza 
gekommen; fondern er ift dadurd aud in vicle ſchreiende Paras 
doxien, offenbare Falfcheiten, ja Abfurdititen und Widerſprüche 
gerathen, wodurch das viele Wahre und Vortrefflide feiner 
Lehre eine höchſt unangenchme Beimifdung von fdledterdings 
Unverdaulidem erhalten hat und der Lefer gwifden Bewunderung 
und Verdrug Hin und her geworfen wird. In der hier gu be- 
tradhtenden Rückſicht aber ift der Grundfebler des Spinoza, daß 
er die Durchſchnittslinie zwiſchen dem Idealen und Realen, oder 
der fubjeftiven und objeftiven Welt, vom unrechten Punkte aus 
gezogen hat. Die Ausdehnung nämlich ift feineswegs der 
Gegenſatz der Vorftellung, ſondern liegt gang innerhalb diefer. 
Als ausgedehnt ftellen wir die Dinge vor, und fofern fie aud- 
gedehnt find, find fie unfere Vorftellung: ob aber, unabhingig 
von unferm BVorjtellen, irgend etwas ansgedchnt, ja überhaupt 
irgend etwas vorhanden fei, ift die Frage und das urfpriinglide 
Problem. Diefes wurde ſpäter, durd Rant, foweit unleugbar 
tidtig, geléft, dak die Ausdehuung, oder Räumlichkeit, eingig 
und allein in dev Vorftellung liege, alfo dtefer anbiinge, indem 
der gauze Raum die bloke Form derfelben fei; wonad denn un- 
abbingig von unferm Vorftellen fein Ausgedehntes vorhanden 
feyn fann, nnd and) ganz gewif nidjt ift. Die Durchſchnitts⸗ 
linie des Spinoza ift demnach ganz in die ideale Seite gefallen 
und er ift bet dev vorgeftel(ten Welt ſtehn geblieben: dieſe 
alfo, bezeichnet durch ihre Form der Ausdehnung, hilt er fiir 
das Peale, mithin fiir unabhingig vom Vorgeftelltwerden, d. h. 
att fid), vorhanden. Da Hat ev dann freilidh Recht gu fagen, 
dak Das, was ausgedehnt ift, und Das, was vorgeftellt wird, — 
— d. h. unfere BVorftellung von Körpern und diefe Körper 
felbft, — Eines und Daffelbe fet (P. II, pr. 7, schol.), Denn 
allerdings find die Dinge nur als Vorgeftellte ausgedehnt und 
nur alé Ausgedehnte vorftellbar: die Welt als Vorftellung und 
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die Welt im Raume ift una eademque res: dies können wir 
ganz und gar gugeben. Wire nun die Ausdehnung eine Cigen- 
{daft der Dinge an fidh; fo wire unfere Anſchaunng eine Er- 
fenntnif der Dinge an ſich: ex nimmt e8 aud fo an, und hierin 
befteht fein Realismus. Weil er aber diefen nicht begriindet, 
nicht nadjweift, daß unferer Anſchauung einer räumlichen Welt 
eine von diefer Anfdauung unabbingige räumliche Welt entſpricht; 
fo bleibt da8 Grundproblem ungeldft. Dies aber fommt eben 
daher, dag die Durchſchnittslinie gwifden dem Realen und 
Sdealen, dem Objeftiven und Subjeftiven, dem Ding an fid 
und der Erjdeinung, nidjt ridtig getroffen ift: vielmehr führt 
ex, wie gefagt, den Schnitt mitten durd) die ideale, ſubjektive, 
erſcheinende Seite der Welt, alfo durd) die Welt als Vorftellung, 
gerlegt diefe in das Ausgedehute oder Räumliche, und unfere 
Vorftellung von demfelben, und ift dann fehr bemiiht gu geigen, 
bag Beide nur Eines find; wie fie es aud in der That find. 
Shen weil Spinoza gang auf der idealen Seite der Welt bleibt, 
ba er in dem gu thr gehirigen Ausgedehnten fdon das Reale 
gu finden vermeinte, und wie ihm demzufolge die anſchauliche 
Welt das eingige Reale auffer uns und das Crfennende (cogi- 
tans) das eingige Reale im uns iſt; — ſo verlegt er aud) andrer- 
feits das alleinige wahrhafte Reale, den Willen, ins Bdeale, ins 
dem er ihn einen bloffer modus cogitandi feyn läßt, ja, ifn 
mit dem Urtheil identifizirt. Man fehe Eth: II. die Beweife 
der prop. 48 et 49, wo es heift: per voluntatem intelligo 
affirmandi et negandi facultatem. —- und wieder: concipia- 
mus singularem aliquam volitionem, nempe modum co- 
gitandi, quo mens affirmat, tres angulos trianguli aequales 
esse duobus rectis, worauf das Rorollarium folgt: Voluntas 
et intellectus unum et idem sunt. — Ueberhaupt hat Spinoza 
den grofen Fehler, daß er abſichtlich die Worte mißbraucht zur 
Bezeichnung von Begriffen, welche in der ganzen Welt andere 
Namen führen, und dagegen ibnen die Bedeutung nimmt, die 
fie überall haben: fo nennt er „Gott“, was überall ,,die Welt” 
heißt; ,,da8 Recht”, was überall ,,die Gewalt“ heißt; und ,,den 
Willen“, was überall „das Urtheil” heißt. Wir find gang be- 
redtigt, Hiebei an den Hetman der Koſaken in Kotzebue's Ben- 
jowst zu erinnern. — 
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Berfeley, wenn gleich ſpäter und fdon mit Kenntniß 
Lode’s, ging auf diefem Wege der Rartejianer fonfequent 
weiter und wurde dadurd) dex Urheber des eigentliden und wahren 
Sdealismus, d. h. der Erkenntniß, daß das im Raum Aus. 
gedehnte und ihn Grfiillende, aljo die anjdaulide Welt über⸗ 
Haupt, fein Dafeyn als cin foldes fdledterdings nur in unferer 
Borftellung haben fann, und daß es abfurd, ja widerjpredend 
ift, thm als einem folden nod) ein Dafeyn anfferhalb aller 
Vorftellung und unabbhingig vom erfennenden Gubjeft beizulegen 
und demnad cine an fich felbft exiftirende Materie angunehmen*). 
Dies ift eine fehr ridjtige und tiefe Ginfidt: in ihr befteht aber 
aud) feine ganze Bhilofophie. Das Bdeale hat er getrojfen und 
rein gefondert; aber das Reale wußte er nicht gu finden, bemüht 
jih and) nur wenig darum und erklärt ſich nur gelegentlich, 
ſtückweiſe und unvollftindig darüber. Gottes Wille und Allmacht 
ift gang unmittelbar Urſache aller Erfdeinungen der anſchaulichen 
Welt, d. h. aller unferer Vorftellungen. Wirkliche Exiſtenz kommt 
nur ben erfennenden und wollenden Weſen gu, dergleiden wir 
ſelbſt find: dieſe alfo maden, neben Gott, da8 Reale aus. Cie 
find Geifter, d. h. eben erfennende und wollende Wefen: denn 
Wollen und Erfennen Hilt and er fix fdledterdings unzer⸗ 
trennlid. Gr hat mit feinen Vorgingeru and) Dies gemein, dak 
er @ott fiir befannter, als die vorliegendDe Welt, und daher eine 
Zurückführung auf ifn fiir eine Erklärung hält. Ueberhaupt 
legte fein geiftlider, fogar biſchöflicher Stand ihm zu fchwere 
Seffeln an und befdrinkte ihn auf einen beengenden Gedanten- 





*) Den Laien in ber Philoſophie, gu denen viele Doftoren derfelben 
gebdren, follte man das Wort ,, Fdoealismus” ganz aus der Hand nehmen; 
weil fie nicht wiffen, was es heißt, und allerfet Unfug damit treiben; fie 
denken fic) unter Sdealismus bald Spiritualismus, bald fo ungefdbr das 
Gegenthetl ber Philiſterei, und werden in folder Anfidt vow den vulgären 
Litteraten beftirft und beftatigt. Die Worte „Idealismus und Realismus“ 
find nicht herrenlos, fonbdern haben ibre feftftebenbe philoſophiſche Bedeutung; 
wer etwas Anderes meynt, foll eben ein anderes Wort gebrauden. — Der 
Gegenſatz von Foealismus und Realismus betrifft das Erfannte, 
das Objeft, hingegen der gwifdhen Spiritualtsmus und Materialismus 
bas Erlennende, bas Subjeft. (Die heutigen unwiffenden Schmierer ver- 
wedfeln Sdealismus und Spiritualismus.) 
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freig, gegen den er nirgends anftoffen durfte; daher ev denn nicht 
weiter fonnte, fondern, in feinem Ropfe, Wahres und Falfdjes 
fernen mufte, fic) gu vertragen, fo gut e8 gehn wollte. Dies 
{apt fic) fogar anf die Werke aller dieſer Philofophen, mit Aus- 
nahme de8 Spinoza, ansdehnen: fie alle verdirbt der jeder 
Prüfung unzuginglide, jeder Unterſuchung abgeftorbene, mithin 
wirflid) al8 eine fixe Idee auftretende jüdiſche Theismus, der bei 
jedem Schritte fid) der Wahrheit in den Weg ftellt: fo dak der 
Schaden, den ev Hier im Theoretiſchen anvidjtet, als Seitenftiid 
desjenigen auftritt, den er, ein Jahrtauſend hindurd, im Prati 
fden, id) mehne in Religionstriegen, Glaubenstribunalen und 
Bilferbefehrungen durch das Schwerdt angeridtet hat. 

Die genanefte Verwandtſchaft zwiſchen Malebranche, Spi- 
noza und Berfeley ijt nicht gu verfenmen: aud fen wir fie 
ſämmtlich ausgehn vom Rartefius, fofern fie das von ihm in 
der Geftalt ded Zweifels an der Exiſtenz der Außenwelt dar- 
gelegte Grundproblem fefthalte und gu löſen fuden, indem fie 
die Trennung und Beziehung der idealen, fubjeftiven, 6. h. in 
unferer Vorjtellung allein gegebenen, und der realen, objeltiven, 
unabhingig davon, alfo an fic) beftehenden Welt gu erforfden 
bemiiht find. Daher ift, wie gefagt, dieſes Problent die Axe, 
um weld die ganze Philofophie neuerer Reit fic) dreht. 

Von jenen Philoſophen unterfdeidet nun Lode ſich dadurd), 
daß er, wahrideinlic) weif er unter Hobbes’s und Balo’s Cin- 
fluß fteht, fid) fo nahe als miglid) an die Erfahrung und den 
gemeinen BVerftand anſchließt, hyperphyſiſche Oypothefen miglidft 
vermeidend. Das Reale ift ihm die Mtaterie, und obne fid 
an den Leibnigifden Strupel über die Unmiglicdfeit einer Kau⸗ 
falverbindung zwiſchen der immateriellen, denfenden und der 
materiellen, ausgedehnten Subſtanz gu fehren, nimmt ev zwiſchen 
der Materie und dem erfennenden Subjekt geradezu phyfifden 
Cinflug an. Hiebet aber geht er, mit feltener Befonnenheit 
und Redlidleit, fo weit, zu befennen, dak migliderweife das 
Erfennende und Denkende felbft aud) Mtaterie feyn finne (on 
hum. underst. L. IV, c. 3, §. 6); was ihm ſpäter das wieder: 
Holte Lob des grofen Voltaire, gu feiner eit Hingegen die 
boshaften Angriffe eines verſchmitzten anglifanifden Pfaffen, des 
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Biſchofs v. Worcefter, zugezogen hat.*) Bei ifm aun erjengt 
das Reale, d. i. die Materie, im Crlennenden, durch „Impuls“, 
d. i. Stoß, Vorftellungen, oder das Sdeale (ibid. L. I, c. 8, 
§. 11). Bir haben alfo bier einen recht maſſiven Realismus, 
dex, eben durch feine Grorbitan; den Widerſpruch hervorrufend, 
ven Berkeley'ſchen Idealismus veranlafte, dejjen fpegieller Ent⸗ 
ftehungéspuntt viefleiht Das ijt, was Lode am Ende des 2. §. 
de6 31. Rap. des 2. Budhs, mit fo auffallend geringer Be⸗ 
founenbeit vorbringt unb unter Anderm fagt: solidity, extention, 
figure, motion and rest, would be really in the world, as 
they are, whether there were any sensible being to per- 
ceive them, or not. (Undurddringlidfeit, Ausdehnung, Ge⸗ 
ftalt, Bewegung und Rube wiirden, wie fie find, wirflid) in der 
Welt feyn, gleidviel ob es irgend cin empfindendes Wefen, fie 
wahrzunehmen, gäbe oder nidt.) Gobalb man nämlich fid 
bieriiber befinnt, mug man es als faljd erfennen: dam aber 


*) Es giebt feine lichtidenere Rirde, als bie engliſche; weil eben feine 
andere fo grofe pefunidre Sntereffen anf bem Spiel bat, wie fie, beren Cin- 
fiinfte 5 Millionen Pfund Sterling betragen, welches 40000 Pjb. St. mebr 
ſeyn foll, als die bes gefammten übrigen Chriftliden Reruns beider Hemiſphä⸗ 
rem gufammen genommen. Andererfeits giebt es feine Ration, welde es fo 
ſchmerzlich tft, burdy dew degrabdirendeften Köhlerglauben methodiſch verdummt 
zu ſehn, wie bie an Intelligenz alle übrigen fibertreffende englifde. Die 
Wurzel bes Uebels ift, daß es in England fein Minifterium bee öffentlichen 
Unterrichts giebt, baber diefer bisher gang tn ben Händen ber Pfaffenfdait 
geblieben ift, welche dafür geforgt bat, bag 2/, ber Ration nidt lefen und 
ſchreiben tdunen, ja fogar fid gelegentlich erfrecht, mit ber lächerlichſten Ver⸗ 
meffenbeit gegen bie Naturwiffenfdaften gu belfern. Es iſt baber Menſchen⸗ 
pflicht, Lidt, Auflläruug und Wiffenfdaft dburd alle nur erfinnlide Randle 
nad England einzuſchwärzen, damit jenen wobhlgemafteteften aller Pfaffen ihr 
Handwerk endlich gelegt werde. Engländern von Bildung auf dem Feftlande 
fol man, wenn fle ihren jüdiſchen Sabbatéaberglauben unb fonftige ftupibe 
Vigoterte gur Schau tragen, mit unverhohlenem Spotte begegnen — until 
they be shamed into common sense. Denn Dergleicen ift ein Skandal 
fiir Europa und barf nicht langer gebulbet werden. Daber foll man niemals, 
aud nur tm gemeinen Leben, der engliſchen Rirdhenfuperftition bie miubefte 
Roncejfion maden, fondern wo immer fie faut werden twill, thr fofort auf 
bas Schneidendeſte entgegen treten. Denn die Dreiftigfeit Anglikaniſcher Pfaffen 
und Pfaffenknechte ift, bis auf ben heutigen Tag, gang unglanblid, foll baber 
auf ihre Inſel gebannt bleiben unb, wenn fie es wagt, fid auf dem Feft- 
lande ſehn gu laffen, fofort bte Rolle ber Eule bei Tage fpielen müſſen. 
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fteht der Berkeley'ſche Bdealismus da und ift unleugbar. In— 
zwiſchen iiberfieht aud Lode nicht jenes Grundproblem, die 
Rluft zwiſchen den Vorftellungen in uns und den unabhingig 
von uns exiſtirenden Dingen, alfo den Unterfdjied des Idealen 
und Realen: in der Hauptfade fertigt er es jedoch ab durch 
Argumente des gefunden, aber rohen BVerftandes und durd Be- 
rufung auf da8 Zureidende unferer Erfenntnif von den Dingen 
für praktiſche Zwecke (ibid. L. IV, c. 4 et 9); was offenbar 
nidt zur Sade ift und nur zeigt, wie tief Hier ber Empirismus 
unter dem Problem bleibt. Nun aber führt eben fein Realis- 
mus ihn dabin, das in unferer Erkenntniß dem Realen Ent- 
fpredende gu beſchränken auf die den Dingen, wie fie an fid 
felbft find, inbirirenden Gigenfdaften und dieſe gu unterfdei- 
den von den bloß unfrer Erkenntniß derſelben, alfo allein dem 
Sdealen, angehirenden: demgemäß nennt er num diefe dic fe- 
funddren, jene erftere aber die primären Gigenfchaften. Diefes 
ift der Urfprung des fpiiter, in der Kantiſchen Pbhilofophie, fo 
höchſt widtig werdenden Unterfdiedes zwiſchen Ding an fid und 
Grideinung. Hier alfo ift der wahre genetifde Antniipfungs- 
punft ber Rantifden Lehre an die frithere Philofophie, nämlich 
an ode. Befoördert und näher veranlaft wurde jene durd 
Hume's ffeptifde Cinwiirfe gegen Locke's Lehre: Hhingegen 
hat fie gur Leibnitz⸗Wolfiſchen Philofophie nur ein polemifdes 
Verhältniß. 

Als jene primären Eigenſchaften nun, welche ausſchließlich 
Beſtimmungen der Dinge an ſich ſelbſt ſeyn, mithin ihnen auch 
außerhalb unſrer Vorſtellung und unabhängig von dieſer zukom— 
men ſollen, ergeben ſich lauter ſolche, welche man an ihnen nicht 
wegdenken kann: nämlich Ausdehnung, Undurchdringlichkeit, Ge⸗ 
ſtalt, Bewegung, oder Ruhe, und Zahl. Alle übrigen werden 
als ſekundär erkannt, nämlich als Erzeugniſſe der Einwirkung 
jener primären Eigenſchaften auf unſere Sinnesorgane, folglich 
als bloße Empfindungen in dieſen: dergleichen ſind Farbe, Ton, 
Geſchmack, Geruch, Härte, Weiche, Glätte, Rauhigkeit u. ſ. w. 
Dieſe haben demnach mit der ſie erregenden Beſchaffenheit in den 
Dingen an ſich nicht die mindeſte Aehnlichkeit, ſondern ſind 
zurückzuführen auf jene primären Eigenſchaften als ihre Urſachen, 
und dieſe allein ſind rein objektiv und wirklich in den Dingen 
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vorhanden. (ibid. L. I, c. 8, §. 7, seqq.) Bon diefen jind dabher 
unfere Borjtellungen derſelben wirklich getrene Kopien, welde 
genau die Cigenfdaften wiedergeben, die in den Dingen an fid 
felbft vorhanden find (1. c. §. 15). 3c wünſche dem Lefer Olid, 
welder hier das Pojfirlidwerden des Realismns wirklich empfindet. 
Wir ſehn alfo, dak Lode von der Befchaffenheit dex Dinge an 
fidh, deren Vorjtellungen wir von außen empfangen, in Abred- 
nung bringt, was Aftion der Nerven der Ginnesorgane ift: 
cine leichte, faßliche, unbejtreitbare Betrachtung. Anf diefem 
Wege aber that ſpäter Kant den unermeßlich größern Schritt, 
and) in Abrechnung zu bringen was Altion unſers Gehirns 
(dieſer ungleich größern Nervenmaſſe) iſt; wodurch alsdann alle 
jene angeblich primären Eigenſchaften zu ſekundären und die ver- 
meintlichen Dinge an ſich gu bloßen Erſcheinungen herabfinken, 
das wirkliche Ding an fich aber, jetzt auch von jenen Eigenſchaften 
entblößt, als eine ganz unbekannte Größe, ein bloßes x, übrig 
bleibt. Dies erforderte nun freilich eine ſchwierige, tiefe, gegen 
Anfechtungen des Mißverſtandes und Unverſtandes lange zu ver- 
theidigende Analyſe. 

Locke deducirt ſeine primären Eigenſchaften der Dinge nicht, 
giebt auch weiter keinen Grund an, warum gerade dieſe und keine 
andern rein objektiv ſeien, als nur den, daß ſie unvertilgbar ſind. 
Forſchen wir nun ſelbſt, warum er diejenigen Eigenſchaften der 
Dinge, welche ganz unmittelbar auf die Empfindung wirken, folg⸗ 
lich geradezu von auſſen kommen, für nicht objeftiv vorhanden 
erklärt, hingegen Dies denen zugeſteht, welche (wie ſeitdem erkannt 
worden) aus den ſelbſteigenen Funktionen unſers Intellekts ent⸗ 
ſpringen; ſo iſt der Grund hievon dieſer, daß das objektiv an⸗ 
ſchauende Bewußtſeyn (bas Bewußtſeyn anderer Dinge) noth—⸗ 
wendig eines komplicirten Apparats bedarf, als deſſen Funktion 
es auftritt, folglich ſeine weſentlichſten Grundbeſtimmungen ſchon 
von innen feſtgeſtellt ſind, weshalb die allgemeine Form, d. i. 
Art und Weiſe, der Anſchaunng, aus der allein das a priori Er⸗ 
fennbare hervorgehen faun, fid) darftellt als das Grundgewebe 
der angefdauten Welt und demnad auftritt als das ſchlechthin 
Nothwendige, Ausnahmslofe und auf feine Weife je Weggubrin- 
gende, fo dag es als Bedingung alles Uebrigen und feiner man- 
nigfaltigen Verfdiedenheit ſchon zum Voraus feftiteht. Bekanntlich 
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ift Dies zunächſt Zeit und Raum und was aus ihnen folgt und 
nur burd fie möglich ift. An fic) felbft find Reit und Raum 
leer: foll nun etwas bineinfommen; fo muß e8 aunftreten als 
Materie, d. h. aber als cin Wirkendes, mithin als Raufa- 
lität: denn die Materie ift durd und durch lautere Raufalitit: 
iby Seyn befteht in ihrem Wirken, und umgekehrt: fie ift eben | 
nur die objeftiv aufgefabte Verftandesform der Kauſalitäb ſelbſt. 
(Ueb. die vierf. Wurzel d. Gages v. Grunde, 2. Aufl, S. 77; 
3. Aufl., S. 82; wie and Welt als W. und V., 2. Aufl., Bd. 1, 
S.9und Bd. 2,S. 48 und 49; 3. Aufl., Bd. 1,S. 10 und Bd. 2,S. 52.) 
Daher alfo kommt es, dak Lode’s primäre Cigenfdaften Lauter 
foldhe find, die fid) nicht wegdenfen laſſen, — welded eben deutlich 
genug ihren fubjeftiven Urfprung angeigt, indem fie unmittelbar aus 
der Befdaffenheit des Anſchauungsapparats felbft hervorgehu, — 
dak er mithin gerade Das, was, als Gebirnfunttion, nod viel 
fubjeftiver ift, al8 die direft von außen veranlagte, oder dod 
wenigftens näher beftimmte Ginnesempfindung, fiir fdledjthin 
objeftiv Hilt. 

Inzwiſchen ijt es ſchön gu fehn, wie, durd alle dieſe verſchie⸗ 
denen Auffaffungen und Erfldrungen, das von Karteſius auf- 
geworfene Problem des Verhiltnifjes gwifden dem Idealen und 
dem Realen immer mehr entwidelt und aufgehellt, aljo die Wahr⸗ 
beit gefdrdert wird. Freilich gefdah Dies unter Begünſtigung 
der Zeitumftinde, oder ridtiger der Matur, als welde in dem 
furzen Reitraum zweier Sabrhunderte über ein halbes Dutzend 
denfender Köpfe in Curopa geboren werden und gur Reife ges 
deiben ließ; wozu, als Angebinde des Schickſals, nod fam, daß 
dieſe, mitten in einer nur dem Mugen und Vergnügen fröhnen⸗ 
den, alfo niedrig gefinnter Welt, ihrem erhabenen Berufe folgen 
burften, unbefiimmert um das Belfern der Pfaffen und das 
Faſeln, oder abfidtsvolle Treiben, der jedesmaligen Philoſophie⸗ 
profefjoren. 

Da nun Lode, feinem ftrengen Empirismus gemäß, aud 
das Kauſalitätsverhältniß uns erft durch die Erfahrung befannt 
werden lief, beftritt Hume nidt, wie Redt gewefen wire, diefe 
falfdhe Annahme; fondern, indem er fofort das Riel überſchoß, 
die Realitit des Kauſalitätsverhältniſſes felbjt, und gwar durd) 
die an fid) ridjtige Bemerkung, dak die Erfahrung dod) mie mehr, 

Q* 
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al8 ein bloges Folgen der Dinge auf cinander, nidjt aber cin 
cigentlides Grfolgen und Bewirfen, einen nothwendigen Zuſam⸗ 
menhang, finulid) und unmittelbar, geben fonne. Es ijt allbe- 
faunt, wie diefer ffeptifde Cinwurf Hume's der Aulaß wurde 
zu Rant’s ungleid) tieferen Unterſuchungen der Gade, welde 
ihn gu dem Refultat gefiihrt haben, dak die Kauſalität, und dazu 
aud) nbd) Raum und Zeit, a priori von uné erfannt werden, 
d. h. vor aller Erfahrung in uns fiegen, und daher gum fub- 
jeftiven Antheil der Erkenntniß gehören; woraus dann weiter 
folgt, daß alle jene primdren, d. i. abfoluten Eigenſchaften der 
Dinge, welche Lode feftgeftellt hatte, da fie ſämmtlich aus reinen 
Beſtimmungen der Zeit, des Raums und der Kauſalität zuſam⸗ 
mengefegt find, nidjt den Dingen an fic felbft eigen feyn kön⸗ 
nen, fondern unferer Erfenntnipweife derjelben inhäriren, folglid 
nidt gum Realen, fondern zum Sdealen ju zählen find; woraus 
dann endlich fic) ergiebt, daß wir die Dinge in feinem Betradt 
erfennen, wie fie an fid find, fondern einzig und alfein in ihren 
Erfdeinungen. Hienad nun aber bleibt das Reale, das Ding 
an fid) felbjt, als ein völlig Unbefanntes, ein bloßes x, ftehu, 
und fällt die ganze anfdaulide Welt dem Sdealen gu, als eine 
bloße Vorftellung, eine Erſcheinung, dev jedod), eben als folder, 
irgendivie ein Reales, ein Ding an fic, entfpreden mug. — 
Bon diefem Punkte anus habe endlidh id) noch einen Schritt 
gethan und glaube, dag es der letzte feyn wird; weil id) das 
Problem, um weldes feit Karteſius alles Philofophiren fid 
dreht, dadurd) geldft Habe, dak id) alles Seyn und Crfennen 
zurückführe auf die beiden Clemente unferes Selbſtbewußtſeyns, 
alfo auf etwas, woriiber hinaus es fein Erklärungsprincip mehr 
geben fann; weil es das Unmittelbarfte und alfo Legte iſt. Ich 
habe nämlich mid) darauf befonnen, daß zwar, wie fid aus den 
hier dargelegten Forfdungen aller meiner Vorginger ergiebt, daé 
abfolut Reale, oder das Ding an fic felbft, uns nimmermehr 
geradezu von augen, auf dem Wege der blofen Vorftellung, 
gegeben werden kann, weil es unvermeidlid) im Weſen diefer liegt, 
ftets nur das Ideale gu Liefern; daß Hingegen, weil dod wir 
jelbft unftreitig real find, aus dem Innern unfers eigenen Wefens 
die Erkenntniß des Realen ixgendwie gu fcdpfen feyn mug. In 
der That nun tritt es Hier, auf eine unmittelbare Weife, in’s 
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Bewußtſeyn, nimlid als Wille. Danach fallt nunmehr bei 
mir die Durchſchnittslinie swifden dem Realen und Bdealen fo 
aus, daß die ganze anfdjaulide und objeftiv ſich darftellende Welt, 
mit Einſchluß des eigenen Leibes eines Seden, fammt Raum und 
Beit und Kauſalität, mithin fammt dem Ausgedehuten des Spi- 
toga und der Materie des Lode, als Vorftellung, dem 
Sdealen angehirt; als da8 Reale aber allein der Wille übrig 
bleibt, weldjen meine ſämmtlichen Vorgänger unbedenflid) und 
unbefehens, als ein bloßes Refultat der Vorftellung und des Den- 
kens, ins Sdeale, geworfen Hatten, ja, welden Rartefius und 
Spinoza fogar mit dem Urtheil identifizirten*). Dadurch ift nun 
aud) bet mir die Ethik gang unmittelbar und obne allen Ver⸗ 
gleich fefter mit der Metaphyſik verfniipft, als in irgend einem 
andern Oyfteme, und fo die moralifde Bedeutung der Welt und - 
des Dafeyns fefter geftellt, als jemals. Wille und BVorftel- 
{ung allein find von Grund aus verfdieden, fofern fie den letzten 
und fundamentalen Gegenfag in allen Dingen der Welt ausmachen 
und nidts weiter itbrig Iaffen. Das vorgeftellte Ding und die 
Vorjtellung von ihm ift bas Selbe, aber aud nur das vorge- 
ſtellte Ding, nidt bas Ding an fic felbft: diefes ift ftets 
Wille, unter welder Geftalt anc immer er ſich in der Vorftel- 
ung darſtellen mag. | 

*) Spinoza, 1. c. —Cartesius, in meditationibus de prima philoso- 
phia, Medit. 4, p. 28. 
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Lefer, welche mit Deut, was im Laufe diefes Sahrhunderts 
in Dentfdland fiir Philofophie gegolten hat, befannt find, könn⸗ 
ten vielleidht fic) wundern, in dem Zwiſchenraume gwifden Rant 
und mir, webder den Fichte'ſchen Idealismus nod das Syftem der 
abfoluten Sdentitit des Realen und Sdealen erwähnt gu fehn, als 
welche bod) unferm Thema ganz eigentlich angugehiren ſcheinen. 
Ich Habe fie aber deswegen nicht mit aufzählen können, weil, 
meines Cradtens, Fidte, Shelling und Hegel feine Philo- 
fophen find, indem ihnen das erfte Erfordernif hiezu, Ernft und 
Redlichkeit des Forfdens, abgeht. Sie find bloke Gophiften: fie 
wollten fdeinen, nicht feyn, und haben nidt die Wahrheit, fon- 
dern ihr ecigenes Wohl und Fortfommen in der Welt gefudt. 
Anftellung von den Regierungen, Honorar von Studenten und 
Budbhindlern und, als Mittel yu diefem Zweck, miglidft viel 
Aufſehn und Spektakel mit ihrer Scheinphilofophie, — Das waren 
die Leitfterne und begeifternden Genien diefer Schüler der Weis: 
heit. Daher beftehn fie nidjt die Cintrittsfontrofe und können 
nidt eingelaffen werden in die ehrwürdige Gefellfdaft ber Denker 
fiir das Menſchengeſchlecht. 

Inzwiſchen haben fie in Einer Gache excellirt, nimlid in 
ber Kunſt, das Publifum gu beriiden und ſich fiir Das, was fie 
nidt waren, geltend gu machen; wozu unftreitig Talent gehört, 
nur nidt philofophifdes. Daß fie hingegen in der Pbhilofophic 
nidts Wirklides leiften fonnten, fag, im lester Grunde, daran, 
daß ihr Intellekt nit fret geworden, fondern im Dienfte 
des Willens geblieben war: da fann er gwar fiir diefen und 


Anhang. 23 


deſſen Zwecke außerordentlich viel leiſten, fiir die Philoſophie hin⸗ 
gegen, wie für die Kunſt, nichts. Denn dieſe machen gerade 
zur erſten Bedingung, daß der Intellekt bloß aus eigenem An- 
triebe thätig ſei und, für die Zeit dieſer Thätigkeit, aufhöre, dem 
Willen dienſtbar zu ſeyn, d. h. die Zwecke der eigenen Perſon 
im Auge zu haben. Er ſelbſt aber, wenn allein aus eigenem 
Triebe thätig, kennt, ſeiner Natur nach, keinen andern Zweck, als 
eben nur die Wahrheit. Daher reicht es, um ein Philoſoph, 
d. h. ein Liebhaber der Weisheit (die keine andere als die Wahr⸗ 
heit iſt) zu ſeyn, nicht hin, daß man die Wahrheit liebe, ſoweit 
ſie mit dem eigenen Intereſſe, oder dem Willen der Vorgeſetzten, 
oder den Satzungen der Kirche, oder den Vorurtheilen und dem 
Geſchmack der Zeitgenoſſen, vereinbar iſt: ſo lange man es dabei 
bewenden läßt, iſt man nur ein prrautog, fein qerocopog. Denn 
dieſer Ehrentitel iſt eben dadurch ſchön und weiſe erſonnen, daß 
er beſagt, man liebe die Wahrheit ernſtlich und von ganzem Her⸗ 
zen, alſo unbedingt, ohne Vorbehalt, über Alles, ja, nöthigenfalls, 
Allem zum Trotz. Hievon nun aber iſt der Grund eben der 
oben angegebene, daß der Intellekt frei geworden iſt, in welchem 
Zuſtande ev gar fein anderes Intereſſe aud) nur kennt und ver- 
jteht, alS das der Wahrheit: die Folge aber ift, dak man alsdann 
gegen allen Lug und Trug, welded Kleid er aud) trage, einen 
unverſöhnlichen Hak fagt. Damit wird man freilid) es in der 
Welt nicht weit bringen; wohl aber in der Philoſophie. — Hin- 
gegen ift eS, für diefe, ein ſchlimmes Anfpicium, wenn man, 
angeblid) auf die Grforfdung der Wahrheit ansgehend, damit 
anfängt, aller Aufrichtigkeit, Redlichkeit, Lauterfeit, Lebewohl gu 
ſagen, und nur darauf bedacht iſt, fic) fiir Das geltend gu machen, 
was man nicht iſt. Dann nimmt man, eben wie jene drei Go- 
phiften, bald ein falfdes Pathos, bald einen erfiinftelten hohen 
Eruſt, bald die Mtiene unendlicder Ueberlegenheit an, um gn 
imponiren, wo man überzeugen gu können vergiweifelt, ſchreibt 
unüberlegt, weil man, nur um ju fdreiben denfend, das Denfen 
bis gum Schreiben aufgefpart hatte, fudjt jest palpable Gophis- 
men als Berweife einzuſchwärzen, Hohlen und finnleeren Wortkram 
für tiefe Gedanken anszugeben, beruft fid) anf intelleftuelle Wn- 
ſchauung, oder auf abfolutes Denfen und Selbſtbewegung der Bee 
griffe, perhorrescirt ausdritdlid) den Standpuntt dev „Reflexion“, 
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d. h. der verniinftigen Beſiunung, unbefangenen Ueberlegung und 
redliden Darftcllung, alfo überhaupt den cigentliden, normalen 
Gebrauch der Vernunft, deflarirt demgemäß eine unendlide Ver: 
adjtung gegen die ,,Reflexionsphilofophie’, mit weldem Namen 
nan jeden zuſammenhängenden, Folgen anus Griinden ableitenden 
Gedanfengang, wie er alles frithere Philofophiren ausmadt, be⸗ 
zeichnet, und wird demnach, wenn man dagu mit genugfamer und 
burd) die Erbärmlichkeit des Beitalters ermuthigter Frechheit aus⸗ 
geftattet. ift, fid) etwan fo daritber auslaſſen: „es ift nidjt ſchwer 
„einzuſehn, dak die Manier, einen Gab aufzuftellen, Gründe 
„für ihn angufiifren, und den entgegengefester durd) Gründe 
„eben fo gu widerlegen, nicht die Form ift, in der die Wahrheit 
pouftreten faun. Die Wahrheit ijt die Bewegung ibrer an ſich 
„ſelbſt“ u. f. w. (Hegel, BVorrede zur Phinomenologie des 
Geiſtes, ©. LVII, in der Gefammtausgabe ©. 36.) Ich denfe, 
es ift nicht ſchwer einzuſehn, dag wer Dergleiden voranſchickt, 
ein unverſchämter Scharlatan iſt, der die Gimpel bethören will 
und merkt, daß er an den Deutſchen des 19. Jahrhunderts ſeine 
Leute gefunden hat. 

Wenn man alſo demgemäß, angeblich dem Tempel der 
Wahrheit zueilend, die Zügel dem Intereſſe der eigenen Perſon 
übergiebt, welches ſeitabwärts und nach ganz andern Leitſternen 
blickt, etwan nach dem Geſchmack und den Schwächen der Zeit— 
genoſſen, nach der Religion des Landes, beſonders aber nach den 
Abſichten und Winken der Regierenden, — o wie ſollte man da 
den auf hohen, abſchüſſigen, kahlen Felſen gelegenen Tempel der 
Wahrheit erreichen! — Wohl mag man dann, durch das ſichere 
Band des Jutereſſes, eine Schaar recht eigentlich hoffnungsvoller, 
nämlich Proteftion und Anftellungen Hoffender Schüler an fid 
fniipfen, bie gum Schein eine Gefte, in der That eine Faltion 
bilden, von deren vereinigten Stentorftimmen man nunmehr als 
ein Weiſer ohne Gleichen in alle vier Winde ausgeſchrien wird: 
das Sutereffe der Perfor wird befriedigt, das dev Wahrheit ijt 
verrathen. 

Aus dieſem Allen erklärt ſich die peinliche Empfindung, 
von der man ergriffen wird, wenn man, nach dem Studio der 
im Obigen durchmuſterten wirklichen Denker, an die Schriften 
Fichtes und Schellings, oder gar an den, mit gränzenloſem, aber 
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gerechtem Bertrauen zur deutfden Miaiferie, fred) hingeſchmierten 
Unfinn Hegels geht*). Bei Senen hatte man itberall cin red- 
(ides Forſchen nad Wahrheit und ein eben fo redlides Bee 
mühen, ihre Gedanfen Andern mitzutheilen, gefunden. Daher 
fühlt wer im Rant, Lode, Hume, Malebrande, Spinoza, Rartes 
fius lieft fic) erhoben und von Freude durddrungen: dies wirlt 
die Gemeinfdaft mit einem ebdlen Geifte, welder Gedanfen hat 
und Gedanten erwedt. Das Umgekehrte von diefem Allen findet 
Statt, beim Lefen der oben genannten drei deutſchen Sopbiften. 
Sin Unbefangener, der ein Bud von ihnen aufmadt und dann 
fic) friigt, ob Dies der Ton eines Denkers, der belehren, oder 
dex eines Sdharlatans, der täuſchen will, fet, fann nicht fünf 
Minuten darüber in Zweifel bleiben: fo fehr athmet hier Alles 
Unredlichkeit. Der Ton rubiger Unterfudung, der alle bis- 
herige Philofophie charakteriſirt hatte, ift vertaufdht gegen den der 
unerſchütterlichen Gewißheit, wie er der Scharlatanerie in jeder 
Art und jeder Reit eigen ift, die aber Hier beruben foll auf vor- 
geblich unmittelbarer, intelleftualer Anſchauung, oder abfolutem 
d. h. vom Subjeft, alfo aud feiner Fehlbarkeit, unabhängigem 
Denfen. Aus jeder Seite, jeder eile fpridt das Bemiihen, den 
Yejer gu beritden, gu betriigen, bald ihn durd Smponiren zu ver- 
dutzen, bald ihn durd unverftindlide Phrafen, ja durd baaren 
Unfinn, gu betäuben, bald ihn durd die Frechheit im Behaupten 
ju verbliffen, furz, ihm Staub in die Augen gu ftreuen und ihn 
nad) Möglichkeit gu mbftifiziren. Daher fann die Empfindung, 


*) Die Hegel'ſche Afterweieheit ift recht eigentlich fener Mühlſtein im 
Kopfe des Schiilers im Fauft. Wenn man einen Jüngling abſichtlich ver- 
bummen und gu allem Denlen vollig unfabig madden wills fo gtebt es tein 
rrobateres Mittel als bas fleifige Studium Hegelfder Originalwerfe: benn 
biefe monftrofen 3ufjammenfiigungen von Worten, die fich aufheben und wi- 
berfpreden, fo daß ber Geift irgend etwas babet gu denfen vergeblich fid 
abmartert, bis er endlich ermattet gufammenfintt, vernichten in ifm allmälig 
bie Fabigheit gum Denten fo gänzlich, dag, von Dem an, hoble, leere Flos- 
leln thm für Gedanfen gelten. Dazu nun nod die burd Wort unb Beifpiel 
aller Refpeltsperfonen bem Jünglinge beglanbigte Einbilbung, jener Wort- 
fram fet bie wabre, hohe Weisheit! — Wenn ein Mal ein Vormund§ befor- 
gen follte, feine Mündel könnte fiir fete Plane gu klug werden; fo ließe 
fic) durch ein fleifiges Stubium der Hegel'ſchen Philofophie diefem Unglück 
vorbeugen. J 
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weldje man bei dem in Rede ftehenden Uebergange, in Hinfidt 
auf dad Theoretiſche jpiirt, berjenigen vergliden werden, welche 
in Hinfidt auf das Praktifde, Ciner haben mag, der, aus einer . 
Gefellfchaft von Ehrenminnern fommend, in eine Gaunerherberge 
gerathen wire. Weld) ein wilrdiger Mann ift dod der von 
eben jenen drei Gophiften fo gering geſchätzte und verfpottete 
Chriftian Wolf, in Vergleid) mit ihnen! Cr hatte und gab 
dod) wirflide Gedanken: fie aber bloße Wortgebilde, Phrafen, 
in der Abſicht gu täuſchen. Demnach ift der wahre unterſchei⸗ 
dende Gharafter ber Philofophie diefer ganzen, fogenannten Nach⸗ 
fantifden Schule Unredlidleit, ihr Clement blauer Dunft 
und perfinlidke Swede ihr Biel. Ihre Koryphäen waren be- 
müht, gu fdeinen, nist gu ſeyn: fie find daber Gopbiften, 
nidt Philoſophen. Spott ber Nachwelt, der fic) auf ihre Ver- 
ehrer erftredt, und dann Wergeffenheit warten ihrer. Mit der 
angegebenen Tendenz diefer Leute hängt, beiläufig gefagt, aud) der 
zaufende, fdjeltende Ton gufammen, der, als obligate Begleitung, 
überall Schellings Schriften durchzieht. — Ware nun diefem Allen 
nicht fo, wire mit Redlidleit, ftatt mit Imponiren und Wind- 
beuteln gu Werke gegangen worden; go finnte Swelling, ald 
welder entidieden der Begabtefte unter den Dreien ift, in der 
Philofophie dod) den untergeordneten Rang eines vor der Hand 
nützlichen Eklektikers einnehmen; fofern er aus den Lehren des 
Plotinos, des Spinoza, Jakob Böhmes, Rants und der Natur: 
wiffenfdaft neuerer Zeit ein Amalgam bereitet hat, das die grofe 
Leere, welche die negativen Refultate der Rantifden Philofophie 
Herbeigefithrt Hatten, einftweilen ausfittlen fonnte, bis ein Mal 
eine wirklich neue Philofophie herankäme und die durch jene ge- 
forderte Befriedigung etgentlid gewihrte. Namentlich hat er 
die Naturivifjfenfdaft unſers Bahrhunderts dazu benutzt, den 
Spinoza’ fdjen abftratten Pantheismus gu beleben. Spinoza näm⸗ 
lid, ohne alle Renntnig der Natur, hatte bloß aus abftraften 
Begriffen in den Fag hinein philofophirt und daraus, ohne dte 
Dinge felbft eigentlid) gu fennen, fein Lehrgebäude aunfgefithrt. 
Diefes dürre Sfelett mit Fleifd und Farbe belleidet, ihm, fo 
gut es gehn wollte, Leben und Bewegung ertheilt zu haben, mit- 
telſt Anwendung der unterdeſſen herangereiften Naturiwiffenfdaft, 
wenn gleich oft mit falſcher Anwendung, dies iſt das nicht abzu⸗ 
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leugnende Verdienſt Schellings in ſeiner Naturphiloſophie, die 
eben auch das Beſte unter ſeinen mannigfaltigen Verſuchen und 
neuen Anläufen iſt. 

Wie Kinder mit den zu ernſten Zwecken beſtimmten Waffen, 
oder ſonſtigem Geräthe der Erwachſenen ſpielen, ſo haben die 
hier in Betracht genommenen drei Sophiſten es mit dem Gegen⸗ 
ſtande, über deſſen Behandlung ich hier referire, gemacht, in⸗ 
- dem fie gu den mühſäligen, zweihundertjährigen Unterſuchungen 
grübelnder Philofophen das fomifde Widerſpiel lieferten. Nad 
dem nämlich Rant das große Problem des Verhältniſſes zwi⸗ 
fden dem an fid) Griftirenden und unfern Vorftellungen mehr 
als je auf die Spike geftellt und dadurd es der Löſung um ein 
Bieles näher gebradt hatte, tritt Fidte auf mit ber Behaup⸗ 
tung, daß inter den BVorftellungen weiter nidjts ftife; fie wären 
eben nur Brodufte des erfennenden Gubjefts, des Sh. Während 
ex hiedurch Ranten gu iiberbieten fudjte, bradjte er blog eine 
Karikatur dex Philofophie deffelben gu Tage, indem er, unter bee 
ftindiger Wnwendung der jenen- drei Pjeudophilofophen bereits 
nachgerühmten Methode, das Reale ganz aufhob und nidts als 
das Sdeale brig lief. Dann fam Schelling, der, in feinem 
Syſtem der abfoluten Identität des Realen und Sdealen, jenen 
ganzen Unterfdied fiir nicdtig erfldrte, und behauptete, bas Sdeale 
fet auc) das Reale, e8 fei eben Alles Eins; wodurd) er das fo 
mühſam, mittelft der allmälig und ſchrittweiſe ſich entwidelnden 
Befonnenheit, Gefonderte wieder wild durd) einander zu werfen 
und Wes gu vermifden tradjtete (Schelling, vom Verhältniß 
der Naturphil. zur Fidte’fden, S. 14—21). Der Unterfchied 
des Sdealen und Reale wird eben dreift weggeleugnet, unter 
Nadahmung der oben geriigten Fehler Spinoza's. Dabei wer 
ben fogar Leibnizens Monaden, diefe monftrofe Sdentififation 
zweier Undinge, nämlich der Atome und der untheilbaren, urs 
fpriinglid) und wefentlid) erfennenden Individuen, genannt Gees 
len, wieder hervorgeholt, feierlid) apotheofirt und gu Hülfe ge- 
nommen (Gadelling, Sdeen 3. Naturphil. 2. Aufl. S. 38 u. 82). 
Den Namen der Jodentititsphilofophie führt die Shelling’ fche 
Naturphilofophie, weil fie, in Spinoza's Fufftapfen tretend, drei 
Unterſchiede, dte diefer aufgehoben hatte, ebenfalls aufhebt, näm⸗ 
lid) den gwifden Gott und Welt, den gwifden Leib und Seele, 
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und endlich aud) den gwifden dem Sdealen und Realen in der 
angefdauten Welt. Diefer (egtere Unterfdied aber hängt, wie 
oben, bei Betradtung Spinoza's, gezeigt worden, feineswegs 
von jenen beiden andern ab; fo wenig, dab, je mehr man ihn 
bervorgehoben hat, defto mehr jene beiden andern dem Zweifel 
unterfegen find: denn fie jind anf dogmatijde Beweije (tie Kant 
umgeftogen hat) gegrindet, er hingegen auf einen einfachen Aft 
der VBefinnung. Dem Allen entfpredjend wurde von Sadjelling - 
aud) bie Metaphyſik mit der Phyſik identijizirt, und demgemäß 
auf eine blog phyſikaliſch-chemiſche Diatribe der hohe Titel ,,von 
dex Weltſeele“ geſetzt. Alle eigentlich) metaphyfifden Probleme, 
wie fie dem menfdliden Bewußtſeyn fic) unermüdlich aufdringen, 
follten durch ein dreiftes Weglengnen, mittelft Machtſprüchen, be- 
fdhwidtigt werden. Hier ift die Natur eben weil fie ift, aus 
fic) felbft und durch fich felbft, wir ertheilen iby den Titel Gott, 
damit ift fie abgefunden und wer mehr verlangt ift ein Narr: 
dex Unterfdhied zwiſchen Subjeftivem und Objeftivem ift cine 
bloge Schulfakſe, fo aud) die ganze Kantiſche Philofophie, deren 
Unterfdeidung von a priori und a posteriori nidtig ift: unfere 
empirijde Anfdauung liefert gan; eigentlid) die Dinge an fid 
u. f. w. Man febe „Ueber das Verhältniß der Naturphilofophie 
zur Fichte'ſchen“ S. 51 und 67, wofclbft aud) S. 61 ausdrück⸗ 
lid) gefpottet wird fiber die, „welche recht eigentlich darüber er: 
ftaunen, dap nicht nidts ift, und fid) nicht fatt daviiber wundern 
fonnen, daß wirklid) etwas exiſtirt“. Go fehr alfo ſcheint dem 
Herrn von Schelling fi Alles von felbft zu verftehn. Im 
Grunde aber ift ein dergleichen Gerede eine in vornehme Phrafen 
gehüllte Appellation an den fogenannten gejunden, d. h. roben 
Verftand. Uebrigens erinnere id) hier an das im 2. Bande 
meines Hauptwerfs, Rap. 17 gleid) Anfangs, Gefagte. Für 
unfern Gegenftand bezeidnend und gar naiv ift im angefithrten 
Bude Schellings nod die Stelle S. 69: „hätte die Empirie 
„ihren Zweck vollfommen erreidt; fo würde ihr Gegenfak mit 
„der Bhilofophie und mit diefem die PHilofophie felbft, als eigene 
„Sphäre ober Art der Wiſſenſchaft, verfdwinden: alle Abſtrak—⸗ 
,tionen lifter fid) anf in die unmittelbare „freundliche“ An- 
„ſchauung: das Hidfte wire ein Spiel der Luft und der Ein— 
alt, das Schwerfte leit, das Unfinnlidfte finnlid, und der 
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„Menſch dilvfte froh und frei im Buche der Natur leſen.“ — 
Das wiire freilich allerliebft! Wber fo jteht e6 nicht mit uns: dem 
Denken läßt fic) nicht fo die Thüre weifen. Die ernfte, alte 
Sphinx mit ihrem Räthſel liegt unbeweglid) da und ſtürzt fid 
datum, dap ibe fie fiir ein Gefpenft erflirt, nist vom Felfen. 
Als, eben deshalb, Schelling ſpäter ſelbſt merfte, bak die meta- 
phyfifden Probleme fid) nicht durch Machtſprüche abweiſen laſſen, 
fieferte er einen eigentlid) metaphyfifden Verſuch, in feiner Ab⸗ 
handlung fiber die Freiheit, welde jedoch cin blokes Phantafie- 
ftiid, ein conte bleu, ift, daher es eben fommt, dag der Vortrag, 
fo oft cr den demonftrirenden Ton annimmt (3. B. S. 453 is. ) 
eine entſchieden komiſche Wirkung hat. 

- Durd) feine Lehre von der Identität des Realen und Idea⸗ 
len hatte demnach Schelling das Problem, welches, ſeit Karte⸗ 
ſius es auf die Bahn gebracht, von allen großen Denkern be⸗ 
bandelt und endlid) von Rant auf die äußerſte Spite getrieben 
war, dadurd) gu löſen gefudt, daß er dem Knoten zerhaute, in- 
dem er den Gegenfag gwifden Beiden ableugnete. Mit Ranten, 
von dem er auszugehen vorgab, trat er dadurch eigentlid) in ge- 
raden Widerfprud. Inzwiſchen hatte er wenigftens den urfpriing- 
liden und eigentlichen Ginn des Problems feftgehalten, als 
welder das Verhältniß gwifden unferer Anſchauung und dem 
Seyn und Wefen, an fic) felbft, dev in diefer fic darftellenden 
Dinge betrifft: allein, weil er feine Lehre hauptſächlich aus dem 
Spinoza ſchöpfte, nahm er bald von Diefem die Ausdrücke 
DOenken und Seyn auf, welde das in Rede ftehende Problem 
ſehr ſchlecht bezeichnen und ſpäter Anlaß gu den tollften Mon⸗ 
ſtroſitäüten wurden. Spinoza hatte mit feiner Lehre, dag sub- 
stantia cogitans et substantia extensa una eademque est 
substantia, quae jam sub hoc jam sub illo attributo com- 
prehenditur (II, 7. sch.); ober scilicet mens et corpus una 
eademque est res, quae jam sub cogitationis, jam sub ex- 
tensionis attributo concipitur (III, 2. sch.), zunächſt den Rar- 
tefianifden Gegenfak von Leib und Seele aufheben wollen: aud 
mag er erfannt haben, dag das empirifde Objeft von unferer 
Vorſtellung deffelben nicht verfdieden ijt. Schelling nahm mun 
von ifm die Ausdriide Denken und Seyn an, welde er alls 
milig denen von Anfdauen, oder vielmehr Angefdautem, und 
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Ding an ſich ſubſtituirte. (Neue Zeitſchrift fix ſpekul. Phyſit, 


erſten Bandes erſtes Stück: „Fernere Darſtellungen“ u. ſ. w.) 


Denn das Berhältniß unſerer Anſchauung der Dinge zum 
Seyn und Weſen an ſich derſelben iſt das große Problem, 
deſſen Geſchichte ich bier ſkitzire; nicht aber das unſerer Ge⸗ 
danken, d. h. Begriffe; da dieſe ganz offenbar und unleugbar 
bloße Abſtraktionen aus dem anſchaulich Erkannten ſind, entſtan⸗ 
den durch beliebiges Wegdenlen, oder Fallenlaſſen, einiger Eigen⸗ 
ſchaften und Beibehalten anderer; woran zu zweifeln feinem ver⸗ 
nünftigen Menſchen einfallen fann*). Dieſe Begriffe und Ge⸗ 
danken, welche die Klaſſe der nichtanſchaulichen Vorſtellun⸗ 
gen ausmachen, haben daher zum Weſen und Seyn an ſich 
der Dinge nie cin unmittelbares Verhältniß, ſondern allemal 
nur ein mittelbares, nämlich unter Vermittelung der An⸗ 
ſchauung: dieſe iſt es, welche einerſeits ihnen den Stoff liefert, 
und andererſeits in Beziehung zu den Dingen an ſich, d. h. zu 
dem unbekannten, in der Anſchauung ſich objektivirenden, ſelbſt⸗ 
eigenen Weſen der Dinge ſteht. 

Der von Schelling dem Spinoza entnommene, ungenaue 
Ausdruck gab nun ſpäter dem geiſt⸗ und geſchmackloſen Scharla⸗ 
tan Hegel, welcher in dieſer Hinſicht als der Hanswurſt Schel⸗ 
lings auftritt, Anlaß, die Sache dahin zu verdrehen, daß das 
Denken ſelbſt und im eigentlichen Sinn, alſo die Begriffe, 
identiſch ſeyn ſollten mit dem Weſen an ſich der Dinge: alſo 
das in abstracto Gedachte als ſolches und unmittelbar ſollte 
Eins ſeyn mit dem objektiv Vorhandenen an ſich ſelbſt, und dem⸗ 
gemäß ſollte denn auch die Logik zugleich die wahre Metaphyſik 
ſeyn: demnach brauchten wir nur zu denken, oder die Begriffe 
walten zu laſſen, um zu wiſſen, wie die Welt da draußen abſolut 
beſchaffen ſei. Danach wire Alles, was in einem Hirnkaſten 
fpuft, fofort wahr und real. Weil nun ferner „je toller je 
beffer’ der Wabhlfprudh der Pbhilofophafter diefer Periode war; 
fo wurde diefe Abſurdität durd die zweite geſtützt, dak nidt wir 
dächten, ſondern die Begriffe allein und ohne unfer Zuthun den 
Gedankenprozeß vollgigen, welder daher die dialeftifhe Selbjt- 


bewegung des Begriffé genannt wurde und nun eine Offenbas | 


— 


*) Ueber die vierfache Wurzel des Satzes vom Grunde, § 26. 
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rung aller Dinge in et extra naturam feyn follte. Dicfer Fratze 
fag nun aber eigentlid) nod) eine andere gum Grunde, welde 
ebenfalls auf Mißbrauch der Wirter beruhte und gwar nie deute 
lid) ausgeſprochen wurde, jedod) ungweifelhaft dabinter ſteckt. 
Selling hatte, nach Spinoza’s Vorgang, die Welt Gott bee 
titelt. Hegel nahm Dies nad) dem Wortfinn. Da nun da8 
Wort eigentlid) ein perſönliches Wefen, weldes, unter andern mit 
der Welt durdhaus infompatibeln Cigenfdhaften, aud) die der All— 
wiffenheit at, bedentet; fo wurde von ihm nun aud) diefe 
auf die Welt iibertragen, wofelbjt fie natürlich feine andere 
Stelle erhalten fonnte, als unter der albernen Stirn des Dten- 
ſchen; wonad denn diefer nur feinen Gedanfen freien Lauf (dia- 
lektiſche Selbjthewegung) zu laſſen braudjte, um alle Dinfterien 
Himmels und der Erde gu offenbaren, nämlich in dem abfoluten 
Gallimathias der Hegel’ fen Dialettif. Cine Kunſt hat diefer 
Hegel wirklid) verftanden, nämlich die, die Deutſchen bei der 
Nafe zu führen. Das ift aber feine grofe. Wir fehen ja, mit 
welden Poſſen er die deutſche Gelehrtenwelt 30 Sabre lang in 
Refpeft Halten fonnte. Dak die PHhilofophieprofefforen es nod) 
immer mit Ddiefen drei Sophiſten ernftlid) nehmen und widtig 
damit thu, ifnen eine Stelle in der Gefchidhte der PBhilofophie 
cingurdumen, gefdjieht eben nur, weil e8 gu ihrem gagne-pain 
gehört, indem fie daran Stoff haben gu ausführlichen, miindliden 
und ſchriftlichen Vortriigen der Gefdidte der fogenannten Mad)- 
Kantiſchen Philofophie, in welden die Lehrmeinungen diefer So— 
phiften ausführlich dargelegt und ernfthaft erwogen werden; — 
während man verniinftiger Weife fid) nicht darum betiimmern 
jol{te, was diefe Leute, um etwas gu fdeinen, gu Markte gebradt 
haben; es wiire denn, daß man die Sehreibereien des Hegel 
fiir offiginell erfldren und in den Apothefen vorräthig haben 
wollte, als pſychiſch wirkendes Vomitiv; indem ber Clel, den fie 
erregen, wirklich ganz fpecififd ift. Dod genug von ihnen und 
ihrem Urheber, deffen BVerehrung wir der Diinifden Akademie 
der Wiffenfdjaften überlaſſen wollen, als welde in ihm einen 
summus philosophus nad) ihrem Ginn erkannt hat und daber 
Refpelt vor ihm fordert, in ihrem, meiner Preisfdrift fiber das 
Fundament ber Moral, gu bleibendem Andenfen, beigedructem 
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Urtheile, welches eben fo fehr wegen ſeines Seharffinns, als 
wegen feiner denkwürdigen Redlichkeit, der Vergeffenheit entzogen 
gu werden verdiente, wie aud, weil es einen lukulenten Beleg 
liefert gu Labruyere’s gar ſchönem Ausſpruch: du méme fonds, 
dont on néglige un homme de mérite, l‘on sait encore ad- 
mirer un sot. 
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Geſchichte der Philoſophie. 


§. 1. 
Ueber diefelbe. 


Gtatt der felbfteigenen Werfe der Pbhilofophen allerlet Dar- 
legungen ihrer Yehren, oder iiberhaupt Gejdidte der Philofophie 
gu lefen, tft wie wenn man fid) fein Effen von einem Andern 
fauen faffen wollte. Wiirde man wohl Weltgefdidte lefen, wenn 
es Jedem freiftiinde, die ihn intereffirenden Gegebenheiten der 
Vorzeit mit eigenen Augen gu ſchauen? Hinfidtlid) der Gefchicte 
der Philofophie nun aber ift ihm eine foldje Autopfie ihres 
Gegenftandes wirklich zugänglich, nämlich in den felbftcigenen 
Schriften der Philofophen; wofelbft er dann immerhin, der Kürze 
halber, fid) auf wohlgewählte Haupttapitel befdrinfen mag; um 
fo mehr, als fie alle von Wiederholungen ftrogen, die man ſich 
erfparen fann. Auf diefe Weife alfo wird er das Weſentliche 
ihrer. Lehren authentifd und unverfälſcht fennen lernen, während 
er aus den, jest jährlich zu halben Ougenden erfdeinenden Ge- 
ſchichten der Philofophie blog empfiingt, was davon in den Ropf 
eines Bhilofophieprofeffors gegangen ijt und gwar fo, wie es 
fid) dafelbft ausnimmt; wobei es fic) von felbft verfteht, daß die 
Gedanken eines großen Geijtes bedeutend einfdrumpfen miiffen, 
um im drei-pfund-Gehirn fo eines Parafiten der Philoſophie 
Platz gu finden, aus weldem fie nun wieder, in den jedesmaligen 
Sargon des Gages gefletdet, hervorfommen follen, begleitet von 
3* 
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vane atttugert Beurtheilung. — Ucberdies (aft fic) berechnen, 
Na 10 cit geldverdienender Geſchichtsſchreiber der Philofophie 
weit den zehnten Theil der Schriften, darüber ex Beridjt er- 
adattet, aud nur gelefen haben fann: ihr wirkliches Studium er- 
jovdert ein ganges, Langes und arbeitjames Leben, wie es ehemals, 
in den alten, fleipigen Zeiten, der wadere Bruder daran gefest 
hat. Was Hingegen können wohl folde Leutden, die, abgehalten 
durch beftiindige Borlejungen, Amtsgeſchäfte, Ferienreifen und 
Zerſtreuungen, meiftens fron in den frühern Jahren mit Gee 
ſchichten der Philofophie auftreten, Griindlides erforſcht haben? 
Dagu aber wollen fie aud) nod) pragmatifd) feyn, die Nothwendig- 
teit des Entftehens und der Folge der Shfteme ergriindet haben 
und darthun, und nun gar nod) jene ernften, ächten Philofopher 
der Vorzeit beurtheilen, guredjtweifen und meiftern. Wie kann 
es anders fommen, alé daf fie die älteren, and Giner den Andern, 
ausſchreiben, dann aber, um Dies gu verbergen, die Sachen mehr 
und mehr verderben, indem fie ihnen die moderne Tournilre ded 
laufenden Cuinquenniums gu geben beftrebt find, wie fie denn 
aud) nad) dem Geifte deffelben foldje beurtheilen. — Sehr gwed- 
mäßig dagegen würde eine von redliden und einfidtigen Gelehrten 
gemeinſchaftlich und gewiffenhaft gemachte Sammlung der widtigen 
Stellen und wefentliden Rapitel ſämmtlicher Hauptphilofophen 
ſeyn, in dronologifd-pragmatifder Ordnung zuſammengeſtellt, 
ungefähr in der Art, wie zuerſt Gedicke, und ſpäter Ritter 
und Preller es mit der Philoſophie des Alterthums gemacht 
haben; jedoch viel ausführlicher: alſo eine mit Sorgfalt und 
Sachlenntniß verfertigte große und allgemeine Chreſtomathie. 
Die Fragmente, welche nun ich hier gebe, ſind wenigſtens 
nicht traditionell, d. h. abgeſchrieben; vielmehr ſind es Gedanken, 
veranlaßt durch das eigene Studium der Originalwerke. 


§. 2. 
Vorſokratiſche Philoſophie. 

Die Eleatiſchen Philoſophen ſind wohl die erſten, welche 
des Gegenſatzes inne geworden ſind, zwiſchen dem Augeſchauten 
und dem Gedachten, parvopeva und vooupeva. Das Letztere allein 
war ihnen da8 wahrhaft Seiende, da8 oyroc ov. — Von diefem 
behaupten fie fodann, daß es Gines, unveränderlich und unbes 
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weglid) fet; midjt aber eben fo von den patvopevorg, d. i. dem 
Angeſchauten, Erfdeinenden, empiriſch Gegebenen, als von welchem 
fo etwas gu behaupten geradezu lächerlich gewefen wiire; daber 
denn einft ber fo migverftandene Gag, auf die befannte Art, vom 
Diogenes widerlegt wurde. Sie unterfdhieden alfo eigentlid) ſchon 
swifden Erſcheinung, patvopevov, und Ding an fid, ovtuc 
ov. Lettered konnte nicht ſinnlich angefdaut, fondern nur denfend 
erfaBt werden, war demnach voovysvov. (Arist. metaph. I, 5, p. 
986 et Scholia edit. Berol. p. p. 429, 430, et 509.) In den 
Sdolien zum Ariftoteles (p. 460, 536, 544 et 798) wird bes 
Parmenides Schrift tx xata SoSav erwihut: da8 wäre alfo die 
Yehre von der Erfdeinung, die Phyſik, gewefen: ihr wird 
ohne Rweifel cin anderes Werf, ca xat adrySerav, die Lehre 
vom Ding an fig, alfo die Mtetaphyfif, entfproden haben. 
Bon Meliffos fagt ein Scholion des Philoponos geradezu: ev 
TOS TOCE AANTerav év etvar AEyWV TO ov, EV TOLG TPOS 
doEav duo (miifte heifen modrAx) qyow ewat. — Der Gegenſatz 
der Eleaten, und wahrſcheinlich aud) durch fie hervorgerufen, ift 
Herakleitos, fofern er unaufhdrlide Bewegung aller Dinge 
lehrte, wie fie die abfolute Unbeweglidleit: er blieb demnad 
beim parvopevoy ftehn. (Arist. de coelo, III, 1, p. 298. edit. 
Berol.) Dadurch nun wieder rief er, als feinen Gegenfas, die 
Sdeenlehre Blatons hervor; wie dies aus der Darftellung des 
Ariftoteles (Metaph. p. 1078) fich ergiebt. 

Es ift bemerfenswerth, daß wir die leicht zu zählenden Haupt- 
Lehrſätze der vorfotratifden PHilofophen, welche fich erhalten haben, 
in den Schriften der Alten unzihlige Mal wiederholt finden; 
dbariiber Hinaus jedod fehr wenig: fo 3. B. die Lehren des Anaxa⸗ 
goras vom voug umd ben ouotopeorac, — die des Empedokles von 
LALA xaL vetxog und den vier Elementen, — die des Demolritos 
und Leufippos von den Atomen und den ctdwdrou, — die des 
Herakleitos vom beftindigen Flug der Dinge, — die der Cleaten, 
wie oben auseinandergefebt, — die der PBythagoreer von den 
Zahlen, dex Metempfydofe u. f.f. Indeſſen fann es wohl feyn, 
daß dieſes die Summa alles ihres PBhilofophirens geweſen; denn 
wir finden auch in den Werken der Neueren, z. B. des Karteſius, 
Spinoza, Leibnitz und ſelbſt Kants die wenigen Fundamentalſätze 
ihrer Philoſophien zahlloſe Male wiederholt; ſo daß dieſe Philo⸗ 
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ſophen ſämmtlich den Waidſpruch des Empedokles, der auch ſchon 
ein Liebhaber des Repetitionszeichens geweſen feyn mag, diç xaxr 
tetg to xaAdov (S. Sturz, Empedocl. Agrigent. p. 504), adoptirt 
gu Baben ſcheinen. 

Die erwähnten beiden Dogmen des Anaxagoras ftehn 
übrigens in genauer Verbindung. — Nämlich zavta ev xGotv 
iſt ſeine ſymboliſche Bezeichnuung des Homoiomeriendogma's. Sn 
der chaotiſchen Urmaſſe ſtaken demnach, ganz fertig vorhanden, 
die partes similares (im phyſiologiſchen Sinne) aller Dinge. 
Um ſie auszuſcheiden und zu ſpecifiſch verſchiedenen Dingen (par- 
tes dissimilares) zuſammenzuſetzen, zu ordnen und zu formen, 
bedurfte es eines voug, der, durch Ausleſen der Beftandtheile, 
die Konfufion in Ordnung briidte; da ja da8 Chaos die voll: 
ſtändigſte Miſchung aller Gubftangen enthielt (Scholia in Ari- 
stot. p. 337). Jedoch hatte der vove diefe erfte Scheidung nicht 
volffommen zu Stande gebradt; daher in jedem Dinge nod 
imimer die Veftandtheile aller itbrigen, wenn gleid) in geringerem 
Maaße, angutreffen waren: madw yao Nav ev Raver pepixtae 
(ibid.). — 

Empedolles hingegen hatte, ftatt zahlloſer Homoitomerien, 
nur vier Elemente, — aus welden nunmehr die Dinge als Pro- 
dufte, nicht, wie beim Anaxagoras, als Edukte hervorgehn follten. 
Die verneinende und fdeidende, alfo ordnende Rolle de8 vove aber 
jpiefen bei ihm perce xa verxog, Liebe und Hak. Das ijt Beides 
gar fehr viel gefdeuter. Night dem Intellekt (vovg) nämlich, 
fondern dem Willen (Murra xat verxoc) überträgt er die An- 
ordnung der Dinge, und die verfdjiedenartigen Subſtanzen find 
nicht, wie beim Anaxagoras, blofe Edukte; fondern wirkliche 
Produfte. LieR Anaxagoras fie durd einen fondernden BVerftand, 
fo läßt fie hingegen Empedofles durch blinden Trieb, d. i. ere 
fenntniflofen Willen, gu Stande gebradjt werden. + 

Ueberhaupt ift Empedokles ein ganjer Mann, und feinem 
pAœd ae verxog liegt ein tiefed und wahres appergu jum 
Grunde. Schon in der unorganifdjen Natur fehen wir die Stoffe, 
nad) den Gefegen der Wabhlverwandtidaft, einander ſuchen oder 
fliehen, fic) verbinden und trennen. Die aber, welche fic) chemifd 
gu verbinbden die ſtärkſte Neigung zeigen, welche jedoch nur im 
Zuſtande der Flüſſigkeit befriedigt werden fann, treten in den ent: 
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ſchiedenſten elektriſchen Gegenfag, wenn fie im feften Zuftande in 
Berührung mit einander fommen: fie gebhn jest in entgegengefeste 
Polaritäten feindlich auseinander, um fic) fodann wieder gu fuchen 
und gu umarmen. Und was ift denn iiberhaupt der in der 
gangen Natur unter den verfdhiedenften Formen durchgängig auf⸗ 
tretende polare Gegenfag Anderes, als eine ftets erneuerte Ent- 
zweiung, auf welche die inbriinftig begebrte Verſöhnung folgt? 
Go ift denn wirklich qrrca xe verxog iiberall vorhanden und 
nur nad) Maaßgabe der Umſtände wird jedeSmal das Gine, oder 
das Andere hervortreten. Demgemäß finnen aud) wir felbft mit 
jedem Menſchen, der uns nahe fommt, augenbliclid) befreundet, 
oder verfeindet feyn: die Anlage zu Beidem ift da und wartet 
auf die Umftinde. Blok die Klugheit heißt uns, auf dem In⸗ 
differengpuntt der Gleidgiiltigheit verharren; wiewohl er zu⸗ 
gleich der Gefrierpuntt ift. Eben fo ift auch der frembde Hund, 
dem wir uns nähern, augenblidlic bereit, das freundlide, oder 
bas feindliche Regifter gu ziehn und fpringt leicht vom Bellen 
und Knurren gum Wedeln iiber; wie aud umgefehrt. Was diefem 
burdgingigen Phinomene des qerta xa verxog zum Grunde 
liegt ift allerdings julegt der große Urgegenfag zwifden der Cin- 
heit aller Wefen, nach ihrem Seyn an fic, und ihrer giinglichen 
Verfchiedcnheit in der Erſcheinung, als welche das principium 
individuationis zur Form hat. Imgleichen hat Empedofles die 
fdon ibm befannte Atomenlehre als falfd erfannt und dagegen 
unendliche Theilbarteit der Körper gelehrt, wie uns Lukretius be- 
richtet Lib. I, v. 747 fg. 

Vor Allem aber ift, unter den Lehren des Empedofles, fein 
entidiedener Peffimismus beactenswerth. Gr Hat das Clend 
unferes Dafeyns vollfommen erfannt und die Welt ift ibm, fo 
gut wie den wahren Chriften, ein Sammerthal, — Arye Actpov. 
Schon er vergleidt fie, wie fpiter Platon, mit einer finftern 
Höhle, in der wir eingefperrt wiiren. In unferm irdifden Oa- 
ſeyn fieht er einen Zuſtand der Verbannung und des Elends, 
und ber Leib ift der Rerfer der Seele. Diefe Seelen haben einft 
fi) in einem unendlich glidliden Zuſtande befunden und find 
durch eigene Schuld und Sünde in das gegenwiirtige Verderben 
gerathen, in weldjes fie, durch ſündigen Wandel, fid) immer mehr 
verftriden und in den Kreislauf der Metempſyhchoſe gerathen, 
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hingegen durch Tugend und Sittenreinheit, zu welcher auch die 
Enthaltung von thicriſcher Nahrung gehört, und durch Abwendung 
von den irdiſchen Geniiffen und Winfdyen wieder in den ehe- 
maligen Zujtand guriidgelangen Hunen. — Alſo die ſelbe Urweis- 
heit, die den Grundgedanfen des Brahmanismus und Buddhais- 
mué, ja, aud) des waren Chriftenthums (darunter nidt der 
optimiſtiſche, jũdiſch⸗proteſtantiſche Rationalismus gu verſtehen ijt) 
ausmacht, hat aud) diefer uralte Griede fig) gum Bewußtſeyn 
gebradt; wodurd) der consensus gentium darũber fic) vervoll- 
ftdndigt. Daf Empedolles, den die Alten durdhgingig als einen 
Pythagoreer bezeichnen, diefe Anfidht vom Pythagoras dberfommen 
habe, ijt wahrſcheinlich; zumal, da im Grunde aud) Platon fie 
theilt, der ebenfalls nod) unter dem Ginfluffe des Bythagoras 
fteht. ur Lehre von der Metempſhchoſe, die mit diefer Welt- 
anfidt zuſammenhäugt, befennt Empedokles fid) auf das Ent- 
ſchiedenſte. — Die Stellen der Alten, welche, nebft feinen eigenen 
Berfen, von jener Weltauffaffung des Empedolles Zeugniß ab- 
legen, findet man mit grofem Gleife gufammengeftellt in Sturzii 
Empedocles Agrigentinus, ©. ©. 448—458. — Die Anfidt, 
daß der Leib cin Kerker, das Leben ein Zuftand des Leidens und 
der Qduterung fei, aus welchem der Tod uns erlöſt, wenn wir 
der Seelenwanderung quitt werden, theilen Aegypter, Pythagoreer, 
Empedotles, mit Hindu und Buddhaiften. Mit Ausnahme der 
Metempiydofe iſt fie aud) im Chriftenthum enthalten. Sene An- 
ficht der Alten bezeugen Diodorus Situlus und Cicero. (S. 
Wernsdorf, de metempsychosi Veterum, p. 31, und Cic. frag-. 
menta, p. 299 [somn. Scip.], 316, 319, ed. Bip.) Gicero giebt 
an dieſen Stellen nicht an, welder Philofophenfdule folde an- 
gehbren; dod) fdjeinen es Ueberreſte Pythagorifder Weisheit 
zu ſehn. 

Auch in den übrigen Lehrmeinungen dieſer vorſokratiſchen 
Philoſophen laßt fic) viel Wahres nachweiſen, davon id einige 
Beiſpiele geben will. 

Nad Kant's und Laplace’s Nosmogonic, welche durch 
Herfdels Beobadhtungen noc eine faktiſche Beftiitigung a po- 
steriori erhalten Gat, bie nun wieder wantend gu maden, Lord 
Motte mit feinem Riefenveflettor, gum Croft des Engliſchen Klerus, 

ift, — geftalten ſich aus fangfam gerinnenden und dann 
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freifenden, leuchtenden Mebeln, durch Rondenfation, die Planeten- 
fpfteme: da behält, nad) Sabrtaufenden, wieder Anaximenes 
Recht, welder Luft und Dunft fiir den Grundftoff aller Dinge 
erflarte (Schol. in Arist. p. 514). Zugleich aber aud) erhalten 
Empedolles und Demokritos Beftitigung; da fdjon fie, eben 
wie Laplace, Urfprung und Beftand der Welt aus einem Wirbel, 
Sty, erfliirten (Arist. op. ed. Berol. p. 295, et Scholia p. 351), 
woriiber, als eine Gottlofigkeit, auch ſchon Ariftophanes (Nubes, 
v. 820) fpottet; eben wie heut gu age ber die Laplace’fde 
Theorie die englifden Pfaffen, denen dabei, wie bet jeder gu 
Lage fommenden Wahrheit, unwohl ju Muthe, nämlich um ihre 
Pfriinden Angft wird. — Ba, fogar fihrt gewifjermaagen unfere 
chemiſche Stichiometrie auf die Pythagoriſche Zabhlenphilofopbhie 
guriid: ta yao naty ar af sere tov aprdpov tav ev tou 
oust Tatav te xar EFewy artia, olov to SedAaotov, to exttortoy, 
xat qutoov (Schol. in Arist. p. 543 et 829). — Daf das 
Kopernifanifde Syſtem von den Bythagoreern anticipirt worden 
war ijt befaunt; ja, es war dem Ropernifus befannt, der feinen 
Grund-Gedanken geradezu geſchöpft hat aus der befannten Stelle 
ber Hicetas in Cicero's quaestionibus acad. (II, 39) und über 
Philolaos im Plutard de placitis philosophorum (Lib. IL, 
c. 13). Diefe alte und widtige Erfenntnif hat nachher Ariftoteles 
verworfen, um feine Flauſen an deren Stelle gu fegen, wovon 
weiter unten §. 5. (Vergl. Welt als Wille und Vorftellung, IT, 
p. 342 der 2. Aufl.; II, p. 390 dev 3. Aufl.) Aber felbft 
Fourier's und Cordier’s Entdedungen fiber die Wirme im 
Sunern der Erde find Beftitigungen der Lehre jener: -edreyov Se 
TluSayopero. mup ervae Syptovpyixov Mept TO WEcov xaL XEVTPOV 
THE YG, TO avatadrovy thy yy xat Sworotovr. Schol. in Arist. 
p. 504. Und wenn, in Folge eben jener Entdedungen, die Erd- 
rinde Heut gu Tage angefehn wird alé eine dünne Schichte gwi- 
fden zwei Medien (Atmofphire und heiße, fliiffige Metalle und 
Metalloide), deren Beriihrung einen Brand verurfaden mug, der 
jene Rinde vernichtet; fo beſtätigt Dies die Meinung, dag die 
Welt gulest durd Feuer verzehrt werden wird; in welder alle 
alten Philoſophen tbereinftimmen und welde aud die Hindu 
theifen (lettres édifiantes édit. de 1819. Vol. 7, p. 114). — 
Bemerkt gu werden verdient aud) nod, dag, wie aus Ariftoteles 
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(Metaph. I, 5. p. 986) gu erfehn, die Pythagoreer, unter dem 
Namen der sexx apyor, gerade das Yn und Yang der Chinefen 
aufgefaßt batten. 

Dak die Metaphyfit der Muſik, wie id) ſolche in meinem 
Hauptwerfe (Bd. 1, 8. 52 und Bd. 2, Kap. 39) dargelegt habe, 
alé eine Auslegung der Pythagorifden Zabhlenphilofophie ange- 
ſehn werden fann, Habe id) ſchon dort kurz angedeutet und will 
es hier nod) etwas näher erliutern; wobei id) nun aber die eben 
angefiifrten Stellen alé dem Lefer gegenwiirtig vorausſetze. — 
Dempufolge alfo drückt die Melodic alle Bewegungen des 
Willens, wie er fid im menſchlichen Selbſtbewußtſeyn tund giebt, 
d. h. alle Affette, Gefühle u. f. w. aus; die Harmonie hin- 
gegen bezeichnet die Stufenteiter der Objeftivation des Willens 
in der übrigen Natur. Die Mufit ift, in diefem Sinn, eine 
zweite Wirklidteit, welde der erften völlig parallel geht, übrigens 
aber gang anderer Art und Befdaffenheit ift; alfo vollfommene 
Analogie, jedoch gar feine Achnlidteit mit ihr hat. Nun aber 
ift die Muſik, ale folde, nur in unferm Gehörnerven und 
Gehirn vorhanden: auferhalb ober an fid) (im Lodifden 
Sinne verftanden), befteht fie aus Lauter Zahlenverhältniſſen: 
nämlich zunächſt, ihrer Quantitit nad, hinſichtlich des Tafts; 
und dann, ihrer Qualität nad, hinſichtlich der Stufen der Ton- 
(citer, als weldje auf den arithmetiſchen Verhältniſſen der Bibra- 
tionen beruben; oder, mit anderen Worten, wie in ihrem rhyth- 
miſchen, fo aud in ihrem harmonifden Element. Hienad alfo 
ift das gange Wefen der Welt, forwohl als Mitrofosmos, wie als 
Matrofosmos, allerdings durch bloße Zahlenverhältniſſe auszu—⸗ 
drücken, mithin gewiſſermaaßen auf fie zurückzuführen: in dieſem 
Sinne hätte dann Pythagoras Recht, das eigentliche Weſen der 
Dinge in die Zahlen zu ſetzen. — Was ſind nun aber Zahlen? 
— Succeſſionsverhältniſſe, deren Möglichkeit auf der Zeit berubt. 

Wenn man lieſt was über die Zahlenphiloſophie der Py— 
thagoreer in den Scholien gum Ariftoteles (p. 829 ed. Berol.) 
gefagt wird; fo kann man auf die Bermuthung gerathen, dak 
der fo feltfame und geheimnifvolle, an das Abfurde ftreifende 
Gebraud) de8 Wortes royos im Eingang des dem Johannes gu- 
geſchriebenen Evangeliums, wie aud) dic früheren Analoga deffelben 
beim Philo, von der Pythagorifden Zahlenphilofophie abjtammen, 
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ndmlid) vow der Bedeutung des Wortes rAoyog im avithmetifden 
Ginn, alS Rabhlenverhiltnig, ratio numerica; da ein foldhes Ver- 
haltnig, nad) den Pythagoreern, die innerfte und unjerftirbare 
Eſſenz jedes Wefens ausmadt, alfo deffen erſtes und urfpriing- 
fides Principium, apy, ijt; wonach denn von jedem Dinge gilte 
ev aoyy Hv o royos. Man beriidfidtige dabei, dak Ariftoteles 
(de anima I, 1) fagt: ta may doyor evvdor stot, et mox: 6 
pev yao Aoyog etbog tov monypatos. Auch wird man dadurd 
an den Aoyoe omeopatixog ber Stoifer evinnert, auf weldjen id 
bald juriidfommen werbde. 

Nad der Biographie des Pythagoras von Samblidjos hat 
derfelbe feine Bildung hauptfidlid in Aegypten, wo er von feinem 
22. bis gum 56. Sabre geweilt, und zwar von den Prieftern 
daſelbſt, erhalten. Sm 56. Sabre guriidgefehrt, hatte er wohl 
eigentlich die Abſicht, eine Art Priefterftaat, eine Nachahmung der. 
Aeghptifden Tempelhierardien, wiewoh{ unter den bet Grieden 
nothwendigen Dtodififationen, gu griinden: dies gelang ihm nidt 
im aterlande Gamos, bod gewiffermaagen in Rroton. Da 
nun Aeghptifde Kultur und Religion ohne Bweifel aus Indien 
ftammte, wie dies die Heiligkeit der Nuh, nebft hundert anderen 
Dingen, beweifet (Herod. II, 41); fo erklärt fid) hieraus des 
Pythagoras Vorſchrift der Enthaltung von thierifdher Nahrung, 
namentlid) bas Verbot Rinder gu ſchlachten (Jambl. vit. Pyth. 
c. 28, §. 150), wie auch die anbefohlene Sdonung aller Thiere, des- 
gleiden feine Lehre von der Metempſychoſe, feine weißen Gewiinder, 
feine ewige Geheimnißkrämerei, weldje die fymbolifden Spriiche 
veranlagte und fid) fogar auf mathematifde Theoreme erftrectte, 
ferner die Gründung ciner Art Priefterfafte, mit ftrenger Disciplin 
und viclem Ceremoniell, bas Anbeten der Gonne (c. 35, §. 256) 
und viel Anderes. Auch feine widhtigeren aftronomifden Grund- 
Begriffe hatte er von den Aeghptern. Daher wurde die Prioritit 
ber Lehre von der Schiefe der Ekliptik ihm ftreitig gemadt von 
Oenopides, der mit ihm in Aeghpten gewefen war. (Man 
fehe bdariiber den Schluß des 24. Rap. des erften Buches der 
Eklogen des Stobäos mit Heerens Note aus dem Diodorus.) 
Ueberhaupt aber, wenn man die von Stobiios (befonders Lib. I, 
c. 25 fg.) gufammengeftellten aftronomifden Clementarbegriffe 
ſämmtlicher Griechiſcher Philoſophen durchmuſtert, fo findet man, 
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daß fie durdgingig Wbfurditdten gu Markte gebradt haben, mit 
alleiniger Wusnahme der Pythagoreer, welde in dev Regel das 
ganz Ridtige haben. Daf diefes nicht aus cigenen Mitteln, 
fondern aus Aeghpten fei, ift nicht gu begweifeln. Des Pytha- 
goras befannted Verbot der Bohnen ift rein Aegyptifden Ur- 
fprungs und bloß ein von dort beriiber genommener AWberglaube, 
da Herodot (II, 37) beridtet, dab in Aegypten die Bohne als 
unvein betradjtet und verabfdjeuet werde, fo dak die Priefter nicht 
einmal ihren Anblick ertritgen. 

Daß iibrigens des Pythagoras Lehre entſchiedener Pantheis- 
mus war, begeugt fo biindig wie furz, cine von Clemens Alexan⸗ 
drinus, in der Cohortatio ad gentes, uns aufbehaltene Gentenj 
der PBythagoreer, deren Doriſcher Dialekt auf Aechtheit deutet; fie 
lautet: Ovx aroxourteov obde tovg age tov Ivsayopav, of 
pacw O pev Seog ele y’ obtog Se ody, c Teves UovooveLy, 
exto¢g tag Staxocpncog, GAN ev avtg, ohog dv Gly tw xUXhQ, 
EMLSXOTOS TASAS YEVEGLOG, KPAELG TaV brwV’ aE Gv, xat éoyaTaAs 
tov avtov Suvaptav xa goyav aravtav ev oVvpAvy QwoTHP, xaL 
KAVTUIVY TATIP, VOUS XAL PUXWLG TH OAW KURA, TAVTAY XLVAOLE. 
(S. Clem. Alex. Opera Tom. I, p. 118 in Sanctorum Patrum 
oper. polem. Vol. [V., Wirceburgi 1778.) Es ift nimlid gut 
fic) bet jeder Gelegenheit gu iiberzeugen, daß eigentlicher Theismus 
und Sudenthum Wedfelbegriffe find. 

Mad) dem Apulejus wire Pythagoras fogar bis Indien gee 
fommen und von den Brahmanen ſelbſt unterridtet worden. (S. 
Apulej. Florida, p. 130 ed. Bip.) Ich glaube dbemnad, daß die 
allerdings hod) angufdlagende Weisheit und Erkenntniß des Pytha⸗ 
goras nidjt fowohl in Oem beftanden hat, was er gedadt, als 
in Dem, was er gelernt hatte; alfo weniger eigene, als frembde 
war. Dies beftiitigt ein Wusfprud) des Herafleitos über ihn. 
(Diog. Laert. Lib. VIII, c. 1, §. 5.) Gonft wiirde er fie aud auf: 
gefdrieben haben, um feine Gedanfen vom Untergange zu retten: 
Hingegen das erlernte Fremde blieb an der Quelle gefichert. 


§, 3. 
Gofrates. 
Die Weisheit des Sokrates ift ein philoſophiſcher Glaubens- 
artifel. Da der Platonifde Sokrates eine ideale, alfo poctifde 
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Perfon fei, die Platonifde Gedanfen ausfpridt, ltegt am Tage; 
am Xenophontifden hingegen ift nicht gerade viel Weisheit zu 
finden. Nach Lufianos (Philopfendes, 24) hätte Sofrates einen 
diden Baud gehabt; welches eben nicht gu den Abzeichen des 
Genies gehirt. — Chen fo gweifelhaft jedod) fteht es, hinſichtlich 
der hohen Geijtesfibigkeiten, mit allen Denen, welche nicht ge- 
ſchrieben haben, alfo and mit dem Pythagoras. Gin grofer 
Geift muß dod allmilig feinen Beruf und feine Stellung zur 
Menſchheit erfennen, folglich gu dem Bewußtſeyn gelangen, dak 
er nicht zur Heerde, fondern zu den Hirten, id) meyne gu den 
Erziehern des Menſchengeſchlechtes, gehirt: hieraus aber wird 
thm die Verpplidtung Har werden, feine unmittelbare und ge- 
ſicherte Einwirkung nicht auf die Wenigen, welde der Zufall in 
feine Nahe bringt, gu beſchränken; fondern fie auf die Menſchheit 
auszudehnen, damit fie, im diefer, die Ausnahmen von ihr, die 
BVorziighiden, alfo Geltenen, erreidhen finne. Das Organ aber, 
womit man gur Mtenfdbheit redet, ift allein die Schrift: münd⸗ 
lich redet man bloß gu einer Anzahl Individuen; daher was fo 
gefagt wird, im Verhiltnif zum Menſchengeſchlechte, Privatſache 
bleibt. Denn ſolche Individuen find fiir die edle Saat meiftens 
ein ſchlechter Boden, in welchem fie entwebder gar nidjt treibt, oder 
in ihren Erjeugnifjen ſchnell degenerirt: die Saat felbft alfo muß 
bewahrt werden. Dies aber gefdieht nidjt durch Tradition, als 
welche bet jedem Schritte verfälſcht wird, fondern allein durd die 
Schrift, diefer ecingigen trenen Aufbewahrerin der Gedanfen. Bue 
dem Hat nothwendig jeder tiefdenfende Geift den Trieb, zu feiner 
eigenen Befriedigung, feine Gedanten feſtzuhalten und fte gu mög⸗ 
lidfter Deutlicleit und Beftimmtheit yu bringen, folglid fie in 
Worten gu verfirpern. Dies aber gefchieht vollfommen allererft 
durch die Schrift: denn der fdhriftlide Vortrag ift ein wefentlid 
anderer, als der miindliche; indem er alfein die höchſte Priicifion, 
Qoncifion und prignante Kürze zuläßt, folglic) gum reinen Ektypos 
des Gedanfens wird. Diefem allen gufolge wire es in einem 
Denker ein wunderlicher Uebermuth, die widtigite Erfindung des 
Menſchengeſchlechts unbenugt laffen zu wollen. Sonach wird es 
mir fdwer, an den eigentlich großen Geiſt Derer zu glauben, die 
nicht gefdrieben haben: vielmehr bin id) geneigt, fie fiir haupt- 
ſächlich praftifche Helden gu alten, die mehr durch ihren Charatter, 
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als durch ihren Kopf wirkten. Die erhabenen Urheber des Upa⸗ 
niſchads der Veden haben geſchrieben: wohl aber mag die Sanhita 
der Veden, aus bloßen Gebeten beſtehend, ſich Anfangs nur münd⸗ 
lich fortgepflanzt haben. 

Zwiſchen Sokrates und Kant laſſen ſich gar manche Aehn⸗ 
lichkeiten nachweiſen. Beide verwerfen allen Dogmatismus: Beide 
bekennen eine völlige Unwiſſenheit in Sachen der Metaphyſik 
und ſetzen ihre Eigenthümlichkeit in das deutliche Bewußtſeyn 
dieſer Unwiſſenheit. Beide behaupten, daß hingegen das Praktiſche, 
Das, was der Menſch gu thun und gu laſſen habe, völlig gewiß 
fet und zwar durd fic felbft, one fernere theoretifde Begriin- 
dung. Beide Hatten das Schickſal, dak ihre nächſten Nachfolger 
und deflarirter Schüler dennoch in eben jenen Grundlagen von 
ihnen abwichen und, die Metaphyſik bearbeitend, völlig dogmatiſche 
Syſteme aufitellten; daß ferner diefe Syſteme höchſt verfdieden 
ausfielen, jedoch alle darin ibereinftimmten, daß fie von der Lehre 
des Solrates, refpeltive Rants, ausgegangen gu feyn behaupteten. 
— Da id felbft Rantianer bin, will ih hier mein Verhältniß 
gu ihm mit Cinem Worte bezeichnen. Rant lehrt, dak wir ber 
bie Erfahrung und ihre Möglichkeit hinaus nidts wiffen können: 
id) gebe Dies gu, behaupte jedod), dak die Erfahrung felbft, in 
ihrer Gefammtbheit, einer Auslegung fähig fet, und habe diefe zu 
geben verſucht, indem id) fie wie eine Schrift entzifferte, nicht 
aber wie alle frühern Philoſophen, mittelft ihrer blogen Formen 
liber fie hinauszugehn unternahm, was eben Rant als unftatthaft 
nadgewiefen hatte. — 

Der Vortheil der Gokratifdhen Methode, wie wir fie 
aus dem Platon fennen lernen, befteht darin, dak man fid die 
Griinde der Sätze, welche man gu beweifen beabfidtigt, vom 
Kollokutor oder Gegner, einzeln zugeben läßt, ehe er die Folgen 
derfelben iiberjehn hat; da er hingegen aus einem didaftifden Vor- 
trage, in fortlaufender Rede, Folgen und Griinde gleid) als folche 
zu erfennen Gelegenbeit haben und daber diefe angreifen wiirde, 
wenn ihm jene nidjt gefielen. — Inzwiſchen gehört zu den Dingen, 
die Platon uns aufbinden möchte, aud) diefes, dak, mittelft Wn- 
wendung fener Methode, die Sophiſten und andere Narren fid 
fo in aller Gelaffenbeit hätten pom Gofrates darthun laſſen, daß 
fie es find. Daran ift nicht gu denfen; fondern etwan beim 
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letzten Biertel des Wegs, oder überhaupt fobald fie merften wo 
es hinaus follte, bitten fie, durch Whfpringen, oder Leugnen de8 
vorher Gefagten, oder abfichtlide Mißverſtändniſſe, und was nod 
fonft fiir Schliche und Sehifanen die redjthaberifdhe Unredlidfeit 
inftinftmagig anwendet, dem Sofrates fein künſtlich angelegtes 
Spiel verdorben und fein Neg zerriſſen; oder aber fie wären fo 
grob und beleidigend geworden, dag er bei Zeiten feine Haut in 
Sicherheit gu bringen rathfam gefunden haben wiirde. Denn, wie 
follte nidjt aud) den Sophiſten das Mittel befannt gewefen feyn, 
durch welches Seder fic) Sedem gleich fegen und felbft die größte 
intelleftuelle Ungleichheit augenblidlid) ausgleiden fann: es ift 
die Beleidigung. Bu diefer fühlt daher die niedrige Natur eine 
fogar inftinftive Aufforderung, fobald fie geiftige Weberlegenbett 
gu jpiizen anfingt. — 


§. 4. 
Slaton. 


Schon beim Platon finden wir den Urfprung einer gewiffen 
falfden Dianoiologie, welche in heimlich metaphyfifdher Abſicht, 
nämlich gum Zweck einer rationalen Pfydologie und daran hän⸗ 
gender Unjterblicdfeitslehre, aufgeftellt wird. Diefelbe hat fid 
nadmals als eine Truglehre vom zäheſten Leben erwiefen; da 
fie, durch die gange alte, mittlere und nene Philoſophie hindurd, 
ihr Dafeyn friftete, bis Rant, der Alleszermalmer, ihr endlid 
auf den Kopf fdlug. Die Hier gemeinte Lehre ift der Rationa- 
lismus der Erfenntnigtheorie, mit metaphyfifdem Endzweck. Sie 
(aft fid), in der Riivze, fo refumiren. Das Erfennende in uns 
ift eine, vom Leibe grundverjdiedene immaterielle Subſtanz, ge- 
nannt Geele: der Leib Hingegen ift ein Hindernig der Erfenntnif. 
Daher ijt alle durd) die Sinne vermittelte Erkenntniß triiglid: 
die allein wahre, richtige und fichere hingegen ift die von aller 
Ginnlidfeit (alſo aller Anfdjauung) freie und entfernte, mithin 
das reine Denfen, d. i. das Operiren mit abftratten Be- 
griffen gang allen. Denn diefes verridjtet die Seele ganz aus 
eigenen Mitteln: folglich wird es am beften, nachdem fie fid 
vom Leibe getrennt hat, alfo wenn wir todt find, von Statten 
gehn. — Dergeftalt alfo fpielt hier die Oianoiologie der ratio- 
nalen Pſychologie, gum Behuf ihrer Unfterblidfeitslehre, in die 
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Hinde. Diefe Lehre, wie id) fie hier refumirt habe, findet man 
ausfihrlid und deutlid) im Phädo Rap. 10. Ctwas anders ges 
fagt ijt fie im Timadués, aus weldem Sextus Empivifus fie fehr 
pricié und flar mit folgenden Worten referirt: adrata tr 
TAA TOK qvorors xudtetae Soka repr Tov ta Opel” TV 
Gporav etvar ywuototixa. Mox: MDatov dc, ev to Tyrac, 
TOOG TMAPACTACLY TOV ACWPATOV Elva. THY UX, TH AUTH 
yever tHS amodersews xeyonta. Et yap pev opacig, pot, 
Matos avtikapBavonevn, evtus cote putosting, n Ss axon asoa 
TeTANYLEvov HOLWOVEA, SmEp EOTL THY QUVAV, EVSUs acoosidy¢S 
TJewpertar, 7 de ooppyarg atpovs yvuptfovon Kavtug cot. at- 
poedyg, xa H yevoug yvdous, yudostdyng’ xat’ avayxny xat 7 
ux tag aowpatove Sexe AapBavovon, xaTamsp tag ev TOG 
MOLT OLE KAL TAS EV TOLG TEepAcL Tov cupatav (alfo reine Ma⸗ 
thematif) ywweta. tue acupatog (adv. Math. VII, 116 et 119). 
(vetus quaedam, a physicis usque probata, versatur opinio, 
quod similia similibus cognoscantur. — — Mox: Plato, in 
Timaeo, ad probandum, animam esse incorpoream, usus est 
eodem genere demonstrationis: „nam si visio‘, inquit, ,,ap- 
prehendes lucem statim est luminosa, auditus autem aérem 
percussum judicans, nempe vocem, protinus cernitur ad aéris 
accedens speciem, odoratus autem cognoscens vapores, est 
omnino vaporis aliquam habens formam, et gustus, qui hu- 
mores, humoris habens speciem; necessario et anima, ideas 
suscipiens incorporeas, ut quae sunt in numeris et in finibus 
corporum, est incorporea.“) 

Selbſt Aviftoteles läßt, -wenigftens hypothetifd, diefe Argu- 
mentation gelten, da er im erften Buch de anima (c. 1) fagt, 
bag die gefonderte Exiſtenz der Geele danach auszumachen wire, 
ob diefer irgend cine Aeugerung zukäme, an welder der Leib 
nidjt Theil hätte: eine folche fchiene vor Allem das Denken zu 
ſeyn. Gollte aber felbjt dtefes nidt ohne Anfdanung und 
Phantafie miglid) feyn; dann könne daffelbe and) nidt ohne den 
Leib ftatt finden. (et Se cote xae to voeww mavtacrm TH, H PLY 
avev Mavtaciac, oux evdeyott” av ovde Touto avev Supatog 
evan.) Chen jene oben geftellte Bedingung nun aber, alfo 
die Praimiffe der Argumentation, läßt Ariftoteles nicht gelten, 
fofern er niimlid) Das lehrt, was man fpiiter in den Sag nihil 
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est in intellectu, quod non prius fuerit in sensibus formulirt 
hat: man fehe hicriiber de anima III, 8. Gchon er alfo fah 
ein, daß alles rein und abftrafl Gedachte feinen ganjen Stoff 
und Snhalt dod erft vom Angefdauten erborgt hat. Dies hat 
aud) die Sdholajftifer beunrubigt. Oeshalb bemithte man fid) don 
im Mittelalter darzuthun, daß es reine Vernunfterfennt- 
niffe gibe, d. h. Gedanken, die auf feine Bilder Bezug Hatten, 
alfo ein Denfen, welches allen Stoff aus fich felbft naihme. Die 
Bemiihungen und Rontroverfe iiber diefen Punkt findet man im 
Pomponatius, de immortalitate animi, 3ufammengeftellt, da 
diefer eben fein Hauptargument daher nimmt. — Dem befagten 
Erfordernig gu geniigen follten nun die Universalia und die Er- 
fenntniffe a priori, alé aeternae veritates aufgefaft, dienen. 
Welche Ausfihrung die Sache fodann durch Karteſius und feine 
Schule erhalten hat, habe ic) bereits dargelegt in der dem §. 6 
meiner Preisfdrift iiber die Grundlage der Moral beigefiigten 
ausführlichen Anmerfung, in welder ich) aud) die lefenswerthen 
eigenen’ Worte des Rartefianers de fa Forge beigebradt habe. 
Denn gerade die falfden Lehren jedes Philofophen findct man, 
in der Regel, am deutlidften von feinen Schülern ausgedrückt; 
weil diefe nidt, wie wohl der Meiſter felbft, bemüht find, die- 
jenigen Seiten feines Syſtems, welde die Schwäche deffelben ver- 
rathen finnten, möglichſt dunkel gu Halten; da fie nod fein Arg 
daraus haben. Spinoza nun aber ftellte bereits oem ganzen 
Karteſianiſchen Dualismus feine Lehre Substantia cogitans et 
substantia extensa una eademque est substantia, quae jam 
sub hoc, jam sub illo attributo comprehenditur entgegen, und 
zeigte dadurch feine grofe Ueberfegenheit. Leibnitz hingegen 
blieb fetn artig anf dem Wege des Kartefius und der Orthodozie. 
Dies aber eben rief fodbann das der Philofophie fo überaus heil- 
fame Streben des vortreffliden Lode hervor, als welder endlich 
anf Unterfudung de8 Urfprungs der Begriffe drang und den 
Gag no innate ideas (feine angeborne Begriffe), nachdem er ifn 
ausführlich dargethan, zur Grundlage feiner Philofophie madte. 
Die Frangzofen, fiir welde feine Philofophie durd) Condillac 
bearbeitet wurde, gingen, wiewohl ans deimfelben Grunde, in der 
Gade bald gu weit, inden fie den Gag penser est sentir anf: 
Schopenhauer, Parerga. 1. 4 
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ftellten und ihn urgirten. Schlechthin genommen ijt diefer Gag 
falſch: jedoch liegt das Wahre darvin, dag jedes Denfen theils 
das Empfinden, als Sngrediens der Anſchauung, die ihm feinen 
Stoff liefert, vorausfegt, theils felbft, eben fowoh!l wie bas Em⸗ 
pfinden, durch Lorperlide Organe bedingt ijt; nämlich wie dieſes 
durch die Ginnennerven, fo jenes durd) das Gebhirn, und Beides 
ift Merventhitigkeit. Mun aber hielt aud) die franzöſiſche Schule 
jenen Gag nicht feiner felbjt wegen jo feft, fondern ebenfalls in 
metaphyfifder, und gwar materialiſtiſcher, Abſicht; eben wie die 
Platoniſch⸗Kartefianiſch⸗Leibnitziſchen Gegner den falfden Sag, daß 
die allein ridtige Erfenninig der Dinge im reinen Denken be- 
jtehe, aud) nur in metaphyfijder Whficht feftgehalten Hatten, um 
daraus die Smmmaterialitit der Seele gu beweifen. — Kant allein 
führt gur Wahrheit aus diefen beiden Srrwegen und aus einem 
Streit, in weldem beide Parteien eigentlid) nicht redlid) verfah- 
ren; da fie Dianoiologie vorgeben, aber auf Metaphyſik geridtet 
find und deshalb die Dianoiologie verfilfden. Rant alfo fagt: 
allerdings gicbt es reine Vernunfterfenntnigf, d. h. Erkenntniſſe 
a priori, die aller Erfahrung vorbergingig find, folglich aud ein 
Denken, das feinen Stoff feiner durd) die Ginne vermittelten 
Erkenntniß verdantt: aber cben diefe Erkenntniß a priori, obwohl 
nidt aus der Erfahrung geſchöpft, hat dod) nur gum Bebhuf 
der Erfahrung Werth und Giiltigkeit: denn fie ift nidts Anderes 
als bas Snnewerden unfers eigenen Erkenntnißapparats und 
feiner Einrichtung (Gebirnfunttion), ober wie Rant es ausdrückt, 
die Form des erfennenden Bewußtſeyns felbjt, die ihren Stoff 
allererft durch die, mittel[t der Ginnesempfindung, Hingufommende 
empiriſche Erkenntniß erhält, ohne diefe aber leer und unnütz iſt. 
Dieferhalb eben nennt fic) feine PHilofophie die Kritik der rei— 
net Bernunft. Hiedurd) nun fallt alle jene metaphyfifde 
Pſychologie und fallt mit ihr alle reine Geelenthitigkeit des Platon. 
Denn wir fehen, dak die Erkenntniß, ohne die Anſchauung, welche 
ber Leib vermittelt, feinen Stoff hat, dak mithin das Erfennende, 
als folches, ohne Vorausſetzung des Leibes, nidjts ijt, als eine 
leere Form; nod) yu gejdweigen, daß jedes Denken eine phyfio- 
logiſche Funktion des Gebirns ift, eben wie das BVerdauen eine 
des Magens. 

Werln nun demnad Platons Anweijung, das Erkennen 
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abguziehen und rein zu halten von aller Gemeinfdaft mit dem 
Leibe, den Ginnen und der Anfdauung, fic) als zweckwidrig, ver- 
fehrt, ja unmöglich ergiebt; fo können wir jedod als das berich⸗ 
tigte Analogon derfelben meine Lehre betradten, dak nur da8 
von aller Gemeinfdaft mit dem Willen rein gehaltene, und 
dod) intuitive Erfennen die höchſte Objeftivitiit und deshalb Voll- 
fommenbeit erreidjt; — woriiber id) auf das dritte Buch meines 
Hauptwerks verwweife. 


§. 5. 
AWriftoteles 


Als Grunddaratter des Wriftoteles ließe fic) angeben der 
allergrifte Scharfſinn, verbunden mit Umfidt, Beobadtungsgabe, 
Vielfeitigheit und Mtangel an Tieffinn. Geine Weltanfidt ift 
flac, wenn aud) fdharffinnig durdgearbeitet. Der Tiefſinn findet 
jeinen Stoff in uns felbft; der Scharfſinn mug ihn von außen 
erhalten, um Data gu haben. Nun aber waren yu jener Beit die 
empirifden Data theils ärmlich, theils fogar falfd. Daher ift 
heut zu Tage das Studium des Ariftoteles nicht fehr belohuend, 
während das des Platon es im höchſten Grade bleibt. Der ges 
tiigte Mangel an ieffinn beim Aviftoteles wird natürlich am 
fidjtbarften in der Dtetaphyfif, als wo der bloge Scharfſinn nidt, 
wie wohl anbderwirts, ausreidt; daber er dann in diefer am 
alferwenigften befriedigt. Geine Metaphyfit ift griptentheils 
cin Hine und Her-Reden über die Philofopheme feiner Vorgin- 
ger, die er von feinem Standpuntt aus, meiftens nach vereingel- 
ten Ausfpritden derfelben, fritifirt und widerlegt, ohne eigentlid 
in ihren Ginn einzugehen, vielmehr wie Giner, der von aufen 
die Fenfter einjdldgt. Cigene Dogmen ftellt er wenige, oder 
feine, wenigftens nidt im Zuſammenhange, auf. Dak wir feiner 
Polemik einen großen Theil unjrer Kenntniß der alteren Philo- 
fopheme verdanfen ijt ein gufilliges Verdienft. Oen Platon feindet 
er amt meiften gerade hier an, wo Ddiefer fo ganz an feinem Play 
ift. Die „Ideen“ deffelben fommen ihm, wie etwas, das er nicht 
verdauen fann, immer wieder in den Mund: er ijt entfdloffen, 
fie nicht gelten gu laffen. — Scharſſinn reidht in den Erfahrungs- 
wiſſenſchaften aus: daher hat Ariftoteles eine vorwaltend empiriſche 
Ridjtung. Oa nun aber, feit jener Beit, die Empirie ſolche 
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Fortſchritte gemadht hat, dag fie gu ihrem bdamaligen Ruftande 
fic) verhält wie das minnlide Alter gu den Rinderjahren; fo 
fénnen die Erfahrungswiffenfdaften heut gu Tage direfte nicht 
ſehr durch fein Studium gefördert werden, wohl aber indirekte, 
durd) die Mtethode und das eigentlid) Wiffenfdhaftlide, was ihn 
darafterifirt und durdh ifn in die Welt gefegt wurde. Sn der 
Boologie jedoch ift er aud) nod) jest, wenigftens im Einzelnen, 
von direltem Mugen. Ueberhaupt nun aber giebt feine empirifde 
Ridtung ihm den Hang, ftets in die Breite zu gehn; wodurd 
er von dem Gedanfenfaden, den er aufgenommen, fo leidt und 
fo oft feitwarts abfpringt, daß er faft unfähig ijt, irgend einen 
Gedantengang auf die Linge und bis ans Ende zu verfolgen: 
nun aber befteht gerade hierin das tiefe Denken. Er Hingegen 
jagt überall die Probleme auf, berithrt fie jedod nur und geht, 
ohne fie gu löͤſen, oder auch nur gründlich gu disfutiren, fofort 
gu etwas Anderm iiber. Daher denkt fein Lefer fo oft ,,jest 
wird’s kommen“; aber es fommt nichts: und daber ſcheint, wann 
er ein Problem angeregt hat und auf eine kurze Strede es ver- 
folgt, fo häufig die Wahrheit ihm auf der Bunge gu ſchweben; 
aber plötzlich ift er bei etwas Anderm und läßt uns im Zweifel 
fteden. Denn er kann nichts fefthalten, fondern fpringt von 
Dem, was er vorhat, zu etwas Anderm, das ihm eben einfillt, 
fiber, wie ein Rind ein Spielzeug fallen lift, um cin ‘anderes, 
welches es eben anfidtig wird, zu ergreifen: Dies ijt die ſchwache 
Seite feines Geiftes: es ift die Lebhaftigfeit der Oberflächlichkeit. 
Hieraus erflirt es fid), daß, obwohl Ariftoteles ein höchſt fyfte- 
matiſcher Ropf war, da von ihm die Gonderung und Raffifita- 
tion der Wiſſenſchaften ausgegangen find, e8 dennod) feinem Vor⸗ 
trage durchgängig an fyftematifder Anordnung fehlt und wir 
den methodifden Fortfdritt, ja die Trennung des Ungleidartigen 
und Rufammenftellung des Gleidartigen darin vermiffen. Gr 
handelt die Dinge ab, wie fie ihm einfallen, one fie vorber 
durddacht und fic) ein deutlides Schema entworfen gu haben: 
er dent mit der Feder in der Hand, was gwar cine grope Gr: 
leichterung fiir den Schriftſteller, aber eine große Beſchwerde fiir 
den Lefer ift. Daher das Planlofe und Ungeniigende feiner Dar⸗ 
ftellung; daher fommt er hundert Dial auf das Selbe gu reden, 
weil ihm Frembartiges dagwifden gelaufen war; daher kann er 
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nicht bei einer Gace bleiben, fondern geht vom Hundertſten ins 
Tauſendſte; daher fiihrt er, wie oben befdrieben, den auf die 
Lsfung der angeregten Probleme gefpannten Lefer bet der Nafe 
herum; daher fingt er, nachdem er einer Gade mehrere Seiten 
gewidmet hat, feine Unterfudung derfelben pliglid) von vorne an 
mit AaBwpev ovv adAyv apyyy tTHS oxeews, und Das ſechs Mal 
in einer Schrift; daher pat auf fo viele Exordien feiner Bücher 
und RKapitel das quid feret hic tanto dignum promissor hiatu; 
daher, mit Cinem Wort, ift er fo oft konfus und ungeniigend. 
Ausnahméweife hat er es freilid) anders gehalten; wie denn 3. B. 
die dret Bücher Rhetorik durchweg ein Muſter wiffenfdaftlider 
Methode find, ja, eine architeftonijde Symmetrie zeigen, die das 
Borbild der Kantiſchen gewefen feyn mag. 

Der radifale Gegenſatz des Ariftoteles, wie in der Denfungs- 
art, fo and in der Darjtellung, ift Platon. Diefer Halt feinen 
Hauptgedanfen feft, wie mit eiferner Hand, verfolgt den Faden 
deffelben, werde er auch nod fo diinn, in alle Verjzweigungen, 
durch die Srrgdnge der längſten Geſpräche, und findet thn wieder 
nad allen Cpifoden. Man ſieht daran, daß er feine Gade, ehe 
er an's Schreiben ging, reiflid und gang durddadt, und gu ihrer 
Darjftellung eine künſtliche Anordnung entworfen hatte. Daher 
ift jeder Dialog ein planvolles Kunſtwerk, deffen ſämmtliche Cheile 
wohlberechneten, oft abfidtlid) auf eine Weile fic) verbergenden 
Zufammenhang haben und deffen häufige Epifoden von felbft und 
oft uneriwartet zurückleiten auf den, durd) fie nunmehr aufgebell- 
ten Hauptgedanten. Platon wufte ftets, im gangen Ginne des 
Worts, was er wollte und beabfidtigte; wenn er gleich meiftens 
die Probleme nicht gu einer entfdiedenen Löſung führt, fondern 
es bei der gründlichen Diskuffion derfelben bemwenden läßt. Es 
darf uns daher nicht fo fehr wunbdern, wenn, wie einige Beridte, 
befonders im Welian (var. hist. III, 19. IV, 9 etc.), angeben, 
wwifden dem Platon und dem Ariſtoteles fich bedentende perfin- 
lide Disharmonie gezeigt hat, aud) wohl Platon hin und wieder 
etwas geringſchätzend vom AWriftoteles geredet haben mag, dejjen 
Herumflanfiren, Irrlichterliren und Abfpringen eben mit feiner 
Polymathie verwandt, dem Platon aber gang antipathijd ijt. 
Schillers Gedidt ,, Breite und Tiefe“ fann aud) auf den Gegen- 
fag zwiſchen Ariftoteles und Platon angewandt werden, 
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Trok diefer empirifden Geijtesridtung war dennod Ariſto— 
teles fein fonfequenter und methodijder Empiriker; daher er vom 
wahren Water de8 Empirismus, dem Bako von Verulam, 
geftiirzt und audsgetrieben werden mute. Wer rect eigentlid 
verftehn will, in weldem Ginn und warum diefer der Gegner 
und Ueberwinder de6 Ariftoteles und feiner Methode ift, der leſe 
die Bücher des Aviftoteles de generatione et corruptione. Da 
findet ex fo recht da8 Räſonniren a priori tiber die Natur, wel: 
hes ihre Vorgänge aus blofen Begriffen verftehn und erklären 
will: ein befonders grefles Beifpiel liefert L. I. c. 4, al8 wo 
eine Chemie a priori fonftruirt wird. Dagegen trat Bako auf, 
mit dem Rath, nidt das Abftratte, fondern das Anſchauliche, die 
Erfahrung, gur Quelle der Erkenntniß der Natur gu madden. Der 
glänzende Erfolg deffelben ift der gegenwärtige Hohe Stand der 
Naturwiffenfdaften, von weldem aus wir niitleidig lächelnd anf 
dieſe Ariſtoteliſchen Quälereien Herabjehn. In dev befagten Hin- 
ficht ift eS fehr merfwiirdig, daß die eben erwähnten Bücher des 
UAriftoteles fogar den Urfprung der Scholaſtik ganz deutlich erfen- 
nen laſſen, ja, die fpigfindige, wortframende Methode diefer ſchon 
Darin anjutreffen iſt. — Zu demfelben Zweck find and) die Biider 
de coelo ſehr braudjbar und daber lefenSwerth. Gleich die erften 
RKapitel find ein rechtes Mtufter der Methode aus blogen Begriffen 
das Wefen der Natur erfennen und beftinimen gu wollen, und 
das Ptiflingen liegt hier gu Tage. Da wird wns Kap. 8 aus 
bloßen Begriffen und locis communibus bewiefen, dak e8 nidt 
mehrere Welten gebe, und Rap. 12, eben fo über den Lauf der 
Geftirne fpefulirt. Es ijt ein fonfequentes Verniinfteln aus fal- 
{den Begriffen, eine ganz eigene Natur-Dialektik, welche es unter- 
nimmt, aus gewiffen allgemeinen Grundſätzen, die das Verniinf- 
tige und Schickliche ausdriiden follen, a priori gu entfdeiden, wie 
die Natur ſeyn und verfahren mitffe. Indem wir nun einen fo 
grofen, ja ftupenden Ropf, wie bei dem Wllen Aviftoteles doch ift, 
fo tief in Srrthiimern diefer Art verftridt fehu, die ihre Gilltig- 
feit big nod) vor ein Paar Hundert Jahren behauptet haben, wird 
uns zuvörderſt deutlic), wie ſehr viel die Menſchheit dem Roper- 
nifus, Kepler, Galilii, Bako, Robert Hoof und Neuton verdant. 
Sm Kap. 7 und 8 des gweiten Buds legt Ariftoteles uns feine 
ganze abfurde Anordnung des Himmels dar: die Sterne ſtecken 
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fet auf der fic) drebenden Hobhlfugel, Gonne und Planeten auf 
ähnlichen ndheren: die Reibung beim Orehen verurfadht Lidt und 
Warme: die Erde fteht ausdriidlid ftill. Das Alles möchte hin⸗ 
gehn, wenn vorher nidts Befferes dagewefen wire: aber wenn 
er felbjt uns, Rap. 13, die gang ridtigen Anfidten der Pytha- 
goreer itber Geftalt, Lage und Bewegung der Erde vorfiihrt, um 
fie gu verwerfen; fo mug died unfre Sndignation erregen. Sie 
wird fteigen, wenn wir aus feiner Hiufigen Polemik gegen Em⸗ 
pedofles, Herafleitos und Demokritos fehn, wie alle diefe ſehr 
viel ridjtigere Ginfidten in die Natur gehabt, and die Erfahrung 
beſſer beadjtet haben, als der ſeichte Schwager, den wir Hier vor 
uns haben. Empedokles hatte fogar fdon eine durd den Um: 
{hwung entftehende und der Schwere entgegenwirfende Tangen- 
tialfraft gelehrt (II, 1 et 13, dagu die Scholien, p. 491). Weit 
entfernt dergleichen gehörig ſchätzen zu können, läßt Ariftoteles 
nicht ein Mal die richtigen Anſichten jener Aelteren über die wahre 
Bedeutung des Oben und Unten gelten, ſondern tritt auch hierin 
der, dem oberflächlichen Scheine folgenden Meinung des großen 
Haufens bei (IV, 2). Nun aber kommt in Betracht, daß dieſe 
ſeine Anſichten Anerkennung und Verbreitung fanden, alles Frühere 
und Beſſere verdrängten und fo ſpäterhin die Grundlage des Hip- 
pardus und dann des Ptolemiifden Weltſyſtems wurden, mit 
weldem die Menſchheit ſich bis gum Anfang des 16. Sahrhun- 
derts hat fdleppen müſſen, allerdings gum grofen Vortheil der 
jüdiſch-chriſtlichen Religionslehren, als welde mit dem Koperni⸗ 
fanifden Weltſyſteme im Grunde unverträglich find; denn wie ſoll 
cin Gott im Himmel feyn, wenn ein Himmel da ift? Der 
ernftlid) gemeinte Theismus fegt nothwendig voraus, daß man 
die Welt eintheile in Himmel und Erde: auf diefer laufen 
die Menſchen herum, in jenem figt der Gott, der fie regiert. 
Nimmt nun die Aftronomie den Himmel weg; fo hat fie den Gott 
mit weggenommen: fie hat nämlich die Welt fo ausgedehnt, daf 
fiir den Gott fein Raum iibrig bleibt. . Aber ein perſönliches 
Wefen, wie jeder Gott unumgänglich ift, da8 feinen Ort hatte, 
fondern überall und nirgends wire, läßt fic bloß fagen, nidt 
imaginiren, und dbarum nicht glauben. Demnad mug, in dem 
Maaße, als die phyſiſche Aftronomie popularifirt wird, der Theis. 
mus fdwinden, fo feft er auch durch unablaffiges und feicrlices 
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Vorſagen den Menſchen eingeprägt worden, wie denn auch die 
katholiſche Kirche dies ſofort richtig erkannt und demgemäß das 
Kopernikaniſche Syſtem verfolgt hat; worüber daher ſich ſo ſehr 
und mit Zetergeſchrei über die Bedrängniß des Galiläi zu ver— 
wundern einfältig iſt: denn omnis natura vult esse conser- 
vatrix sui. Wer weiß, ob nicht irgend eine ſtille Erkenntniß, 
oder wenigſtens Ahndung dieſer Kongenialität des Ariſtoteles mit 
der Kirchenlehre, und der durch ihn beſeitigten Gefahr, zu ſeiner 
übermäßigen Verehrung im Mittelalter beigetragen hat? Wer 
weiß, ob nicht Mancher, angeregt durch die Berichte deſſelben über 
die dlteren aftronomifden Syſteme, im Stillen, lange vor Ro- 
pernifus, die Wahrheiten eingefehn hat, die diefer, nach vieljäh— 
rigem Raudern und im Begriff aus der Welt gu fdjeiden, endlich 
gu proflamiven wagte? 


§. 6. 
Stoiker. 


Ein gar ſchöner und tiefſinniger Begriff bei den Stoikern 
ift der des MNoyoç orxeppatixog, wiewohl ausführlichere Berichte 
über ihn, als uns zugekommen, zu wünſchen wären (Diog. Laert. 
VII, 136. — Plut. de plac. phil. I, 7. — Stob. ecl. I, p. 372). 
Dod) ijt foviel Har, dag dadurd Das gedadt wird, was in den 
{ucceffiven Individuen einer Gattung, die identifde Form der: 
felben behauptet und erhält, indem es vom Ginen auf das Andere 
iibergeht; alfo gleichſam der im Gamen verfirperte Begriff der 
Gattung. Demnach ift der Logos spermaticus das Unzerſtör⸗ 
bare im Individuo, ift Das, wodurd) es mit der Species Ging 
ift, fie vertritt und erbdlt. Er ift Das, weldhes macht, daß der 
Tod, der das Individuum vernichtet, die Gattung nicht anfidt, 
vermige welder das Individuum ftets wieder da ift; dem Tode 
zum rok. Daher Linnte man dAoyoe oneppartixos überſetzen: die 
Bauberformel, welche gu jeder Reit diefe Geftalt zur Erſcheinung 
ruft. — Shm fehr nahe verwandt ift der Begriff der forma sub- 
stantialis bet den Gcholaftifern, als durch welden das innere 
Princip des Komplexes ſämmtlicher Cigenfdaften eines jeden Na⸗ 
turweſens gedadt wird: fein Gegenfag ijt die materia prima, 
die reine Materie, ohne alle Form und Qualität. Die Ceele 
des Menſchen ift eben feine forma substantialis. Was beide 
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Begriffe unterſcheidet iſt, daß der Aoyoe oxeppatixog bloß leben- 
den und fic) fortpflanzenden, die forma substantialis aber aud 
unorganijden Wefen zukommt; imgleiden, dak diefe zunächſt das 
Sndividuum, jener geradegu die Gattung im Auge hat: inzwiſchen 
find offenbar beide der Platoniſchen Idee verwandt. CErflirungen 
der forma substantialis finbdet man im Skotus Crigena de divis. 
nat. Lib. Ill, p. 139 der Oxzforder Ausgabe; im Giordano 
Bruno, della causa, dial. 3. p. 252 seqq. und ausfuͤhrlich in 
den disputationibus metaphysicis des Guare 3 (Disp. 15,sect. 1), 
diefem ächten Rompendio der ganzen Scholaſtiſchen Weisheit, wo- 
felbjt man ifre Bekanntſchaft gu fudjen hat, nidt aber in dem 
breiten Geträtſche geiftlofer deutfder Philofophieprofefforen, diefer 
Quinteſſenz aller Schaalheit und Langweiligteit. — 

Cine Hauptquelle unferer Kenntniß der Stoiſchen Ethik iſt die 
uns vow Stobäos (Ecl. eth. L. II, c. 7) aufbewahrte fehr aus: 
führliche Darftellung derfelben, in welder man meiftens wirtlide 
Auszüge aus dem Beno und Chryfippos gu befiken fic ſchmei⸗ 
chelt: wenn es fid) fo verhält, fo ift fie nicht geeiguet, uns vom 
Geifte diefer Philofophen eine hohe Meinung zu geben: vielmehr 
ijt fie eine pedantifde, ſchulmeiſterhafte, überaus breite, unglaub- 
lich nüchterne, flache und geiftfofe Auseinanderſetzung der Stoifdjen 
Moral, ohne Kraft und Leben, ohne werthvolle, treffende, feine 
Gedanfen. Wlles darin ift aus blogen Begriffen abgeleitet, nichts 
aus der Wirklidfeit und Erfahrung gefdipft. Demgemäß wird 
die Menſchheit eingetheilt in oxovdaroe und pavdor, Tugendhafte 
und Lafterhafte, jenen alles Gute, diefen alles Schlechte beigelegt, 
wonad denn Wiles ſchwarz und weiß ausfallt, wie ein Preußiſches 
Schilderhaus. Daher Hhalten diefe platten Gehulerercitien feinen 
Vergleid) aus mit den fo energijden, geiftvollen und durddadten 
Schriften des Seneka. — 

Die ungefähr 400 Jahre nad) dem Urfprung der Stoa ab- 
gefabten Differtationen Arrianis zur Epifteteifden BHilo- 
fophie geben uns aud) keine griindliden Aufſchlüſſe über den 
wahren Geift und die eigentliden Principien der Stoifden 
Moral: vielmehr ift dies Bud) in Form und Gehalt unbefrie- 
bigend. Erſtlich, die Form anlangend, vermift man darin jede 
Spur von Methode, von fyftematijder Whhandlung, ja aud nur 
von regelmäßiger Fortfdreitung. In Kapiteln, die ohne Ordnung 
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und Rufammenbang an einander gereiht find, wird unabliffig 
wiederholt, daß man alles Das für nits gu achten habe, was 
nidjt Aeußerung unferes eigenen Willens ift, dak man mithin 
Alles, was Menfden fonft bewegt, durchaus antheilslos anſehn 
folle: Dies ift die SGtoifdhe acapaka. Nämlich, was nidt ep 
hp ift, da8 wire aud) nidjt moog jyac. Diefes toloffale Paras 
Dogon wird aber nicht abgeleitet, aus irgend melden Grundſätzen; 
fondern die wunderlicdfte Gefinnung von der Welt wird uns zu⸗ 
gemuthet, ohne dag gu derfelben ein Grund angegeben würde. 
Statt deffen findet man endlofe Deklamationen, in unermiidlid 
wiederfehrinden Ausdriiden und Wendungen. Denn die Folge 
jage aus jenen wunderlidjen Maximen werden auf das Ausführ⸗ 
lichſte und Lebhaftefte dargelegt, und wird demnad mannigfaltig 
gejdildert, wie der Stoifer ſich aus nichts in der Welt etwas 
made. Dazwifden wird jeder anders Gefinnte beftindig Stlav 
und Narr gefdimpft. Bergebens aber hofft man auf die Angabe 
irgend eines deutlidjen und triftigen Grundes zur Annahme jener 
feltfamen Denfungsart; da ein folder dod viel mehr wirfen 
wiirde, als alle Deklamationen und Schimpfwörter des ganzen 
diden Buches. Go aber ift diejes, mit feinen Hyperbolifden 
Schilderungen des Stoiſchen Gleidmuthes, feinen unermiidlid 
wiederholten Lobpreifungen der heiligen Schutzpatrone Kleanthes, 
Chryfippos, Beno, Krates, Diogenes, Sokrates, und feinem 
Schimpfen auf alle anders Denfenden eine wahre Kapuzinerpre⸗ 
digt. Einer folden angemefjen ift dann freilid) auch das Plan⸗ 
lofe und Defultorifde deS gangen Bortrags. Was die Ueber: 
{rift eines Kapitels angiebt ift nur der Gegenftand des Anfangs 
deffelben: bet erſter Gelegenheit wird abgefprungen und nun, nad 
dem nexus idearum, vom Hunbdertften aufs Laufendfte überge⸗ 
gaugen. Soviel von der Form. 

Was nun den Gehalt betvifft, fo ift derfelbe, auch abgefehn 
davon, daß das Fundaiment gang feblt, keineswegs ächt und rein 
ftoifd); fondern hat eine ftarfe fremde Beimiſchung, die nad) einer 
chriſtlichjüdiſchen Quelle ſchmeckt. Der unleugbarfte Beweis hic: 
von ift der Theismus, der auf allen Seiten gu finden und and 
Triger der Moral ift: der Kynifer und der Stoifer Handeln hier 
im Wuftrage Gottes, deffen Wille ift ihre Richtſchnur, fie find 
in denfelben.ergeben, Hoffen auf ihn u. dgl. mehr. Der adjten, 
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urfpriinglidjen Stoa ift dergleicen gang fremd: da ift Gott und 
die Welt Cines, und fo einen denkenden, wollenden, befehlenden, 
vorforgenden Menſchen von einem Gott fennt man gar nidt. 
Sedod) nicht nur im Arrian, fondern in den meiften heidnifdjen, 
philofophijden Schriftſtellern der erften Chriftliden Sahrhunderte, 
ſehn wir den jüdiſchen Theismus, der bald darauf, als Chriften- 
thum, Bolfsglaube werden follte, bereits durchſchimmern, gee 
rade fo wie heut gu Lage, in den Schriften, der Gelehrten, der 
in Sndien einheimifde Pantheismus durchſchimmert, der auch 
erft fpdter in den Bolksglauben überzugehen beftimmt ift. Ex 
oriente lux. 

Aus dem angegebenen Grunde nun wieder ift auch die hier 
oorgetragene Moral felbft nicht rein ftoifd: fogar find mande 
Vorſchriften derfelben nicht mit einander gu vereinigen; daber fid 
freilid) feine gemcinjame Grundprincipien derfelben aufftellen ließen. 
Eben fo ijt and der Kynismus ganz verfälſcht, durd) die Lehre, 
daß der Kyniker eS hauptſächlich um Andrer Willen feyn folle, 
nimlid, um durch fein Beifpiel auf fie gu wirfen, als ein Bote 
Gottes, und um, durd) Cinmifdung in thre Angelegenbheiten, fie 
zu lenfen. Daher wird gefagt: ,,in einer Stadt von Lauter Weis 
jen, würde gar fein Rynifer nöthig ſeyn;“ desgleiden, daß er 
gefund, ftarf und reinlid) feyn folle, um die Lente nicht abgu- 
ftogen. Wie fern liegt dod Dies vom SGelbftgeniigen der alten 
ächten Kyniker! Wllerdings find Diogenes und rates Hars- 
freunde und Rathgeber vieler Familien gewefen: aber Das war - 
fefunddr und accidentell, keineswegs Zweck des Kynismus. 

Oem Arrian find alfo die eigentliden Grundgedanten des 
Kynismus, wie der Stoifden Ethif, ganz abhanden gefommen: 
fogar ſcheint er nidt einmal das Bedürfniß derfelben gefithlt gu 
haben. Gr predigt eben Gelbftverleugnung, weil fie ihm gefallt, 
und fie gefallt ihm vielleicht nur, weil fie ſchwer und der menſch⸗ 
fiden Natur entgegen, das Predigen ingwifden leicht ijt. Die 
Griinde zur Selbftverfeugnung hat er nicht gefudjt: daher glaubt 
man bald einen Chriſtlichen Usketen, bald wieder einen Stoifer 
zu hören. Denn die Maximen Beider treffen allerdings oft gu- 
fammen; aber die Grundſätze, worauf fie beruhen, find gang ver- 
ſchieden. Bch verweife in diefer Hinfidt auf mein Hauptwerk, 
Bd. 1, §. 16, und Bd. 2, Kap. 16, — wofelbft, und wohl gum 
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erſten Male, der wahre Geift des KRynismus und der Stoa griind- 
lid) dargelegt ijt. 

Die Inkonſequenz des Arrian tritt fogar auf cine lächer⸗ 
lide Art hervor, in diefem Zuge, daß er, bet der unzählige Meal 
wiederholten Schilderung des vollfommenen Stoifers, auch alle: 
mal fagt: „er tadelt Niemanden, Elagt meder über Götter noth 
Menfchen, ſchilt Niemanden,” — dabei aber ift fein ganzes Buch 
größtentheils im fdjeltenden Lon, dex oft in’ Schimpfen übergeht, 
abgefaft. 

Bei dem Allen find in dem Bude Hin und wieder ad 
Stoifdhe Gedanlen anjutreffen, die Arrian, oder Cpiftet, aus den 
alten Gtoifern gefdspft Hat: und eben fo ift der Kynismus in 
einzelnen Zügen treffend und lebhaft geſchildert. Auch ift ſtellen⸗ 
weije viel gefunder Verftand darin enthalten, wie aud) treffende, 
aus dem Leben gegriffene Gcilderungen der Menfden und ihres 
Thuns. Der Stil ift leicht und flieBend, aber fehr breit. 

Daß Cpiktets Encheiridion ebenfalls vom Arrian abgefaft 
fei, wie F. A. Wolf uns in feinen Vorlejungen verficerte, glaube 
ich nidjt. Daffelbe Hat viel mehr Geift in wenigeren Worten, 
als die Differtationen, Hat durdgingig gefunden Sinn, feine leere 
Dellamationen, feine Oftentation, ift biindig und treffend, dabei 
iim Ton eines wobhlmeinend rathenden Freundes gefdrieben; da 
hingegen die Differtationen meiftens im fcheltenden und vorwerfen- 
den Tone reden. Der Gebhalt beider Bücher ift im Ganzen der⸗ 
jelbe; nur daß das Encheiridion höchſt wenig vom Theismus der 
Differtationen hat. — BVielleicht war das Encheiridion das eigene 
Rompendium des Epiktet, weldhes er feinen Zuhörern dictirte; die 
Dijfertationen aber, das feinen, jenes fommentirenden, freien Vors 
trägen vom Arrian nachgeſchriebene Heft. 


§. 7. 


Neuplatonifer. 


Die Lektüre der Neuplatonifer erfordert viel Geduld; weil 
es ihnen ſämmtlich an Form und Vortrag gebridt. Bei Weitem 
befjer, als die andern, ift jedod, in diefer Hinſicht, Porphy- 
rius: er ift der eingige, der deutlid) und zuſammenhängend 
{@reibt; fo dag man ihn ohne Widerwillen lieſt. 
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Hingegen ift der ſchlechteſte Jamblidos in feinem Buche 
de mysteriis Aegyptiorum: er ift voll fraffen Aberglaubens und 
plumper Dadmonologie, und dazu eigenfinnig. Zwar bat er nod 
eine andere, gleichſam eſoteriſche Anſicht der Magie und Theurgie: 
doch ſind ſeine Aufſchlüſſe über dieſe nur flach und unbedeutend. 
Sm Ganzen iſt er ein ſchlechter und unerquidlider Skribent: 
beſchränkt, verſchroben, grob-abergliubifd, konfus und unklar. 
Man ſieht deutlich, daß was er lehrt durchaus nicht aus ſeinem 
eigenen Nachdenken entſprungen iſt; ſondern es ſind fremde, oft 
nur halb verſtandene, aber deſto hartnäckiger behauptete Dogmen: 
daher auch iſt er voll Widerſprüche. Allein man will jetzt das 
genannte Buch dem Jamblichos abſprechen, und ich möchte dieſer 
Meinung beiſtimmen, wenn ich die langen Auszüge aus ſeinen 
verlorenen Werken leſe, die Stobäos uns aufbehalten Hat, als. 
welche ungleich beſſer find, als jenes Buch de mysteriis und gar 
manden guten Gedanken der Neuplatonifden Schule enthalten. 

Proklus nun wieder ift ein feichter, breiter, fader Schwager. 
Sein Nommentar yu Platons Alfibiades, einem der fdledhteften 
Platonifdhen Dialogen, der auch unächt feyn mag, ift das brei- 
tefte, weitjdweifigfte Gewifde von der Welt. Da wird iiber 
jedes, and) das unbedeutendefte Wort Platons endlos geſchwätzt 
und cin tiefer Sinn darin gejudt. Das von Platon mythifd und 
allegoriſch Gefagte wird im eigentliden Ginne und ftreng dogmas 
tijd) genomimen, und Wiles in's Abergldubifde und Theofophifde 
verdreht. Dennoch ift nidt gu leugnen, daß in der erften Hiilfte 
jenes Kommentars einige fehr gute Gedanfen anzutreffen find, die 
aber wohl mehr der Schule, als dem Proklus angehdren migen. 
Cin höchſt gewidtiger Sak fogar ijt e8, ber den fasciculum pri- 
mum partis primae beſchließt: af tov uy epecers ta peyote 
Guytedove, Moog Tous Plovg, xaL ov TAATTOMEVOLS ECUNEV EOLXa- 
psy, add ep éavtav TpoPaddopev tag alpecerg, xam’ ae drato- 
pev. (animorum appetitus [ante hanc vitam concepti] pluri- 
mam vim habent in vitas eligendas, nec extrinsecus fictis 
similes sumus, sed nostra sponte facimus electiones, secun- 
dum quas deinde vitas transigimus). Das hat freilich feine 
Wurzel im Platon, fommt aber aud) nahe an Rants Lehre vom 
intelligibeln Gharafter und fteht gar bod über den platten und 
bornirten Lehren von der Freiheit bes individucllen Willens, der 
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jedesmal fo und and anders fann, mit welden unfere Philofo- 
phieprofefforen, ftets den Katechismus vor Augen habend, ſich bis 
auf den beutigen Sag fdleppen. Auguftinus und Luther ihrer—⸗ 
feite Hatten fid) mit der Gnadenwahl geholfen. Das war gut 
fiir jene gottergebenen Seiten, da man nod) bereit war, wenn es 
Gott gefiele, in Gottes Namen gum Teufel gu fahren: aber in 
unfrer Zeit ift nur bet der Afeitiit des Willens Schutz gu finden, 
und mug erfannt werden, dag, wie Proflus es hat, ov mAatto- 
pevorc EGWSEV EOLKaLEV. 

Plotinos nun endlich, der widtigfte von Allen, ijt fid 
felber fehr ungleich, und die einzelnen Enneaden find von höchſt 
verſchiedenem Werth und Gebalt: die vierte ijt vortrefflid. Dar- 
ftellung und Stil find jedoch aud bet ihm meiftentheils ſchlecht: 
feine Gedanken find nidjt geordnet, nidt vorher überlegt; fondern 
ex hat eben in den Tag hineingefdricben, wie e6 fam. Bon ber 
liederlidjen, nachläſſigen Art, mit der er dabei zu Werle gegangen, 
beridtct, in feiner Biographie, Porphyrius. Daher übermannt 
feine breite, langweilige Weitfdweifigkeit und Ronfufion oft alle 
Geduld, jo dak man fic) wundert, wie nur diefer Wuft hat auf 
die Nachwelt kommen können. Meeiftens hat er den Stil eines 
Kanjelredners, und wie diefer bas Evangelium, fo tritt er Blato- 
niſche Lehren platt: wobei aud er was Platon mythifdh, ja halb 
metaphorijd gejagt hat gum ausdrücklichen profaifden Ernft herab- 
zieht, und Stunden fang am felben Gedanfen faut, ohne aus 
eigenen Mitteln etwas Hinguguthun. Dabei verfährt er revelirend, 
nicht demonftrivend, fpridjt alfo durchgängig ex tripode, erzählt 
dic Gachen, wie er fie fic) denkt, ohne fic) auf cine Begriindung 
irgend eingulaffen. Und dennoch find bet ihm grofe, widtige und 
tieffinnige Wahrbheiten gu finden, die er aud) allerdings felbft ver- 
ftanden Hat: denn er ift keineswegs ohne Einſicht; daher er durch— 
aus gelefen gu werden verdient und die hiezu erforderlidke Geduld 
reichlich belohnt. 

Den Aufſchluß über dieſe widerſprechenden Eigenſchaften des 
Plotinos finde ich darin, daß er, und die Neuplatoniker überhaupt, 
nicht eigentliche Philoſophen, nicht Selbſtdenker ſind; ſondern was 
fie vortragen iſt eine fremde, überkommene, jedoch von ihnen mei- 
ſtens wohl verdauete und aſſimilirte Lehre. Es iſt nämlich Indo— 
Aegyptiſche Weisheit, die ſie der Griechiſchen Philoſophie haben 
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einvertetben wollen und als hiezu paſſendes BVerbindungsglied, 
oder Uebergangsmittel, ober menstruum, die Platonifde Philo- 
fophie, namentlich ihrem in’s Myſtiſche hinitberfpielenden Theile 
nad, gebrauden. Won dbiefem indifden, durd Aegypten vermit- 
telten Urfprunge der Neuplatonifden Dogmen zeugt zunächſt und 
unleugbar die ganze All-Cins-Lehre des Plotinos, wie wir fie 
vorzüglich in der 4. Enneade dargeftellt finden. Gleid) das erfte 
Rapitel des erften Buches derfelben, xcot ovcrac wvyne, giebt, in 
grofer Kürze, die Grundlehre feiner ganzen Philofophie, von einer 
buy, die urfpriinglid) Cine und nur mittelft der Körperwelt in 
viele zerfplittert fet. Befonders intereffant ift das 8. Buch diefer 
Enneade, welches darftellt, wie jene puyy durd ein ſündliches 
Streben in diefen Ruftand der Vielheit gerathen fei: fie trage 
demnad eine doppelte Schuld, erftlid), die ihres Herabfommens 
in diefe Welt, und gweitens die ihrer ſündhaften Thaten in der⸗ 
felben: fiir jene büße fie durch das zeitlide Dafeyn überhaupt; 
für diefe, welches die geringere, durch die Geelenwanderung, (c. 5). 
Offenbar der felbe Gedanfe, wie die Chriftiide Erbfiinde und 
Partifularfiinde. Bor Allem lefenswerth aber ift das 9. Bud), 
wofelbft, im Rap. 3, et macar af boyae pia, aus der Ginbeit 
jener Weltjeele, unter Anderm, die Wunder des animalifden 
Magnetismus erklärt werden, namentlid) die aud) jetzt vorfom- 
mende Erfdeinung, daß die Gomnambule ein leife geſprochenes 
Wort in grbpter Entfernung vernimmt, — was freilich) durch eine 
Rette mit ihr in Rapport ftehender Perfonen vermittelt werden 
mug. — Sogar tritt beim Plotinos, wahrſcheinlich gum erften 
Male in der occidentalijden Philofophie, der im Orient fdon 
damals längſt geliufige Sdealismus auf, ba (Enn. III, L. 7, 
c. 10) gelehrt wird, die Seele habe die Welt gemacht, indem fie 
aus der Ewigkeit in bie Zeit trat; mit ber Erläuterung: ov yao 
tT autov tovds Tov Kavtog Toros, m Puyy (neque est alter 
hujus universi locus, quam anima), ja, die Sdealitit der Zeit 
wird ausgefprodjen, in den Worten: Set Se ovx cEwrev eye uyne 
LapBavety tov ypovev, worsp ovds Tov arava exes EW TOU OVTOE, 
(oportet autem nequaquam extra animam tempus accipere). 
Jenes exec (jenfeits) ift der Gegenfak des evTade (dieffeits) und 
ein ihm ſehr geläufiger Begriff, den er näher erklärt durd) xocp0¢ 
vontog UND xoopo¢g atoaytos, mundus intelligibilis et sensibilis, 
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aud) durch da avo, xa ta xato. Die Idealität der Zeit erhilt 
nod, in Rap. 11 und 12, febr gute Erlduterungen. Daran Eniipft 
fic) die fine Erklärung, daß wir in unſerm zeitliden Zuſtande 
nit find, was wir feyn follen und midten, daber wir von der 
Zukunft ftets das Beffere erwarten und der Erfüllung unfers 
Mangels entgegenfehn, woraus denn die Zufunft und ihre Be- 
dingung, die Zeit, entfteht (c. 2 et 3). Ginen ferneren Beleg 
bes indifden Urfprungs giebt uns die vom BJamblidos (de 
mysteriis, Sect. 4, c. 4 et 5), vorgetragene Metempſychoſenlehre, 
wie aud) ebendajelbft (Sect. 5, c, 6) die Lehre von der endlichen 
PHefreiung und Erldfung aus den Banden des Geborenwerdens 
und Sterben8, puyye xatapore, xar tedewore, xa Hh aro tHE 
yevecews aradaanyn, und (c. 12) to ev tate Jucia Tp Hae 
arohvet tov tHE yevecews Seonov, alfo eben jene, in allen indi- 
ſchen Religionsbiidhern vorgetragene Verheifung, weldhe Engliſch 
durd) final emancipation, als Erlöſung, bezeichnet wird. Hiezu 
fommt endlid) nod) (a. a. O. Sect. 7, c. 2) der Beridt von 
einem Aeghptifden Symbol, weldjes einen ſchaffenden Gott, der 
auf dem Lotus fist, darftellt: offenbar der weltſchaffende Brahma, 
figend auf der Votusblume, die dem Nabel des Wiſchnu entfprieft, 
wie er häufig abgebildet ift, 3. B. in Langles, monuments de 
VHindoustan, Vol. 1, ad p. 175; in Coleman’s Mythology of 
the Hindus, Tab. 5, u. a. m. Dies Symbol ift, als fiderer 
Beweis de8 Hindoftanifden Urfprungs der Weghptijden Religion, 
hichft widtig, wie, in derfelben Hinfidt, aud) die vom Porphy- 
rius, de abstinentia Lib. II, gegebene Nachricht, dak in Aegyp⸗ 
ten bie Kuh heilig war und nicht gejdladtet werden durfte. — 
Sogar der, von Porphyrius, in feinem Leben des Plotinos, er- 
zählte Umftand, daß diefer, nachdem er mehrere Jahre Shiller 
de8 Ammonius Sadas gewejen, mit dem Heere Gordians nad 
Perfien und Indien Hat gehn wollen, was durch Gordians Nie- 
derlage und Tod vereitelt wurde, deutet darauf Hin, dab die Lehre 
des Ammonins Indiſchen Urfprungs.war und Plotinos fie jest 
aus der Quelle reiner gu ſchöpfen beabfidtigte. Derſelbe Por⸗ 
phyrius hat eine ausfiihrlidje Theorie der Metempſychoſe geliefert, 
die ganz im Indiſchen Sinn, wiewohl mit Platoniſcher Pſycho⸗ 
logie verbrämt, ift: fie fteht in de8 Stobäos Eklogen, L. I, c. 
a2, §. 54. | ) 
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8. 8. 
Gnoſtiker. 


Die Kabbaliſtiſche und die Gnoſtiſche Philoſophie, bei 
deren Urhebern, als Juden und Chriſten, der Monotheismus vor⸗ 
weg feſtſtand, ſind Verſuche, den ſchreienden Widerſpruch zwiſchen 
der Hervorbringung der Welt durch ein allmächtiges, allgütiges 
und allweiſes Weſen, und der traurigen, mangelhaften Beſchaffen⸗ 
heit eben dieſer Welt aufzuheben. Sie führen daher, zwiſchen 
die Welt und jene Welturſache, eine Reihe Mittelweſen ein, durch 
deren Schuld ein Abfall und durch dieſen erſt die Welt ent⸗ 
ſtanden ſei. Sie wälzen alſo gleichſam die Schuld vom Souverän 
auf die Miniſter. Angedeutet war dies Verfahren freilich ſchon 
durch den Mythos vom Sündenfall, der überhaupt der Glanz⸗ 
punkt des Judenthums iſt. Jene Weſen nun alſo ſind, bei den 
Gnoſtikern, das mrypwpa, die Meonen, die vAy, der Demiur⸗ 
gos u. f. w. Die Reihe wurde von jedem Gnoftifer beliebig 
verlängert. 

Das ganze Verfahren iſt dem analog, daß um den Wider⸗ 
fprud), ben die angenommene Verbindung und wedhfelfeitige Ein⸗ 
wirfung einer materiellen und immateriellen Gubftang im Menſchen 
mit fid) führt, zu mildern, phyfiologifde Philofophen Mittelweſen 
einzuſchieben fudjten, wie Nervenflüſſigkeit, Nervendther, Lebens⸗ 
gcifter und dergl. Beides verdedt was es nicht aufgubeben 
vermag. 


g. 9. 
Skotus Erigena. 


Dieſer bewundernswürdige Mann gewährt uns den inters 
eſſanten Anblick des Kampfes zwiſchen ſelbſterkannter, ſelbſtge—⸗ 
ſchaueter Wahrheit und lokalen, durch frühe Einimpfung fizirten, 
allem Zweifel, wenigſtens allem direkten Angriff, entwachſenen 
Dogmen, nebſt dem daraus hervorgehenden Streben einer edlen 
Natur, die ſo entſtandene Diſſonanz irgendwie zum Einklang 
zurückzuführen. Dies kann dann aber freilich nur dadurch ge⸗ 
ſchehn, daß die Dogmen gewendet, gedreht und nöthigenfalls vers 
dreht werden, bis ſie ſich der ſelbſterkannten Wahrheit nolentes 
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volentes anjdmiegen, als weldje das dominirende Princip bleibt, 
jedod) gendthigt wird, in einem ſeltſamen und fogar bejdwerliden 
Gewande einherzugehn. Diefe Methode wei Erigena, in feinem 
grofen Werke de divisione naturae, überall mit Olid durchzu⸗ 
fiifren, bis er endlid) aud) an den Urfprung des UebelS und der 
Giinde, nebft den angedrohten Quaalen der Hille, fid) damit 
machen will: bier fdeitert fie, und gwar am Optimismus, der 
cine Folge ded jiidifden Monotheismus ift. Gr lehrt, im 5. Bud, 
die Rückkehr aller DOinge in Gott und die metaphyfijde Cinheit 
und Untheilbarfeit der gangen Menſchheit, ja, der gangen Natur. 
Nun fragt fic): wo Hleibt die Sünde? fie kann nidt mit in den 
Gott; — wo ift die Hille, mit ihrer endloſen Quaal, wie fie 
verheifen worden? — wer foll binein? die Menſchheit ift ja 
evlaft, und gwar ganz. — Hier bleibt bas Dogma uniiberwindlid. 
Grigena windet ſich kläglich, durch weitliuftige Sophismen, die 
auf Worte hinauslaufen, wird endlid) gu Widerfpriiden und Ab- 
furdititen genöthigt, gumal da die Frage nad dem Urfprung der 
Giinde unvermeidliderweife mit hineingefommen, diefer nun aber 
weder in Gott, nod aud im dem von ihm gefdaffenen Willen 
liegen kann; weil fonft Gott der Urheber der Siinde wire; meldhes 
Letztere ex vortrefflid) einfieht, ©. 287 der Oxforder editio prin- 
ceps von 1681. Jun wird er gu Abſurditäten getrieben: da foll 
die Siinde weber eine Urfadhe nocd ein Subjekt haben: malum 
incausale est,.... penitus incausale et insubstantiale est: 
ibid. — Der tiefere Grund diefer Uebelſtände ijt, daß die Lehre 
von der Erlöſung der Menſchheit und der Welt, welche offenbar 
indifden Urfprungs ift, eben aud) die indifde Lehre vorausſetzt, 
nad welder der Urfprung der Welt (diefes Ganfara der Bud⸗ 
dhaiften) felbft ſchon vom Uebel, nämlich eine fiindlide That des 
Brahma ift, welder Brahma nun wieder wir eigentlicd) felbft 
find: denn die indifde Mythologie ift überall durchſichtig. Hin⸗ 
gegen im Chriftenthum bat jene Lehre von der Erldfung der Welt 
gepfropft werden milffen auf den jiidifden Theismus, wo der 
Herr die Welt nicht nur gemacht, fondern aud nachher fie vor- 
trefflid) gefunden bat: xavta xara ALav. Hinc illae lacrimae: 
hieraus erwachſen jene Sdhwierigheiten, die Erigena vollfommen 
erfannte, wiewohl er, in feinem Zeitalter, nicht wagen durfte, da8 
Uebel an der Wurzel anzugreifen. Inzwiſchen ift er von Hin 
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doftanifdher Milde: er verwirft die vom Chriftenthum gefebte 
ewige Verdammniß und Strafe: alle Kreatur, verniinftige, thierifce, 
vegetabilijde und lebloſe, mug, ihrer innern Eſſenz nad, felbft 
durd) den nothwendigen Lauf der Natur, zur ewigen Seeligfeit 
gelangen: denn fie ift von der eigen Gite ausgegangen. Aber 
den Heiligen und Geredten allein wird die gänzliche Cinheit mit 
Gott, Deificatio. Uebrigens ift Erigena fo redlich, die große Ver- 
legenheit, in welde ihn der Urfprung de8 UebelS verfest, nidt 
gu verbergen: er legt fie, in der angefithrten Stelle des 5. Buches, 
deutlid) bar. In der That ift der Urfprung des Uebels die Klippe, 
an welder, fo gut wie der Pantheismus, and) der Theismus 
{deitert: denn Beide impliciren Optimismus. Nun aber find das 
Uebel und die Sünde, beide in ihrer furdtbaren Größe, nicht 
wegzuleugnen, ja, durd) die verbeifenen Strafen fiir die Legtere, 
wird das Grftere nur nod) vermehrt. Woher nun alles Diefes, 
in einer Welt, die entweder felbft ein Gott, oder bas wohlge⸗ 
meinte Werk eines Gottes ift? Wenn die theiftifdjen Gegner des 
Pantheismus diefem entgegen freien ,,was? alle die böſen, ſchreck⸗ 
lichen, ſcheußlichen Wefen follen Gott fein?“ — fo finnen die 
Pantheiften erwiedern: ,,wie? alle jene böſen, ſchrecklichen, ſcheuß⸗ 
lichen Wefen foll ein Gott, de gaieté de cœur, hervorgebradt 
haben?’ — Sn derfelben Moth, wie hier, finden wir den Crigena 
aud) nod in bem andern feiner auf uns gefommenen Werke, dem 
Bude de praedestinatione, welded jedod) dem de divisione 
naturae weit nadfteht; wie er denn in demfelben aud nidt als 
Philoſoph, fondern als Theolog auftritt. Aud hier alfo quilt 
er fic) erbärmlich mit jenen Widerfpritden, welde ihren legten 
“Grund darin haben, dag das Chriftenthum auf da8 Sudenthum 
geimpft ift. Seine Bemühungen ftellen folde aber nur in nod 
helleres Licht. Der Gott foll Alles, Ailes und in Alem Alles gemacht 
haben; das fteht feft: — ,,folglid) aud) bas Böſe und das Uebel.” 
Diefe unausweidbare Konſequenz ift wegzufdaffen und Erigena 
fieht ſich gendthigt, erbärmliche Wortflaubereien vorgubringen. Da 
follen das Uebel und das Bife gar nidt feyn, follen alfo nichts 
feyn. — Den Teufel aud! — Oder aber der frete Wille foll an 
ihnen Schuld ſeyn: diefen nämlich habe der Gott gwar gefdaffen, 
jedod) frei; daber es ihn nidt angeht, was derjelbe nachher vor: 
nimmt: denn er war ja eben frei, d. h. konnte fo und aud 
5* 
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anders, fonnte alfo gut, ſowohl wie ſchlecht ſehyn. — Bravo! — 
Die Wahrheit aber ift, dak Freifeyn und Geſchaffenſeyn zwei 
einander aufhebende, alfo fic) widerfpredjende Eigenſchaften find; 
daher die Behauptung, Gott habe Wefen gefdaffen, und ihnen 
zugleich Freiheit ded Willens ertheilt, eigentlid) befagt, er habe 
fie gefdaffen und zugleich nidt gefdaffen. Denn operari sequitur 
esse, d. h. die Wirkungen, oder Aftionen, jedes irgend möglichen 
Dinges können nie etwas anders, als die Folge feiner Beſchaffen⸗ 
heit feyn; welde felbft fogar nur an ihnen erfannt wird. Daher 
müßte ein Ween, um in dem Hier geforderten Ginne fret gu 
ſeyn, gar feine Befdhaffenheit haben, d. h. aber gar nidts feyn, 
alfo feyn und nicht feyn zugleich. Denn was ift mug aud etwas 
ſeyn: eine Grifteng ohne Eſſenz läßt fic) nidt ein Mal denfen. Iſt 
nun ein Wefen gefdaffen; fo ift es fo geſchaffen, wie es be- 
ſchaffen ift: mithin ift es ſchlecht geſchaffen, wenn es ſchlecht 
beſchaffen iſt, und ſchlecht beſchaffen, wenn es ſchlecht handelt, 
d. h. wirkt. Demzufolge wälzt die Schuld der Welt, eben wie 
ihr Uebel, welches ſo wenig wie jene abzuleugnen iſt, ſich immer 
auf ihren Urheber zurück, von welchem es abzuwälzen, wie früher 
Auguſtinus, fo hier Skotus Erigena ſich jämmerlich abmühet. 
Soll hingegen ein Weſen moraliſch frei ſeyn; ſo darf es 
nicht geſchaffen ſeyn, ſondern muß Aſeität haben, d. h. ein ur⸗ 
ſprüngliches, aus eigener Urkraft und Machtvollkommenheit exiſti⸗ 
rendes ſeyn, und nicht auf ein anderes zurückweiſen. Dann iſt 
fein Daſeyn fein eigener Schöpfungsakt, der ſich in der Zeit ent⸗ 
faltet und ausbreitet, gwar eine ein fiir alle Mal entfchiedene 
Beſchaffenheit diefes Wefens an den Tag legt, welche jedok fein 
eigenes Werk ift, fiir deren ſämmtliche Aeußerungen die Verant- 
wortlidfeit alfo auf ihm felbft baftet. — Goll nun ferner ein 
Wefen fiir fein Thun verantwortlid, alſo foll es zurech— 
nungsfibig feyn; fo mug e8 fret feyn. Alſo aus der BVer- 
antwortlidfett und Smputabilitit, die unfer Gewiffen ansfagt, 
folgt fehr ſicher, daß der Wille frei fei; hieraus aber wieder, dah 
er das Urfpriinglide felbft, mithin nicht bloß bas Handeln, fon- 
dern ſchon das Dafeyn und Wefen des Menſchen fein eigenes 
Werk fei. Ueber alles Diefes verweife id auf meine Abhandlung 
über die Fretheit des Willens, wo man es ausführlich und un- 
widerleglid) auseinandergefegt findet; daher eben die Philoſophie⸗ 
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profefforen diefe gekrönte Preisſchrift durd) das unverbriidlidfte 
Schweigen, zu ſekretiren gefudt haben. — Die Schuld der Siinde 
und des Uebels fällt allemal von der Natur auf ihren Urheber 
zurück. Iſt mun diefer der in allen ihren Erſcheinungen fid) dar- 
ftellende Wille felbft; fo ijt jene an den rvedjten Dtann gefommen: 
foll es hingegen ein Gott feyn; fo widerfpridjt die Urheberſchaft 
der Giinde und des Uebels feiner Göttlichkeit. — 

Beim Lefen de8 Dionyſius Areopagita, auf den Crigena 
fid) fo häufig beruft, Habe ich gefunden, daß derfelbe gang und 
gar fein Vorbild gewefen iſt. Sowohl der Pantheismus Erigena’s, 
alg feine Theorie des Bifen und des Uebels, findet fic), den 
Grundzügen nad, fdon beim Dionyfius: freilid) aber ijt bei 
Diefem nur angedeutet was Crigena entwidelt, mit Kühnheit aus- 
gefprodjen und mit Feuer dargeftellt hat. Crigena hat unendlid 
mehr Geift, als Dionyfius: allein den Stoff und die Ridtung 
ber Betradtungen hat ihm Dionhfius gegeben und ihm alfo 
mächtig vorgearbeitet. Daß Dionhfius unächt fei, thut nits zur 
Sache, es ift gleidvicl, wie der Verfaffer des Buches de divinis 
nominibus geheiger hat. Oa er indeffen wahrfdeinlid) in Alexan⸗ 
drien lebte, fo glaube id), daß er, auf eine anbderiweitige, uns un- 
befannte Art, aud) der Kanal gewefen ijt, durd welden ein Tripf- 
chen indiſcher Weisheit bis gum Erigena gelangt feyn mag; da, 
wie Colebrooke in feiner Abhandlung über die Philofophie der 
Hindu (in Colebrooke’s miscellaneous essays Vol. I, p. 244) 
bemerft bat, der Lehrjag III der Karika des Kapila 9 beim 
Erigena findet. 


g. 10. 
Die Sholaftit. 


Den eigentlich bezeichnenden Charalter der Scholaſtik möchte 
ich darin ſetzen, daß ihr das oberſte Kriterium der Wahrheit die 
heilige Schrift iſt, an welche man demnach von jedem Vernunft⸗ 
ſchluß nod) immer appelliren kann. — Zu ihren Eigenthümlich— 
keiten gehört, daß ihr Vortrag durchgängig einen polemiſchen 
Charakter hat: jede Unterſuchung wird bald in eine Kontroverſe 
verwandelt, deren pro et contra neues pro et contra erzeugt 
und ihr dadurch den Stoff giebt, der ihr auferdem bald aus⸗ 
gehu würde. Die verborgene, letzte Wurzel diefer Cigenthiimlid- 
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feit liegt aber in dem Widerftreit gwifden Vernunft und Offen⸗ 
barung. — 


Die gegenfeitige Beredtigung de8 Realismus und Nomi— 
nalismus und dadurd die Möglichkeit de8 fo lange und bart- 
näckig geführten Streites darüber (apt fic) folgendermaagen redt 
faßlich machen. 

Die verſchiedenartigſten Dinge nenne ich roth, wenn ſie dieſe 
Farbe haben. Offenbar iſt roth ein bloßer Name, durch den ich 
dieſe Erſcheinung bezeichne, gleichviel, woran ſie vorkomme. Eben 
ſo nun ſind alle Gemeinbegriffe bloße Namen, Eigenſchaften zu 
bezeichnen, die an verſchiedenen Dingen vorkommen: dieſe Dinge 
hingegen find das Wirkliche und Reale. Go hat der Nomina⸗ 
lismus offenbar Red. 

Hingegen wenn wir beadten, daß alle jene wirfliden Dinge, 
welden alfein die Realität foeben zugeſprochen wurde, zeitlid find, 
folglic) balb untergehn; während die Cigenfdaften, wie Roth, 
Hart, Weidh, Lebendig, Pflanze, Pferd, Menſch, weldhe es find, 
die jene Namen bezeichnen, davon unangefodten fortbeftehn und 
demzufolge allezeit dafind; fo finden wir, daß diefe Cigenfdaften, 
welde eben durd) Gemeinbegriffe, deren Bezeichnung jene Namen 
find, gedacht werden, fraft ihrer unvertilgbaren Grifteng, viel mehr 
Realitit haben; dag mithin diefe den Begriffen, nidt den Cingel- 
wefen, beigulegen fei: demnach bat der Realismus Redt. 

Der Nominalismus führt eigentlid gum Materialismus: 
denn, nad) Aufhebung ſämmtlicher Cigen{daften, bleibt am Ende 
nur die Materie übrig. Sind nun die Begriffe bloße Namen, 
die Gingeldinge aber das Reale; ihre Cigenfdaften, als einzelne 
an ibnen, vergänglich; fo bleibt als das Fortbeftehende, mithin 
Reale, allein die Materie. 

Genau genommen nun aber fommt die oben dargelegte Be- 
rechtigung de8 Realismus eigentlid) nist ihm, fondern der Plato- 
nifden Bdeenlehre gu, deren Erweiterung er ijt. Die etwigen 
gormen und Cigenfdaften der natiirliden Dinge, edn, find es, 
welde unter allem Wechſel fortbeftehn und denen daber eine 
Realität höherer Art beigulegen ift, als den Sndividuen, in denen 
fie fic) darftellen. Hingegen den bloßen, nicht anſchaulich gu be- 
legenden Abftrattis ift Dies nicht nachzurühmen: was ift 3. B. 
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Reales an ſolchen Begriffen wie „Verhältniß, Unterſchied, Gon- 
derung, Nachtheil, Unbeſtimmtheit“ u. dgl. m.? 

Eine gewiſſe Verwandtſchaft, oder wenigſtens ein Parallelis⸗ 
mus der Gegenſätze, wird augenfällig, wenn man den Platon dem 
Ariſtoteles, den Auguſtinus dem Pelagius, die Realiſten den No⸗ 
minaliſten gegenüberſtellt. Man könnte behaupten, daß gewiſſer⸗ 
maaßen ein polares Auseinandertreten der menſchlichen Denkweiſe 
hierin ſich kund gäbe, — welches, höchſt merkwürdigerweiſe, zum 
erſten Male und am entſchiedenſten ſich in zwei ſehr großen 
Männern ausgeſprochen hat, die zugleich und neben einander 
lebten. 


8. 11. 
Bako von Verulam. 


In einem anderen und ſpecieller beſtimmten Sinn, als der 
eben bezeichnete, war der ausdrückliche und abſichtliche Gegenſatz 
gum Ariſtoteles Bako von Verulam. ener nämlich hatte zu⸗ 
virderft die richtige Methode, um von alfgemeinen Wahrheiten zu 
befondern gu gelangen, alfo den Weg abwärts, griindlid dargelegt: das 
ift die Syllogiſtik, bas Organum Aristotelis. Dagegen zeigte Bako 
den Weg aufwärts, indem er die Mtethode, von befondern Wahr⸗ 
heiten gu allgemeinen zu gelangen, darlegte: dies ift die Snduftion, 
im Gegenfag der Deduktion, und ihre Darftellung ift das novum 
organum, welder Ausdruck, im Gegenſatz gum Ariftoteles gemahtt, 
befagen foll: ,,cine ganz andere Manier es anzugreifen.“ — Des 
Ariftoteles, aber nod) viel mehr der Aviftotelifer Srrthum [ag in 
der Vorausfegung, dak fie eigentlich ſchon alle Wahrheit befiigen, 
daß diefe nämlich enthalten fet in ihren Axiomen, alfo in gewiffen 
Sätzen a priori, oder die fiir ſolche gelten, und daß es, um die 
befonderen Wahrhetten gu gewinnen, blo der Ableitung aus jenen 
bedürfe. Gin Uviftotelijdes Beifpiel hievon gaben feine Bücher 
de coelo. Dagegen nun geigte Bako, mit Recht, daß jene Axiome 
foldjen Gehalt gar nicht hätten, daß die Wahrheit nod) gar nidt 
in dem damaligen Syſtem des menfdliden Wiffens lige, viel- 
mehr auferhalb, alſo nicht daraus zu entwideln, fondern erft 
hineingubringen wire, und daß folglid) erft durch Snduftion 
allgemeine und wahre Sige, von großem und reichem Inhalt, 
gewonnen werden müßten. | 





12 Balko von Verulam. — Die Pbhilofophie der Neueren. 


Die Scholaftifer, an der Hand des Aviftoteles, dachten: wir 
wollen guvirderft das Allgemeiue feftftellen: bas Befondere wird 
daraus flieRen, oder mag überhaupt nachher darunter Platz finden, 
wie e8 fann. Wir wollen demnad) zuvörderſt ausmaden, was 
dem ens, dem Dinge überhaupt gufomme: das den einzelnen 
Dingen Gigenthiimlide mag nachher allmilig, alfenfalls aud durch 
die Erfahrung, herangebradt werden: am Allgemeinen fann Das 
nie etwas ändern. — Balko dagegen fagte: wir wollen zuvörderſt 
die eingelnen Dinge fo vollftindig, wie uur immer miglid, fennen 
lernen: dann werden wir zuletzt erfennen, was das Ding fiber: 
Haupt fei. 

Inzwiſchen fteht Bako dem Ariftoteles darin nad, dak feine 
Methode gum Wege aufwarts feineswegs fo regelredht, fider und 
unfehlbar ijt, wie die des Aviftoteles gum Wege abwärts. a, 
Bako felbjt hat, bei feinen phyfitalifden Unterfudungen, die im 
neuen Organon gegebenen Regeln feiner Methode bei Seite gefest. 

Bako war hauptſächlich auf Phyſik geridjtet. Was er fiir 
diefe that, nämlich von vorne anfangen, das that, gleid) darauf, 
fiir Mtetaphyfif Rartefius. 


§. 12. 
Die Philofophie der Meueren. 

In den Rechenbiidern pflegt die Richtigkeit der Löſung eines 
Exempels fid) durd) das Aufgeben dejfelben, d. h. dadurd), daß 
fein Reft bleibt, fund gu geben. Mit der Ldfung des Räthſels 
der Welt Hat eS ein ahnlides Bewandnif. Sämmtliche Syſteme 
find Rechnungen, die nicht aufgehn: fie laffen einen Reft, oder 
aud), wenn man ein dhemifdes Gleichniß vorzieht, einen unauf- 
löslichen Niederſchlag. Diefer beſteht darin, daf, wenn man aus 
ihren Sätzen folgerecht weiter ſchließt, die Ergebniſſe nidjt gu der 
vorliegenden realen Welt paffen, nicht mit ihr ftimmen, vielmehr 
manche Seiten derfelben dabei gang unerflirlich bleiben. Go 3. B. 
ftimmt gu den materialiftifden Syſtemen, welde aus der mit 
bloß mechaniſchen Eigenſchaften ausgeftatteten Materie, und gemäß 
den Geſetzen derſelben, die Welt entſtehn laſſen, nicht die durch⸗ 
gängige bewundrungswürdige Zweckmäßigkeit der Natur, noch das 
Daſeyn der Erkenntniß, in welder dod) ſogar jene Materie aller⸗ 
erſt ſich darſtellt. Dies alſo iſt ihr Reſt. — Mit den theiſtiſchen 
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Syſtemen wiedcrum, nicht minder jedod mit dew pantheiftifcden. 
find die iiberwiegenden phyfifden Webel und die moralifde Ver⸗ 
derbniß der Welt nicht in Uebereinftimmung gu bringen: dieſe 
alfo bleiben als Reſt ftehen, oder als unauflöslicher Niederſchlag 
fiegen. — war ermangelt man in folden Gillen nit, dergleiden 
Refte mit Sophismen, nbthigenfalls aud) mit blofen Worten und 
Phrafen gugudeden: allein auf die Linge Hilt das nicht Stic, 
Da wird dann wohl, weil dod) das Crempel nist aufgeht, nad) 
eingelnen Rechnungsfehlern gefudt, bis man endlich fich geftehn 
mug, ber Anſatz felbft fet falfd gewefen. Wenn hingegen die 
durdgingige Konſequenz und Zuſammenſtimmung aller Sige eines 
Syſtems bei jedem Schritte begleitet ift von einer eben fo durd)- 
gingigen Uebereinſtimmung mit der Erfahrungswelt, ohne daf 
swifden Beiden ein Mißklang je hirbar würde; — fo ift Dies 
das Kriterium der Wahrheit deffelben, das verlangte Aufgehn des 
Redhnungserempels. Imgleichen, dak {don der Anſatz falſch ge- 
wefen fet, will fagen, daß man die Sache fdon Anfangs nit 
am redten Ende angegriffen hatte, wodurd) man nachher von 
Srrthum zu Srrthum gefiihrt wurde. Denn e6 ift mit der PHi- 
[ofophie wie mit gar vielen Dingen: Alles fommt daranf an, 
daß man fie am redten Ende angreife. Das gu erklärende Phi- 
nomen der Welt bietet nun aber unzählige Enden dar, von denen 
nur Gines das redjte feyn Fann: es gleidt einem verfdlungenen 
Fadengewirre, mit vielen daran hängenden, falfden Endfiden: 
nur wer den wirklichen Herausfindet fann das Ganje entwirren. 
Daun aber entwidelt fid) leicht Cines aus dem Andern, und daran 
wird fenntlid, daß e8 das rechte Ende gewefen fet. Wud) einem 
Labyrinth fann man e8 vergleiden, welches Hundert Eingänge 
dbarbietet, die in Korridore öffnen, welche alle, nad langen und 
vielfad) verſchlungenen Windungen, am Ende wieder hinausfithren; 
mit Ausnahme eines eingigen, deffen Windungen wirklid zum 
Mittelpuntte leiten, wofelbft bas Idol fteht. Hat man diefen 
Gingang getroffen, fo wird man den Weg nit verfehlen: durch 
feinen andern aber fann man je gum Ziele gelangen. — Sch ver- 
heble nicht, der Meinung gu feyn, dag nur der Wille in uns da8 
- rechte Ende des Fadengewirres, der wahre Cingang des Laby- 
rinthes, fet. 

Rartefius Hingegen ging, nad) dem Borgaug der Metas 
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phyfit des Aviftoteles, vom Begriff der Gubftang aus, und mit 
diefem ſehn wir aud nod alle feine Nachfolger ſich ſchleppen. 
Er nahm jedod) gwei Arten von Subſtanz an: die denfende und 
die ausgedehnte. Diefe follten nun durd influxus physicus anf 
einanbder wirfen; welder fic) aber bald als fein Reft answies. 
Derfelbe hatte nämlich Statt, nicht blog von augen nad inuen, 
beim Vorftellen der Körperwelt, fondern aud von innen nad 
augen, zwiſchen dem Willen (der unbedenflid) bem Denken zuge⸗ 
zählt wurde) und ben Leibesattionen. Das niihere Verhiltnif 
zwiſchen diefen beiden Arten der Gubftang ward nun das Haupt. 
problem, wobei fo große Schwierigkeiten entftanden, dag man in 
Folge derfelben gum Syſtem der causes occasionnelles und der 
harmonia praestabilita getrieben wurde; nachdem die spiritus 
animales, die beim Rartefius felbft die Sache vermittelt atten, 
nicht ferner dienen wollten*). Malebranche nimlid hielt den 
influxus physicus ffir unbdenfbar; wobei er jedod) nidt in Er⸗ 
wiigung 30g, daß derfelbe bei der Schöpfung und Leitung der 
Rirperwelt durd) einen Gott, der ein Geift ift, ohne Bedenken 
angenommen wird. Gr febte alfo an deffen Stelle die causes 
occasionnelles und nous voyons tout en Dieu: bier liegt fein 
Reft. — Aud Spinoza, in feines Lehrers Fufftapfen tretend, 
ging nod) von jenem Begriffe der Gubftang ans; gleid) als ob 
derfelbe ein Gegebenes wire. Jedoch erklärte er beide Arten der 
SGubftanz, die denfende und die ausgedehnte, fiir Eine und die- 
felbe; wodurch denn die obige Sdhwierigheit vermieden war. Da- 
durch nun aber wurde feine Philofophie hauptfidlid negativ, Lief 
nämlich auf ein bloßes MNegiren der zwei großen Rartefifden 
Gegenfiige Hinaus; indem er fein Sdentificiren and auf den 
andern von Rartefius anfgeftellten Gegenfag, Gott und Welt, 
ausdehnte. Das Lewtere war jedod) eigentlidy bloke Lehrmethode, 
oder Darftellungsform. Es wiire nämlich gar ju anftipig ge- 
wejen, geradezu gu fagen: „es ift nidjt wahr, dab ein Gott diefe 


*) Uebrigens fommen die spiritus animales fdon vor bei Vanini, de 
naturae arcanis, Dial. 49, als befannte Gace. Vielleicht ift ihr Urheber 
Willisius (de anima brutorum, Genevae 1680, p. 35, sq.). Flourens, de 
la vie et de Pintelligence, II. p. 72, fdreibt fie bemt Galenus gu. Ya, 
fon Samblidus, bet Stobios (Eclog. L. 1, c. 52, §. 29) filhrt fie ziemlich 
deutlich, ald Lehre ber Stoifer, an. 
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Welt gemadht habe, fondern fie exiftirt aus eigener Madtvollfommen- 
Heit’: daher wählte er eine indirefte Wendung und fagte: „die 
Welt felbft ift Gott’; — weldhes gu behaupten ihm nie eingefallen 
feyn würde, wenn er, ftatt vom Sudenthum, bitte unbefangen 
von der Natur felbft ausgehn können. Diefe Wendung dient 
zugleich, feinen Lehrſätzen den Schein der Pofitivitiit gu geben, 
während fie im Grunde bloß negativ find und er daber die Welt 
eigentlid) unerflirt (aft; indem feine Lehre hinausläuft auf: ,,die 
Welt ift, weil fie tft; und ift wie fie ift, weil fie fo ift.” (Mit 
diefer Bhrafe pflegte Fichte feine Studenten gu myſtifiziren.) Die 
auf obigem Wege entftandene Deififation der Welt liek nun aber 
feine wahre Gthif gu und war gudem in fdreiendem Widerfprud 
mit den phyfifden Uebeln und der moralijden Ruchlofigkeit diefer 
Welt. Hier alſo ift fein Reft. 

Den Begriff der Subſtanz, von weldem dabei aud Spi⸗ 
noza ausgeht, nimmt er, wie gefagt, als ein Gegebenes. Zwar 
definixt er ibn, feinen Zwecken gemäß: allein er kümmert fid nicht 
um deffen Urfprung. Denn erft Lode war es, der, bald nad 
ibm, die grofe Lehre aufftellte, dag ein PBhilofoph, der irgend 
etwas aus Begriffen ableiten oder beweifen will, zuvörderſt den 
Urfprung jedes folden Begriffs gu unterfuden habe; da der 
Inhalt deffelben, und was ans diefem folgen mag, ginglid durd 
feinen Urfprung, als die Ouelle aller mittelft deffelben erreich⸗ 
baren Erkenntniß, beftimmt wird. Hutte aber Spinoza nad 
dem Urfprung jenes Begriffs der Subſtanz geforfdt; fo hätte 
ex gulegt finden miiffen, dag diefer ganz allein die Materie iſt 
und daber der wahre Inhalt des Begriffs fein anderer, als eben 
die wefentliden und a priori angebbaren Eigenſchaften diefer. 
In der That findet Wiles, was Spinoza feiner Subſtanz nach⸗ 
rühmt, feinen Beleg an der Mtaterie, und nur da: fie ift unent⸗ 
ftanden, alfo urſachlos, ewig, eine eingige und alleinige, und 
ihre Modififationen find Ausdehnung und Erkenntniß: Lewtere 
nimlid) als ausſchließliche Eigenſchaft des Gehirns, weldes ma⸗ 
teriell iſt. Spinoza iſt demnach ein unbewußter Materialiſt: 
jedoch ift die Materie, welche, wenn man es ausfithrt, ſeinen 
Begriff realiſirt und empiriſch belegt, nicht die falſch gefaßte und 
atomiſtiſche des Demokritos und der ſpätern Franzöſiſchen Ma⸗ 
terialiſten, als welche keine andern, als mechaniſche Eigenſchaften 
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hat; fondern die richtig gefabte, mit allen ihren unerklärlichen 
Qualitäten ausgeftattete: ber diefen Unterſchied verweife id) auf 
mein Hauptwerf, Bd. 2, Rap. 24, S. 315 fg. (3. Aufl. S. 357 fg.) 
— Dieſe Methode, den Begriff der Gubftang unbefehen auf- 
gunehimen, um ihn gum Ausgangspuntt gu machen, finden wir 
aber ſchon bei den Eleaten, wie befonders aus dem Ariftotelifden 
Bude de Xenophane etc. gu erſehn. Aud Xenophanes nämlich 
geht aus vom ov, d. i. der Gubftang, und die Cigenfdaften der- 
jelben werden demonftrirt, ohne dag vorber gefragt ober gefagt 
wilrbe, wober er denn feine Kenntniß von einem folden Dinge 
habe: geſchähe hingegen Diefes, fo würde deutlich gu Tage fommen, 
wovon er eigentlid) redet, d. h. welde Anfchauung eS zuletzt fei, 
die feinem Begriff gum Grunde liegt und ihm Realitit ertheilt; 
und da würde am Ende wohl nur die Materie ſich ergeben, alé 
von welder alles Das gilt, was er fagt. In den folgenden 
Kapiteln, über Zeno, erftredt nun die Uebereinftimmung mit 
Spinoza fid) bis auf die Darftellung und die Ausdrücke. Man 
fann daher faum umbin anjgunehmen, daß Spinoza diefe Schrift 
gefannt und benngt habe; da gu feiner Zeit Ariftoteles, wenn 
aud) vom Bafo angegriffen, nod) immer in hohem Anſehn ftand, 
aud) gute Ausgaben, mit Lateinifder Verfion, vorhanden waren. 
DOanad wire denn Spinoza ein blofer Erneuerer der Cleaten, 
wie Gaffendi des Epifur. Wir aber erfahren abermals, wie über 
die Maaßen felten, in allen Fächern des Denlens und Wiffens, 
das wirklid) Neue und gang Urfpriinglide ift. 

Uebrigens, und namentlid) in formeller Hinfidt, beruht jenes 
Ausgehn de8 Spinoza vom Begriff der Gubftang auf dem fale 
ſchen Grundgedanken, den er von feinem Lehrer Karteſius und 
diefer vom Anfelmus von Kanterbury tiberfommen hatte, nimlid 
auf diefem, daß jemals aus der essentia die existentia hervor⸗ 
gehn finne, d. h. dak aus einem blogen Begriff ein Dafeyn fid 
fofgern laſſe, welches demgemäß ein nothwendiges feyn wilrde; 
ober, mit andern Worten, dak, vermige der Befdaffenheit, oder 
Definition, einer blog gedadten Gade, es nothwendig werde, 
dag fie nicht mehr eine blog gedachte, ſondern eine wirklich vor- 
handene fet. Rartefius hatte diejfen falfden Grundgedanten an- 
gewandt auf den Begriff de8 ens perfectissimum; Spinoza 
aber nabm den der substantia ober causa sui, (welded Letztere 
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eine contradictio in adjecto ausſpricht): man ſehe ſeine erſte 
Definition, die fein mewtov Wevdoe iſt, am Eingang der Ethik, 
und dann prop. 7 des erften Buds. Der Unterfdicd der Grund- 
begriffe. beider Philoſophen befteht beinahe nur im Ausdrud: dem 
Gebrauche derfelben aber alé Ausgangspunfte, alfo als Gegebener, 
liegt beim Einen, wie beim Andern, die Verfehrtheit zum Grunde, 
aus der abftraften Vorftellung die anfdaulide entfpringen gu 
faffen; während in Wahrheit alle abftratte Vorftellung aus der 
anſchaulichen entfteht und daher durd) diefe begriindet wird. Wir 
haben alfo bier ein fundamentales votegov xpocegoy. 

Cine Schwierigkeit befonderer Art hat Spinoza fic) dadurd 
aufgebiirdet, dab er feine afleinige Subſtanz Deus nannte; da 
diefes Wort zur Bezeichnung eines ganz andern Begriffs bereits 
eingenommen war und er nun fortwabrend ju fimpfen bat gegen 
die Mißverſtändniſſe, welde daraus entftehen, dap der Lefer, ftatt 
des Begriffé, den e8 nad) Spinoza's erften Erklärungen bezeidnen 
foll, immer nod) den damit verbindet, den es fonft bezeichnet. 
Hitte er das Wort nidjt gebraudt, fo wire er Langer und pein⸗ 
lider Crirterungen im erften Buche fiberhoben gewefen. Aber 
er that e8, damit feine Lehre weniger Anſtoß finde; welder Swed 
dennod) verfehlt wurde. Go aber durdieht eine gewijfe Doppel- 
finnigfeit feinen ganjen Vortrag, den man deShalb einen gewiffer- 
maagen allegorifden nennen könnte; gumal er es mit ein Paar 
anbderer Begriffe aud) fo Hilt; — wie oben (in der erften Ab⸗ 
handlung) bemerft worden. Wie viel Marer, folglich beffer, würde 
jeine fogenannte Ethik ausgefallen feyn, wenn er geradegu, wie 
es ifm ju Ginn war, geredet und die Dinge bei ihrem Namen 
genannt Bitte; und wenn er überhaupt feine Gedanfen, nebjt 
ihren Griinden, aufridtig und naturgemäß dargelegt hatte, ftatt 
fie in die fpanifden Stiefel der Propofitionen, Oemonftrationen, 
Scholien und Rorollarien eingeſchnürt auftreten zu laſſen, in 
diefer der Geometrie abgeborgten Einkleidung, welche ftatt der 
Philofophie die Gewißheit jener gu geben, vielmehr alle Bedeutung 
verfiert, fobald nidjt die Geometrie mit ihrer Ronftruftion der 
Begriffe darin ftedt; daher es aud) Hier Heift: cucullus non 
facit monachum. 

Im zweiten Buche legt er die gwei Modi feiner alleinigen 
Subftang dar als Ausdehnung und Vorftellung (extensio et 
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cogitatio), weldes eine offenbar falfde Ginthetlung ift, da die 
Ausdehnung durdaus nur fiir und in der BVorftellung da iſt, 
aljo diefer nicht entgegenjufegen, fondern unterzuordnen war. 
Dak Spinoza überall ausdriidlid und naddriidlid die 
laetitia preift und fie als Bedingung und Kennzeichen jeder 
LobenSwerthen Handlung aufftellt, dagegen alle tristitia unbedingt 
verivirft, obſchon fein A. T. ihm fagte: „Es ift Trauern beffer 
denn Lachen; denn durch Trauern wird das Herz gebeffert” 
(Roel. 7, 4); — Dies alles thut er bloß aus Liebe zur Ron: 
fequenz: denn iſt dtefe Welt ein Gott; fo ift fie SGelbftgwed und 
mug fid) thres Daſeyns freuen und rithmen, alfo saute Marquis! 
semper [uftig, nunquam traurig! Pantheismus iſt wefentlid 
und nothwendig Optimismus. Diefer obligate Optimismus nithigt 
den Spinoza nod) gu manchen andern falfden Konſequenzen, unter 
denen die abjurden und febr oft empirenden Sätze feiner Doral: 
philofophie oben an ftehen, welde im 16. Rap. feines tractatus 
‘ theologico-politicus bis zur eigentlichen Infamie anwadhfen, 
Hingegen läßt er bisweilen die Konſequenz da aus den Augen, 
wo fie zu ridtigen Anfidhten gefiihrt haben wilrde, 3. B. in feinen 
fo unwiirdigen, wie falfden Sätzen fiber die Thiere. (Eth. 
Pars IV, Appendicis cap. 26, et ejusdem Partis prop. 37, 
Scholion.) Hier rebet er eben wie ein Sube es verfteht, gemüß 
den Rap. 1 und 9 der Genefis, fo dak dabei uns Andern, die 
wir an reinere und wiirbdigere Lehren gewöhnt find, der foetor 
judaicus fibermannt. Hunde fdeint er ganz und gar nidt gefannt 
gu haben. Auf den empirenden Gag, mit dem beſagtes Rap. 26 
an§ebt: Praeter homines nihil singulare in natura novimus, 
cujus mente gaudere et quod nobis amicitia, aut aliquo 
consuetudinis genere jungere possumus, ertheilt die befte Ant. 
wort ein Spanifder Belletrift unferer Page (Larra, pfeudonym 
Figaro, im Doncel ‘c. 33): El que no ha tenido un perro, 
no sabe lo que es querer y ser querido. (Wer nie einen Hund 
gehalten hat, weif nicht was lieben und geltebt feyn iſt). Die 
Thierquiilereien, weldje, nad) Colerus, Spinoza, gu feiner Be- 
luſtigung und unter herzlichem Laden, an Spinnen und Fltegen 
au verüben pflegte, entfpreden nur gu ſehr fetnen bier geriigten 
Giigen, wie auc) befagten Kapiteln der Genefis. Durch alles 
Diefes ift denn Spinoja’s ,,Ethica durdweg ein Gemifd von 
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Salfhem und Wahrem, Bewunderungswilrdigem und Schlechtem. 
Gegen das Ende derfelben, in der gweiten Hiilfte des letzten 
Lheils, fehen wir ihn vergeblid) bemüht, fic) felber klar gu 
werden: er vermag eS nidt: ihm bleibt daber nichts brig als 
myftifd gu werden, wie hier gefdieht. Um demnad gegen 
diefen allerdings großen Geift nidt ungerecdht gu werden, müſſen 
wir bedenfen, dak er nod gu wenig vor fid) hatte, etwan nur 
den. Rartefius, Mtalebrande, Hobbes, Fordanus Brunus. Die 
philofophifden Grundbegriffe waren nod nidt genugfam durch⸗ 
gearbeitet, die Probleme nidt gehirig ventilirt. 

Leibnig ging ebenfalls vom Begriff der Gubftang als 
einem Gegebenen aus, fafte jedod) hauptſächlich ins Auge, dak 
eine folde ungerftérbar feyn müſſe: gu diefem Behuf mugte 
fie einfad fen, weil alles Ausgedehnte theilbar und fomit 
jerftirbar wire: folglid) war fie ohne Ausdehnung, alfo imma: 
teriell. Da blieben fiir feine Subſtanz feine andere Pridifate 
übrig, als die geiftigen, alfo Perception, Oenfen und Begehren. 
Solder einfacher geiftiger Gubftangen nahm er nun gleich eine 
Unzahl an: diefe follten, obwohl fie felbft nicht ausgedehnt waren, 
dod) dem Phinomen der Ausdehnung gum Grunde fliegen; dabher 
ex fie al8 formale Atome und einfade Subftangen (Opera 
ed. Erdmann, p. 124, 676) bdefinirt und ihnen den Namen 
Monaden ertheilt. Diefe follen alfo dem Phinomen der Körper⸗ 
welt gum Grunde fiegen, welches fonad eine bloße Erfdeinung 
ift, obne eigentlide und unmittelbare Realitit, als welde ja 
blof den Mtonaden zukommt, die darin und dabinter fteden. 
Diefes Phänomen der Körperwelt wird nun aber dod andererfeits, 
. in ber Perception der Mtonaden, (d: h. foldher, die wirklich pers 
cipiven, welches gar wenige find, bie meiften ſchlafen beftinbdig) 
vermige der priftabilirten Harmonie gu Stande gebradt, welde 
die Central-Ptonade ganz allein und auf eigene Roften auffithrt. 
Hier gerathen wir etwas ing Dunkle. Wie dem aber aud fei: 
bie Vermittelung zwiſchen den bloßen Gedanten diefer Subftangen 
und dem wirklich und an fid felbjt Ausgedehnten beforgt eine, 
von der Central-Dtonade priiftabilirte Harmonie. — Hier, möchte 
man fagen, ijt Alles Reft. Indeffen muß man, um Leibnigen 
Geredhtigteit widerfahren gu laffen, an die Betrachtungsweiſe der 
Materie, die damals Lode und Menton geltend madten, erinnern, 
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in welcher nämlich dieſe, als abſolut todt, rein paſſiv und willen⸗ 
los, bloß mit mechaniſchen Kräften begabt und nur mathematiſchen 
Geſetzen unterworfen, daſteht. Leibnitz hingegen verwirft die 
Atome und die rein mechaniſche Phyſik, um eine dynamiſche 
an ihre Stelle gu ſetzen; in welchem Allen er Kanten vor—⸗ 
arbeitete. (Giehe Opera, edit. Erdmann, pag. 694.) Er er- 
innerte dabei zuvörderſt an die formas substantiales der Scho⸗ 
laftifer und gelangte danad) zu der Einſicht, dak felbft die blog 
medanifden Kräfte der Dtaterie, auger welden man damals faum 
nod) andere fannte, ober gelten lief, etwas Geiftiges zur Unter- 
{age haben muften. Dieſes nun aber wufte er fich nicht anders 
deutlid) gu maden, als durd) die höchſt unbebholfene Fiftion, daf 
die Materie aus lauter Seeldhen beftiinde, welche zugleich formale 
Atome wären und meiftens im Zuſtande der Betdiubung fic) bee 
finden, jedod ein Analogon der perceptio und des appetitus 
Hatten. Hiebei fiihrte ihn Dies irre, daw er, wie alle Andern, 
fammt und fonder8, gur Grundlage und conditio sine qua non 
alles Geiftigen die Erkenntniß machte, ftatt des Willens; weldem 
ich gu allercrft den ihm gebithrenden Primat vindicivt habe; wodurd 
Alles in der Philofophie umgeftaltet wird. Indeſſen verdient 
Leibnigens Beftreben, dem Geifte und der Mtaterie ein und daffelbe 
Pringip gum Grunde zu legen, Anerfennung.. Gogar könnte man 
darin eine Vorahudung ſowohl der RKantifden, als auch meiner 
Lehre finden, aber quas velut trans nebulam vidit. Denn 
feiner Monadologie liegt ſchon der Gebdanfe zum Grunde, dak 
die Materie fein Oing an fid, fondern bloße Erfdeinung ift; 
daber man den letzten Grund ihres, ſelbſt nur medanifden, Wir⸗ 
fens nidjt in dem rein Geometrifden fuden mug, d. h. in Oem, 
was blof zur Erfdeinung gehort, wie Ausdehnung, Bewegung, 
Geftalt; daher {don die Undurdpdringlicfeit nicht eine blog nega: 
tive Eigenſchaft ijt, fondern die Aeugerung einer pofitiven Kraft. 
Die belobte Grundanjidt Leibnigens ijt am deutlichſten ausge- 
fproden in einigen Eleinern Franzöſiſchen Schriften, wie systéme 
nouveau de la nature u. a. m., die aus dem Journal des savans 
und der Ausgabe von Diitens in die Erdmann’fde Ausgabe aufe 
genommen find, und in den Briefen 2c. bet Erdmann, p. 681—95. 
Ankh befindet fid eine wohlgewählte Zufaymenftellung Hieber 
gehöriger Stellen Leibnigens S. 535—340 feiner „kleineren 
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phifofophifden Schriften, überſetzt von Kohler und revidirt von 
Huth.” Sena 1740. 

Ueberhaupt aber ſehn wir, bet diejer gangen Verkettung felt 
famer dogmatijder Lehren, ftets eine Fiktion die andre als ihre 
Stütze herbeiziehn; gerade fo wie im praftifden Leben cine Liige 
viele andere nithig madt. Zum Grunde liegt des Rartefius Spal- 
tung alles Dafeyenden in Gott und Welt, und des Menſchen in 
Geift und Materie, welder Letzteren auch alles Uebrige zufällt. 
Dazu kommt der diefen und allen je gewefenen PBhilofophen 
gemeinfame Srrthum, unfer Grundwefen in die Erkenntniß, ftatt 
in den Willen, gu fewen, alfo diefen das Sefundire, jene das 
Primäre feyn gu laffen. Dies alfo waren die Ur-Srrthiimer, 
gegen die bei jedem Schritt die Natur und Wirklidfeit der Dinge 
Broteft einlegte und gu deren Rettung alsdann die spiritus ani- 
males, die Materialität der Thiere, die gelegentlichen Urfachen, 
bas Alles⸗ in Gott-Gehn, die priftabilirte Harmonie, die Dto« 
nabden, der Optimismus und was des Zeuges nocd mehr ift, 
erdadt werden muften. Bei mir hingegen, alS wo die Gachen 
beim redjten Ende angegriffen find, fiigt ſich Alles von felbjt, 
Jedes tritt in’s gehirige Licht, feine Filtionen find erfordert, und 
simplex sigillum veri. 

Rant wurde von dem Subftanjen-Problem nicht direft be- 
rührt: er ift darüber hinaus. Bei ihm ift der Begriff der Gub- 
ftanz eine Rategorie, alfo eine bloße Denfform a priori. Durch 
diefe, in ifver nothwendigen Anwendung auf die finnlidhe An- 
fhauung, wird nun aber nichts fo, wie es an fic) ſelbſt tft, er- 
fannt: daber mag das Wefen, weldes fowohl den Körpern, als 
den Geelen gum Grunde liegt, an fic) felbft gar wohl Eines 
und Daffelbe feyn. Dies ift feine Lehre. Sie bahnte mir den 
Weg gu der Einfidt, dak der ecigene Leib eines Seden nur die 
in feinem Gebirn entftehende Anfdhauung feines Willens ijt, welches 
Verhältniß fodann auf alle Körper ausgedehnt die Auflöſung der 
Welt in Wille und Vorftellung ergab. 

Sener Begriff der Gubftang nun aber, welden KRartefius, 
dem Ariftoteles getreu, gum Haupthegriff der PHilofophie gemadt 
hatte, und mit deffen Definition demgemäß, jedod nad Weife 
ber Gleaten, aud) Spinoza anbhebt, ergiebt fid), bei genauer 
und redlider Unterfudung, als ein höheres, aber unberedtigtes, 

Sdopenhauer, Parerga. 1, 6 
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Abftrattum bes Begriffs der Materie, weldhes nimlid, neben 
diefer, auch das untergefdobene Rind immaterielle Gubftan; 
befaffen follte; wie id) Dies ausführlich dargelegt habe in meiner 
„Kritik der Rantifden Philofophie’ GS. 550 fg. der 2. Aufl. 
(3. Aufl. 581 fg.). Hievon aber aud) abgefehn, taugt der Begriff 
der Subftang fdon darum nidt gum Ausgangspuntte der Philo- 
fophie, weil er jedenfalls cin objeftiver ift. Wlles Objettive 
nämlich ift fitr uns ftets nur mittelbar; das Gubjeltive allein 
ift das Unmittelbare: dieſes darf daber nidt übergangen, fondern 
von ihm muß fdledterdings ausgegangen werden. Dies hat nun 
gwar Rartefius auc) gethan, ja, er war der Erſte, der es 
erfannte und that; weshalb eben mit ihm eine neue Haupt-Cpode 
ber Philofophie anhebt: allein er thut e8 blog priliminarifd, 
beim allererften Anlauf, nad welchem er fogleid) die objettive, 
abjolute Realitit der Welt, auf den Rredit der Wahrhaftigkeit 
Gottes, annimmt und von nun an ganz objeftiv weiter philo⸗ 
fopbhirt. Hiebei läßt er fiberdies fich nun eigentlich nod einen 
bedeutenden circulus vitiosus zu Schulden fommen. Gr beweift 
nämlich die objeftive Realitiit der Gegenftiinde aller unfrer an⸗ 
fdauliden Vorftellungen aus dem Dafeyn Gottes, als ihres 
Urbhebers, deffen Wabhrhaftigheit nicht zuläßt, daß er uns täuſche: 
das Daſeyn Gottes felbft aber beweift er aus der uns angeborenen 
Voritellung, die wir von ihm, als dem allervollfommenjten Wefen 
angeblid) Hitten. I] commence par douter de tout, et finit 
part tout croire, fagt einer feiner Landsleute von ihm. 

Mit dem fubjeftiven Ausgangspunkt hat alfo zuerſt Berkeley 
wahren Ernft gemadt und das unumgänglich Nothwendige deffelben 
unumſtößlich dargethan. Gr ift der Vater des Sdealismus: dieſer 
aber ift die Grundlage aller wahren Philofophie, ift auc feitdem, 
wenigftens als Ausgangspunkt, durchgängig feftgebalten worden, 
wenn gleich jeder folgende Philofoph andere Modulationen und 
Ausweichungen daran verſucht hat. So nimlid ging aud fdon 
Lode vom Subjeftiven aus, indem er einen grofen Theil ber 
Cigenfdhaften der Körper unfrer Sinnesempfindung vindicirte. 
Jedoch ift gu bemerfen, daß feine Zuriidfiihrung aller quali- 
tativen Unterfdhiede, als fefundirer Cigenfdaften, auf bloß 
quantitative, nimlid der Größe, Geftalt, Lage u. f. w., als. 
die allein primdren, d. h. objeftiven Cigenfdaften, im Grunde 
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nod) die Lehre des Demokritos ift, der eben fo alle Qualitäten 
zurückführte auf Geftalt, Zuſammenſetzung und Lage der Atome; 
wie Diefes befonders deutlid) gu erfehn ift aus de8 Ariftoteles 
Metaphyfif, Bud 1, Rap. 4, und aus Theophrajtus de sensu 
c. 61—65. — Lode wire infofern ein Erneuerer der Demokri⸗ 
tifdhen Philoſophie, wie Spinoza der Gleatifden. Aud) Hat er 
ja wirklid den Weg zum nadbherigen Franzöſiſchen Vtaterialismus 
angebabnt. Unmittelbar jedoch hat er, durd dieſe vorliufige 
Unterfdeidung des SGubjeftiven vom Objeftiven der Anfdauung, 
Kanten vorgearbeitet, der nun, feine Ridjtung und Spur in 
viel höherem Sinne verfolgend, dahin gelangte, das Gubjettive 
vom Objettiven rein gn fondern, bet weldem Proceß nun freilid — 
dem CGubjettiven fo BVieles gufiel, daß das Objeftive nur nod 
alé ein ganz dunfler Bunt, ein nicht weiter erfennbares Etwas 
ftehn blieb, — da8 Ding an fic. Diefes habe nun ish wieder 
auf das Wefen guriidgefiihrt, weldjes wir in unferm Selbft- 
bewußtſeyn als den Willen vorfinden, bin alfo aud hier aber- 
mals an die fubjeftive Erfenntnigquelle guriidgegangen. Anders 
fonnte e8 aber auc) nidt ausfallen; weil eben, wie gefagt, alles 
Objeftive ftets nur ein Sekundäres, nämlich eine Vorftellung ijt. 
Daher alfo dürfen wir den innerften Kern der Wefen, das Ding 
an fid), durchaus nicht augerbalb, fondern nur in uns, alfo im 
Subjektiven fuden, als dem allein Unmittelbaren. Hiegu fommt, 
daß wir beim Objeftiven nie gu einem Ruhepunkt, einem Letzten 
und lirfpriinglicden gelangen finnen, weil wir dafelbft im Gebiete 
der VorftelLungen find, diefe aber ſämmtlich und weſentlich 
den Say vom Grunde, in feinen vier Geftalten, zur Form 
haben, wonach der Forderung deffelben jedes Objekt ſogleich ver- 
fallt und unterliegt: 3. B. auf ein angenommenes objeftives Ab⸗ 
folutum dringt fogleic) die Frage Woher? und Warum? zerſtörend 
tin, vor der es weichen und fallen mug. Anders verhalt es fid, 
wenn wir uns in die ftille, wiewohl dunkele Tiefe des Gubjefts ver- 
fenten. Hier aber droht uns freilich die Gefahr, in Myſticismus 
gu gerathen. Wir diirfen alfo aus diefer Quelle nur Das ſchöpfen, 
was als thatſächlich waht, Allen und Sedem zugänglich, folglid 
durchaus unleugbar ift. 

Die Dianoiologie, welche, als Reſultat der Forſchungen 
ſeit Karteſius, bis vor Rant gegolten hat, findet man en résumé 
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und mit naiver Oeutlidfeit dargelegt in Muratori della fanta- 
sia, Rap. 1—4 und 13. ode tritt darin als Reger auf. Das 
Ganze ift cin Neft von Irrthümern, an weldjen gu erfehn, wie 
ganz anders id) es gefaßt und dargeftellt habe, nachdem id Rant 
und Cabanis zu Borgdingern gehabt. ene ganze Dianotologie 
und Pfydologie ift auf den falfden Rartefianifden Oualismus 
gebaut: nun mug Wiles im ganjen Werk per fas et nefas anf 
ihn juriidgefithrt werden, aud) viele ridtige und intereffante That⸗ 
faden, bie er beibringt. Das gange Verfahren ift als Typus 
intereffant. 


§. 13. 
Nod einige Erlduterungen zur Kantiſchen Philofopbhie. 


Bum Motto der Kritik der reinen Vernunft wiire fehr ge- 
eignet eine Stelle von Pope (Works, Vol. 6, p. 374, Bafeler 
Ausgabe), die diefer ungeführ 80 Jahre friiher niedergefdrieben 
hat: Since "tis reasonable to doubt most things, we should 
most of all doubt that reason of ours which would 
demonstrate all things. 

Der eigentlide Geift der Kantifden Philofophie, ihr Grund- 
gedanfe und wabrer Ginn läßt fic auf mancerlei Weife faffer 
und darftellen: dergleiden verfdiedene Wendungen und Ausdriide 
der Sache aber werden, der Verfchiedenheit der Köpfe gemäß, 
die cine vor der anbdern geeignet feyn, Diefem oder Jenem 
das rete Verſtändniß jener fehr tiefen und deshalb ſchwierigen 
Lehre gu eröffnen. Folgendes ift ein abermaliger Verſuch diefer 
Art, welder auf Rants Tiefe meine Klarheit zu werfen unter⸗ 
nimmt*), 

Der Mathematif fliegen Anfdauungen unter, auf weldhe 
ihre Beweife ſich ftiigen: weil aber diefe Anſchauungen nicht 
empiriſch, fondern a priori find; fo find ihre Lehren apodiltifd. 
Die Philofophie hingegen Hat, als das Gegebene, davon fie aus 
geht und weldes ihren Beweiſen Nothwendighkeit (Apodilticitit ) 
ertheilen foll, bloße Begriffe. Denn auf der blog empirifden 


*) Ich bemerfe hier, ein fiir allemal, daß bie Seitenzahl ber erften 
Aufl. ber Kritik ber reinen Vernunft, nach der ih gu citiren pflege, aud 
ber Roſenkranziſchen Auflage beigefügt if. 
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Anſchauung geradezu fußen, kann ſie nicht; weil ſie das All⸗ 
gemeine der Dinge, nicht das Einzelne, zu erklären unternimmt, 
wobei ihre Abſicht iſt, über das empiriſch Gegebene hinaus zu 
führen. Da bleiben ihr nun nichts, als die allgemeinen Begriffe, 
indem dieſe doch nicht das Anſchauliche, rein Empiriſche, ſind. 
Dergleichen Begriffe müſſen alſo die Grundlage ihrer Lehren 
und Beweiſe abgeben, und von ihnen muß, als einem Vorhan⸗ 
denen und Gegebenen, ausgegangen werden. Demnach nun iſt 
die Philoſophie cine Wiſſenſchaft aus bloßen Beg riffen; während 
die Mathematik eine aus der Konſtruktion (anfdauliden Dar- 
ftellung) ihrer Begriffe ift. Genau genommen jedod ift es nur 
die Beweisführung der PHilofophie, welde von bloßen Be griffen 
ausgeht. Dtefe nämlich kann nit, gleid) der mathematifden, 
von einer Anfdauung ausgehn; weil eine folde entweder die 
reine a priori, oder die empirifde feyn müßte: die letztere giebt 
feine Apoditticitat; die erftere Liefert nur Mathematik. Will fie 
daher irgendwie ihre Lehren durch Beweisfithrung ftiigen; fo mug 
dieje beftehn in der richtigen logiſchen Folgerung aus den gum 
Grunde gelegten Begriffen. — Hiemit war e6 denn auch rect 
gut von Statten gegangen, die ganze lange Scholaſtik hindurd 
und felbft nod in der von Rartefius begriindeten neuen Epode; 
fo dab wir nod) den Spinoza und Leibnigen diefe Methode 
befolgen fehn. Endlich aber war e8 dem Lode eingefallen, den 
Urfprung der Begriffe gu unterjuden, und da war das Refultat 
gewefen, daß alle Allgemein-Degriffe, fo weit gefaßt fie aud) ſeyn 
mögen, aus der Erfahrung, d. §. aus der vorliegenden, finnlid 
anfdauliden, empiriſch realen Welt, oder aber auch aus der 
innern Erfahrung, wie fie die empirifdhe Selbſtbeobachtung einem 
eden liefert, geſchöpft find, mithin ihren ganzen Inhalt nur von 
diefen Beiden haben, folglid) aud nie mehr liefern können, als 
was dufere, oder innere Erfahrung Hineiagelegt hat. Hieraus 
hatte, der Strenge nach, fdon gefdloffen werden follen, daß fie 
nie über die Erfahrung Hinaus, d. h. mie gum Ziele filhren 
fonnen: allein Lode ging, mit den aus der Erfahrung geſchöpften 
Grundfiigen, ber die Erfahrung hinaus. 

Im weitergeführten Gegenfak gu den fritheren und gur Bez 
richtigung der Lockiſchen Lehre geigte nun Rant, dab e8 gwar 
tinige Begriffe gebe, die eine Ausnahme von obiger Regel machen, 
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alfo nicht aus der Erfahrung ftammen; aber jugleid) aud, daß 
eben diefe theils aus der reinen, d. t. a priori gegebenen An- 
fdauung des Raumes und der Zeit gefddpft find, theils die 
cigenthiimliden Funftionen unfers Verftandes felbft, zum Bebuf 
der, beim Gebraud, nad) ihnen fic) rictenden Erfahrung, aus- 
maden; dak mithin ihre Gültigkeit fid) nur auf miglide, und 
allemal durch die Ginne gu vermittelnde Erfahrung erftredt, in- 
dem fie felbft bloß beftimmt find, diefe, mit fammt ihrem gefeb- 
mäßigen Hergange, auf Anregung der Ginnesempfindung, in uns 
zu erzeugen; dab fie alſo, an fich felbft gehaltfos, allen Stoff 
und Gebalt allein von der Ginnlid leit erwarten, um mit ihr 
algdann die Erfahrung hervorzubringen, abgefehn von diefer aber 
feinen Snbalt, nod) Bedeutung haben, indem fie nur unter Voraus- 
fegung der auf Sinnesempfindung berubenden Anſchauung giiltig 
find und fich wefentlid) auf diefe beziehn. Hieraus nun folgt, 
daß fie nicht die Führer abgeben finnen, uns tiber alle Dtiglid- 
feit der Erfahrung hinaus ju leiten; und hieraus wieder, daf 
Metaphyfif, als Wiffenfdhaft von Dem, was jenfeits der 
Natur, d. h. eben ber die Möglichkeit der Erfahrung hinaus, 
liegt, unmöglich ift. 

Weil nun alfo der eine Beftandtheil der Erfahrung, nämlich 
der allgemeine, formelle und geſetzmäßige, a priori erfennbar ift, 
eben deshalb aber auf den wefentlidjen und gefegmigigen Funk⸗ 
tionen unſers eigenen Sntelletts berubt; dex andere hingegen, 
nämlich der befondere, materielle und gufdllige, aus der Sinnes⸗ 
empfindung entfpringt; fo find ja beide fubjeftiven Urfprungs. 
Hieraus folgt, daß die gefammte Erfahrung, nebft der in ihr fid 
darftellenden Welt, eine bloße Erfdeinung, d. h. ein zunächſt 
und unmittelbar nur fiir das es erfennende Gubjeft Vorhandenes, 
ift: jedod weift dieſe Erfdeinung auf irgend ein ihr zum Grunde 
liegendes Ding an ſich felbft hin, welches jedoch, als ſolches, 
ſchlechthin unerkennbar ift. — Dies find nun die negativen Reful- 
tate der Kantiſchen Philoſophie. 

Ich habe dabei gu ervinnern, dab Rant thut, als ob wir 
blog erfennende Weſen waren und alfo auger der Vorftellung 
durdaus fein Datum hitter; während wir dod allerdings nod 
ein anderes, in dem von jener toto genere verfdiedenen Willen 
in uns, befigen. Er Hat dieſen gwar aud in Betradhtung ge: 
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nommen, aber nicht in der theoretiſchen, ſondern bloß in der bei 
ihm von dieſer ganz geſonderten praktiſchen Philoſophie, nämlich 
einzig und allein um die Thatſache der rein moraliſchen Bedeut- 
jamfeit unfers Handelns feftzuftellen und darauf eine moralifde 
Glaubenslehre, als Gegengewicht der theoretifden Unwiſſenheit, 
folglid) auch Unmöglichkeit aller Theologie, welder wir, laut Obigem, 
anheim fallen, ju griinden. — 

Rants Philofophie wird aud), gum Unterfdhiede und fogar 
im Gegenfag aller andern, als Transfcendentalphilofophie, 
näher, als transfcendentaler Sdealismus, bezeidnet. Der 
Ausdrud „transſcendent“ ift nicht mathematifden, fondern philo- 
ſophiſchen Urfprungs, da er fdjon den Seholajtifern geläufig war. 
Sn die Mtathematif wurde er allererft durd Leibnitz eingefithrt, 
um ju bezeichnen quod Algebrae vires transscendit, alfo alle 
Operationen, welde gu volljiehn die gemeine Arithmetif und die 
Algebra nist ausreiden, wie 3. B. gu einer Bahl den Logarith- 
mus, ober umgefehrt, gu finden; oder auch gu einem Bogen, rein 
arithmetijd, feine trigonometrifden Funttionen, oder umgelehrt; 
iiberhaupt alle Probleme, die nur durch einen ins Unendlide fort- 
geſetzten Kalkul gu löſen find. Die Scholaftifer aber bezeichneten 
alg transfcendent die alleroberften Begriffe, nimlich foldje, welche 
nod) allgemeiner, al8 die zehn Rategorien deS Ariftoteles wiiren: 
nod) Spinoza braudt das Wort in diefem Ginn. Jordanus 
Srunus (della causa etc. dial. 4.) nennt transfcenbdent die 
Pradifate, welde allgemeiner find, als der Unterfdied der körper⸗ 
lichen und unfdrperliden Gubjtanz, welde alſo der Subſtanz über⸗ 
haupt zufommen: fie betreffen, nach ibm, jene gemeinfchaftlide 
Wurzel, in der das Körperliche mit dem Unfdrperlichen Cines fei, 
und welde die wahre, urfpriinglide Subſtanz ijt, ja er fieht eben 
hierin einen Beweis, dak es eine foldje geben miijje. Rant nun 
endlich verfteht guvdrderft unter tran sfcendental bie Anerfennung 
des Apriorifden und daber blog Formalen in unfrer Erfenntnif, 
alg eines folden; d. h. die Einſicht, daß dergleiden Erkennt⸗ 
nif von der Erfahrung unabhängig fei, ja, diefer felbft die un- 
wanbdelbare Regel, nach der fie ausfallen mug, vorfdjreibe; ver⸗ 
bunden mit dem Berftiindnig, warum folde Erkenntniß died fei 
und vermige; nämlich weil fie die Form unfers Iutellefts aus. 
made; alfo in Folge ihres fubjeftiven Urjprungs: demnach ift 
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eigentlich nur die Kritik der reinen Vernunft transjcendental. 
3m Gegenfag hiezn nennt er transf{cendent den Gebraud, oder 
vielmehr Mißbrauch, jenes rein Formalen in unfrer Erkenntniß 
fiber die Möglichkeit der Erfahrung hinaus: Daffelbe benennt er 
aud) hyperphyſiſch. Demnach heißt, kurz gefagt, transfcen- 
dental ſo viel, wie „vor⸗aller Erfahrung;“ transſcendent 
hingegen „über alle Erfahrung hinaus.“ Demgemäß läßt Kant 
die Metaphyſik nur als Transjcendentalphilofophie gelten, d. h. 
als die Lehre von dem in unſerm erkennenden Bewußtſeyn ent⸗ 
haltenen Formalen, als einem ſolchen, und von der dadurch 
herbeigeführten Beſchränkung, vermöge welcher die Erkenntniß der 
Dinge an ſich uns unmöglich iſt, indem die Erfahrung nichts, 
als bloße Erſcheinungen liefern kann. Das Wort „metaphyſiſch“ 
iſt jedoch bei ihm nicht ganz ſynonym mit „transfcendental:“ 
nämlich alles a priori Gewiſſe, aber die Erfahrung Betreffende 
heißt bei ihm metaphyſiſch; hingegen die Belehrung darüber, 
daß es eben nur wegen ſeines ſubjektiven Urſprungs und als rein 
Formales a priori gewiß ſei, heißt allein transſcendental. 
Transſcendental iſt die Philoſophie, welche ſich zum Bewußt⸗ 
ſeyn bringt, daß die erſten und weſentlichſten Geſetze dieſer ſich 
uns darſtellenden Welt in unſerm Gehirn wurzeln und dieſerhalb 
a priori erfannt werden. Sie heißt transſcendental, weil 
ſie über die ganze gegebene Phantasmagorie hinausgeht, auf 
ihren Urſprung. Darum alſo iſt, wie geſagt, allein die Kritik 
der reinen Vernunft, und überhaupt die kritiſche (d. h. Kantiſche) 
Philoſophie, transſcendental:“) metaphyſiſch hingegen find die 
„Anfangsgründe der Naturwiſſenſchaft“, auch die der „Tugend⸗ 
lehre“ u. ſ. w. — 

Indeſſen läßt der Begriff einer Transſcendentalphiloſophie 
ſich noch in tieferm Sinne faſſen, wenn man den innerſten Geiſt 
der Kantiſchen Philoſophie darin zu koncentriren unternimmt, 
etwan in folgender Art. Daß die ganze Welt uns nur auf eine 
ſekundäre Weiſe, als Vorſtellung, Bild in unſerm Kopfe, 
Gehirnphänomen, hingegen der eigene Wille uns, im Selbſt⸗ 
bewußtſeyn, unmittelbar gegeben iſt; daß demnach eine Trennung, 





*) Die Kritik der reinen Vernunft hat die Ontologie in Dianoiologie 
verwandelt. 
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ja ein Gegenfag, zwiſchen unferm eigenen Daſeyn und dem der 
Welt Statt findet, — Dies ift eine bloke Folge unfrer indivi- 
duellen und animalifden Exiſtenz, mit deren Aufhiren eS daher 
wegfallt. Bis dahin aber ijt eS uns unmiglid, jene Grund- und 
Urform unfers Bewußtſeyns, weldje Das ift, was man als das 
Rerfallen in Gubjeft und Objekt begeichnet, in Gedanken auf- 
gubeben; weil alles Denken und Vorjtellen fie zur Vorausfegung 
bat: daber laſſen wir fie ftets als das Urwefentlide und die Grund- 
befdhaffenheit der Welt ftehn und gelten; wiihrend fie in der That 
nur die Form unfers animalifden Bewußtſeyns und der durd) 
daffelbe vermittelten Erſcheinungen ift. Hieraus nun aber ents 
{pringen alle gene Fragen, über Anfang, Ende, Grenjen und Ent- 
ftehung der Welt, ber unfere cigene Fortbauer nad) dem Tode 
u. f. w. Sie beruben demnad alle anf einer falfden Voraus⸗ 
jegung, welde Das, was nur die Form der Erfdeinung, d. h. 
der durd) ein animalifdes, cerebrales Bewußtſeyn vermittelten 
Vorftellungen ift, dem Dinge an fic felbft beilegt und dem: 
nad für die Ur⸗ und Grundbefdaffenheit der Welt ausgiebt. Dies 
ift ber Ginn des Rantifden Ausdruds: alle foldhe Fragen find 
transfcendent. Gie find daber, nidt blog subjective, fondern 
an und für fic) felbft, d. h. objective, gar feiner Antwort fabig. 
Denn fie find Probleme, weldhe mit Aufhebung unfers cerebrale 
Bewußtſeyns und des auf ihm beruhenden Gegenfakes gänzlich 
wegfallen und dod) als wären fie unabhängig davon aufgeftellt 
werden. Wer 3. B. friigt, ob er nach ſeinem Tode fortdaure, 
hebt, in hypothesi, fein animalifdes Gehirnbewußtſeyn auf; 
friigt jedod) nad) Etwas, das nur unter Vorausſetzung deffelben 
befteht, indem eS auf der Form deffelben, nämlich, Subjekt, Objett, 
Raum und Beit, beruht; nämlich nad feinem individuellen Da- 
ſeyn. Gine Philofophie nun, welde alle diefe Bedingungen und 
Pefdhrintungen als foldhe gum deutliden Bewußtſeyn bringt, 
ift transjcendental und, fofern fte die allgemeinen 
Grundbeftimmungen der objeftiven Welt dem Subjekt 
bindicirt, tft fie transjcendentaler Sdealismus. — All: 
milig wird man einfehbu, dak die Probleme der Metaphyſik nur 
infofern unlisbar find, als in den Fragen felbft {don ein Wider: 
ſpruch enthalten ift. | 

Der transjcendentale Sdealismus madt ingwifden der vor- 
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fiegenden Welt thre empirifdhe Realitat durchaus nicht ſtreitig, 
fondern befagt nur, daß diefe feine unbedingte fei, indem fie unfere 
Gehirnfunttionen, aus denen die Formen der Anſchauung, alfo Zeit, 
Raum und Kauſalität entftehn, zur Bedingung hat; daß mithin 
diefe empiriſche Realität felbft nur die Realitit einer Erſcheinung 
fei. Wenn nun in derfelben fic) uns eine BVielheit von Wefen 
darftellt, von denen ftets das Cine vergeht und ein Anderes ent: 
fteht, wir aber wiffen, dag nur mittelft der Anfdauungsform des 
Raumes die Vielheit, und mittelſt der der Beit das Vergehen 
und Entſtehen möglich fei; fo erfennen wir, daß cin folder Here 
gang feine abfolute Realitit habe, d. h. dak er dem in jener 
Erſcheinung fic darftellenden Wefen an fic) felbft nicht zukomme, 
weldes wir vielmehr, wenn man jene Erfenntuipformen, wie das 
Glas aus dem Raleidoffop, wegziehn fonnte, gu unferer BVer- 
. wunderung als ein eingiges und bleibendes vor uns haben würden, 
alg unvergdinglid, unveränderlich und, unter allem fdeinbaren 
Weehfel, vielleidht fogar bis auf die gang eingelnen Beftimmungen 
herab, identify. In Gemäßheit diefer Anficht laffen fic folgende 
drei Sätze aufitellen: 

1) Die alleinige Form der Realitit ift die Gegenwart: in 
iby allein ift das Reale unmittelbar anjutreffen und ftets gan; 
und vollſtändig enthalten. 

2) Das wabhrhaft Reale ift von der Zeit unabhängig, alfo 
in jedem Zeitpunkt Cines und da8 Selbe. 

3) Die Beit ift die Anſchauungsform unfers Intellekts und 
daber dem Dinge an fic) frembd. 

Dieſe drei Gage find im Grunde identifd. Ber fowoh! ihre 
Identität, als ihre Wahrheit deutlich einfieht, hat einen grofen 
Fortſchritt in der Philofophie gemadht, indem er den Geift des 
transfcendentalen Sdealismns begriffen bat. | 

Ueberhaupt, wie folgenreich ift nicht Rants Lehre von der 
Sdealitdt des Raumes und der Beit, welche er fo troden und 
ſchmucklos dargelegt hat; während eben gar nidts fid) ergiebt 
aus dem hodtrabenden, priitenfionsvollen und abſichtlich unver- 
ftindliden Geſchwätze der drei befannten Gopbhiften, welche die 
Aufmerfjamfeit eines, Rants unwwiirdigen Publifums von ifm auf 
fih gogen. Bor Rant, läßt fic) fagen, waren wir in der Zeit; 
jet ift die Reit in uns. Sm erftern Falle ift die Zeit real, 


zur Rantifden Philofophie. | 91 


und wir werden, wie Wes, was in ihr liegt, vou ihr verzebrt. 
Sm gweiter Fall ift die Zeit ideal: fie liegt in uns. Da fallt 
zunächſt die Frage hinfidtlid) der Zufunft nach dem Tode weg. 
Denn, bin ids nidt; fo ift aud feine Zeit mehr. Es ift 
nur ein täuſchender Schein, der mir cine Beit zeigt, die fortliefe, 
ohne mid, nad) meinem Tode: alle drei Abſchnitte der Beit, Ver⸗ 
gangenbeit, Gegenwart und Zukunft, find auf gleiche Weife mein 
Produft, gehören mir an; nidjt aber id) vorzugsweiſe dem einen, 
oder dem andern von ihnen. — Wiederum eine andere Folgerung, 
die fic) aus dem Gabe, dak die Beit dem Wefen an fic) der 
Dinge nit gufommt, giehn ließe, wiire diefe, daß, in irgend 
einem Sinne, das Vergangene nidt vergangen fet, fondern Alles, 
was jemals wirflid) und wahrhaft gewefen, im Grunde aud nod 
ſeyn müſſe; indem ja die Zeit nur einem Cheaterwafferfall gleicht, 
der Herabjuftrdmen fdeint, wihrend er, als ein bloßes Rad, nicht 
von der Stelle fommt; — wie id, Diefem analog, {don längſt, 
in meinem Hauptwerke, den Naum einem in Facetten gefdliffenen 
Glaſe vergliden habe, weldjes uns das einfach Vorhandene in 
jahllofer Vervielfaltigung erbliden (apt. Sa, wenn wir auf die 
Gefahr hin, an Schwärmerei gu ftreifen, uns nod mehr in die 
Sache vertiefen; fo fann es uns vorfommen, als ob wir, bei fehr 
{ebhafter Vergegenwartigung unferer eigenen, weit guriidliegenden 
Vergangenheit, eine unmittelbare Ueberzeugung davon erbhielten, 
daß die Beit das eigentlide Weſen der Dinge nicht antaftet, fon- 
dern nur zwiſchen diefes und uns eingefdoben ift, als ein bloßes 
Medium der Wahrnehmung, nad) deffen Wegnahme Alles wieder 
daſeyn würde; wie aud) andrerfeits unfer fo treues und lebendiges 
Grinnerungsvermigen felbft, in weldem jenes Längſtvergangene 
ein unverwelflides Dafeyn behilt, Zeugniß davon ablegt, dak 
ebenfalls in uns etwas tft, das nicht mit altert, folglid) nicht im 
Bereich der Beit liegt. | 

Die Haupttendenz der Kantiſchen Philofophie ift, die gänzliche 
Diverfitdt des Realen und Fdealen darguthun, nachdem 
fon Lode bierin die Bahn gebroden hatte. — Obenbin fann 
man fagen: da8 Ideale ift die fid) räumlich darftellende, an: 
ſchauliche Geftalt, mit allen an ihr wahrnehmbaren Eigenſchaften; 
das Reale hingegen ift das Ding an, in und fiir fic felbft, 
unabhangig von feinem BVorge(telltwerden im Kopf eines Andern, 
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oder feinem eigenen. Allein die Grenze zwiſchen Beiden gu giehn 
ift ſchwer und dod) gerade Das, worauf es anfommt. Lode 
hatte gezeigt, daß Alles, was an jener Geftalt Farbe, Klang, 
@latte, Rauhe, Hirte, Weide, Kälte, Wärme u. ſ. w. ift, 
(ſekundäre Gigenfdaften) blog ideal fet, alfo dem Dinge an fid 
felbft nicht gufomme; weil nämlich darin nidt das Seyn und 
Wefen, fondern blog das Wirken des Dinges uns gegeben fet, 
und gwar ein febr einfeitig beftimmtes Wirken, nämlich das anf 
die gang fpecififd determinirte Empfänglichkeit unfrer fünf Sinnes⸗ 
werfzeuge, vermöge welder 3. B. der Schall nidt auf das Auge, 
das Licht nicht auf das Obr wirkt. Ja, das Wirken der Körper 
auf die Sinneswerkzeuge befteht blog darin, dak es diefe in die 
ihnen ecigenthiimlide Thätigkeit verſetzt; faft fo, wie wenn id) den 
aden ziehe, der die Flitenuhr ins Spiel verfegt. Als das Reale 
Hingegen, welches dem Dinge an fich felbft zukäme, liek Lode 
nod ftehn Ausdehnung, Form, Undurddringlidfeit, Bewegung 
oder Rube, und Zahl, — melche er deshalb primäre Cigenfdaften 
nannte. Mit unendlich iiberlegener Befonnenbeit geigte nun ſpäter 
Rant, dab aud) diefe Gigenfchaften nidt dem rein objeftiven 
Wefen der Dinge, oder dem Dinge an fic felbft, gufommen, 
alſo nicht fdledhthin real ſeyn fonnen; weil fie durch Raum, 
Beit und Kauſalität bedingt feien, diefe aber, und gwar ihrer 
ganzen Geſetzmäßigkeit und Beſchaffenheit nad, uns vor aller 
Erfahrung gegeben und genau befannt feten; daber fie praformirt 
in uns liegen müſſen, fo gut wie die fpecifijde Art der Empfing- 
lichkeit und Thitigheit jedes unferer Ginne. Id Habe demgemäß 
eS geradezu ausgeiproden, daß jene Yormen der Antheil des 
Gehirns an der Anfdhauung find, wie die fpecififden Sinnes⸗ 
empfindungen der der refpectiven Ginnesorgane*). Schon 
Kanten gufolge alfo ift das rein objeftive, von unferm Vorſtellen 
und deffen Apparat unabhingige Weſen der Dinge, weldhes er 
das Ding an fid) nennt, alfo das cigentlid) Reale, im Gegenſatz 


*) Wie unfer Auge es ift, weldhes Griin, Roth und Blau hervordringt, 
fo ift ee unfer Gebirn, weldhes Zeit, Raum und Kaufalitat, (deren 
objeftivirtes Abſtraktum bie Materte ift) bervorbringt. — Meine An- 
fdauung eines Rirpers im Raum ift bas Probult meiner Sinnene und 
Sehirn-Funttion mit x, Oo 
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bed Idealen, ein von der fic) uns anſchaulich darftellenden Geftalt 
gang und gar Gerfdiedenes, dem fogar, da es von Raum und 
Rett unabhingig feyn foll, eigentlid) weder Ausdehnung, nod 
Dauer beizgulegen ijt; obwohl es allen Oem was Ausdehnung 
und Dauer hat, die Kraft dagufeyn ertheilt. Aud) Spinoza hat 
bie Sade im Allgemeinen begriffen; wie gu erfehen aus Eth. 
P. II, prop. 16 mit dem 2ten Coroll.; aud prop. 18, Schol.: 

Das Locke'ſche Reale, im Gegenſatz des Sdealen, ift im 
Grunde die Materie, zwar entblößt von allen den Eigenſchaften, 
die er, als fefundire, d. h. durch unfere Sinnesorgane bedingte, be- 
feitigt; aber doch cin, an und fiir fic, als cin Ausgedehntes u. f. w. 
Exiſtirendes, deffen bloßer Reflex, oder Abbild die Vorjtellung in 
uns fei. Hiebei bringe ich nun in Erinnerung, daß ich (fiber die vier: 
fade Wurzel, 2. Aufl. ©. 77; 3. Aufl., S. 82, und, weniger aus⸗ 
filbrlid, in der Welt als W. und V., 2. Aufl., Bd. 1, S. 9 und Bd. 2, 
©. 48.; 3. Anff., Bd. 1, S. 10 und Bd. 2, S. 52) dargethan habe, 
daf das Wefen der Materie durchaus nur in ihrem Wirlen befteht, 
mithin die Materie durd) und durch Kauſalität ijt, und dag, da bei 
ibr, als folder gedadht, von jeder befondern Qualität, alfo von jeder 
{pecififden Art des Wirkens, abgefehen wird, fie das Wirken, 
oder die reine, aller nihern Beftimmungen entbehrende Naufalitat, 
die Kauſalität in abstracto ift; weldes id, gu griindliderem 
Verftindnig, a. a. O. nachzuſehn bitte. Nun aber hatte Rant 
{don gelehrt, wiewohl erft ic) den richtigen Beweis dafür gegeben 
habe, daß alle Kauſalität nur Form unfers Veritandes, alfo nur 
fir den Verftand und im Berftande vorhanden fei. Hienach fehn 
wit je&t jenes vermeinte Reale Locke's, die Mtaterie, auf diejem 
Wege gang und gar in das Sdeale, und damit in das Subjekt, 
zurückgehn, 6. h. allein in der Vorftellung und fiir die Vorftellung 
exiſtiren. — Schon Rant hat allerdings, durch feine Darftellung, 
dem Realen, oder dem Ding an fid, die Meaterialitit genommen: 
allein ihm ift es aud nur als ein vollig unbefanntes x ftehn ge- 
blieben. Sh aber Habe gulegt als das wahrhaft Reale, oder 
das Ding an fic, welded allein cin wirllides, von der Bor- 
ftellung und ihren Formen unabhingiges Dafeyn hat, den Willen 
in uns nachgewieſen; während man diefen, bis dahin, unbedentlid 
dem Sdealen beigezählt hatte. Dean fieht hienad, dag Locke, 
Rant und id) in genauer Verbindung ftehn, indem wir, im Zeit- 
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gegen in geltend gemachte Argumentation dod) eigentlid) nur ad 
hominem, nidt ad rem gewefen fei. Jedenfalls aber findet bier 
das Indiſche Spridwort wieder Anwendung: fein Lotus ohne 
Stengel. Kanten leitete die fidjer gefiihlte Wahrheit, dag hinter 
jeder Erſcheinung ein an fic felbft Geyendes, vom dem fie ihren 
Beſtand erhilt, alfo hinter der Vorftellung ein Vorgeftelltes Liege. 
Aber ex unternahm, diefes aus der gegebenen Vorjtellung felbjt 
abguleiten, unter OHingugiehung ihrer uns a priori bewußten Ges 
jege, welche jedoch, gerade weil fie a priori find, nicht auf ein 
von der Erfdeinung, oder Vorſtellung, Unabhiingiges und Ver- 
{chiedenes leiten finnen; meshalb man zu diefem einen gang andern 
Weg eingufdlagen hat. Die Inkonſequenzen, in welde Rant, durd 
den feblerbaften Gang, den er in diefer Hinfidt genommen, fid 
verwidelt hatte, wurden ihm dargethan von ©. E. Schultze, der, 
in feiner {hwerfilligen und weitliuftigen Dtanier die Gace aus: 
einandergefegt Hat, guerft anonym im ,,Aenefidemus” (bee 
jfonders ©. 374—381), und ſpäter in feiner „Kritik der theo- 
retifden Philoſophie“ (Bd. 2, S. 205 fg.); wogegen Reinhold 
Kant's BVertheidigung, jedod) ohne fonderliden Erfolg, geführt 
hat, fo dag es bei dem haec potuisse dici, et non potuisse 
refelli fein Bewenden hatte. 

Ich will hier das der ganze Rontroverfe zum Grunde liegende 
eigentlich Wefentlicde der Sache felbft, unabhingig von der Schultze⸗ 
{hen Auffaffung derfelben, ein Mal auf meine Weife rect deutlid 
hervorheben. — Gine ftrenge Ableitung des Dinges an fid Hat 
Kant nie gegeben, vielmehr hat er daffelbe von feinen Vorgdngern, 
namentlid) Lode, iiberfommen und als etwas, an deffen Dafeyn 
nicht gu gweifeln fet, indem es ſich eigentlid) von felbft verftehe, 
beibehalten; ja, er durfte dies gewiffermaagen. Nach Rants Ent- 
dedungen enthilt nämlich unfre empirifde Erfenntnif ein Element, 
weldes nachweisbar fubjeftiven Urfprungs ift, und ein anderes, 
pon dem dieſes nit gilt: diefes letztere bleibt alfo objeftiv, weil 
fein Grund ift, e8 filr fubjeltiv gu halten. Demgemäß lengnet 
Kants transfcendentaler Idealismus das objeftive Wefen der Dinge, 
ober die vom unferer Auffaffung unabhängige Realität derfelben, 
givar foweit, als da8 Apriori in unferer Erkenntniß ſich erſtreckt; 
jedod) nidjt weiter; weil eben der Grund gum Ableugnen nidt 
weiter veidjt: was darüber binausliegt läßt er. demnach beftehn, 
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alfo alle ſolche Eigenſchaften der Dinge, welche fic) nidt a priori 
fonftruiren laſſen. Denn keineswegs ift das ganze Wefen der 
gegebenen Grfcheinungen, d. h. der Körperwelt, von uns a priori 
beftimmbar, fondern bloß die allgemeine Form ihrer Erſcheinung 
ift es, und diefe (apt fid) zurückführen auf Raum, Beit und 
" Raufalitdt, nebft der gefammten Geſetzlichkeit diefer drei Formen. 
Hingegen das durch alle jene a priori vorhandenen Formen une 
beſtimmt Gelaffene, alfo da hinfidjtlid) auf fie Zufdllige, ift eben 
die Ptanifeftation des Dinges an fic) felbft. Mun fann der 
empirifde Gehalt der Erſcheinungen, d. h. jede nähere Be- 
ſtimmung derfelben, jede in ihnen auftretende phyfifde Oualitit, 
nidt anders, alg a posteriori erfannt werden: diefe empivifden 
Cigenfdaften (oder vielmebhr die gemeinfame Quelle derfelben) ver- 
bleiben fonad dem Dinge an fich felbft, als Aeuferungen feines 
jelbfteigenen Wefens, durch das Mtedium aller jener apriorifdjen 
Formen hindurch. Diefes Aposteriori, weldjes, bei jeder Er⸗ 
ſcheinung, in das Apriori gleidjfam eingehüllt, auftritt, aber dod 
jedem Weſen feinen fpeciellen und individuellen Charafter ertheilt, 
tft demnad der Stoff der Erfdeinungswelt, im Gegenfag ibrer 
worm. Da nun diefer Stoff feineswegs aus den von Rant fo 
forgfaltig nadgefuditen und, durch das Merkmal der Apriorität, 
fidher nadgewiefenen, am Subjekt haftenden Formen der Er- 
ſcheinung abjuleiten ift, vielmehr nad Abzug alles ans diefen 
SlieBenden nod) brig bleibt, alfo fic) als ein zweites villig 
diftinftes Element der empivifden Erfdeinung und als eine jenen 
Formen fremde Ruthat vorfindet; dabet aber aud) andrerjeits 
keineswegs von der Willkür des erfennenden SGubjefts ausgeht, 
vielmehr diefer oft entgegenfteht; fo nahm Rant feinen Anftand, 
diejen Stoff der Erſcheinung dem Dinge an ſich felbft gu Laffen, 
mithin als gang von angen fommend angufehn; weil er dod 
irgend woher fommen, oder, wie Rant fic) ausdrückt, irgend einen 
Grund haben mug. Da wir nun aber ſolche allein a posteriori 
erfennbare Gigenfdaften durdaus nicht ifoliren und von den 
@ priori gewiffen getrennt und gereinigt auffaſſen können, fondern 
fie immer in diefe gehüllt auftreten; fo lehrt Rant, da wir gwar 
bas Daſeyn der Dinge an fics, aber nichts dariiber hinaus er- 
fennen, alfo mur wiffen, daß fie find, aber nicht mas fie find; 
daher denn da8 Wefen der Dinge an fich bet ihm als eine uns 
Sdopenhauer, Parerga. 1. q. 
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befannte Größe, ein x, ftehn bleibt. Denn die Form der Er⸗ 
ſcheinung befleibet und verbirgt iiberall bas Wefen des Dinges 
an ſich felbft. Höchſtens läßt fic) nod) Diefes fagen: da jene 
aprioriſchen Formen allen Dingen, als Erfdeinungen, ohne Unter- 
ſchied zukommen, indem fie von unferm Intellekt ausgehn; die 
Dinge dabei aber dod) fehr bedeutende Unterfdiede aufweifen; fo 
ift Oas, was diefe Unterfdjiede, alfo die ſpecifiſche Verſchiedenheit 
der Dinge, beftimmt, das Ding an fich felbft. 

Die Gade fo angefehn, fdeint alfo Rants Annahme und 
Vorausfegung der Dinge an fic), ungeadtet der Gubjeftivitit 
aller unferer Grfenntnifformen, ganz wohl befugt und gegriindet. 
Dennod weift fie ſich als unhaltbar aus, wenn man jenes, ihr 
alleiniges Argument, nämlich den empirifden Gehalt in allen Ere 
ſcheinungen, genau priift und ihn bis gu feinem Urfprunge ver- 
folgt. Allerdings nämlich tft in der empivifden Erkenntniß und 
deren Quelle, der anfdauliden Vorftellung, ein von ihrer, uns 
a priori bewuften Form unabhiingiger Stoff vorhanden. Die 
nächſte Frage ijt, ob diefer Stoff objeftiven, oder fubjeftiven Ur- 
fprungs fei; weil er nur im erftern alle das Ding an fic) ver- 
bürgen kann. Gehn wir ihm daher bis gu ſeinem Urfprunge 
nad; fo finden wir diefen nirgends anders, als in unfrer Sinnes— 
empfindung: denn eine anf der Netzhaut des Auges, oder im 
Gehirnerven, oder in den Fingerfpiben eintretende Veränderung 
ift es, weldje die anfdjaulide Vorſtellung einleitet, d. h. den 
ganzen Apparat unfrer a priori bereit liegendDen Erfenntnifformen 
guerft in dadjenige Spiel verfebt, deffen Refultat die Wahrnehmung 
eines duferlidjen Objefts ijt. Auf jene empfundene Veriinderung 
im GinneSorgane nämlich wird zunächſt, mittelft einer nothwen- 
digen und unausbleibliden Berftandesfunttion a priori, das 
Geſetz der Kaufalitdt angewandt: dieſes leitet, mit feiner 
aprioriſchen Sicherheit und Gewißheit, auf eine Urfache jener 
BVeriinderung, welde, da fie nidt in der Willkür des Subjekts 
fteht, jest als ein thm Aeußerliches fid darftellt, eine Eigen⸗ 
ſchaft, die ihre Bedeutung erft erhält mittelft der Form des 
Raumes, welde lestere aber ebenfalls der eigene Intellett gu 
diefem Behuf alsbald hinzufügt, wodurd) nun alfo jene noth- 
wendig vorauszuſetzende Urfade fic) fofort anſchaulich darftellt, 
al8 ein Objekt im Raume, weldjes die von ihr in unfern Sinnese 
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organen bewirkten Veränderungen als ſeine Eigenſchaften an 
ſich trägt. Dieſen ganzen Hergang findet man ausführlich und 
gründlich dargelegt in meiner Abhandlung über den Satz vom 
Grunde §. 21. Nun aber iſt ja dod) die Sinnesempfindung, 
welche gu dieſem Vorgange den Ausgangspunft und unftreitig den 
ganzen Stoff zur empivifden Anfdauung liefert, etwas ganz 
und gar Gubjeftives, und da nun fimmtlide Erfenutnig-F ormen, 
mittelft welder aus jenem Stoffe die objeftive anſchauliche Vor⸗ 
ftelung entfteht und nad) außen projicirt wird, Rants ganz rid 
tiger Nachweifung gufolge, ebenfalls fubjeftiven Urfprungs find; 
fo ift flar, dab ſowohl Stoff als Form der anfdauliden Bore 
ftellung aus dem Subjekt entfpringen. Hienad löſt nun unfere 
ganze empirifde Erkenntniß fid) in zwei Beftandtheile auf, welche 
beide ihren Urfprung in uns felbft haben, nämlich die Sinnes- 
empfindung und die a priori gegebenen, alfo in den Funktionen 
unfers Sntellefts, oder Gebirns, gelegenen Formen, Zeit, Raum 
und Kauſalität, denen übrigens Rant nod elf andere, von mir 
als iiberfliffig und unftatthaft nadhgewiefene Rate- 
gorien deS Verftandes hingugefiigt hatte. Demzufolge liefert die 
anſchauliche Vorftellung und unjre, auf ihr berubende, empiriſche 
Erkenntniß in Wahrheit feine Oata gu Schlüſſen auf Dinge an 
fih, und Rant war, nad feinen Pringipien, nicht befugt, ſolche 
anzunehmen. Wie alle friiheren, fo hatte aud) die Locke'ſche Philo- 
fophie das Gefes der Raufalitit als ein abfolutes genommen und 
war dadurch beredtigt, von der Ginnesempfindung auf äußere, 
unabhdngig von uns wirflid) verhandene Dinge zu ſchließen. 
Diefer Uebergang von der Wirkung zur Urſache ift jedod der 
einjige Weg, um geradezu vom Innern und fubjeftin Gegebenen 
sum Aeußern und objeftiv Vorhandenen gu gelangen. Nachdem 
aber Rant bas Gefes der Raufalitit der Erkenntnißform des 
Subjefts vindicirt hatte, ftand ihm diefer Weg nidt mehr offen: 
aud) hat er felbft oft genug davor gewarnt, von der Kategorie 
der Kauſalität transfcendenten, d. h. ber die Erfahrung und ipre 
Möglichkeit hinausgehenden Gebraud zu madden. 

Sn der That ift das Ding an fic) auf diefem Wege nimmer- 
mehr gu erreichen, und überhaupt nidt auf dem der rein objek⸗ 
tiven Erkenntniß, als welde immer Vorftellung bleibt, als folde 
aber im Gubjeft wurzelt und nie etwas von der Vorftellung 

q* 
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wirklich Verfdhiedenes liefern fann. Sondern nur dadurd fann 
man gum Dinge an fich gelangen, dak man ein Mal den Stand: 
punft verlegt, nämlich ftatt wie bisher immer nur von Dem 
auszugehn, was vorftel{t, ein Mal ausgeht von Dem was 
vorgeſtellt wird. Dies ift Sedem aber nur bei einem eingigen 
Dinge möglich, als welches ihm aud von innen zugänglich und 
dadurd) ihm anf gweifade Weife gegeben ift: es ift fein eigener 
Leib, der, in der objeftiven Welt, eben aud als Vorftellung im 
Raume dafteht, zugleich aber fid) dem eigenen Selbftbewuft- 
ſeyn als Wille fund giebt. Dadurch aber liefert er den Schlüſſel 
aus, zunächſt gum Verſtändniß aller feiner durd) äußere Urfachen 
(hier Mtotive) hervorgerufenen Aktionen und Bewegungen, als 
welde, ohne diefe innere und unmittelbare Einſicht in ihr Wefen, 
uns eben fo unverftindlid) und unerflirbar bleiben wiirden, wie 
die nad) Naturgefegen und als Aeuferungen der Naturlrifte ein- 
tretenden Verinderungen der uns in objeftiver Anfdauung allein 
gegebenen fibrigen Rirper; und fodann gu dem de8 bleibenden 
Subftrats aller diefer Wftionen, in weldem die Krdfte gu den- 
felben wurjeln, — alfo dem eibe felbft. Diefe unmittelbare 
Erfenntnig, welde Seder vom Wefen feiner eigenen, ihm aufer- 
dem ebenfalls nur in der objeltiven Anſchauung, gleid allen 
anbdern, gegebenen Erſcheinung Hat, mug nachher auf die übrigen, 
in Iegterer Weife allein gegebenen Erfdeinungen analogifd über⸗ 
tragen werden und wird alsdann der Schlüſſel gur Erkenntniß 
des innern Wefens der Dinge, d. h. der Dinge an fic felbjt. 
Ru diefer alfo fann man nur gelangen auf einem, von der rein 
objeftiven Erkenntniß, welde bloße Vorſtellung bleibt, gang 
verfdiedenen Wege, indem man nimlid das Selbſtbewußtſeyn 
des immer nur als animalifdes Individuum auftretenden Sub⸗ 
jetts der Erfenntnig gu Hilfe nimmt und es gum Ausleger des 
BewuPtfeyns andrer Oinge, d. i. des anſchauenden Intelletts 
madt. Dies ift der Weg, den ich gegangen bin, und eS ift der 
allein redhte, die enge Pforte gur Wahrheit. 

Statt nun diefen Weg eingufdlagen, verwedfelte man Kants 
Darftellung mit dem Wefen der Gade, glaubte mit jener and 
dieſes widerfegt, hielt was im Grunde nur argumenta ad ho- 
minem waren fiir argumenta ad rem, und erflirte demnad, in 
Folge jener Schultziſchen Angriffe, Kants Philofophie fir un- 
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haltbar. — Dadurch ward nunmehr das Felv “fue ‘bee Sophiſten 
‘und Windbeutel fret. Als der erſte dieſer Art ſtellte ſich Fichte 
ein, der, da das Ding an ſich eben in Mißkredit gekommen war, 
flugs ein Syſtem ohne alles Ding an ſich verfertigte, mithin die 
Annahme von irgend etwas, das nicht durch und durch bloß unſere 
Vorſtellung wäre, verwarf, alſo das erkennende Subjekt Alles in 
Allem ſeyn, oder doch aus eigenen Mitteln Alles hervorbringen 
ließ. Ru dieſem Zweck hob er ſogleich bas Weſentliche und Ver- 
dienftlicfte der Rantifden Lehre, die Unterfdeidung des Apriori 
bom Aposteriori, und dadurch der Erſcheinung vom Ding an fid, 
auf, indem er alles fiir Apriori erklärte, natiirlid) ohne Beweife 
fiir foldje monftrofe Behauptung: ftatt derer gab er theils fopbhi- 
ſtiſche, ja, ſogar aberwigige Scheindemonftrationen, deren Abſur⸗ 
dität ſich unter der Larve des Tiefſinns und der angeblich aus 
dieſem entſprungenen Unverſtändlichleit verbarg; theils berief er 
ſich, frank und frech, auf intellektuale Anſchauung, d. h. eigentlich 
auf Inſpiration. Für ein aller Urtheilskraft ermaugelndes, Kants 
unwürdiges Publikum, reichte das freilich aus: dieſes hielt Ueber- 
bieten fiir Uebertreffen und erklärte ſonach Fichten fiir einen nod 
viel größern Philoſophen als Kant. Ja, noch bis auf den heutigen 
Tag fehlt es nicht an philoſophiſchen Schriftſtellern, die jenen 
traditionell gewordenen falſchen Ruhm Fichte's auch der neuen 
Generation aufzubinden bemüht find und ganz ernſthaft verſichern, 
was Kant bloß verſucht habe, das wäre durch den Fichte zu 
Stande gebracht: er ſei eigentlich der Rechte. Dieſe Herren legen 
durch thy Midas-Urtheil in zweiter Inſtanz ihre gänzliche Un- 
fähigkeit, Kanten irgend gu verſtehn, ja, überhaupt ihren deplo- 
rabeln Unverſtand ſo palpabel deutlich an den Tag, daß hoffentlich 
das heranwachſende, endlich enttäuſchte Geſchlecht fic) hüten wird, 
mit ihren zahlreichen Geſchichten der Philoſophie und ſonſtigen 
Schreibereien Zeit und Kopf zu verderben. — Bei dieſer Gelegen- 
heit will ich eine kleine Schrift ins Andenken zurückrufen, aus der 
man erſehen kann, welchen Eindruck Fichte's perſönliche Erſcheinung 
und Treiben auf unbefangene Zeitgenoſſen machte: ſie heißt „Kabinet 
Berliner Charaktere“ und iſt 1808, ohne Druckort erſchienen: ſie 
ſoll von Buchholz ſeyn; worüber ich jedoch keine Gewißheit habe. 
Man vergleiche damit, was der Juriſt Anſelm von Feuer— 
bad), in ſeinen 1852 von ſeinem Sohne herausgegebenen Briefen, 
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:: stew 9 iaite- Fait} dehleichen aud) „Schiller's und Fichte's Brief- 


wechſel“, 1847; und man wird eine ridtigere Vorftellung von 
diefem Seheinphilofopsen erhalten *). 


*) Anmerk. des Herausgebers. In ,,Anfelm Ritter von Fener- 
bach's, weiland königlich bairiſchen wirlliden Staatsraths und Appellations- 
gerichts⸗Prüſidenten, Leben und Wirken, aus ſeinen ungedrudten Vriefen und 
Tagebiidern, Vortragen und Denkſchriften verdffentlidt von feinem Sohne 
Ludwig Feuerbach. Zwei Bande. Leipzig, O. Wigand 1852” fommt 
folgender Brief A. v. Fenerbach’s (Sena, 30. Januar 1799) an einen Freund 
vor: „Ich bin ein gefhworner Feind von Fidte als einem unmoralifden 
Menſchen, und von feiner Philofophie als ber abſcheulichſten Ausgeburt des 
Aberwigkes, bie bie Vernunft verfritppelt und Cinfalle einer gährenden Phantafie 
fiir Bhilofopheme verkauſt. Jetzt gefalt fle bem Publifum, bas nad allem 
Neuen haſcht. Als Phantafitephilofophie hat fie auch allerdings etwas 
Gefalliges und Anjiehendes, aber nicht fiir Den, den ber Kantifde Geift. ge- 
nährt bat, und es weiß, daß mit leeren Vegriffen fpielen nod nidt philo- 
fopbiren beift. Diefer Unfinn wird aber bald verwebt fem..... Alles, 
was id bier fagte, foll nur baju bienen, meine Bitte gu unterſtützen, Did 
ja nidt, wenn Dir Deine Beit und Dein gefunder Verſtand lich ift, durch 
bas Geſchrei ber Sduglinge und Unmiindigen irre maden gu laffen, und Did 
in bie fogenannte Wiſſenſchaftslehre gu vertiefen. Ich habe leider einen 
guten Theil Zeit damit verſchwendet und ich danke nur bem Himmel, dak id 
meinen Ropf wieber gefunb davon gebradt habe..... Wenn Du ja Mufe 
haft, fo nebme bie Leibnitz, Lode, Rant gur Hand. Hier webt ein unfterb- 
lider, ächt philofopbhifder Geift. Es ift gefährlich mit Fichte Handel gn be- 
fommen. Gr ift ein unbändiges Thier, das feinen Widerfprud vertragt und 
jeben Feind feines Unfinns fiir einen Feind feiner Perfor halt. Ich bin 
itberzeugt, daß ex fabig ware, einen Mohammed gu fpielen, wenn nod) 
Mohammed's Zeiten waren, unb mit Schwert und Zudthaus feine Wiffen- 
ſchaftslehre einzuführen; wenn fein Ratheder ein KRinigsthron ware.” 

Ans bem von Schopenhauer als ebenfalls Haratteriftijd fiir Fichte citirten 
Briefwedfel swifden S@Hiller und Fidte (aus bem Nadlaffe des Erftern, 
mit einem einleitenden Borworte herausgegeben von J. H. Fidte, Berlin, 
Beit u. Comp. 1847) gehören hierber befonders der 2., 3. u. 4. Brief. Schiller 
fchidte Fidtes fiir bie Horen geliefertes Manufeript , Ueber Geift und Buch⸗ 
flab in ber Pbhilofophie’ mit den Worten guriid: „So febr mid ber An- 
blid Ihres Manuſcripts erfrente, mein lieber Freund, und fo ungern id 
einen Beitrag miffe, auf ben in ber nddften Lieferung ber Horen ſchon gan 
fiber gerechnet war, fo febe ich mic bod gendthigt, ibn zurückzuſchicken. 
Ich müßte diefes, wenn der Gnbalt aud nod fo ſehr meinen Veifall hatte; 
benn fowobl feine unfdrmlide Größe, die fi ans bem Anlaufe, welchen Gie 
nebmen, num wohl errathen läßt, als bie (wenigftens was biefe erſten Proben 
betvifft) trodene, fcpwerfallige und — verzeihn Sie es mir — nicht ſelten 
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Bald trat, ſeines Vorgängers würdig, Schelling in Fichte's 
Fußſtapfen, die er jedoch verließ, um ſeine eigene Erfindung, die 
abſolute Identität des Subjektiven und Objektiven, oder Idealen 
und Realen, zu verkündigen, welche darauf hinausläuft, daß 
Alles, was ſeltene Geiſter, wie Locke und Kant, mit unglaub⸗ 
lichem Aufwand von Scharfſinn und Nachdenken geſondert hatten, 
nur wieder zuſammenzugießen ſei in den Brei jener abſoluten 
Identität. Denn die Lehre dieſer beiden Denker läßt ſich ganz 
paſſend bezeichnen als die von der abſoluten Diverſität des 
Idealen und Realen, oder Subjektiven und Objektiven. 
Jetzt aber ging es weiter von Verirrungen zu Verirrungen. War 
ein Mal durch Fichten die Unverſtändlichkeit der Rede eingeführt 
und der Schein des Tiefſinns an die Stelle des Denkens geſetzt; 
ſo war der Saame geſtreut, dem eine Korruption nach der andern 
und endlich die in unſern Tagen aufgegangene, gänzliche Oemorali- 
fation ber Philoſophie, und durch fie der ganjen Litteratur, ents 
ſprießen follte. 

Auf Schelling folgte jegt fdon eine philofophifde Minifter- 
freatur, der, in politifder, obendrein mit einem Fehlgriff be- 
dienter Abfidjt, von oben Hherunter gum großen Pbhilofophen ge- 
ftempelte Hegel, ein platter, geiftlofer, efelhaft-widerlider, un- 
wiſſender Scharlatan, der, mit beifpiellofer Frechheit, Aberwitz 


verwirrte Darſtellung ſchließen ihn ſchon an ſich von den Horen aus; ich 
muß es aber um ſo mehr, da mich der Inhalt deſſelben nicht viel beſſer 
als die Form befriedigt.“ Schiller motivirt dieſes Urtheil näher. Fichte 
antwortet ihm darauf in einem ſcharfen Briefe, der zu A. v. Feuerbach's 
Urtheil, daß Fichte „keinen Widerſpruch verträgt“ als Beleg dienen kann, 
und Schiller nun einſehend, daß hier ein tieferer Streit, als ein bloßer 
Meinungsſtreit, nämlich ein Streit der beiderſeitigen Naturen gum Grunde 
liege, erwidert barauf: „Ich hätte mir billig ſelbſt fagen follen, daß eben, 
weil Sie fo ſchreiben, und weil Sie oon diefer Schreibart fo denken, weil 
Sie ein ſolches Individuum find, Ihnen durch feine Griinde, die mein 
Individuum gur Quelle haben, würde beizgutommen fein, denn ber 
äſthetiſche Theil bes Menſchen ift bas Refultat feiner Natur, und burd 
Rafonnement Jaffer fid wohl eingelne Vorftellungsarten ändern, aber mie 
bie Natur umfehren, Waren wir blos in Principien getheilt, fo hatte th 
Bertrauen genug gu unferer beiderfettigen Wabhrheitsliebe und Capacitit, 
um gu boffen, daß ber eine ben anbdern endlid auf feine Seite neigen 
würde; aber wir empfinden verfdhieden, wir find verfdiedene, höchſt ver- 
ſchiedene Raturen, und bagegen weiß id keinen Rath.” 
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und Unfinn gufammenfdjmierte, weldje von feinen feilen Anhän— 
gern al8 unfterblide Weisheit auspofaunt und von Dummköpfen 
ridjtig dafitr genommen wurden, wodurd ein fo vollftindiger 
Chorus der Bewundrung entitand, wie man ibn nie guvor vers 
nommen hatte*). Die einem foldjen Menſchen gewaltfam ver- 
fchaffte, ausgebreitete geijtige Wirkſamkeit hat den intelleftuellen 
Verderb einer ganzen gelehrten Generation zur Folge gehabt. Der 
Bewunderer jener WAfterphilofophie wartet der Hohu der Nachwelt, 
dem jest fdon der Spott der Nachbarn, lieblich gu hören, 
priludirt; — oder follte e8 meinen Obren nicht woblFlingen, 
wen die Nation, deren gelehrte Kaſte meine Leiftungen, dreißig 
Sahre hindurd, fiir nidts und weniger als nists, fiir feines 
Blickes wiirdig, geadtet hat, — von den Nachbarn den Ruhm 
erhält, das ganz Schlechte, das Wbfurde, das Unfiunige und 
dabei materiellen Abſichten Dienende, als höchſte und unerhörte 
Weisheit 30 Jahre lang verehrt, ja vergöttert zu haben? Ich 
ſoll wohl auch, als ein guter Patriot, mich im Lobe der Deutſchen 
und des Deutſchthums ergehn, und mich freuen, dieſer und keiner 
andern Nation angehört zu haben? Allein es ijt, wie bas Spa⸗ 
niſche Sprichwort ſagt: cada uno cuenta de la feria, como le 
va en ella. (Jeder berichtet von der Meſſe, je nachdem es ihm 
darauf ergangen.) Geht zu den Demokolaken und laßt euch loben. 
Tüchtige, plumpe, von Miniſtern aufgepuffte, brav Unſinn fdmie- 
rende Scharlatane, ohne Geiſt und ohne Verdienſt, Das iſt's, 
was den Deutſchen gehört; nicht Männer wie ich. — Dies iſt 
das Zeugniß, welches ich ihnen, beim Abſchiede, zu geben habe. 
Wieland (Briefe an Merck S. 239) nennt es ein Unglück, ein 
Deutſcher geboren zu ſehn: Bürger, Mozart, Beethoven u. A. m. 
würden ihm beigeſtimmt haben: ich auch. Es beruht darauf, daß 
copoy etvat Ser tov exryywoopevov Tov coMoy, ober il n’y a que 
esprit qui sente l’esprit**). 


*) Man fehe die Vorrede gu meinen , Grunbproblemen ber Ethik“. 

*®) Heut gu Tage hat bas Stubdtum ber Kantiſchen Pbhilofophie now 
ben befondern Nutzen gu lehren, wie tief feit ber Kritik der reinen Bernunft 
bie philoſophiſche Litteratur in Deutſchland geſunken tft: fo ſehr ſtechen feine 
tiefen Unterfudjungen ab gegen bas bentige robe Geſchwätz, bei weldem man 
pon ber einen Seite boffnungsvolle Ranbibaten und auf ber andern Barbier 
gefellen gu vernehmen glaubt. 
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Ku der glänzendeſten und verdienſtlichſten Seiten der Kautiſchen 
Philofophie gehört unftreitig die tranfcendentale Dialettif, 
durd) weldje er die fpefulative Theologie und Pſychologie der- 
maagen aus dem Fundament gehoben hat, daß man feitdem, aud 
mit dem beften Willen, nicht im Stande gewefen ift, fie wieder 
aufzurichten. Weldhe Wohlthat fiir den menſchlichen Geift! Oder 
ſehn wir nidt, wibrend der ganzen Periode, feit dem Wieder- 
aufleben der Wiffenfchaften bis gu ihm, die Gedanken felbft der 
größten Männer eine ſchiefe Richtung annehmen, ja, oft fic) völlig 
verrenfen, in Folge jener beiden, den ganzen Geift lähmenden, 
aller Unterjudung erft entzogenen und danad ihr abgeftorbenen, 
{hledhterdings unantaftbaren Vorausſetzungen? Werden uns nidt 
die erften und wefentlidften Grundanfidten unſerer felbft und 
aller Dinge verfdhroben und verfalfdt, wenn wir mit der Voraus- 
ſetzung daran gehn, dag das Alles von augen, nad) Begriffen und 
durchdachten Abfidhten, durch ein perſönliches, mithin individuelles 
Wejen Hervorgebradht und eingeridtet fei? imgleiden, daß das 
Grundwefen des Menſchen ein Oenkendes wire und er aus gwei 
gänzlich beterogenen Theilen beftehe, die gujammengefommen und 
gufammengeldthet waren, ohne gu wiffen, wie, und nun mit einander 
fertig gu werden batten, fo gut es gehn wollte, um bald wieder 
nolentes volentes fid) auf immer gu trennen? Wie ftarf Rants 
Sritif diefer Vorftellungen und ihrer Griinde auf alle Wiffenfdaften 
eingewirft habe, ift daraus erfidhtlid), dab ſeitdem, wenigftens in 
dex höhern deutiden Litteratur, jene Vorausjegungen allenfalls nur 
nod) in einem figitrlidjen Ginne vorfommen, aber nidt mehr 
ernftlic) gemacht werden: fondern man überläßt fie den Schriften 
fiir das Vol! und den PHilofophieprofefforen, die damit thr Brod 
verdienen. Namentlich halten unjere naturwiſſenſchaftlichen 
Werle fic) vow dergleiden rein, während hingegen die englijden, 
durch dabin gielende Redensarten und Diatriben, oder durd Apo- 
logien, fic) in unfern Augen herabjegen*). Mod dict vor Rant 


*) Seitbem Obiges gefdhrieben worden, hat es fic damit bet uns gednbdert. 
Jn Folge ber Wiederauferftehung des uralten und fdon zehn Mal erplodirten 
Materialismus find Philofophen aus ber Apothele und bem Clinico aufgetreten, 
Leute, die nichts gelernt haben, alé was gu ihrem Gewerbe gebért, und nun 
gang unfdulbig und ehrſam, als follte Rant nod erſt geboren werden, ihre 
Alte- Weiber+Spelulation vortragen, über „Leib usd Seele“, mebft deren 
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freilich ftand es in diefer Hinfidt ganz anders: fo fehn wir 3. B. 
felbft den eminenten Lidtenberg, deffen Sugendbildung nod vor- 
fantifd war, in feinem Aufſatz über PHyfiognomik, ernfthaft und 
mit Ueberzgeugung jenen Gegenfag von Seele und Leib fefthalten 
und dadurd feine Gade verderben. 

Wer diefen hohen Werth der transf{cendentalen Dia- 
lektik erwägt, wird es nicht überflüſſig finden, daß ich bier 
etwas ſpecieller auf dieſelbe eingehe. Zunächſt lege ich daher 
Kennern und Liebhabern der Vernunftkritik folgenden Verſuch vor, 
in der Kritik der rationalen Pſychologie, wie ſie allein in der 
erſten Ausgabe vollſtändig vorliegt, — während fie in den fol⸗ 
genden kaſtrirt auftrit, — das Argument, welches daſelbſt 
©. 361 fg. unter dem Titel „Paralogismus der Perſonalität“ 
fritifirt wird, gang anders zu faſſen und demnach zu kritiſiren. 
Denn Kants allerdings tieffinnige Darſtellung deffelben tft nicht 
nur überaus fubtil und ſchwer verftindlid), fondern iby ift aud 
vorzuwerfen, daß fie den Gegenftand des Selbftbewuftfeyns, oder 
in Rants Sprade, des innern Ginnes, plötzlich und ohne weitere 
Befugniß, als den Gegenftand eines fremden Bewuftfeyns, fogar 
einer dugern Anfdjauung nimmt, um ihn dann nad Gefesen und 
Analogien der Kirperwelt zu beurtheilen; ja, da fie fid) (S. 363) 
erlaubt, zwei verfdjiedene Seiten, die eine im Bewußtſeyn des 
beurtheilten, die andere in dem des urtheilenden Gubjefts anjzu- 
nehmen, weldje nicht gujamimenjtimmten. — Sch würde alfo dem 
befagten Argumente der Perfsulicfeit eine gang andere Wendung 
geben und eS demnad) in folgenden zwei Sätzen darftellen: 

1) Man kann, hinſichtlich aller Bewegung überhaupt, welder 
Art fie anch feyn möge, a priori feftftellen, da fie allererft 
wahrnehmbar wird durd) den Vergleich mit irgend einem Ruhenden; 
woraus folgt, dag aud) der Lauf der Zeit, mit Alem in ibr, 
nicht wahrgenommen werden könnte, wenn nicht etwas wire, das 
an demfelben feinen Theil hat, und mit deffen Rube wir die 





Verhaltnif{ zu einander, disputiren, ja, (credite posteri!) ben Sig befagter 
Geele im Gehirn nadiweifen. Ihrer BVermeffenheit gebiibrt bie Burect- 
weiſung, daß matt etwas gefernt haben muß, um mitreben zu diirfen, unb 
fle klüger thaten, fic nicht unangenehmen Anſpielungen auf Pflaſterſchmieren 
und Katechieomus auszuſetzen. 


gur Rantifden Philoſophie. 107 


Hewegung jenes vergleiden. Wir urtheilen hierin freilid nad) 
Analogie der Bewegung im Raum: aber Raum und eit müſſen 
immer dienen, einander wedhfelfeitig gu erldutern, daber wir eben 
aud die Zeit unter dem Bilde einer geraden Linie uns vorftellen 
müſſen, um fie anfdaulid) auffaffend, a priori gu fonftruiven. 
Demzufolge alfo können wir uns nicht vorftellen, dak, wenn Alles 
in unferm Bewußtſeyn, gugleid) und gufammen, im Fluffe der 
Beit fortriidte, diefes Fortritden dennod) wahrnehmbar ſeyn follte; 
fondern hiezu müſſen wir ein Feſtſtehendes vorausfegen, am welchem 
bie Beit mit ihrem Inhalt vorüberflöſſe. Für die Anfdauung 
des äußern Sinnes leiftet dies die Materie, als die bleibende 
Subſtauz, unter dem Wedfel der Accidengien; wie dies aud Kant 
darftellt, im Beweife zur ,,erften Analogie der Crfahrung”, 
©. 183 der erften Ausgabe. An eben diefer Stelle ift es jedoch, 
wo er den fdon ſonſt von mir geriigten, unerträglichen, ja feinen 
eigenen Lehren widerfpredenden Fehler begeht, gu fagen, dak nidt 
die Reit felbft verfliffe, fondern nur die Crfdeinungen in iby. 
Dak Dies grundfalfd fei, beweift die uns Allen inwohnende fefte 
Gewißheit, dak, wenn aud) alle Dinge im Himmel und auf Erden 
plötzlich ftille ftinden, dod) die Zeit, davon ungeftirt, ihren Lauf 
fortjegen wiirde; fo dag, wenn fpdterbin die Natur ein Mal 
wieder in Gang gericthe, die Frage nad) der Linge der dagewefenen 
Paufe, an fic) ſelbſt etner ganz genanen Beantwortung fibig feyu 
wiirde. Ware Oem anders; fo müßte mit der Uhr auch die Zeit 
ftilfe ftehn, ober, wenn jene Tiefe, mitlaufen. Gerade dies Gad- 
verhältniß aber, nebft unferer Gewifheit a priori darüber, beweift 
unwiderſprechlich, daß die Zeit in unferm Ropfe, nidt aber draußen, 
ihren Verlauf, und alfo ihr Weſen, Hat. — Bm Gebiete der 
Gugern Anſchauung, fagte id, ift das Beharrende die Materie: 
bei unferm Argument der Perfontlidleit Hingegen ijt die Rede 
blog von der Wahrnehmung des innern SGinnes, in welche aud 
die des äußern erft wieder aufgenommen wird. Daher alfo fagte 
id, dab wenn unfer Bewußtſeyn mit feinem gefammten Inhalt 
gleichmäßig tm Strome der Zeit fic fortbewegte, wir diefer Be- 
wegung nicjt inne werden finnten. Alfo muß hiezu im Bewußt—⸗ 
feyn felbft etwas Unbeweglides ſeyn. Dieſes aber fann nichts 
Anderes feyn, als bas erfennende Gubjelt felbft, als welches dem 
Laufe der Zeit und dem Wechſel thres Inhalts unerfdiittert und 


\ 
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unverdndert gufdaut. Bor feinem Blicde läuft das Leben wie ein 
Schauſpiel gu Ende. Wie wenig eS felbft an diefem Laufe Theil 
hat, wird uns fogar fiiflbar, wenn wir, im Alter, die Scenen 
der Sugend und Kindheit uns lebhaft vergegenwirtigen. 

2) Innerlich, im Selbſtbewußtſeyn, oder, mit Kant gu reden, 
durd den innern Ginn, erfenne ich allein im der Beit. Nun 
aber fann e8, objeftiv betradjtet, in dev blofen Zeit allein fein 
Beharrliches geben; weil foldhes eine Oauer, diefe aber ein Zugleich— 
feyn, und diefes wieder den Raum vorausfegt — (die Begriin- 
dung dieſes Gages findet man in meiner Abhandlung über den 
Gag vom Grunde, §. 18, fodann „Welt als W. u. V.“ 2. Aufl, 
Bd. 1, §. 4 S. 10, 11 u. S. 531. — 3. Aufl., S. 10, 11 u. 560). 
Desungeachtet nun aber finde ich mich thatſächlich als das beharrende, 
d. h. bei allem Wechſel meiner Vorftellungen immerdar bleibende 
Subſtrat derfelben, welded gu diefen Vorftellungen fid) eben fo 
verhilt, wie die Materie gu ihren wedfelnden Accidengien, folg- 
lich, eben fo wohl wie diefe, den Namen der Subſtanz verdient 
und, da es unrdumlid), folglid) unausgedehnt ijt, den der ein- 
faden Subſtanz. Da nun aber, wie gefagt, in der blogen 
Reit, für ſich allein, gar fein Beharrendes vorfommen faun, die 
in Rede ftehende Subſtanz jedoch andrerfeits nicht durch den äußern 
Ginn, folglid) night im Raume wahrgenommen wird; fo miiffen 
wir, um fie uns dennoch, dent Laufe der Beit gegeniiber, als ein 
Beharrliches gu denfen, fie als auferhalb der eit gelegen an- 
nehmen und demnach fagen: alles Objeft liegt in der Zeit, hin- 
gegen das eigentlide erfennende Gubjeft nidt. Oa es nun 
augerhalb der Zeit aud fein Aufhdren, oder Ende, giebt; fo 
hätten wir, am erfennenden Gubjeft in uns, eine beharrende, jedod 
weder räumliche, noc) geitliche, folglic) unzerſtörbare Gubjftanj. 

Um nun diefes fo gefafte Argument der Perfinlidfeit als 
cinen Paralogismus nachzuweiſen, müßte man fagen, daß der 
zweite Sag deffelben eine empiriſche Thatſache zur Hiilfe nimmt, 
der fic) Ddiefe andere entgegenftellen (apt, dak das erfennende 
SGubjeft doc) an bas Leben und fogar an das Wachen gebunden 
ift, feine Beharrlichkeit während Beider alfo feineswegs beweift, 
daß fie aud) auferdem beftehn finne. Denn diefe faltifde Be- 
harrlicfeit, fiir die Dauer des bewußten Zuftandes, ijt nod) weit 
entfernt, ja, toto genere verfdjieden von der Beharrlichkeit der 
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Materie (diefem Urfprung und alleiniger Realifirvung des Begriffs 
Subſtanz), weldhe wir in der Anſchauung fennen und nidt 
blog ihre fattifde Dauner, fondern ihre nothwendige Unzerſtör⸗ 
barfeit und die Unmiglidfeit ihrer Vernichtung a priori einſehn. 
Aber nad Analogie diefer wahrhaft unzerſtörbaren Gubftang ijt 
es bod), daß wir eine denkende Subſtanz in uns annehmen 
midten, die alsdann einer endlofen Fortdauer gewif wire. Ab⸗ 
gefehen nun davon, daß dies Lewtere die Analogie mit einer 
blofen Erſcheinung (der Materie) wäre, fo befteht der Fehler, den 
bie dialeftifde Vernunft in obigem Beweife begeht, darin, daß 
fie die Beharrlidfeit des Subjelts, beim Wechſel aller feiner 
Vorftellungen in der Zeit, nun fo behandelt, wie die Beharrlid- 
feit der uns in der Anfdauung gegebenen Materie, und demnad) 
Beide unter den Begriff der Subſtanz gufammenfakt, um nun 
Wiles, was fie, wiewohl unter den Bedingungen der Anſchauung, 
von der Materie a priori quéfagen fann, namentlid) Fortdauer 
durd) alle Beit, nun aud) jener angebliden, immateriellen Sub⸗ 
ftang beizulegen, wenngleid) die Beharrlidleit diefer vielmehr nur 
darauf berubt, daB fie felbft als in gar feiner Zeit, geſchweige in 
aller, fiegend angenommen wird, wodurd die Bedingungen der 
Anſchauung, in Folge welder die Unjerftirbarfeit der Materie 
& priori ausgeſagt wird, hier ausdrücklich aufgehoben find, nament- 
li) die Riumligleit. Auf diefer aber gerade beruht 
(nad) eben den. oben angefithrten Stellen meiner Schriften) dite 
Beharrlichkeit derſelben. 

Hinſichtlich der Beweiſe der Unſterblichkeit der Seele aus ihrer 
angenommenen Einfachheit und daraus folgenden Indiſſolu⸗ 
bilität, durch welche die allein mögliche Art des Untergangs, die 
Auflöſung der Theile, ausgeſchloſſen wird, iſt überhaupt zu ſagen, 
daß alle Geſetze über Entſtehn, Vergehn, Veränderung, Beharr⸗ 
lichkeit u. ſ. w., welche mir, fet es a priori oder a posteriori 
fennen, durchaus nur von der uns objeftiv gegebenen, und nod 
dazu durch unfern Intelleft bedingten Körperwelt gelten: fobald 
wir daher von diefer abgehn und von immateriel{len Weſen 
teden, Haben wir feine Befugniß mehr, jene Gefege und Regeln 
anguwenden, um gu behaupten, wie bas Entftehn und Vergehn 
folder Wefen möglich fei oder nidt; fondern da fehlt uns jede 
Richtſchnur. Hiedurd find alle dergleiden Beweiſe der Unfterb- 
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lichfeit aus der Einfachheit der denfenden Subſtanz abgefdnitten. 
Denn die Amphibolie liegt davin, dak maw von einer immateriellen 
Subſtanz redet und dann die Gefege der materiellen unterſchiebt, 
um fie anf jene anguwenden. 

Inzwiſchen giebt der Paralogismus der Perfinlidfeit, wie 
id ihn gefaßt babe, im feinem erften Argument den Beweis a 
priori, daf in unferm Bewuftfeyn irgend etwas Beharrlides liegen 
milffe, und im aweiten Argument weift er daffelbe a posteriori 
nad. Im Ganzen genommen, fdeint hier das Wabhre, welches, 
wie in der Regel jedem Irrthum, fo auc) dem der rationaler 
Pfydologie gum Grunde liegt, hier feine Wurzel gu haben. Dies 
Wahre ift, dak felbjt in unferm empirifden Bewußtſeyn aller- 
dings ein ewiger Punkt nachgewieſen werden fann, aber and nur 
ein Punkt, und aud) gerade nur nadgewiefen, ohne dak man 
Stoff gu fernerer Beweisfiihrung daraus erbielte. Ich weife hier 
auf meine eigene Lehre zurück, nad) welder das erfennende Gubjeft 
Das ift, was Alles erfennt, aber nicht erfannt wird: dennoch er- 
faffen wir e8 als den feften Bunk, an weldem die Zeit mit 
allen Vorftellungen voriiberliuft, indem thr Cauf felbft allerdings 
nur im Gegenfag 3u einem Bleibenden erfannt, werden fann. Sd) . 
habe bdiefes den Berithrungspuntt des Objelts mit dem Gubjeft 
genannt. Das Subjeft des Erfennens ift bei mir, wie der Leib, 
als deffen Gebhirn-Funftion eS fic) objeftiv darftellt, Erſcheinung 
des Willens, der, als dads alleinige Ding an fic, bier das Sub⸗ 
ftrat des Rorrelats aller Erſcheinungen, d. i. des Gubjefts der 
Erkenntniß, ijt. — 

Wenden wir uns nunmehr zur rationalen KRosmologie; 
fo finden wir an ihren Antinomien prägnante Ausdriide der aus 
dem Gage vom Grunde entfpringenden Perplezitit, die von jeher 
zum Philofophiren getrieben hat. Diefe nun, auf einem etwas 
andern Wege, deutlicer und unumwundener Hervorzubeben, als 
dort geſchehen ift, ift die Abſicht folgender Darſtellung, welche 
nidt, wie die Rantifde, blog dialeftifd, mit abſtrakten Begriffen 
operirt, fondern fic) unmittelbar an das anjfdanende Bewußtſeyn 
wendet. 

Die Reit fann feinen Anfang haben, und feine Urfadhe 
fann die erfte feyn. Beides ift a priori gewiß, alfo unbeftreitbar: 
denn aller Anfang ift in der Zeit, ſetzt fie alfo voraus; und jede 
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Urſach muß eine frühere hinter ſich haben, deren Wirkung ſie iſt. 
Wie hätte alſo jemals ein erſter Anfang der Welt und der Dinge 
eintreten können? (Danach erſcheint denn freilich der erſte Vers 
des Pentateuchs als eine petitio principii und gwar im allers 
eigentlidften Ginne de6 Worts.) Aber nun anbdverjeits: wenn 
cin erfter Anfang nicht gewefen wire; fo fénnte bie jegige reale 
Gegenwart nidt erft jegt feyn, fondern wire {don Lang ft ge- 
wefen: denn givifden ihr und dem erften Anfange miiffen wir 
irgend einen, jedod) beftimmten und begringten Zeitraum an- 
nehmen, der nun aber, wenn wir den Anfang leugnen, d. h. ihn 
ins Unendlide hinaufrücken, mit hinaufrückt. Aber fogar aud 
wenn wir einen erften Anfang fegen; fo ift uns damit im 
Grunde dod nicht geholfen: denn, haben wir and) dadurd) die 
Raujalfette beliebig abgefdnitten; fo wird alsbald die bloge eit 
fic) uns beſchwerlich erweiſen. Nämlich die immer erneuerte Frage 
„warum jener erfte Anfang nidt fdon friiher eingetreten?” wird 
ihn ſchrittweiſe, in der anfangélofen eit, immer weiter hinauf- 
{dhieben, wodurd dann die Kette der zwiſchen ihm und uns liegenden 
Urſachen dermaagen in die Hohe gezogen wird, daß fie nimmer 
lang genug werden fann, um bis zur jegigen Gegenwart herab 
gu reiden, wonach es alsdann gu diefer immer nod nidt ge- 
fommen ſeyn würde. Dem widerftreitet nun aber, daß fie dod 
jest ein Mal wirllid) da ift und fogar unfer eingiges Datum gu 
der Rechnung ausmadt. Die Beredtigung nun aber gur obigen 
fo unbequemten Frage entfteht daraus, dag der erſte Anfang, eben 
al8 folder, teine ihm vorhergingige Urſache vorausſetzt und gerade 
darum eben fo gut hätte Trillionen Jahre friiher eintreten können. 
PHedurfte er nämlich feiner Urſache gum Cintreten, fo hatte er aud 
auf feine gu warten, mußte demnach fdon unendlich früher etn- 
getreten ſeyn, weil nidts dawar, ifn gu hemmen. Denn, dem 
erſten Anfange darf, wie nidts als feine Urſach, fo aud nidts 
als fein Hinderniß vorhergehn: er Hat alfo fdjledterdings auf 
nichts ju warten und fommt nie friih genug. Daber alfo ijt, in 
welden Zeitpunft man ihn aud fegen mag, nie einzuſehn, warum 
er nicht ſchon follte viel frither dagemefen feyn. Dies alfo ſchiebt 
thn immer weiter Hinauf: weil nun aber dod die Zeit ſelbſt 
dburdaus feinen Anfang haben fann; fo ift allemal bis gum gegen- 
wirtigen Augenblic eine unendliche Zeit, eine Ewigkeit, abgelaufen: 
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daher ift dann aud das Hinauffdieben des Weltanfangs ein end⸗ 
loſes, fo dak von ihm bis gu uns jede Kauſalkette zu kurz aus- 
fallt, in Folge wovon wir dann von demfelben nie bis zur Gegen- 
wart herabgelangen. Dies fommt daher, daß uns ein gegebener 
und fefter Anfniipfungspunkt (point d’attache) fehlt, daher wir 
einen folden beliebig irgendwo annehmen, derjelbe aber ftets vor 
unfern Händen guriidweidt, die Unendlidfeit hinauf. — Go fallt 
es alfo aus, wenn wir einen erften Anfang fegen und davon 
ausgehn: wir gelangen nie von ihm zur Gegenwart herab. 

Gehn wir hingegen umgelehrt von der dod) wirklich gegebenen 
Gegenwart aus: dann gelangen wir, wie fdon gemeldet, nie 
zum erften Anfang Hinauf; da jede Urſache, zu der wir hinauf 
fdreiten, immer Wirkung einer friihern gewefen feyn muß, welde 
dann ſich wieder im felben Fall befindet, und died durdaus fein 
Ende erreiden fann. Set wird uns alfo die Welt anfangslos, 
wie die unendlide Zeit felbjt; wobei unſre Cinbildungsfraft ers 
miidet und unfer Verftand feine Befriedigung erbilt. 

Diefe beiden entgegengefegten Anfidten find demnad einem 
Stode gu vergleiden, deffen cines Ende, und gwar weldes man 


will, man bequem faffen fann, wobei jedod das andere fid immer 


a 


in8 Unendlide verlingert. Das Wefentliche der Sache aber läßt 
fid in dem Gage rejumiren, dak die Zeit, als ſchlechthin un- 
endlid, immer viel gu grog ausfillt fiir eine in ihr als endlid 
angenommene Welt. Im Grunde aber beftitigt fic hiebei dod) 
wieder die Wahrheit der „Antitheſe“ in der Kantiſchen Antinomie; 
weil fich, wenn wir von dem allein Gewiffen und wirklid) Gee 
gebenen, der realen Gegenwart, ausgehn, die Anfangslofigkeit er⸗ 
giebt; hingegen der erfte Anfang blog eine beliebige Annahme ift, 
die fic) aber aud als foldhe wicht mit dem befagten allein Gewiffen 
und Wirkliden, der Gegenwart, vereinbaren (aft. — Wir Haden 
fibrigens diefe Betradhtungen als ſolche anzuſehn, welde die Un- 
gereimtheiten aufdeden, die aus der Annahme der abfoluten 
Realitit der Zeit hervorgehn; folglid) als Beftitigungen der Grund- 
lehre Rants. ' 

Die Frage, ob die Welt dem Raume nad begränzt, oder 
unbegriingt fei, ift nicht {dledjthin transfcendent; vielmehr an fid 
ſelbſt empiriſch; da die Gace immer nod im Bereich möglicher 
Erfahrung liegt, welche wirklid) gu machen nur durd) unfere ecigene 
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phyſiſche Befdaffenheit uns benommen bleibt. A priori giebt es 
hier tein demonftrabel fideres Argument, weder für die eine nod 
bie andere Alternative, fo dag die Gade wirklich einer Anti⸗ 
nomie fehr ähnlich fieht, fofern, bet der einen, wie der andern 
Annahme, bedeutende Uebelftiinde fid) hervorthun. Nämlich eine 
begrangte Welt im unendliden Raume fdwindet, fei fie aud nod 
fo grog, gu einer unendlid) Heinen Größe, und man friigt, wozu 
denn der übrige Raum da fet? Andrerfeits fann man nidt faffen, 
daß fein Fixſtern der äußerſte im Raume feyn follte. — Beiläufig 
geſagt, würden die Planeten eines ſolchen nur während der einen 
Hälfte ihres Jahres Nachts einen geſtirnten Himmel haben, wäh⸗ 
rend der andern aber einen ungeſtirnten, — der auf die Bewohner 
einen ſehr unheimlichen Eindruck machen müßte. Demnach läßt 
jene Frage ſich aud fo ausdrücken: giebt es einen Fixſtern, deſſen 
Planeten in dieſem Prädikamente ſtehn oder nicht? Hier zeigt ſie 
ſich als offenbar empiriſch. 

Ich habe in meiner Kritik der Kantiſchen Philoſophie die 
ganze Annahme der Antinomien als falſch und illuſoriſch nach⸗ 
gewieſen. Auch wird, bei gehöriger Ueberlegung, Jeder es zum 
Voraus als unmöglich erkennen, daß Begriffe, die richtig aus 
den Erſcheinungen und den a priori gewiſſen Geſetzen derſelben 
abgezogen, ſodann aber, denen der Logik gemäß, zu Urtheilen und 
Schlüſſen verknüpft ſind, auf Widerſprüche führen ſollten. Denn 
alsdann müßten in der anſchaulich gegebenen Erſcheinung ſelbſt, 
oder in dem geſetzmäßigen Zuſammenhang ihrer Glieder, Wider⸗ 
ſprüche liegen; welches eine unmögliche Annahme iſt. Denn das 
Anſchauliche als ſolches kennt gar keinen Widerſpruch: dieſer Hat, 
in Beziehung auf daſſelbe, keinen Sinn, noch Bedeutung. Denn 
er exiſtirt bloß in der abſtrakten Erkenntniß der Reflexion: man 
kann wohl, offen oder verſteckt, etwas zugleich ſetzen und nicht 
ſetzen, d. h. ſich widerſprechen: aber es kann nicht etwas Wirk⸗ 
liches zugleich ſeyn und nicht ſeyn. Das Gegentheil des Obigen 
hat freilich Zeno Eleatikus, mit ſeinen bekannten Sophismen, und 
auch Kant, mit ſeinen Antinomien, darthun wollen. Daher alſo 
verweiſe ich auf meine Kritik der Letzteren. 

Kants Verdienſt um die ſpekulative Theologie iſt 
ſchon oben im Allgemeinen berührt worden. Um daſſelbe 
noch mehr hervorzuheben, will ich jetzt, in größter Kürze, das 
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Wefentlidke der Gace auf meine Weife recht faßlich gu madden 
fudjen. 

Sn der Chriftliden Religion ift das Dafeyn Gottes eine 
ausgemadte Gace und iiber alle Unterjudung erbaben. Go ift 
es Recht: denn dahin gehirt es und ift dafelbft burd Offenbarung 
begriindet. Sch Halte es daher fiir einen Mißgriff der Ratio- 
nalifter, wenn fie, im ihren Dogmatifen, das Dafeyn Gottes 
anders, al8 aus ber Schrift, gu beweiſen verfuden: fie wiffen, 
in ihrer Unfduld, nidt, wie gefährlich diefe Kurzweil iſt. Die 
Philofophie hingegen ijt eine Wiffenfdaft und Hat als folde feine 
Glaubensartifel: demzufolge darf in ihr nists als dafeyend an- 
genomimen werden, als was entiveder empirifd) geradezu gegeben, 
oder aber durch unzweifelhafte Schlüſſe nachgewieſen ift. Diefe 
glaubte man nun freilich längſt gu befigen, alS Rant die Welt 
hieriiber enttäuſchte und fogar die Unmöglichkeit folder Berweife 
fo fider darthat, dag feitdem fein PBhilofoph in Deutſchland 
wieder verſucht hat, dergleiden aufzuſtellen. Hiezu aber war er 
durdjaus befugt; ja, ev that etwas höchſt Verdienftlides: denn 
eit theoretifdes Dogma, welches mitunter fid) herausnimmt, 
Jeden, der eS nicht gelten (aft, gum Schurken gu ftempeln, vers 
diente dod) wohl, daß man ihm ein Mal ernjftlid) auf den Zahn 
fühlte. 

Mit jenen angeblichen Beweiſen verhält es ſich nun folgender⸗ 
maaßen. Da ein Mal die Wirklichkeit des Daſeyns Gottes 
nicht, durch empiriſche Ueberführung, gezeigt werden kann; ſo 
wäre der nächſte Schritt eigentlich geweſen, die Möglichkeit 
deſſelben auszumachen, wobei man ſchon Schwierigkeiten genug 
würde angetroffen haben. Statt Deſſen aber unternahm man, 
ſogar die Nothwendigkeit deſſelben zu beweiſen, alſo Gott als 
nothwendiges Weſen darzuthun. Nun iſt Nothwendigkeit, 
wie ich oft genug nachgewieſen habe, überall nichts Anderes, als 
Abhängigkeit einer Folge von ihrem Grunde, alſo das Eintreten 
oder Setzen der Folge, weil der Grund gegeben iſt. Hiezu hatte 
man demnach unter den vier von mir nachgewieſenen Geſtalten 
des Satzes vom Grunde die Wahl, und fand nur die zwei erſten 
brauchbar. Demgemäß entſtanden zwei theologiſche Beweiſe, der 
kosmologiſche und der ontologiſche, der eine nach dem Satz vom 
Grunde des Werdens (Urſach), dev andere nad dem vom Grunde 
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des Erkennens. Der erſte will, nach dem Geſetze der Kauſalität, 
jene Nothwendigkeit als eine phyſiſche darthun, indem er 
die Welt als eine Wirkung auffaßt, die eine Urſache haben 
müſſe. Dieſem kosmologiſchen Beweiſe wird ſodann als Beiſtand 
und Unterſtützung der phyſikotheologiſche beigegeben. Das kosmo⸗ 
logiſche Argument wird am ſtärkſten in der Wolfiſchen Faſſung 
deſſelben, folglich ſo ausgedrückt: „wenn irgend etwas eziftirt; fo 
exiſtirt aud ein ſchlechthin nothwendiges Weſen“ — zu verſtehn, 
entweder das Gegebene ſelbſt, oder die erſte der Urſachen, durch 
welche daſſelbe zum Daſeyn gelangt iſt. Letzteres wird dann an⸗ 
genommen. Dieſer Beweis giebt zunächſt die Blöße, ein Schluß 
von der Folge auf den Grund zu ſeyn, welcher Schlußweiſe ſchon 
die Logik alle Anſprüche auf Gewißheit abſpricht. Sodann igno⸗ 
rirt er, daß wir, wie ich oft gezeigt habe, etwas als nothwendig 
nur denken können, inſofern es Folge, nicht inſofern es Grund 
eines gegebenen Andern iſt. Ferner beweiſt das Geſetz der Kau⸗ 
ſalität, in dieſer Weiſe angewandt, zu viel: denn wenn es uns 
hat von der Welt auf ihre Urſache leiten müſſen, ſo erlaubt es 
uns auch nicht, bei dieſer ſtehn zu bleiben, ſondern führt uns 
weiter zu deren Urſach, und ſo immerfort, unbarmherzig weiter, 
in infinitum. Dies bringt ſein Weſen ſo mit ſich. Uns ergeht 
es dabei, wie dem Goethe'ſchen Zauberlehrling, deſſen Geſchöpf zwar 
auf Befehl anfängt, aber nicht wieder aufhört. Hiezu kommt 
noch, daß die Kraft und Gültigkeit des Geſetzes der Kauſalität ſich 
allein auf die Form der Dinge, nicht auf ihre Materie erſtreckt. 
Es iſt der Leitfaden des Wechſels der Formen, weiter nichts: die 
Materie bleibt von allem Entſtehn und Vergehn derſelben un⸗ 
berührt; welches wir vor aller Erfahrung einſehn und daher gewiß 
wiffen. Endlich unterliegt der kosmologiſche Beweis dem trans⸗ 
ſcendentalen Argument, daß das Geſetz der Kauſalität nachweisbar 
ſubjektiven Urſprungs, daher bloß auf Erſcheinungen für unſern 
Intellekt, nicht auf das Weſen der Dinge an ſich ſelbſt an- 
wendbar iſt*). — Subſidiariſch wird, wie geſagt, dem kosmo⸗ 


*) Die Dinge gang realiſtiſch und objektiv genommen, iſt ſonnenklar, daß 
die Welt ſich ſelbſt erhält: die organiſchen Weſen beſtehen und propagiren 
ſich kraft ihrer inneren ſelbſteigenen Lebenskraft; die unorganiſchen Körper 
tragen die Kräfte in ſich, von denen Phyſik und Chemie bloß die Beſchreibung 
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fogifden Beweife der phyfifotheologifde beigegeben, welder 
der vom jenem eingefilhrten Annahme zugleich VBeleg, Beſtätigung, 
Plaufibilitit, Farbe und Geftalt ertheilen will, Allein er fann 
immer nur unter Vorausfegung jenes erften Beweifes, deffen Er⸗ 
läuterung und Amplififation er ift, auftreten. Gein Verfahren 
befteht bann darin, dak er jene vorausgefegte erfte Urſache der 
Welt gu einem erfennenden und wollenden Wefen fteigert, indem 
er, durch Snduftion aus den vielen Folgen, die fic) durd einen 
foldjen Grund erfldren ließen, dieſen feſtzuſtellen ſucht. Induktion 
kann aber höchſtens große Wahrſcheinlichkeit, nie Gewißheit geben: 
überdies iſt, wie geſagt, der ganze Beweis ein durch den erſten 
bedingter. Wenn man aber näher und eruſtlich auf dieſe fo be- 
liebte PHyfifotheologie eingeht und nun gar fie im Lichte meiner 
Philofophie priift; fo ergiebt fie fich als die Ausführung einer 
falfden Grundanfidt der Natur, welde die unmittelbare Crs 
ſcheinung, oder Objeftivation, des Willens gu einer bloß mittel- 
baren herabjegt, alfo ftatt in den Maturwefen das urſprüngliche, 
urfriftige, erfenntniflofe und eben deshalb unfeblbar fidere Wirken 
deS Willens gu erfennen, es auslegt als ein bloß ſekundäres, erft 
am Lichte der Erfenntnig und am Leitfaden der Motive vor fid 
gegatigenes; und fonad) das von innen aus Getriebene auffagt als 
von augen gezimmert, gemodelt und gefdnigt. Denn, wenn der 
Wille, als bas Ding an ſich, welches durchaus nicht Vorftellung 
ift, im Alte feiner Objeftivation, aus feiner Urfpriinglidfeit in 


find, und die Blaneten geben ihren Gang aus innern Rriften vermöge ihrer 
Trigheit unb Gravitation. Bu ihrem Veftande alfo braudt die Welt Mie- 
manben aufer fi. Denn berfelbe ift Wiſchnu. 

Nun aber gu fagen, daß einmal, in ber Zeit, diefe Welt, mit allen ibr 
inwohnenden Kräften gar nicht gewefen, fondern von einer iby fremben und 
außer iby liegenden Rraft aus bem Nichts hervorgebracht fet, — ift ein gan; 
milffiger, burch nichts gu belegender Einfall; um fo mebr, als alle ihre Kräfte 
an bie Materte gebumben find, deren Entftehen, ober VBergeben, wir nidt ein 
Mal gu denken vermögen. 

Diefe Auffaffung der Welt reicht hin gum Spinozgismus. Da Men- 
ſchen in ihrer Hergensnoth fich iberall Wefen erdacht haben, welche bie Natur. 
frdfte unb ihren Verlauf beberrfden, um foldhe anrufen gu können, — iſt 
febr natürlich. Griedhen unb Romer ließen es jedoch beim Herriden, eines 
jeden in ſeinem Bereich, bewenden und es fiel ihnen micht ein, gu fagen, 
einer von jenen babe bie Welt und bie Naturkräſte gemacht. 


zur Kantiſchen Pbhilofophie. I 117 


die Vorſtellung tritt, und man nun an das in ihr ſich Darſtellende 
mit der Vorausſetzung geht, es ſei ein in der Welt der Vorſtellung 
ſelbſt, alſo in Folge der Erkenntniß, zu Stande Gebrachtes; 
dann freilich ſtellt es ſich dar als ein nur mittelſt überſchwänglich 
vollkommener Erkenntniß, die alle Objekte und ihre Verkettungen 
auf ein Mal überblickt, Mögliches, d. i. als ein Werk der höchſten 
Weisheit. Hierüber verweiſe ich auf meine Abhandlung vom Willen in 
der Natur, beſonders S. S. 43—62 der 1. Aufl. (S. 35—54 der 
2. Aufl. und ©.37—58 der 3. Aufl.), unter der Rubrif ,,vergleidende 
Anatomie”, und auf mein Hauptwerk Bd. 2, Kap. 26 am Anfang. 
Der gweite theologifde Beweis, der ontologifde, nimmt, 
wie gefagt, nidt das Geſetz der Kauſalität, fondern den Gag 
pom Grunde de6 Erkennens gum Leitfaden; wodurd denn die 
Noth wendigkeit des Daſeyns Gottes hier eine logiſche ift. Näm⸗ 
lich durch bloß analytiſches Urtheilen,. aus dem Begriffe Gott, 
foll fich bier fein Daſeyn ergeben; fo daß man diefen Begriff 
nidht gum Subjelt eines Sages maden könne, darin ihm das 
Dafeyn abgefproden wiirde; weil nimlid) Dies dem SGubjekt des 
Gages widerfpredjen würde. Dies ift logiſch richtig, ift aber 
aud) febr natiirlid) und ein leicht gu durchſchauender Taſchen⸗ 
fpielerftreih. Naddem man nämlich mittelft der Handhabe des 
Begriffs „Vollkommenheit“, oder aud ,,Realitit”, den man als 
terminus medius gebraudt, das Pridifat des Daſeyns in das 
Subjekt hineingelegt hat, fann es nidt fehlen, daf man es nad)- 
her dafelbft wieder vorfindet und nun es durd ein analhtijdes 
Urtheil exponirt. Aber die Beredhtigung zur Aufftellung des ganjen 
Vegriffs ift damit keineswegs nadjgewiefen: vielmehr war er ents 
weder ganz willfiirlich erfonnen, ober aber durch den fosmologifden 
Beweis eingeführt, bei weldem Alles auf phyſiſche Nothwendigkeit 
zurückläuft. Chr. Wolf ſcheint Oies wohl eingefehen gu haben; 
da er in feiner Metaphyſik vom fosmologifden Argument allein 
Gebrauch madt und Dies ausdrücklich bemerft. Den ontologifden 
Veweis findet man in der 2. (und 3.) Auflage meiner Abhandlung 
ber die vierfache Wurzel des Gages vom zureichenden Grunde §. 7 
genau unterfudt und gewilrdigt; dabin ic alfo bier verweife. 
Allerdings ſtützen beide theologiſche Beweiſe fid) gegenfeitig, 
finnen aber darum doc nicht ftehn. Der fosmologifde hat den 
Vorjug, dak er Rechenfdaft giebt, wie er gum Begriff eines 
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Gottes gefommen ift, und nun durch feinen Adjuntt, den phhſiko—⸗ 
theologifdjen Beweis, denfelben plaufibel madt. Der ontologifde 
hingegen fann gar nidt nachweiſen, wie er gu feinem Begriff 
vom alferrealften Wefen gefommen fei, giebt alfo entweder vor, 
derfelbe fet angeboren, oder er borgt ihn vom fosmologifden 
Beweis und fudht ihn dann aufrecht gu halten durch erhaben 
flingende Gate vom Wefen, das nidt anders als feiend gedadt 
werben finne, deffen Daſeyn fdon in feinem Begriffe lige u. ſ. w. 
Inzwiſchen werden wir der Erfindung des ontologifden Veweifes 
den Ruhm des Scharffinns und der Subtilität nicht verfagen, 
wenn wir Folgendes erwägen. Um eine gegebene Exiſtenz gu 
erklären, weifen wir ihre Urfade nad, in Beziehung auf welde 
fie dann als eine nothwendige fic) darftellt; weldes als Erklärung 
gilt. Allein diefer Weg fiihrt, wie genugfam gezeigt, auf einen 
regressus in infinitum, fann baber nie bei einem Legten, das 
einen fundamentalen Grflirungsgrund abgibe, anlangen. Wnders 
nun würde es fid) verhalten, wenn wirklich die Exiſtenz irgend 
eines Wejens aus feiner Eſſenz, aljo feinem bloßen Begriff, 
oder feiner Definition, fic) folgern lieBe. Dann nämlich würde 
es als ein nothwendiges (welches bier, wie überall, nur befagt 
„ein aus feinem Grunde Folgendes“) erfannt werden, ohne 
dabei an etwas Anderes, als an feinen eigenen Begriff gebunden 
gu fey, mithin, ohne dag feine Nothwendigkeit eine blog voritber- 
gehende und momentane, nämlich eine felbft wieder bedingte und 
danad auf enbdlofe Reihen fiihrende wire, wie eS die faufale 
Nothwendigkeit allemal ijt. Wielmehr würde alsdann der bloke 
Erkenntnißgrund fic in einen Realgrund, alfo eine Urjade, ver- 
wanbelt haben und fo fic) vortrefflid) eignen, nunmebr den Legten 
und dadurch fefter Anknüpfungspunkt fiir alle Kauſalreihen ab- 
zugeben: man bitte alfo dann, was man ſucht. Dak aber das 
Alles illuſoriſch ift haben wir oben gefehn, und es ijt wirklich, 
als habe ſchon Ariftoteles einer folden Sophiſtikation vorbeugen 
wollen, als er fagte: to 36 evar ovx ovora ovdew ad nullius 
rei essentiam pertinet existentia (Analyt. post. II, 7). Uns 
bekümmert Hierum ftellte, nachdem Anfelmus von Canterbury ju 
einem Ddergleidjen Gedanfengange die Bahn gebroden hatte, nad- 
mals Karteſius den Begriff Gottes als einen foldhen, der das 
Geforderte leiftete, auf, Spinoza aber den der Welt, als der 
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allein exiftirenden Gubftanz, weldje danach causa sui wire, i. e. 
quae per se est et per se concipitur, quamobrem nulla alia 
re eget ad existendum: bdiefer fo etablirten Welt ertheilt er fo- 
dann, honoris causa, den Titel Deus, — um alle Leute gufrieden 
gu ftellen. Es ift aber eben nod) immer derfelbe tour de passe- 
passe, ber da8 logiſch Nothwendige fiir ein real Nothwendiges 
ung in die Hinde fpielen will, und der, nebft andern ähnlichen 
Täuſchungen, endlich Anlak gab gu Lode’s grofer Unterfudung 
des Urfprunges der Begriffe, mit welder nunmehr der Grund 
zur kritiſchen PBhilofophie gelegt war. Cine fpeciellere Darſtellung 
des Verfahrens jener beiden Oogmatifer enthalt meine Abhandlung 
liber ben Gag vom Grunde, in der 2. (und 3.) Anflage, §§. 7 und 8. 

Nachdem nun Kant, durdh feine Kvitif der fpefulativen 
Theologie, diefer den Todesſtoß gegeben Hatte,*) mute er den 
Cindrud hievon gu mildern fucen, alfo ein Befainftigungsmittel, 
alg Anodynon, darauf legen; analog dem Verfahren Hume’s, 
der, im letzten feiner fo lefenSwerthen, wie unerbittliden Dia- 
logues on natural religion, uns erdffnet, das Wiles wire nur 
Spaaß gewefen, ein blofes exercitium logicum. Dem alfo 
entfpredjend gab Rant, alg Gurrogat ber Bewweife des Dafeyns 
Gottes, fein Poftulat der praftifden Vernunft und die daraus 
entftehende Wtoraltheologie, welde, one allen Anſpruch auf ob- 
jeftive Giltigheit fiir das Wiffen, oder die theoretifde Bernunft, 
volle Gültigkeit in Beziehung auf das Handeln, oder fiir die 
prattifde Vernunft, haben follte, wodurd) denn ein Glauben ohne 
Wiffen begriindet wurde, — damit die Leute dod) nur etwas in 
die Hand friegten. Geine Darftellung, wenn wohl verftanden, 
befagt nidjts Anderes, als dak die Annahme eines nad dem Tode 
vergeltenden, geredjten Gottes ein brauchbares und ausreichendes 
regulatives Gdema fei, gum Behuf der Auslegung der ge- 
fühlten, ernften, ethifden Bedeutfamfeit unfers Handelns, wie 
aud) der Leitung diefes Handelns felbft; alfo gewiffermaagen eine 
Allegorie der Wahrheit, fo dag, in diefer Hinfidt, auf welche 
alfein es dod) zuletzt ankommt, jene Annahme die Stelle der 
Wahrheit vertreten könne, wenn fie auch theoretifd, oder objettiv, 


*) Rant bat nämlich bie erſchreckliche Wahrheit aufgededt, daß Bhilo 
fophie etwas ganz Anderes feyn muß, als Jubenmypthologie. 
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‘nit gu vedjtfertigen fet. — Cin analoges Schema, von gleicer — 
Tendenz, aber viel größerm Wabhrheitsgehalt, ftirferer Plauſibilität 
und demnach unmittelbarerem Werth, ift bas Dogma des Brah- 
manismus von der vergeltenden WMetempfydofe, wonad wir in der 
Geftalt eines jeden von uns verlegten Weſens einſt milffen wieder: 
geboren werden, um alsdann die felbe Verlegung zu erleidben. — 
Sm angegebenen Ginne alfo hat man Rants Ptoraltheologie gu 
nehmen, indem man dabei beriidfidtigt, dag er felbft nicht fo un⸗ 
umwunden, wie hier gefdieht, ber das eigentliche Sachverhältniß 
fid) ausdrücken durfte, fondern, indem er das Monſtrum einer 
theoretifden Lehre von blog praktiſcher Gültigkeit aufftellte, 
bei den Klügeren auf da8 granum salis gerechnet Hat. Die theos 
logiſchen und pbhilofophifden Schriftſteller dieſer Legteren, der 
Kantiſchen Philofophie entfremdeten eit haben daher meiftens 
gefudt, der Sache das Anfehu yu geben, als fei Rants Moral⸗ 
theologie ein wirflider bogmatifder Theismus, ein never Beweis 
des Dafeyns Gottes. Das ift fie aber durdaus nidt; fondern 
fie gilt gang allein innerhalb der Moral, bloß gum Behuf der 
Moral und fein Strohbreit weiter. | 
Aud) ließen nicht ein Mal die Philofophieprofefforen fid 
fange daran geniigen; obwohl fie durch Rants Rritif der ſpeku— 
lativen Theologie in bedeutende Verlegenheit gefegt waren. Dent 
von Alters her Hatten fie ihren fpeciellen Beruf darin erfanut, 
das Dajeyn und die Cigenfdaften Gottes darjulegen und ifn zum 
Hauptgegenftand ihres Philoſophirens gu machen; daher, wenn 
die Schrift lehrt, dak Gott die Maben auf dem Felde, erndhrt, id 
Hingufegen mug: und die BHilofophieprofefforen auf ihren Rathedern. 
Sa, fogar nod Heutigen Tages verfidern fie ganz dreift, daé 
Abfolutum (befanntlid) der neumodifde Titel fiir den lieben Gott) 
und deffen Verhältniß zur Welt fet das eigentlide Thema der 
Philofophie, und diefes näher gu beftimmen, auszumalen und 
durdjuphantafiren find fie nad) wie vor beſchäftigt. Denn aller: 
dings möchten die Regierungen, welche fiir ein dergleiden Philo⸗ 
fophiren Geld hergeben, aus den pbhilofophifden Hörſälen and 
gute Chriften und fleigige Qirdenginger Hhervorgehn fehn. Wie 
mufte alfo den Herren von der lukrativen Philofophie 3u Muthe 
werden, al8, durch den Beweis, daß alle Beweife der fpelulativen 
Theologie unhaltbar und daß alle, ihr auserwihltes Thema be- 
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treffenden Erfenntniffe unferm Intellekt ſchlechterdings unzugänglich 
feien, Rant ihnen bas Koncept fo ſehr weit verriidt hatte? Sie 
Hatten fid) anfinglid) durd) ihr bekanntes Hausmittel, das Igno- 
riren, dann aber durch Beftreiten yu Helfen gefudt: aber das 
hielt auf die Linge nidt Stid. Da haben fie denn fic auf die Be- 
hauptung geworfen, das Dafeyn Gottes fei gwar keines Beweifes 
fabig, bedürfe aber aud) deſſelben nicht; denn es verftinde fid 
von jfelbft, wiire bie ausgemadtefte Gade von der Welt, wir 
finnten es gar nidt bezweifeln, wir hitten cin „Gottesbewußtſeyn“, 
unſre Vernunft wire das Organ fiir unmittelbare Erfenntniffe von . 
Rberweltliden Dingen, die Belehrung über diefe würde unmittelbar 
von ihr bernommen, und darum eben heiße fie Vernunft! (Sh 
bitte freundlidft, hier meine Abhandlung über den Gag vom Grunde 
in ber 2. [und 3.] Aufl. §. 34, desgleiden meine Grunbdprobleme 
der Ethik S. 148—154 [2. Aufl. S. 146—151], endlid) and meine 
Kritik der Kantiſchen PHilofophie, 2. Aufl. S. 584—585, 3. Aufl. 
©. 617 bis 618 nadgufehnu.) Won ber Genefis diefes Gottes⸗ 
bewußtſeyns haben wir kürzlich eine, in diefer Hinſicht merkwürdige 
bildlide Darftellung erhalten, nämlich einen Kupferſtich, der uns 
eine Mutter zeigt, die ihr dreijähriges, mit gefalteten Händen 
auf dem Bette tnieendes Kind gum Beten abrichtet; gewif ein 
haufiger Vorgang, der eben die Genefis des Gottesbewußtſeyns 
ausmadt; denn es ift nidjt gu begweifeln, daß nachdem, im jars 
teften Alter, das im erften Wachsthum begriffene Gehirn fo gus 
gerichtet worden, ihm das Gottesbewuftfeyn fo feft eingewadfen 
ift, al6 wire eS wirllid angeboren. — Mad) Andern lieferte die 
Vernunft jedoch bloße Ahndungen; Hingegen wieder Andere Hatten 
gar intellektuale Unfdauungen! Abermals Andere erfanden das 
abſolute Denfen, d. i. ein foldhes, bet weldem der Menſch ſich 
nit nad den Dingen umzuſehn braudt, fondern, in gittlider 
Allwiffenheit, beftimmt, wie fie ein fiir alle Mal feien. Dies ift 
unftreitig die bequemfte unter allen jenen Erfindungen. Sämmtlich 
aber griffen fie gum Wort „Abſolutum“, weldes eben nichts An⸗ 
deres ift, als ber foSmologijde Beweis in nuce, oder vielmehr 
in einer fo ftarfen Zuſammenziehung, dag er, mifroffopifd ge. 
worden, fic) den Augen entzieht, fo unerfannt durchſchlüpft und 
nun filr etwas fic) von felbft Verftehendes ausgegeben wird: denn 
in feiner wahren Geftalt darf er, feit dem Kantiſchen examen 





122 Nod) einige Grlauterungen 


rigorosum, ſich nicht mehr blicken laſſen; wie id) dies in der 2. Aufl. 
meiner Abhandlung über ben Satz vom Grunde S. 36 fg. (3. Aufl. 
©. 37 fg.) und auch in meiner Kritif der Kantiſchen Philofophie, 2. Aufl. 
©. 544 (3. Aufl. ©. 574) näher ausgeführt habe. Wer guerft, vor 
ungefähr 50 Sabren, den Pfiff gebraucht habe, unter diefem alleinigen 
Wort Whfolutum den explodirten und proffribirten fosmologifden 
Beweis incognito einzuſchwärzen, wei ich nicht mehr anjzugeben: aber 
der Pfiff war den Fähigkeiten des Publifums ridjtig angemeffen: 
denn bis auf den Heutigen Tag kurſirt Wbfolutum als baare 
Münze. Kurzum, es Hat den Pbhilofophieprofefforen, troy der 
Kritik der Vernunft und ihren Beweifen, nod nie an authentifden 
Nadridten vom Daſeyn Gottes und feinem Verhältniß zur Welt 
gefeblt, in deren ausführlicher Mittheilung, nad ihnen, das Philo- 
fopbhiren ganz eigentlic) beftehen foll. Wllcin, wie man fagt, 
„kupfernes Geld fupferne Waare“, fo ift dieſer bet ihnen ſich von 
felbft verſtehende Gott chen aud) danad: er hat weder Hand, nod 
Sug. DOarum Halten fie mit ihm fo hinterm Berge, ober viel: 
mehr hinter einem ſchallenden Wortgebiude, daß man faum einen 
Bipfel von ihm gewahr wird. Wenn man fie nur gwingen könnte, 
fid) deutlic) daritber zu erklären, was bei dem Worte Gott fo 
eigentlich zu denken fei; dann würden wir fehn, ob er fid) von felbft 
ver(tcht. Nicht ein Meal eine natura naturans (in die ihr Gott 
oft überzugehn droht) verfteht fic) von felbft; da wir den Leufipp, 
Demofrit, Epifur und Lukrez ohue eine folche die Welt aufbauen 
ſehn: dieſe Männer aber waren, bet allen ihren Irrthümern, 
immer nod) mehr werth, als eine Legion Wetterfahnen, deren 
Erwerbs⸗Philoſophie fid) nad dem Winde dreht. Cine natura 
naturans wire aber nod lange fein Gott. Im Begriffe derfelben 
ijt vielmehr blog die Ginfidt enthalten, dak hinter den fo febr 
vergingliden und raftlos wedfeluden Erſcheinungen der natura 
naturata eine unbverginglide und unermildlide Kraft verborgen 
liegen müſſe, vermöge deren jene fich ftets ernenerten, indem vom 
Untergange derfelben fie felbft nidjt mitgetroffen wilrde. Wie die 
natura naturata der Gegenftand der Phyſik ift, fo die natura 
naturans der der Metaphyſik. Diefe wird gulegt uns darauf 
fiibren, daß aud wir felbft zur Natur gehiren, und folglid fo- 
wohl von natura naturata alg von natura naturans nidt nur 
das nächſte und deutlichſte, fondern fogar das einzige uns and) 
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von innen zugängliche Specimen an uns felbft befigen. Da 
jodann die ernfte und genaue Reflezion auf uns felbft uns als 
den Kern unfres Wefens den Willen erfennen lift; fo haben 
wir dbaran eine unmittelbare Offenbarung der natura naturans, 
die wir banad anf alle ibrigen, uns nur einfeitig befannten 
Weſen zu übertragen befugt find. Go gelangen wir dann zu der 
grofen Wahrheit, dag die natura naturans, oder das Ding an 
fidh, der Wille in unferm Herzen; die natura naturata aber, 
oder die Erideinung, die Voritellung in unferm Kopfe ift. Bon 
diefem Refultate jedod) auch abgeſehn, ift fo viel offenbar, daf 
die bloke Unterfdeidung einer natura naturans und naturata 
nod) lange fein Theismus, ja nod nidt ein Mal Pantheismus 
ijt; da gu diefem (wenn er nidt bloße Redensart feryn foll) die 
Hingufiigung gewiffer moralifdher Cigenfdaften erfordert wäre, die 
der Welt offenbar nicht gufommen, 3. B. Giite, Weisheit, Glück⸗ 
faligkeit u. f. w. Ueberdies ift Bantheismus ein fich felbft auf: 
hebender Begriff; weil der Begriff eines Gottes eine von ifm 
verfdiedene Welt, als weſentliches Korrelat deffelben, vorausſetzt. 
Soll hingegen die Welt felbft feine Rolle übernehmen; fo bleibt 
eben eine abfolute Welt, ohne Gott; daher Pantheismus nur eine 
Cuphemie fiir Utheismus iſt. Diefer legtere Ausdrud aber ent: 
Halt feinerfeits eine Erſchleichung, indem er vorweg annimmt, der 
Theismus verftehe fic) von ſelbſt, wodurd er das affirmanti in- 
cumbit probatio fdlau umgeht; während vielmehr der fogenannte 
Atheismus das jus primi occupantis hat und erft vom Theismus 
aus dem Felde gefdlagen werden mug. Ich erlaube mir hiezu 
bie Bemerkung, dak die Menſchen unbefdnitten, folglid) nist als 
Suden auf die Welt kommen. — Aber fogar and) die Annahme 
irgend einer von der Welt verfdiedenen Urſache derfelben ift nod 
fein Theismus. Diefer verlangt nist nur eine von der Welt 
verfdjiedene, fondern eine intelligente, d. h. erfennende und wollende, 
alfo perfinliche, mithin aud) individuelle Welturfade: eine folche 
ift e6 gang allein, die das Wort Gott bezeichnet. Cin unperſön⸗ 
lider Gott ift gar fein Gott, fondern bloß ein migbraudtes Wort, 
cin Unbegriff, eine contradictio in adjecto, ein Schiboleth fir 
Philofophieprofefforen, weldje, nachdem fie bie Gade haben auf: 
geben miiffen, mit dem Worte durdgufdleiden bemüht find. 
Andrerfeits nun aber ift die Perfonlidfeit, d. h. die ſelbſtbewußte 
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Sudividualitét, welche erft erfennt und dann dem Erkannten 
gemäß will, etn Phänomen, weldhes uns ganz allein aus der, 
auf unferm kleinen Planeten vorhanbdenen, animalifden Natur 
befannt und mit diefer fo innig verfnitpft ift, dak es von ihr 
getrennt und unabbingig gu denfen, wir nidt nur nicht befugt, 
fondern aud nidjt ein Mtal fabig find. Cin Wefen folcher Art 
nun aber als den Urfprung der Natur felbft, ja, alles Dafeyns 
iberhaupt anzunehmen, ift ein foloffaler und fiberaus kühner Ge- 
dante, über den wir erftaunen wiirden, wenn wir ihn gum erſten 
Male vernähmen und er nidt, durd) die frithzeitigfte Cinprigung 
und beftindige Wiederholung, uns geldufig, ja, zur gweiten Natur, 
faft michte id) fagen, zur fixen Idee geworden wire. Daher fei 
e6 beiliufig erwähnt, dag nidjts mir die Aedtheit des Kaspar 
Haufer fo fehr beglaubigt hat, als die Angabe, dak die ihm 
vorgetragene, fogenannte natirlide Theologie ihm nidt fonderlich 
hat einfeuchten wollen, wie man eS dod) erwartet batte; wozu 
nod fommt, dag er (nad dem ,, Briefe. des Grafen Stanhope 
an ben Schullehrer Meyer“) eine fonderbare Chrfurdt vor der 
Gonne bejeugte. — Nun aber in dev Philofophie zu lehren, jener 
theologifdje Grundgedante verftiinde fid) von felbft und die Ber 
nunft ware eben nur die Fähigkeit, denfelben unmittelbar gu faffen 
und als wahr zu erfennen, ift ein unverſchämtes Vorgeben. Nidt 
nur darf in der PBhilofophie ein folcher Gedanke nicht ohne den 
vollgültigſten Beweis angenommen werden, fondern fogar der 
Religion ift er durchaus nidt wefentlid’: Dies bezeugt die anf 
Erden am zahlreichſten vertretene Religion, der uralte, jest 370 
Millionen Anhinger zählende, höchſt moralifde, ja asketiſche, 
fogar and) den jablreidften Klerus ernährende Buddhaismus, 
indem er einen folden Gedanfen nicht zuläßt, vielmehr ihn aus: 
drücklich perhorrescirt, und redjt ex professo, nad) unferm Aus: 
druck, atheiſtiſch ift*). 


*) „Der Zaradobura, Ober⸗Rahan (Oberprieſter) ber Buddhaiſten in 
Ava zählt in einem Aufſatz über ſeine Religion, den er einem katholiſchen 
Biſchofe gab, zu den ſechs verdammlichen Ketzereien auch die Lehre, daß ein 
Weſen daſei, welches die Welt und alle Dinge in der Welt geſchaffen habe, 
und das allein würdig ſei angebetet zu werden; Francis Buchanan, on the 
religion of the Burmas, in the Asiatic Researches Vol. 6, p. 268. Aud 
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Dem Obigen gufolge ift der Anthropomorphismus eine dem 
Theismus durdaus wefentliche Cigenfdaft, und zwar befteht der⸗ 
jelbe nicht etwan blog in der menſchlichen Geftalt, felbft nicht 
affein in den menfdliden Affekten und Leidenfdaften; fondern in 
dem Grundphinomen felbft, nämlich in dem eines, zu feiner 
eitung, mit einem Intelleft ausgeriifteten Willens, welches Phä⸗ 
nomen uns, wie gefagt, bloß aus der animalifden Natur, am 
volffommenjten aus der menfdliden, befannt ift und ſich allein 
als Snbdividualitat, die, wenn fie eine verniinftige ift, Perſönlich— 
feit Heift, denfen läßt. Dies beftitigt and) der Ausdrud ,,fo 
wahr Gott lebt“: er ift eben ein Lebendes, d. h. mit Erfenntnif 
Wollendes. Sogar gehirt eben deshalb gu einem Gotte aud ein 
Himmel, darin er thront und regiert. Biel mehr dieferhalb, als 
wegen der Redensart im Buche Joſua, wurde das Kopernikaniſche 
Weltfyftem von der Kirche fogleid) mit Sngrimm empfangen, und 
wir finden, bem entjpredjend, 100 Sabre ſpäter den Sordanus 
Brunus als BVerfedter jenes Syſtems und des Pantheismus gus 


verdient bier angeführt gu werden, was tn berfelben Sammlung, Bb. 15, 
S. 148, erwähnt wird, bag namlid bie Buddhaiſten vor keinem Gotterbilde 
ihr Haupt beugen, als Grund angebend, bag bas Urwefen bie ganze Natur 
burdbringe, folglich aud tn ihren Köpfen fei. Desgleiden, baf der grunbde 
gelebrte Orientalift und Petershurger Wfademifer 3. J. Schmidt, in feinen 


„Forſchungen im Gebiete der alteren Bildungsgeſchichte Mittelaſiens“, Peterse 


burg 1824, S. 180 fagt: „Das Syſtem bes Buddhaismus fennt fein ewiges, 
„unerſchaffenes, einiges gottlides Wefen, das vor allen Zeiten war und alles 
„Sichtbare und Unfidtbare erfdaffen bat. Diefe Idee ift thm gang fremd, 
„und man findet in ben buddhaiſtiſchen Büchern nicht die geringfte Spur 
„davon. Chen fo wenig giebt es eine Schöpfung“ u. f. w. — Wo bleibt 
nun ba das „Gottesbewußtſeyn“ ber von Kant und der Wahrheit bebrangten 
Philofophieprofefforen? Wie ift daffelbe auc nur damit 3u vereinigen, daß 
bie Sprache ber Chinefen, welde doch ungefibr %% bes gangen Menſchen⸗ 
geſchlechts ausmachen, fiir Gott und Sdhaffen gar teine Ausdriide hat ? 
daher ſchon ber erfte Vers bes Pentateudhs fic) in diefelbe nicht überſetzen 
läßt, zur grofen PBerpleritdt ber Mifftonarien, welder Gir George 
Staunton durch ein eigenes Bud hat gur Hülfe fommen wollen; eS beift: 
an inquiry into the proper mode of rendering the word God in transla- 
ting the Sacred Scriptures into the Chinese language, Lond. 1848. 
CUnterfudung über bie paffende Art, beim Ueberfegen ber heiligen Schrift 
ins Chinefifde, bas Wort Gott ausgudriiden.) 
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gleih. Die Verſuche, den Theismus vom Anthropomorphismns 
gu reinigen, greifer, indem fie nur an ber Gchaale gu arbeiten 
wähnen, geradegu fein innerftes Wefen an: durd ihr Bemiihen, 
ſeinen Gegenftand abftraft yu faffen, fublimiren fie ihn gu einer 
undeutlichen Nebelgeftalt, deren Umriß, unter dem Streben die 
menfdlide Figur gu vermeiden, allmalig ganz verflieft; wodurd 
denn der findlide Grundgedanke ſelbſt endlid) zu nichts verfliidtigt 
wird. Den rationalijtijden Cheologen aber, denen dergleicen 
Verſuche eigenthitmlid find, kann man überdies vorwerfen, daf 
fie geradezu mit der beiligen Urkunde in Widerfprud treten, welche 
fagt: „Gott ſchuf den Mtenfden ihm gum Bilde: gum Bilbe 
Gottes ſchuf er ihn.” Alfo weg mit dem PhHilofophieprofefforen- 
Sargon! Es giebt feinen andern Gott, als Gott, und das A. T. 
ift feine Offenbarung: befonders im Buche Joſua. Dem Gott, 
der urſprünglich Sehovah war, haben Philofophen und Cheologen 
eine Hille nad der andern ausgezogen, bis am Ende nidts, als 
das Wort, brig geblieben ift. 

Sn einem gewiffen Ginne könnte man alferdings, mit Rant, 
den Theismus ein praftifdes Poſtulat nennen, jedod) in einem 
gang andern, als den er gemeint hat. Der Theismus nimlid 
ift in ber That fein Erzeugniß der Erkenntniß, fondern des 
Willens. Wenn er urfpringlidd theoretifd wire, wie fonnten 
denn alle feine Beweife fo unhaltbar feyn? Anus dem Millen 
aber entfpringt ev folgendermaagen. Die bejtindige Noth, welde 
das Herz (Willen) des Menſchen bald ſchwer bedugftigt, bald heftig 
bewegt und thn fortwihrend im Zuſtande des Fürchtens und 
Hoffens erhilt, während die Dinge, vom denen er hofft und 
fürchtet, nidt in feiner Gewalt ftehn, ja, der Zufammenhang der 
Kauſalketten, an denen ſolche herbeigefiihrt werden, nur eine turze 
Spanne weit von feiner Erkenntniß erreicht werden fann; — diefe 
Noth, dies ftete Fürchten und Hoffen, bringt ifn dahin, daß er 
die Hypoftafe perfinlider Wefen macht, von denen Alles abbienge. 
Von folden nun läßt fid) vorausjegen, daß fie, gleid) andern 
Perfonen, fiir Bitte und Schmeichelei, Dienft und Gabe, em: 
pfänglich, alfo traftabler feyn werden, als die ftarre Nothwendig⸗ 
feit, die unerbittlidjen, gefith{lofen Naturkräfte und die dunflen 
Mite des Weltlaufs. Sind nun Anfangs, wie es natiirlid ift 
und die Alten eS fehr zweckmäßig durchgeführt Hatten, diefer 
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Götter, nach Verſchiedenheit der Angelegenheiten, mehrere; ſo 
werden ſie ſpäter, durch das Bedürfniß, Konſequenz, Ordnung 
und Einheit in die Erkenntniß zu bringen, Einem unterworfen, 
oder gar auf Einen reducirt werden, — der nun freilich, wie mir 
Goethe ein Mal bemerkt Hat, ſehr undramatiſch iſt; weil mit 
Einer Perſon fic) nichts anfangen läßt. Das Weſentliche fedod 
iſt der Drang des geängſteten Menſchen, ſich niederzuwerfen und 
Hülfe anzuflehen, in ſeiner häufigen, kläglichen und großen Noth 
und auch hinſichtlich ſeiner ewigen Seeligkeit. Der Menſch ver⸗ 
läßt ſich lieber auf fremde Gnade, als auf eignes Verdienſt: 
Dies iſt eine Hauptſtütze des Theismus. Damit alſo ſein Herz 
(Wille) die Erleichterung des Betens und den Troſt des Hoffens 
habe, muß ſein Intellekt ihm einen Gott ſchaffen; nicht aber um⸗ 
gekehrt, weil fein Intellekt auf einen Gott logiſch geſchloſſen hat, 
betet er. aft ihn ohne Noth, Wunſche und Bedürfniſſe ſeyn, 
etwan ein blog intelleftuelles, willenlofes Wefen; fo braudt ev 
feinen Gott und madt aud feinen. Das Herz, d. i. dev Wille, 
hat in feiner fchweren Bedrängniß das Bedürfniß, allmächtigen, 
folglic) tibernatiirliden Beiftand anzurufen: weil alfo gebetet werden 
foll, wird ein Gott Hypoftafirt; nicht umgefehrt. Daher ijt das 
Theoretiſche der Theologie aller Vilker ſehr verfdieden, an Zahl 
und Befdaffenheit der Götter: aber daß fie Helfen können und 
es thun, wenn man ibnen dient und fie anbetet, — Dies haben 
fie alle gemein; weil es der Buntt ift, davanf 8 anfommt. Bus 
gleid) aber ift Diefes das Muttermal, woran man die Abkunft 
aller Theologie erfennt, nämlich, daß fie aus dem Willen, aus 
demt Herzen entfprungen fei, nidt aus dem Ropf, oder der Er⸗ 
fenntnip; wie vorgegeben wird. Diefem entfpridt aud, dag der 
wahre Grund, weshalb Ronftantin der Grofe und eben fo Chlo- 
dowig der Franfenlinig ihre Religion gewedfelt haben, diefer 
war, daß fie von dem neuen Gott beffere Unterftiigung im Rriege 
hofften. Einige wenige Völker giebt e8, welche, gleidfam das 
Moll dem: Our vorziehend, ftatt der Götter, blog böſe Geifter 
haben, von denen durd) Opfer und Gebete erlangt wird, dag 
fie nicht fdjaden. Im Rejultat ift, ber Hauptfade nad, fein 
grofer Unterſchied. Dergleiden Biller fdeinen and) die Ur⸗ 
bewohner der Sndifden Halbinfeln und Ceylons, vor Cinfiihrung 
des Brahmanismus und Buddhaismus, gewelen gu feyn, und 
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deren Abkömmlinge follen zum Theil nod) eine ſolche kakodämono⸗ 
logifcdhe Religion haben; wie aud mande wilde Vilfer. Daher 
ftammt aud) der dem Cingalefifden Buddhaismus beigemifdte 
Kappuismus. Imgleichen gehiren Hieber die von Layard bes 
fudjten Teufelsanbeter in Mtefopotamien. — Mit dem dargelegten 
wahren Urfprung alles Theismués genau verwandt und ebenfo aus 
der Natur des Menſchen hervorgehend ijt der Orang feinen Göttern 
Opfer gu bringen, um ihre Gunft gu erfaufen, oder, wenn fie 
foldje ſchon bewiefen haben, die Fortdauer derfelben gu ficern, 
oder um Uebel ihnen abjgufaufer. (©. Sanchoniathonis frag- 
menta, ed. Orelli, Lips. 1826. p. 42.) Dies ift der Ginn 
jedes Opfers und eben dadurd der Urfprung und die Stütze des 
Dafeyns aller Gitter; fo dak man mit Wahrheit fagen fann, die 
Götter lebten vom Opfer. Denn eben weil der Drang, den 
Beiftand übernatürlicher Weſen anzurufen und gu erfaufen, wie- 
wohl ein Rind der Noth und der intellettuellen Beſchräuktheit, 
dem Menſchen natürlich und feine Befriedigung ein Bedürfniß ift, 
{dafft ev fic) Gotter. Daher die Allgemeinheit des Opfers, in 
allen Reitaltern und bet den allerverfdiedenften Bilfern, und die 
Sdentitit der Gade, beim größten Unterfdiede der Verhältniſſe 
und Bildungsftufe. Go 3. B. erzählt Herodot (IV, 152), daß 
ein Schiff aus Samos, durd) den- überaus vortheilhaften Verfauf 
feiner Ladung in Tarteffos cinen unerhirt großen Gewinn gehabt 
habe, worauf dieſe Gamier den gehnten Theil deffelben, der fechs 
Talente betrug, auf eine große eherne und fehr funftvoll gearbeitete 
Vafe verwandt und foldje der Here in ihrem Tempel gefdentt 
haben. Und als Gegenftiic gu dicfen Grieden fehn wir, in 
unſern Tagen, den armfdligen, zur Zwerggeftalt eingefdrumpften, 
nomadifirenden Rennthierlappen fein eriibrigtes Geld an vers 
{djiedenen Heimliden Stellen dex Felfeu und Schlüchte verftecten, 
die er Keinem befannt madt, als nur in der Todesftunde feinem 
Erben, — bis auf cine, die er auc) diefem verfdweigt, weil er 
das dort Hingelegte dem genio loci, dem Schutzgott feines Reviers, 
jum Opfer gebradt hat. (S. Albrecht Pancritius, Hägringar, 
Reije durch Sdweden, Lappland, Norwegen und Danemarf im 
Sabre 1850. Königsberg 1852. S. 162.) — So wurzelt der 
Gitterglaube im Egoismus. Blok im Chriftenthum ift das eigent: 

lide Opfer weggefallen, wiewohl es in Geftalt von Seelenmeffen, 
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Kloſter⸗ Kirchen⸗ und Kapellen⸗Bauten nod da iſt. Im Uebrigen 
aber, und zumal bei den Proteſtanten, muß als Surrogat des 
Opfers Lob, Preis und Dank dienen, die daher zu den äußerſten 
Superlativen getrieben werden, ſogar bei Anläſſen, welche dem 
Unbefangenen wenig dazu geeignet ſcheinen: übrigens iſt dies Dem 
analog, daß auch der Staat das Verdienſt nicht allemal mit 
Gaben, ſondern auch mit bloßen Ehrenbezeugungen belohnt und 
ſo ſich ſeine Fortwirkung erhält. In dieſer Hinſicht verdient wohl 
in Erinnerung gebracht zu werden, was der große David Hume 
darüber ſagt: Whether this god, therefore, be considered as 
their peculiar patron, or as the general sovereign of heaven, 
his votaries will endeavour, by every art, to insinuate them- 
selves into his favour; and supposing him to be pleased, like 
themselves, with praise and flattery, there is no eulogy or 
exaggeration, which will be spared in their addresses to him. 
In proportion as men’s fears or distresses become more urgent, 
they still invent new strains of adulation; and even he who 
outdoes his predecessors in swelling up the titles of his 
divinity, is sure to be outdone by his successors in newer 
and more pompous epithets of praise. Thus they proceed; 
till at last they arrive at infinity itself, beyond which there 
is no farther progress. (Essays and Treatises on several 
subjects, London 1777, Vol. II. p. 429.) Ferner: It appeara 
certain, that, though the original notions of the vulgar 
represent de Divinity as a limited being, and consider him 
only as the particular cause of health or sickness; plenty 
or want; prosperity or adversity; yet when more magnificent 
ideas are urged upon them, they esteem it dangerous 
to refuse their assent. Will you say, that your deity 
is finite and bounded in his perfections; may be overcome 
by a greater force; is subject to human passions, pains and 
infirmities; has a beginning and may have an end? This 
they dare not affirm; but thinking it safest to comply 
with the higher encomiums, the endeavour, by an 
affected ravishment and devotion to ingratiate 
themselves with him. As a confirmation of this, we may 
observe, that the assent of the vulgar is, in this case, merely 
verbal, and that they are incapable of conceiving those 
Sdopcnhauer, Parerga. I. 9 
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sublime qualities which they seemingly attribute to the 
Deity. Their real idea of him, notwithstanding their pompous 
language, is still as poor and frivolous as ever. (Dafelbjt 
p. 432.) *) 

Kant hat, unt das Anſtößige feiner Kritik aller fpefulativen 
Theologie gu mildern, derfelben nist nur die Moraltheologie, 
fondern aud) die Verfiderung beigefiigt, daß, wenn gleid) das 
Dafeyn Gottes unbewiefen bleiben müßte, es doch auch eben fo 
unmiglid) fei, das Gegentheil davon gu beweifen; wobei fid) Viele 
berubigt haben, indem fie nidt merften, dag er, mit verftellter 


*) Obige Worte Hume's lauten in deutſcher Ueberfegung: , Ob daher 
biefer Gott als iby befonberer Beſchützer, ober als der allgemeine Beherrſcher 
bes Himmels betradtet wird, fo haben feine Anbeter bas Beftreben, fid 
durch jegliden Kunſtgriff in feine Gunft einzuſchleichen; und in ber Voraus⸗ 
fegung, daß er, wie fie felbft, an Lob und Schmeichelei fic erfrene, {paren 
fle feinerlet Lobeserhebung ober Uebertretbung in ihren Anreden an ihn. Ju 
bemfelben Maaße, als bie Menfden von Furdt unb Noth mehr berwaltigt 
werben, erfinben fie immer neue Schmeichelreden, unb ſelbſt Derjenige, der 
feine Vorginger im Aufftapeln von Verherrlidungen feiner Göttlichkeit über⸗ 
trifft, wird fiderlid von feinen Nadfolgern in nenern und pompéfern Pra- 
bifaten ber Lobpreifung ausgeſtochen werden. Go fabren fle fort, bis fie bei 
ber Unenbdlicteit felbft anfommen, über welde hinaus fein weiterer Fort: 
ſchritt mehr iſt.“ 

„Obgleich die urſprünglichen Begriffe der gewöhnlichen Menſchen die 
Gottheit als ein beſchränktes Weſen darſtellen, indem ſie dieſelbe nur als 
die beſondere Urſache von Geſundheit oder Krankheit, Ueberfluß oder Mangel, 
Glück ober Widerwärtigkeit betrachten, fo ſcheint es doch gewiß, daß bas 
Bolt, wenn ihm höhere Ideen beigebracht werden, es für gefährlich halt, 
denſelben ihre Zuſtimmung zu verweigern. Willſt du ſagen, daß 
deine Gottheit endlich und beſchränkt in ihren Vollkommenheiten ſei, durch 
eine größere Macht überwunden werden könne, menſchlichen Leidenſchaften, 
Schmerzen und Schwächen unterworfen fet, einen Anfang und ein Ende 
habe? Dies wagen ſie nicht zu bejahen, ſondern es für das Sicherſte 
haltend, in die höhern Loblieder einzuſtimmen, ſtreben ſie durch 
Heuchelei und erkünſteltes Entzücken, ſich bei ihr beliebt zu 
machen. Als Beſtätigung bes Geſagten köunen wir beobachten, daß bie 
Zuſtimmung der gewöhnlichen Menſchen in dieſen Fällen nur mit dem Munde 
geſchieht, und daß fie unſähig find, jene erhabenen Eigenſchaften gu begreifen, 
welche ſie ſcheinbar der Gottheit beilegen. Ihre wirkliche Idee von ihr iſt, un⸗ 
geachtet ihrer hochtrabenden Worte, noch ſo armſelig und kleinlich wie immer.“ 

Der Herausg. 
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Einfalt, das affirmanti incumbit probatio ignorirte, wie auch, 
daß die Zahl der Dinge, deren Nichtdaſeyn ſich nicht beweiſen 
läßt, unendlich iſt. Noch mehr hat er natürlich ſich gehütet, die 
Argumente nachzuweiſen, deren man zu einem apagogiſchen Gegen⸗ 
beweiſe ſich wirklich bedienen könnte, wenn man etwan nicht mehr 
ſich bloß defenſiv verhalten, ſondern ein Mal aggreffiv verfahren 
wollte. Dieſer Art wären etwan folgende: 

1) Zuvörderſt iſt die traurige Beſchaffenheit einer Welt, deren 
lebende Weſen dadurch beſtehn, daß ſie einander auffreſſen, die 
hieraus hervorgehende Noth und Angſt alles Lebenden, die Menge 
und koloſſale Größe der Uebel, die Mannigfaltigkeit und Unver⸗ 
meidlichkeit der oft zum Entſetzlichen anwachſenden Leiden, die Laſt 
des Lebens ſelbſt und ſein Hineilen zum bittern Tode, ehrlicher⸗ 
weiſe nicht damit zu vereinigen, daß ſie das Werk vereinter All⸗ 
güte, Allweisheit und Allmacht ſeyn ſollte. Hiegegen ein Geſchrei 
zu erheben, iſt ebenſo leicht, wie es ſchwer iſt, der Sache mit 
triftigen Gründen zu begegnen. 

2) Zwei Punkte ſind es, die nicht nur jeden denkenden Menſchen 
beſchäftigen, ſondern aud) den Anhängern jeder Religion zumeiſt 
am Herzen liegen, daher Kraft und Beſtand der Religion auf 
ihnen beruht: erſtlich die transſcendente moraliſche Bedeutſamkeit 
unſers Handelns, und zweitens unſere Fortdauer nach dem Tode. 
Wenn eine Religion für dieſe beiden Punkte gut geſorgt hat; ſo 
ift alles Uebrige Nebenſache. Ich werde daher hier den Theismus 
in Beziehung auf den erſten, unter der folgenden Nummer aber 
in Beziehung auf den zweiten Punkt prüfen. 

Mit der Moralität unſers Handelns alſo hat der Theismus 
einen zwiefachen Zuſammenhang, nämlich einen a parte ante und 
einen a parte post, d. h. hinſichtlich der Gründe und hinſichtlich 
der Folgen unfers Thuns. Den lewtern Punt guerft gu nehmen; 
fo giebt der Theismus gwar der Moral eine Stütze, jedod) eine 
von der roheften Art, ja, eine, durch weldje die wahre und reine 
Moralitiit des Handelns im Grunde aufgehoben wird, indem da- 
durch jede uneigennitgige Handlung fid) fofort in eine eigennilgige 
verwandelt, vermittelft eines ſehr langfidtigen, aber ſichern Wechſels, 
den man als Zablung dafiir erhält. Der Gott nämlich, welder 
Anfangs der Sdhipfer war, tritt gulegt als Rader und Vergelter 
auf, Rückficht auf einen folden fann allerdings tugendhafte Hand- 

g* 
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Iungen hervorrufen: allein diefe werden, da Furdht vor Strofe, 
oder Hoffnung auf Cohn ihr Motiv ift, nidjt rein moraliſch feyn; 
vielmehr wird das Innere einer folden Tugend auf Eugen und 
wohl iberlegenden Egoismus zurücklaufen. In legter Inſtanz 
fommt e8 dabei allein auf die Feftigheit des Glaubens an uns 
erweisliche Dinge an: ift diefe vorhanden; fo wird man allerdings 
nidt anftehen, eine furge Friſt Leiden für eine Ewigleit Freuden 
gu iibernehmen, und der eigentlicd) leitende Grundſatz der Moral 
wird fen: „warten finnen.” Allein Seder, der einen Lohn feiner 
Thaten ſucht, fei e8 in diefer Welt, oder in einer fiinftigen, ift 
ein Ggoift: entgeht ihm der geboffte Cohn; fo ift es gleidviel, ob 
Dies durch den Bufall geſchehe, der diefe Welt beherrſcht, oder 
durch die Leerheit des Wahns, der ihm die fiinftige erbaute. 
Dieferwegen untergrabt aud) Rants Moraltheologie eigentlich die 
Moral. | 

A parte ante nun wieder tft der Theismus ebenfalls mit 
der Moral im Widerftreit; weil er Freiheit und Zurednungs- 
fabigheit aufhebt. Denn an einem Wefen, weldes, feiner exi- 
stentia und essentia nad, da8 Werk eines andern ift, (aft fid 
weder Schuld nod BVerdienft denfen. Schon Vauvenargues 
fagt fehr richtig: Un €tre, qui a tout recu, ne peut agir 
que par ce qui lui a été donné; et tout la puissance divine, 
qui est infinie, ne saurait le rendre indépendant. (Discours 
sur la liberté. Giehe Cuvres complétes, Paris 1823, Tom. II, 
p. 331.) Rann es dod), gleich jedem andern, nur irgend dent: 
baren Wefen, nicht anders, als feiner Befdaffenheit gemäß 
wirfen und dadurch dtefe fund geben: wie e8 aber befdhaffen ijt, 
fo ift e8 hier gefdaffen. Handelt es nun fdledht; fo fommt dies 
daber, dak es ſchlecht ijt, und dann ijt die Sduld nicht feine, 
fondern Deffen, der es gemadt hat. Unvermeidlid) ift der Ur⸗ 
Heber feines Dafeyns und feiner Befdajfenheit, dazu aud) nod 
der Umſtände, in die es gefegt worden, auc) der Urbeber feines 
Wirkens und feiner Thaten, als welche durd dies Wiles fo ficer 
beftimmt find, wie durch zwei Winkel und eine Linie der Triangel. 
Die Richtigheit diefer Argumentation haben, während die Andern 
fie verfdmist und feighergig ignorirvten, ©. Auguftinus, Hume 
und Rant fehr wohl eingefehn und eingeftanden; worilber ich aus- 
führlich beridjtet habe in meiner Preisſchrift über die Freiheit des 
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Willens, S. 67 fg. (2. Aufl. S. 66 fg.). Eben um dieſe furchtbare und 
exterminirende Schwierigkeit zu eludiren, hat man die Freiheit des 
Willens, das liberum arbitrium indifferentiae, erfunden, welches 
eine ganz monſtroſe Filtion enthält und daher von allen denkenden 
Kopfen ſtets beſtritten und ſchon längſt verworfen, vielleicht aber 
nirgends ſo ſyſtematiſch und gründlich widerlegt iſt, wie in der 
ſoeben angeführten Schrift. Mag immerhin der Pdbel ſich nod 
ferner mit der Willensfreiheit ſchleppen, auc) der litterariſche, 
auch der philoſophirende Pobel: was kümmert das uns? Die 
Behauptung, daß ein gegebenes Weſen frei ſei, d. h. unter ge⸗ 
gebenen Umſtänden fo und aud anders handeln finne, beſagt, 
daß es eine existentia ohne alle essentia habe, d. h. dag es 
bloB fei, ohne irgend etwas gu ſeyn; alfo dab es nidts fet, 
dabei aber dod) Jet; mithin, dab es zugleich fei und nicht fei. 
Alfo ift Dies der Gipfel der Abfurditit, aber nidtsdeftoweniger 
gut fiir Leute, welche nicht die Wahrheit, fondern ihr Futter 
fudjen und daber nie etwas gelten laffen werden, was nidt in 
ihren Kram, in die fable convenue, von der fie Leben, paft: 
ftatt des Widerlegens dient ihrer Ohnmadt das Ignoriren. Und 
auf die Meinungen folder Booxnuata, in terram prona et 
ventri obedientia follte man ein Gewidt legen?! — Alles 
was ift, das ift aud etwas, hat ein Wefen, eine Befchaffen- 
beit, einen Gharalter: diefem gemäß mug es wirfen, mug es 
handeln (welches heißt nad) Motiven wirken), wann die äußern 
Anläſſe fommen, welde die einzelnen Aeugerungen deffelben hers 
vorfoden. Wo nun daffelbe das Dafeyn, die existentia, hers 
hat, da bat eS auch das Was, die Befdhaffenheit, die essentia, 
her; weil beide gwar im Begriff verfdieden, jedoch nicht in der 
Wirklifeit trennbar find. Was aber eine essentia, d. h. eine 
Natur, einen Charalter, eine Beſchaffenheit hat, kann ftets nur 
dieſer gemäß und nie anders wirfen: blog der Zeitpuntt und 
die nähere Geftalt und Beſchaffenheit der einzelnen Handlungen 
wird dabei jedes Mal durch die eintretenden Motive beftimmt. 
Dag der Schbpfer den Menſchen fret gefdaffen habe, befagt 
cine Unmiglidfeit, nümlich dag er ihm eine existentia obne 
essentia verliehen, alfo ifm da8 Daſeyn blog in abstracto 
gegeben habe, indem er ifm ilberlieB, als was er dafeyn wolle. 
Hierüber bitte id) den §. 20 meiner Abhandlung über da8 Funs 
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dament der Moral nadgulefen. — Mtoralifde Freiheit und Vers 
antwortlichkeit, oder Zurechnungsfähigkeit, fegen ſchlechterdings 
Aſeität voraus. Die Handlungen werden ſtets aus dem Cha- 
rafter, d. i. ans der eigenthimliden und daber unverinderliden 
Befdhaffenheit eines Wefens, unter Cinwirfung und nad) Maaß⸗ 
gabe der Motive mit Nothwendigheit hervorgehn: alfo mug 
daffelbe, foll es verantwortlid) feyn, urfpriinglid) und aué eigener 
Machtvollkommenheit exiftiren: es muß, feiner existentia und 
essentia nad, felbft fein eigenes Werf und der Urheber feiner 
felbft feyn, wenn eS der wahre Urbeber feiner Thaten ſeyn fol. 
Oder, wie ich eS in meinen beiden Preisfdriften ausgedriidt habe, 
die Freiheit fann nidjt im operari, mug alfo im esse liegen: 
denn vorhanden ift fie allerdings. 

Da diefes Alles nicht nur a priori demonftrabel ift, fondern 
fogar die tägliche Erfahrung uns deutlich lehrt, daß Seder feinen 
moralifden Charafter fdon fertig mit auf die Welt bringt und 
ihm bis ans Ende unwandelbar treu bleibt, und da ferner diefe 
Wahrheit im realen, prattifden Leben ſtillſchweigend, aber fider, 
porausgefegt wird, indem Seder fein Zutranen, oder Miftrauen, 
gu einem Andern den ein Mal an den Cag gelegten Charafter- 
gitgen Ddeffelben gemäß auf immer feftftellt; jo könnte man fid 
wundern, wie dod) nur, feit beiläufig 1600 Sahren, da8 Gegen- 
theil theoretifd) behanptet und demnach gelehrt wird, alle Menſchen 
feien, in moraliſcher Hinſicht, urſprünglich ganz gleich, und die 
qrofe Verſchiedenheit ihres Handelns entfpringe nidt aus urs 
fpriinglicher, angeborner Verfdiedenheit der Anlage und des Chae 
rafters, ben fo wenig aber aus den eintretendDen Umftinden und 
Anliffen; fondern eigentlid) aus gar nidts, weldes Garnichts 
fodann den Namen ,,freier Wille’ erhält. — Allein diefe abfurde 
Lehre wird nothwendig gemadt durd) eine andere, ebenfalls rein 
theoretifdje Annahme, mit der fie genau gufammenhdngt, nämlich 
durch diefe, daß die Geburt des Menſchen der abfolute Anfang 
feines Dafeyns fei, idem derfelbe aus nidts gefdaffen (ein 
terminus ad hoc) werbde. Wenn nun, unter diefer Vorausſetzung, 
bas Leben nod) eine moralijdhe Bedeutung und Tendenz bebalten 
foll; fo muß diefe freilich erft im Laufe deffelben ihren Urfprung 
finden, und gwar aus nichts, wie dieſer ganze fo gedadte Menſch 
aus nichts ift: denn jede Beziehung auf eine vorhergingige Be- 
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dingung, ein friiheres Dafeyn, oder eine außerzeitliche That, auf 
dergleiden dod) die unermeflide, urfpriinglide und angeborne 
Berfdiedenheit der moralifden Charaftere deutlich zurückweiſt, 
bleibt bier, ein fiir alle Mal, ausgefdloffen. Daher alfo die 
abjurde Filtion eines freien Willens. — Die Wahrheiten ftehn 
befanntlich alle im Zuſammenhange; aber auch die Irrthümer 
madden einander nbthig, — wie eine Lüge eine gweite erfordert, 
oder wie zwei Karten, gegen einander geftemmt, fid) wechſelſeitig 
ftiigen, — fo lange nichts fie beide umſtößt. 


3) Nicht viel beffer, als mit der Willensfreiheit, fteht es, 


unter Annahme des Theismus, mit unfrer Fortbauer nad) dem 
Tode. Was von einem Andern gefdaffen ijt hat einen Anfang 
feines Dafeyns gehabt. Dak nun daffelbe, nachdem es dod) eine 
imendlide Zeit gar nidjt gewefen, von nun an in alle Cwigfeit 
fortbauern folle, ift eime fiber die Dtaafen kühne Annahme. Bin 
id) allererft bei meiner Geburt aus Nichts geworden und ge- 
ſchaffen; fo ift die höchſte Wahrideinlidfeit vorhanden, daß id 
im Tobe wieder gu nichts werde. Unendliche Dauer a parte 
post und Nichts a parte ante geht nidt gufammen. Nur was 
felbft urfpriinglid, ewig, ungefdaffen ijt, kann ungerftirbar fetyn. 
(©. Aristoteles de coelo, I, 12. 282, a, 25 fg. und Priestley, 
on matter and spirit, Birmingham 1782, Vol. I. p. 234.) 
Allenfalls können daher Die im Tode vergagen, welche glauben, 
vor 30 oder 60 Sahren ein reines Nichts gewefen und aus diefem 
fodann als das Werk eines Andern hervorgegangen gu feyn; da 
fie jegt die fchwere Aufgabe haben, angunehmen, daß ein fo ent. 
ftandenes Daſeyn, feines ſpäten, erft nad) Ablauf einer unend- 
licen Zeit eingetretenen Anfangs ungeadtet, dod) von endlofer 
Dauer feyn werde. Hingegen wie follte Der den Tod fiirdten, 
der fic) als bas urfpriingliche und ewige Wefen, die Quelle alles 
Dafeyns felbft, erfennt, und weiß, dak auger ihm eigentlich nidts 
exiſtirt; der mit dem Spruce des heiligen Upanijdads hae omnes 
creaturae in totum ego sum, et praeter me aliud ens non 
est im Munde, oder dod) im Herzen, fein individuelles Dafeyn 
endigt. Alfo nur er fann, bei fonfequentem Denken, rubig 
fterben. Denn, wie gefagt, Afeitdt ift die Bedingung, wie der 
Zurechnungsfähigkeit, fo aud) der Unfterblidfeit. Diefem ente 
ſprechend ift in Sndien die Veradtung des Todes und die voll- 
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kommenſte Gelaffenheit, ſelbſt Freudigleit tim Sterben redht eigent⸗ 
lid) gu Hanfe. Das Sudenthum Hingegen, weldes urſprünglich 
die einzige und alleinige rein monotheiftifde, einen wirklichen 
Gott-Sdhipfer Himmels und der Erden lehrende Religion ft, 
hat, mit vollfommener Ronfequenz, feine Unjterblicdfeitslehre, 
alfo auch feine Vergeltung nad dem Tode, fondern bloß zeitliche 
Strafen und Belohnungen; wodurd es fid) ebenfalls von allen 
anbdern Religionen, wenn auch nidt gu feinem Bortheil, unter- 
ſcheidt. Die dem Sudenthum entfproffenen zwei Religionen 
find, indem fie, aud befferen, ihnen anbderweitig befannt ge- 
wordenen @laubenslehren, die Unfterblidfeit hingunahmen und 
dod) den Gott-Schöpfer beibebielten, hierin eigentlich infonfequent 
geworden. *) 


*) Die eigentlide Sudenreligion, wie fie im ber Genefis und allen 
Hiftorifden Büchern, bis gum Enbe der Shronifa, bargeftellt und gelehrt wird, 
ift bie rohefte aller Religionen, weil fie die einzige ift, bite durdaus feine 
Unfterblidfeitslehre, nod irgend eine Spur davon, bat. Jeder Konig und 
jeder Held, oder Prophet, wird, wenn er ftirbt, bet ſeinen Vätern begraben, 
und bamit ift Wiles aus: feine Spur von irgendb einem Daſeyn nad bem 
Robe; ja, wie abfidtlidy, fdeint jeder Gedanke diefer Art befeitigt gu feyn. 
Z. B. dem Konig Jofias halt der Sehovah eine lange Belobungsrede: fie 
ſchließt mit ber Verheißung einer Belohnung. Diefe lautet: (ov xpocredyuc 
GE TPOS TOUG TATEPAE Gov, xaL MPOSTEINOY TpOG TA pvHata cov ev dronvy 
(2. Chron. 34, 28) und daß er alfo den Nebuladnegar nicht erleben fol. 
Aber fein Gedanke an ein anberes Dafeyn nach dem Tobe und damit an 
einen poſitiven Lohn, ftatt bes bloß negativen, gu fterben, umd feine fernere 
Leiden gu erleben. Gonbern, hat ber Herr Sehovah fein Werk und Spiel- 
zeug genugfam abgenubt und abgequalt, fo ſchmeißt er es weg, auf ben Dit: 
bas iff ber Lohn für daffelbe. Chen weil bie Jubenreligion teine Unfterb- 
lichkeit, folglid) aud feine Strafen nad dem Tobe fennt, fann der Jehovah 
tem Gilnber, bem e8 auf Erden wobhlgebt, nidts Anberes androben, als daß 
ex deſſen Miffethaten an feinen Rindern unb Kindeskindern, bis ins vierte 
Geſchlecht, firafen werbe, wie gu erfehen Exodus, C. 34, v. 7, und Numeri, 
C. 14, v. 18. — Dies beweiſt die Abwefenheit aller Unflerblicfeitslehre. 
Ebenfalls nod bie Stelle im Tobias, C. 3, 6, wo diefer den Jehovah um 


- feinen Tod bittet, oxwe arolvdw xar yevwopae yn, weiter nidts; von einem 


Dafeyn nah dem Lode fein Begriff. — Sm A. T. wird als Lohn der Tugend 
verheifen, recht lange auf Erdem gu leben (3. B. 5. Mof. 5, 16 und 33), 
im Veda hingegen, nidt wieder geboren gu werden. — Die VBeradtung, in 
ber bie Suben ftets bet allen ihnen gleichzeitigen Völkern ſtanden, mag grofen 
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. Dap, wie eben geſagt, das Judenthum die alleinige rein 
monotheijtifde, d. h. einen Gott⸗Schöpfer als Urfprung aller 


Theils auf ber armfaligen Befdaffenheit ihrer Religion berubt haben. Was 
Koheleth 3, 19, 20 ausfpridit, ift bie eigentlide Gefinnung ber Juden⸗ 
religion. Wenn etiwan, wie im Daniel 12, 2 auf eine Unfterblidfeit an⸗ 
gefpielt wird, fo ift e8 frembe bineingebradte ebre, wie dies ans Das 
niel 1, 4 und 6 hervorgeht. Im 2. Bud der Makkabäer C. 7 tritt die 
Unfterblidfeitslehre beutlid auf: Babyloniſchen Urfprungs. Alle andern Re⸗ 
ligionen, die ber Inder, ſowohl Brahmanen als Buddhaiften, Aegypter, Perfer, 
ja, ber Druiden, lehren Unfterblidfeit und aud, mit Ausnahme der Perfer 
im Zentavefta, Metempfydofe. Selbft Griedhen und Romer Hatten etwas 
post letum, Tartarus und Elyfium, unb fagten: 

Sunt aliquid manes, letum non omnia finit 

Luridaque evictos effugit umbra rogos. 

Propert. Eleg. IV, 7, v. 1 unb 2. 

Ueberhaupt befteht das eigentlich Wefentlide einer Religion als folder 
in ber Uebergeugung, die fle und giebt, daß unfer eigentlides Daſeyn nidt 
auf ainfer Leber beſchränkt, fondern unendlid) iff. Solches nun leiftet diefe 
erbirmlide Subenreligion burdané nidt, ja unternimmt es nidt. Darum ift 
file die robefte und ſchlechteſte unter allen Religionen und befteht bloß in einem 
abfurben und empörenden Theismus, der darauf hinausläuft, daß ber xupros, 
ber bie Welt gefdaffen Hat, verehrt fey will; daher er vor allen Dingen 
eiferſüchtig ift auf die fibrigen Götter: wird Denen geopfert, fo ergrimmt 
er, unb feinen Juden geht's ſchlecht. Alle dieſe andern Religionen unb ihre. 
Götter werden in ber LXX BSedrvyyva gefdimpft: aber das unfterblidleits- 
fofe robe Judenthum verdient eigentlich biefen Namen. Denn es ift eine 
Religion ohne alle metaphyfifde Tendenz. Während alle andern Religionen 
bie metaphyfifhe Bedeutung des Lebens Hem Volle in Bild und Gleidnif 
beigubringen fuden, ift bie Subenreligion gang immanent und liefert nidts 
als ein bloßes Kriegsgefdrei bei Bekämpfung anbderer Voller. Je nun, die 
Inden find eben bas auserwählte Voll ahres Gottes, und er ift ber auser- 
wiblte Gott fetnes Volkes. Unb bas hat weiter niemanben zu fiimmern. 
Hingegen kann man bem Jubdenthum den Ruhm nidt ftreitig machen, dak 
es bie einzige wirklich monotheiftifdhe Religion auf Erben fei: teine andere 
hat einen objeftiven Gott, Sdhipfer Himmels und ber Erde aufguweifen. 
Wenn ic aber bemerfe, daß bie gegentwdrtigen Europäiſchen Völker fid ge⸗ 
tiffermaafen als bie Erben jenes auserwählten Volkes Gottes anfebn, fo 
fann ic) mein Bedauern nicht verbeblen. 

Uebrigens ift ber Eindrud, den das Stubium ber LXX bei mir nad- 
gelaffen bat, eine herzliche Liebe und innige Verehrung bes peyas Baorrevs 
NafouywSovocop, wenn er auch etwas gu gelinde verfabren ift mit einem 
Bolle, weldes ſich einen Gott Gielt, ber ihm die Lander feiner Nachbarn 
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Dinge lehrende Religion fei, tft ein Verdienft, weldes man, un⸗ 
begretflicherweife, gu verbergen bemüht gewefen ijt, indem matt 
ftetS behauptet und gelehrt hat, alle Volker verehrten den wabhren 
Gott, went aud unter andern Namen. Hieran fehlt jedod 
nidt nur viel, fondern Wiles. Dak der Buddhaismus, alfo dte 
Religion, weldje durch die Aberwiegende Anzahl ihrer Belenner 
bie vornehmſte auf Erden ift, durdaus und ausdrücklich atheiftifd 
fei, ijt durch die Uebereinftimmung aller unverfälſchten Zeugniffe 
und Urfdriften auger Zweifel gefebt. Auch die Veden lehren 
feinen Gott-Gdhipfer, fondern eine Weltfeele, genannt das 
Brahm (im neutro), wovon der, dem Nabel des Wiſchnu ents 
{proffene Brahma, mit den vier Gefidtern und als Theil des 
Trimurti, blog eine populäre Perfonifilation, in ber fo höchſt 
burdfidtigen Indiſchen Mythologie ift. Er ftellt offenbar, die 
Zeugung, das Cntftehen der Wefen, wie Wifdnu ihre Alme, 
und Schiwa ihren Untergang dar. Aud ift fein Hervorbringen 
der Welt ein fiindlider Alt, eben wie die Weltinfarnation des 
Brahm. Sodann dem Ormuzd der Zendaveſta tft, wie wir 
wiſſen, Ahriman ebenbirtig, und beide find aus der ungemeffenen 
Beit, Bervane Aferene (wenn eS damit feine Richtigkeit Hat), 
hervorgegangen. Ebenfalls in der von Sanchoniathon nieder⸗ 
gefdyriebenen und von Philo Byblius uns aufbehaltenen ſehr 
ſchönen und höchſt lefenswerthen Rosmogonie der PHInicter, 
die vielleicht das Urbild der Mofaifden ift, finden wie feine 
Spur von Theismus oder Weltſchöpfung durd) ein perfiulides 
Wefen. Nämlich aud) hier fehn wir, wie in der Mtofaifden 
Genefis, das urfpriinglide Chaos in Nacht verſenkt; aber fein 
Gott tritt auf, befehlend, es werde Licht, und werde Dies und 
werde Das: o nein! fondern yoacty to mvevpa tov lov 
aoyav: der in der Maſſe giihrende Geift verliebt fid) in fein 
eigeneS Weſen, wodurd eine Miſchung jener Urbeftandtheile der 
Welt entfteht, aus welder, und gwar, fehr treffend und bedeu- 
tungsvoll, in Folge eben der Sehnfucht, motoc, weldhe, wie der 


ſcheukte ober verhieß, im beren Beſitz es fic dann durch Rauben ober Morden 
jeste und bann bem Gott einen Tempel barin bante. Midge jedes Voll, 
bas fich einen Gott halt, ber bie Nachbarländer gu ,,Lanbern ber Verheißung“ 
madt, redjtzeitig feinen Nebulabnezar finden und feinen Antiochus Epiphanes 
bagu, und weiter feine Umſtände mit ihm gemadt werden! 
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Kommentator richtig bemerkt, der Gros der Griechen ift, ſich 
der Urſchlamm entwickelt, und aus dieſem zuletzt Pflanzen und 
endlich aud) erkennende Weſen, d. i. Thiere hervorgehn. Denn 
bis dahin ging, wie ausdrücklich bemerkt wird, Alles ohne Er⸗ 
keuntniß vor ſich: auto de oux syryvwoxs thy Exvtov xttow. 
Go fteht es, figt Gandoniathon hingu, in der von Taaut, dem 
Aegypter, niedergefdriebenen Nosmogonie. Auf feine Rosmogonie 
folgt ſodann die nähere Zoogonie. Gewiffe atmofphirifde und 
terreftrifde Vorgänge werden befdrieben, die wirklich an die 
folgeridtigen Annahmen unferer heutigen Geologie erinnern: 
gulegt folgt auf heftige Regengiiffe Donner und Bliz, von deffen 
Rraden aufgeidredt die erfennenden Thiere in’s Dafeyn ere 
wadjen, ,,und nunmehr bemegt fid, auf der Erde und im Meer, 
da8 Männliche und Weiblide.” — Euſebius, dem wir diefe 
Bruchſtücke des Philo Byblius verdanfen (S. Praeparat. evangel. 
L. II, c. 10), klagt demnach mit vollem Recht diefe Rosmogonie 
des Atheismus an: Das ift fie unftreitig, wie alle und jede 
Lehre von der Cutftehung der Welt, mit alleiniger Ausnahme 
der Sildifden. — Bn der Mythologie der Griedhen und Rimer 
finden wir gwar Gétter, als Biter von Gittern und beiltufig 
von Menſchen (obwohl diefe urſprünglich die Tdpferarbeit des 
Prometheus find), jedoch keinen Gott⸗Schöpfer. Denn daf 
fpdterbin ein Paar mit dem Sudenthum belannt gewordene Philo- 
fophen den Vater Reus gu einem folden haben umdeuten wollen, 
kümmert dieſen nidt; fo wenig, wie dab ibn, ohne feine Gr- 
laubniß dazu eingeholt gu haben, Dante, in feiner Holle, mit 
dem Domeneddio, deffen unerhirte Rachſucht und Grauſamleit 
dafelbjt celebrirt und ansgemalt wird, one Umſtände identi- 
ficiven will; 3. B. C. 14, 70. C. 31, 92. Endlich (denn man 
hat nach Allem gegriffen) ift aud) die unzählige Mal wiederholte 
Nadhridt, dak die nordamerifanifden Wilden unter dem Namen 
des großen Geiftes Gott, den Schipfer Himmels und der Erden, 
verehrten, mithin reine Theiften wären, ganz unridtig. Diefer 
Serthum ift nenerlid) widerlegt worden, durd eine Abhandlung — 
liber die nordamerifanifden Wilden, welde John Scouler in 
einer 1846 gebaltenen Gigung der Londoner ethnographifden 
Gefellfdaft vorgelefen hat und von welder linstitut, journal 
des sociétés savantes, Sect. 2, Juillet 1847, einen Auszug 
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giebt. Gr fagt: ,,Wenn man uns, in den Bevidten ber die 
Superftitionen der Gndianer, vom großen Geifte fpridt, find 
wir geneigt, angunehmen, daß diefer Ausdrud eine Vorftelfung 
bezeidyne, die mit der, welde wir daran knüpfen, dbereinftimmt 
und dak ihr Glaube ein einfacher, natürlicher Theismus fei. 
Allein diefe Auslegung ift von der ridtigen fehr weit entfernt. 
Die Religion diefer Sndianer ift vielmehr ein reiner Fetifdis- 
mus, der in Zaubermittefn und Zaubereien befteht. In dem 
Berichte Tanner's, der von Kindheit an unter ihnen gelebt hat, 
find die Details getreu und merhwiirdig, hingegen weit verfdieden 
von den Erfindungen gewiffer Schriftſteller: man erfieht nimlid 
daraus, dak die Religion diefer Sndianer wirklid) nur ein Feti- 
ſchismus ijt, dem ähnlich, welder ehemals bet den Finnen und 
nod) jegt bet den fibivijden Volkern angetroffen wird. Bei den 
Bftlic) vom Gebirge wohnenden Sndianern befteht der Fetifd) blof 
aus erſtwelchem Gegenftande, dem man geheimnigvolle Cigen- 
ſchaften beilegt“ u. f. w. 

Dieſem Allen zufolge hat die hier in Rede ſtehende Meinung 
vielmehr ihrem Gegentheile Platz zu machen, daß nämlich nur 
ein einziges, gwar ſehr kleines, unbedeutendes, von allen gleich⸗ 
zeitigen Völkern verachtetes und ganz allein unter allen ohne 
irgend einen Glauben an Fortdauer nach dem Tode lebendes, 
aber nun ein Mal dazu auserwähltes Volk reinen Monotheismus, 
oder die Erkenntniß des wahren Gottes, gehabt habe; und auch 
dieſes nicht durch Philoſophie, ſondern allein durch Offenbarung; 
wie es auch dieſer angemeſſen iſt: denn welchen Werth hätte eine 
Offenbarung, die nur das lehrte, was man auch ohne ſie wüßte? 
— Daß fein anderes Volk einen ſolchen Gedanken jemals gefaßt 
hat, muß demnach zur Werthſchätzung der Offenbarung beitragen. 


8. 14. 
Einige Bemerkungen über meine eigene 
Philoſophie. 
Wohl kaum iſt irgend ein philoſophiſches Syſtem fo einfach 
und aus ſo wenigen Elementen zuſammengeſetzt, wie das meinige; 
daher ſich daſſelbe mit Einem Blick leicht überſchauen und zu— 
ſammenfaſſen läßt. Dies beruht zuletzt auf der völligen Einheit 
und Uebereinſtimmung ſeiner Grundgedanken, und iſt überhaupt 
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ein günſtiges Zeichen für ſeine Wahrheit, die ja der Einfachheit 
verwandt iſt: arovg 0 tre aAnTetag Aoyo> epu’ simplex sigillum 
veri. Man könnte mein Syftem bezeichnen alS immanenten 
Dogmatismus: denn feine Lehrſätze find gwar dogmatifd, gehn 
jedod) nicht über die in der Erfahrung gegebene Welt hinaus; 
fondern erfliren blog was diefe fet, indem fie diefelbe in ihre 
letzten Beftandtheile zerlegen. Nämlich der alte, von Rant ume 
geſtoßene Dogmatismus (nidt weniger die Windbeuteleien der drei 
modernen Univerfitits-Gophiften) ift transfcendent; indem er 
fiber die Welt hinausgeht, um fie aus etwas Anderem gu ers 
klären: er macht fie zur Folge eines Grundes, auf ‘welden er 
aus ihr ſchließt. Meine Philofophie hingegen hub mit dem Gag 
an, daß es allein in der Welt und unter Vorausfegung derfelben 
Griinde und Folgen gebe; indem der Gag vom Grunbde, in feinen 
vier Geftalten, blog die allgemeinfte Form des Intellekts fei, in 
diefem aber allein, al8 dem wahren locus mundi, die objeltive 
Welt dajtehe. — ~ 

Sn andern philofophifden Syſtemen ift die Konſequenz das 
durch zu Wege gebradt, dab Sak aus Satz gefolgert wird. 
Hiegu aber muß nothwendigerweife der eigentlide Gebhalt ded 
Syſtems fdon in den alleroberjten Sätzen vorhanden feyn; wo- 
durch denn das Uebrige, als daraus abgeleitet, ſchwerlich anders, 
als monoton, arm, [eer und langweilig ausfallen fann, weil ed 
eben nur entwidelt und wiederbolt, was in den Grundſätzen {don 
ausgejagt war. Diefe traurige Folge der demonftrativen Ab⸗ 
{eitung wird am fühlbarſten bet Chr. Wolf: aber fogar Spinoja, 
der jene Methode ftreng verfolgte, hat dieſem Nachtheil derſelben 
nidt gang entgehn können; wiewohl er, durd) feinen Geift, dafiir 
ju fompenfiren gewußt fat. — Meine Sige Hingegen beruben 
meiftens nidt auf Schlußketten, fondern unmittelbar auf der an- 
ſchaulichen Welt felbft, und die, in meinem Syfteme, fo fehr 
wie in irgend einem, vorhandene ftrenge Ronfequeng tft in der 
Regel nidt eine auf bloß logiſchem Wege gewonnene; vielmehr 
ift e8 diejenige natiirliche Uebereinjtimmung der Gage, welde un- 
ausbleiblid) dadurch eintritt, daß ihnen ſämmtlich die intuitive 
Erkenntniß, nämlich die anfdhaulide Auffaffung des felben, nur 
fucceffive von verfdiedenen Seiten betradjteten Objefts, alfo der 
tealen Welt, in allen ihren Phänomenen, unter Berückſichtigung 
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des Bewußtſeyns, darin fie fid) darjtellt, gum Grunde liegt. 
DeShalb and) Habe ich iiber die Zufammenftimmung meiner Gage 
ftet8 auger Gorgen feyn können; fogar nod) dann, wann einzelne 
derfelben mir, wie bisweilen eme Zeit fang der Fall gewefen, 
unvereinbar fdjienen: denn die Uebereinſtimmung fand fid) nadber 
tidtig von felbft ein, in dem Maaße, wie die Gage vollzählig 
zuſammenkamen; weil fie bet mir eben nichts Anderes ijt, als die 
Uebereinftimmung der Realitit mit fid) felbft, die ja niemals 
fehlen fann. Dies ift Oem analog, dak wir bisweilen, wenn 
wir ein Gebiude gum erften Mal und nur von Einer Seite er- 
bliden, den Zuſammenhang feiner Theile nod) nicht verftehn, 
jedoch gewif find, dag er nicht feblt und fid) zeigen wird, fobald 
wir ganz berumgefommen. Diefe Art der Zufammenftimmung 
aber ift, vermöge ihrer Urfpriinglidfeit und weil fie unter be- 
fttindiger Kontrole der Erfahrung fteht, cine vollfommen fidere: 
hingegen jene abgeleitete, bie der Syllogismus allein zu Wege 
bringt, fann leicht ein Mal falſch befunden werden; fobald nämlich 
irgend ein Glied ber langen Mette unächt, Loder befeftigt, oder 
fonft feblerhaft befdaffen ijt. Dem entſprechend hat meine Philo⸗ 
fophie einen breiten Boden, auf weldem Alles unmittelbar und 
daher fider fteht; während bie andern Syſteme Hod) aufgefiihrten 
Thürmen gleichen: bricdt hier eine Stütze, fo ſtürzt Alles ein. — 
Wiles Hier Gefagte läßt fic) in den Satz gujammenfaffen, dak 
meine Philofophie auf dem analytifden, nidt auf dem fyntheti- 
fen Wege entftanden und dargeftellt ijt. 

Als den eigenthiimliden Charafter meines Philofophirens 
darf id anfiihren, daß ic iiberall den Dingen anf den Grund 
gu fommen fude, indem ich nicdt ablafje, fie bis anf das 
{este, real Gegebene gu verfolgen. Dies gefdhieht vermöge eines 
natürlichen Hanges, der es mir faft unmöglich macht, mid bei 
irgend nod allgemeiner und abjftrafter, daber nod) unbeftimmter 
Erfenntnif, bet bloßen Begriffen, geſchweige bei Worten zu be- 
rubigen; fondern mid) weiter treibt, bis id) die letzte Grundlage 
aller Begriffe und Sätze, die allemal anſchaulich tft, nadt vor 
mir babe, welde id) dann entweder als Urphinomen ftehn laſſen 
mug, wo möglich aber fie nod) in ihre Clemente auflöſe, jeden- 
falls das Wejen der Sache bis aufs Aeußerſte verfolgend. Dtefer- 
wegen wird man einft (natürlich night, fo lange ic lebe) erfennen, 
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daß die Behandlung des ſelben Gegenftandes von irgend einem 
friibern Pbhilofophen, gegen die meinige gehalten, flac) erfdeint. 
Daher hat die Menſchheit Manches, was fie nie vergeffen wird, 
von mir gelernt, und werden meine Sdjriften. nidt untergehn. — 

Bon einem Willen läßt auch der Theismus die Welt aus- 
gehn, von einem Willen die Planeten in ihren Bahnen geleitet 
und eine Natur auf ihrer Oberflide hervorgerufen werden; nur 
dab er, findifder Weife, diefen Willen nad außen verlegt und 
ihn erft mittelbar, nimlid unter DOazwifdentretung der Crfennt- 
nig und der Materie, nad menfdlider Art, auf die Dinge eins 
wirfen ligt; während bei mir der Wille nicht fowohl anf die 
Dinge, als in ihnen wirlt; ja, fie felbft gar nichts anders, als 
chen feine Sichtbarkeit find. Man fieht jedod an diefer Ueber- 
cinftimmung, daB wir Alle das Uripriingliche nist anders, denn 
als einen Willen gu denfen vermigen. Der Pantheismus 
nennt den in den Dingen wirfenden Willen einen Gott; wovon 
id) die Abjurditiit oft und ftarf genug geriigt habe: id) nenne 
ihn den Willen gum Leben; weil dies das legte Erlennbare 
an ihm ausfpridt. — Dies ndmlide Verhältniß der Mittelbar⸗ 
feit gur Unmittelbarfeit tritt abermalé in der Moral ein. Die 
Lheiften wollen eine Ausgleidung zwiſchen Oem, was Ciner 
thut, und Dem, was er leidet: id) aud. Sie aber nehmen 
foldje erſt mittelft der Zeit und eines Ridters und Bergelters 
an; id) hingegen unmittelbar, indem ich im Thäter und im Dulder 
das felbe Wefen nachweiſe. Die moralifden Refultate des Chriften- 
thums, bis zur höchſten Askeſe, findet man bet mir rattonell 
und im Rufammenbange der Dinge begriindet; während fie es 
im Ghriftenthum durch bloke Fabelu find. Der Glaube an diefe 
ſchwindet täglich mehr; daber wird man fid gu meiner Philo⸗ 
fophie wenden milffen. Die Pantheiſten fonnen feine ernftlid 
gemeinte Moral haben; — ba bei ihnen Alles gottlid und vor- 
trefflich iſt. — 

Ich habe viel Tadel darüber erfahren, daß ich, philoſophirend, 
mithin theoretiſch, das Leben als jammervoll und keineswegs 
wünſchenswerth dargeſtellt habe: doch aber wird wer praktiſch die 
entſchiedenſte Geringſchätzung deſſelben an den Tag legt gelobt, 
ja bewundert; und wer um Erhaltung deſſelben ſorgſam bemüht 
iſt wird verachtet. — 
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Raum Hatten meine Seriften and nur die Aufmerffamfeit 
Einzelner erregt; fo ließ fic) fchon, hinſichtlich meines Grund- 
gedanfens, die Prioritätsklage vernehmen, und wurde angefiihrt, 
daß Selling ein Mtal gefagt hatte ,, Wollen ift Urfeyn” und 
was man fonft in ber Art irgend aufzubringen vermodte. — 
Hieriiber ift, in Betreff der Gache felbft, gu fagen, dak die Wurzel 
meiner Philoſophie fdjon in der Kantiſchen liegt, befonders in der 
Lehre vom empirifden und intelligibeln Charalter, überhaupt aber 
darin, dag, fo oft Rant ein Mal mit dem Ding an fic etwas 
niber ané idjt tritt, e6 allemal als Wille durch feinen Schleier 
hervorfieht; worauf id) in meiner Rritif der Kantiſchen Philoſophie 
ausdridlid) aufmerffam gemadjt und demgufolge gefagt babe, daß 
meine Bhilofophie nur das zu⸗Ende⸗denken der feinigen fet. Daher 
darf man fic) nidt wundern, wenn in den ebenfalls von Rant 
ausgehenden Philofophemen Fidte’s und Schelling's fid 
Spuren des felben Grundgedanfens finden laffen; wiewohl fie dort 
ohne Folge, Zufammenhang und Durchführung auftreten, und 
demnad als ein blofer Vorfpuf meiner Lehre angufehen find. Im 
Allgemeinen aber ift über diefen Punkt gu fagen, dak von jeder 
großen Wahrheit fid), ehe fie gefunden worden, ein Vorgefühl 
fund giebt, eine Ahndung, ein undeutlides Bild, wie im Nebel, 
und cin vergeblides Haſchen, fie gu ergreifen; weil eben die 
Fortſchritte der Beit fie vorbereitet haben. Demgemäß priludiren 
dann vereinzelte Ausfpride. Allein nur wer eine Wahrheit aus 
ihren Gründen erfannt und in ihren Folgen durddadht, ihren 
gangen Inhalt entwidelt, den Umfang ihres Bereids überſehn 
und fie fonad), mit vollem Bewußtſeyn ihres Werthes und ihrer 
Wichtigkeit, deutlich und gufammenhingend dargelegt hat, der ift 
thr Urheber. Dak fie Hingegen, in alter oder neuer Zeit, irgend 
ein Mal mit halbem Bewußtſeyn und faft wie ein Reden im 
Schlaf, ausgefproden worden und demnad) fid) dafelbjt finden 
(apt, wenn man hinterher danach ſucht, bedeutet, wenn fie aud) 
totidem verbis daſteht, nicht viel mehr, als wire es totidem 
litteris; gleicjwie der Finder ciner Gace nur Der ift, welder fie, 
ihren Werth erfennend, aufhob und bewahrte; nicht aber Der, 
welder fie gufillig ein Mal in die Hand nahm und wieder fallen 
lieB; ober, wie Rolumbus der Entdeder Amerifa’s ift, nicht aber 
der erfte Schiffbrüchige, den die Wellen ein Mal dort abwarfen. 
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Dies eben ift der Ginn des Donatifden pereant qui ante nos 
nostra dixerunt. Wollte man hingegen dergleiden zufällige Aus- 
ſprüche als PBriorititen gegen mid) geltendD machen; fo bitte man 
viel weiter ausholen und 3. B. anführen können, daß Clemens 
Alexandrinus (Strom. Il. c. 17) fagt: xponyertar towwwy ravtav 
to Bouvreosan al yap doyiuxon Suvapere tov Bovdcotar Sraxovor 
xsquxace (Velle ergo omnia antecedit: rationales enim facul- 
tates sunt voluntatis ministrae. ©. Sanctorum Patrum Opera 
polemica, Vol. V. Wirceburgi 1779: Clementis Alex. Opera 
Tom. II, p. 304); wie aud), daf Spinoza fagt: Cupiditas est 
ipsa unius cujusque natura, seu essentia (Eth. P. III, prop. 57) 
und vorher: Hic conatus, cum ad mentem solam refertur, 
Voluntas appellatur; sed cum ad mentem et corpus simul 
refertur, vocatur Appetitus, qui proinde nihil aliud est, quam 
ipsa hominis essentia. (P. ILI, prop. 9, schol. und ſchließlich 
P. III. Defin. 1, explic.) — Mit grofem Rete fagt Hel- 
vetius: Il n’est point de moyens que l'envieux, sous l'appa- 
rence de la justice, n’emploie pour dégrader le mérite.... 
Crest Venvie seule qui nous fait trouver dans les anciens 
toutes les découvertes modernes. Une phrase vide de sens, 
ou du moins inintelligible avant ces découvertes, suffit pour 
faire crier au plagiat. (De l’esprit IV, 7.) Und nod eine 
Stelle des Helvetius fei es mir erlaubt, über diefen Puntt in 
Grinnerung ju bringen, deren Anfiihrung id) jedod) bitte, mir 
nicht als Gitelfeit und Uebermuth ausgulegen, fondern allein die 
Richtigkeit des davin ausgedriidten Gedanfens im Auge zu bes 
balten, es dabin ſtehn laſſend, ob irgend etwas davon auf 
mid) Anwendung finden finne, oder nidt. Quiconque se plait 
& considérer l'esprit humain voit, dans chaque siécle, cing 
ou six hommes d’esprit tourner autour de la découverte que 
fait homme de génie, Si Phonneur en reste à ce dernier, 
cest que cette découverte est, entre ses mains, plus féconde 
que dans les mains de tout autre; c’est qu'il rend ses 
idées avec plus de force et de netteté; et qu’enfin on voit 
toujours 4 la maniére différente, dont les hommes tirent 
parti d’un principe ou d’une découverte, & qui ce principe 
ou cette découverte appartient (De l’esprit IV, 1). — 

Sn Folge des alten, unverfihnliden Krieges, den iiberall 

Schopenhauer, Parerga, J. 10 


146 Cinige Bemerkungen 


und immerdar Unfahigkeit und Dummheit gegen Geift und Ver⸗ 
ftand führt, — fie durch Legionen, er durch Cinjelne vertreten, — 
bat Seder, der das Werthvolle und Aechte bringt, einen ſchweren 
Kampf gu beftehn, gegen Unverftand, Stumpfheit, verdorbenen 
Geſchmack, Privatintereffen und Neid, alle in wiirdiger Allianz, 
nimlid) in der, von welder Chamfort fagt: en examinant la 
ligue des sots contre les gens d’esprit, on croirait voir une 
conjuration de valets pour écarter les maitres. Mir aber 
war auferdem nod) ein ungewöhnlicher Feind Hingugegeben: ein 
großer Theil Derer, welde in meinem Fade das Urtheil des 
Publiftums zu leiten Beruf und Gelegenheit Hatten, war angeftellt 
und befoldet, dad Allerfdledtefte, die Hegelei, zu verbreiten, 
zu loben, ja in den Himmel gu erheber. Dies fann aber nicht 
gelingen, wenn man zugleich das Gute, auch nur einigermaagen, 
will gelten laffen. Hieraus erfldre fic) der ſpätere Lefer die ihm 
fonft räthſelhafte Thatſache, dag id) meinen eigentliden Zeit⸗ 
genoffen fo fremd geblieben bin, wie der Mann im Monde. 
Jedoch Hat ein Gedanfenfyftem, welches, and) beim Ausbleiben 
aller Theilnahme Anderer, feinen Urheber ein (anges Leben hin: 
durd) unabliffig und lebhaft gu beſchäftigen und zu anbaltender, 
unbelohnter Arbeit angufpornen vermag, eben Hieran ein Zeugnif 
fiir feinen Werth und feine Wahrheit. Ohne alle Aufmunterung 
von außen hat die Liebe zu meiner Gace ganz allein, meine 
vielen Tage Hindurd, mein Streben aufredjt gehalten und mid 
nicht ermüden laſſen: mit Beradjtung blidte ich dabei auf den 
fauter Ruhm des Schlechten. Denn beim Cintritt ins Leben 
hatte mein Genius mir die Wahl geftellt, entweder die Wahrheit 
gu erfennen, aber mit ihr Niemanden gu gefallen; oder aber, mit 
den Andern das Falfde gu lehren, unter Anhang und BVeifall: 
mir war fie nidjt ſchwer geworden. Demgemäß nun aber wurde 
das Schickſal meiner Philofophie das Widerfpiel deffen, welches 
die Hegelei hatte, fo gang und gar, daß man beide als die Rehr: 
feiten de8 felben Blattes anfehn fann, der Befdhaffenheit beider 
Philofophien gemäß. Die Hegelei, ohne Wahrheit, ohne Klarheit, 
ohne Geift, ja ohne Mtenfdenverftand, dazu nod im Gewand des 
elelhafteften Gallimathias, den man je gehirt, auftretend, wurde 
eine oftropirte und privilegirte Rathederphilofophie, folglidy ein 
Unfinn, der feinen Mann nährte. Meine, yur felben Zeit mit 
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thr auftretende Philofophie hatte zwar alle Eigenſchaften, welche 
jener abgingen: allein fie war feinen höhern Zwecken gemäß zu⸗ 
gefdnitten, bei den damaligen Zeitliuften fiir das Ratheder gar 
nidt geeignet und alfo, wie man fpridt, nidts damit gu madjen. 
Da folgte e8, wie Tag auf Nacht, daß die Hegelet die Fahne wurde, 
der Alles gulief, meine PHilofophie hingegen weder Beifall nod An⸗ 
hiinger fand, vielmehr, mit übereinſtimmender Abſichtlichkeit, gänzlich 
ignorirt, vertuſcht, wo möglich erſtickt wurde; weil durch ihre 
Gegenwart jenes ſo erkleckliche Spiel geſtört worden wäre, wie 
Schattenſpiel an der Wand durch hereinfallendes Tageslicht. Dem⸗ 
gemäß nun alſo wurde ich die eiſerne Maske, oder, wie der edele 
Dorguth ſagt, der Kaspar Hauſer der Philoſophieprofeſſoren:*) 
abgeſperrt von Luft und Licht, damit mich Keiner ſähe und meine 
angeborenen Anſprüche nicht zur Geltung gelangen könnten. Jetzt aber 
iſt der von den Philoſophieprofeſſoren todtgeſchwiegene Mann wieder 
auferſtanden, zur großen Beſtürzung der Philoſophieprofeſſoren, 
die gar nicht wiſſen, welches Geſicht fie jetzt aufſetzen ſollen. 


*) Anmerk. bes Herausgebers. —F. Dorguth, Geheimer Juſtiz⸗ 
rath zu Magdeburg, hat ſich in mehreren ſeiner kleinen philoſophiſchen Schriften 
das Verdienſt erworben, frühzeitig auf Schopenhauer hinzuweiſen und ſeine 
Philoſophie, gegen die er übrigens in mehreren Punkten Oppofition machte, zu ge⸗ 
bührender Anerkennung zu bringen. In „Die falſche Wurzel des Idealrealismus. 
Cin Sendſchreiben an Carl Roſenkranz“ (Magdeburg, bet Heinrichshofen 1843) 
ſprach Dorguth von Schopenhauer als dem „erſten realen ſyſtematiſchen Denter 
in ber ganjen Literaturgeſchichte“. Eigens ber Schopenhauerſchen Philofopbhie 
gewidmet war bie Sdrift Dorguths: „Schopenhauer in feiner Wahrheit. 
Mit einem Anhange über bas abftrafte Recht und die Dialeltif bes ethifden 
und des Rechtsbegriff,“ (Magdeburg, bei Heinridhshofen 1845). In der 
Schrift , Die Welt als Einheit, ein philofophifches Lehrgedicht mit Ridblid 
auf Alexander v. Humboldt’s Rosmos” (Magdeburg, bet Heinridebofen 1848) 
bradte Dorguth unter der Ueberſchrift: , Wille, das Wefen des fosmifden 
ins" hie Schopenhauerſche Grundlehre in Berfe. Obige Bezeichnung 
Sdhopenhauers als bes Kaspar Hanfer der Pbhilofophieprofefforen findet fid 
tn Dorguths Sdrift: „Grundkritik ber Dialeftif und des Identitätsſyſtems“ 
(Magdeburg, bei Heinrichshofen 1849), wo S. 9 gu lefen ift: „An diefem 
Identitätsſyſteme laboriren inſtinktmäßig, von der Mutterbruft ab, alle Philo⸗ 
fophen der Welt bis gu Schopenhauer, weldhen man ftets a la Caspar Hanfer 
ben Augen der Welt verbarg, theils Anderer Ehre und Brodes halber, theils 
um ibm fo befto unbemerfter einige Federn, wie 3. B. ans deſſen „das Seben 
und die Farben auszupfen gu können, worüber er fich wiederbolt beklagt.“ 
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’ Plato, de rep. VIL. 


Ueber die Univerfitits-Philofophie. 


— — 


Daß die Philoſophie auf Univerſitäten gelehrt wird, iſt ihr aller— 
dings auf mancherlei Weiſe erſprießlich. Sie erhält damit eine 
öffentliche Exiſtenz und ihre Standarte iſt aufgepflanzt vor den 
Augen der Menſchen; wodurch ſtets von Neuem ihr Daſeyn in 
Erinnerung gebracht und bemerklich wird. Der Hauptgewinn 
hieraus wird aber ſeyn, daß mancher junge und fähige Kopf mit 
iby bekannt gemacht und zu ihrem Studio auferweckt wird. In- 
swifden mug man gugeben, daß der gu iby Befiihigte und eben 
daher ihrer Bediirftige fie anc wohl auf andern Wegen antreffen 
und fennen fernen wiirde. Denn was fic liebt und fiir einander 
geboren ift findet fic) leicht gufammen: verwandte Seelen grüßen 
fi) ſchon aus der Ferne. Cinen Soldjen nämlich wird jedes Buch 
irgend eines ddten Philofophen, das ihm im die Hinde fallt, 
midtiger und wirkſamer anregen, als der Vortrag eines Katheder- 
philofophen, wie ih der Tag giebt, es vermag. Auch follte auf 
den Gymnafien der Platon fleipig gelefen werden, als welder das 
wirlfamfte Erregungsmittel des philofophifdyen Geiftes ijt. Ueber⸗ 
haupt aber bin id allmilig der Meinung geworden, daß der ers 
wähnte Mugen der Rathederphilofophie von dem Nachtheil itber- 
wogen werde, den die Philoſophie als Profeffion der Philoſophie 
als freter Wahrheitsforfdung, ober die Philoſophie tm Auftrage 
der Regierung der PBhilofophie im Wuftrage dex Natur und der 
Menſchheit bringt. 

Zuvörderſt nämlich wird cine Regierung nidt Leute befolden, 
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um Dem, was fie durd taufend von ihr angeftellte Priefter, oder 
Religionslehrer, von allen Kanzeln verfiinden (apt, direkt, oder 
aud) nur indireft, zu widerſprechen; da Dergleiden, in dem Maaße, 
als es wirkte, jene erftere Veranftaltung unwirkſam maden müßte. 
Denn bekanntlich heben Urtheile einander nicht allein durch den 
kontradiktoriſchen, ſondern auch durch den bloß konträren Gegen⸗ 
ſatz auf: z. B. dem Urtheil „die Roſe iſt roth“ widerſpricht nicht 
allein dieſes „ſie iſt nicht roth“; ſondern auch ſchon dieſes „ſie 
iſt gelb“, als welches hierin eben ſo viel, ja, mehr leiſtet. Daher 


der Grundſatz improbant secus docentes. Durch dieſen Umſtand 


gerathen aber die Univerſitätsphiloſophen in eine ganz eigenthüm⸗ 
liche Lage, deren öffentliches Geheimniß hier ein Mal Worte 
finden mag. In allen andern Wiſſenſchaften nämlich haben die 
Profeſſoren derſelben bloß die Verpflichtung, nach Kräften und 
Möglichkeit, zu lehren was wahr und richtig iſt. Ganz allein 
bei den Profeſſoren der Philoſophie iſt die Sache cum grano 
salis zu verſtehn. Hier nämlich hat es mit derſelben ein eigenes 
Bewandtniß, welches darauf beruht, daß das Problem ihrer 
Wiſſenſchaft das ſelbe iſt, worüber auch die Religion, in ihrer 
Weiſe, Aufſchluß ertheilt; deshalb ich dieſe als die Metaphyſik 
des Volkes bezeichnet habe. Demnach nun ſollen zwar auch die 
Profeſſoren der Philoſophie allerdings lehren was wahr und 
richtig iſt: aber eben dieſes muß im Grunde und im Weſentlichen 
das Selbe ſeyn, was die Landesreligion auch lehrt, als welche 
ja ebenfalls wahr und richtig iſt. Hieraus entſprang jener naive, 
ſchon in meiner Kritik der Kantiſchen Philoſophie angezogene Aus⸗ 
ſpruch eines ganz reputirlichen Philoſophieprofeſſors, im Jahr 1840: 
„leugnet eine Philoſophie die Grundideen des Chriſtenthums; ſo 
„iſt fie entweder falſch, oder, wenn aud wahr, dod un— 
„brauchbar.“ Man ſieht daraus, dag in der Univerſitäts⸗ 
philoſophie die Wahrheit nur eine ſekundäre Stelle einnimmt und, 
wenn es gefordert wird, aufſtehn muß, einer andern Eigenſchaft 
Platz zu machen. — Dies alſo unterſcheidet auf den Univer⸗ 
ſitäten die Philoſophie von allen andern daſelbſt kathederſäſſigen 
Wiſſenſchaften. 

In Folge hievon wird, ſo lange die Kirche beſteht, auf den 
Univerſitäten ſtets nur eine ſolche Philoſophie gelehrt werden 
dürfen, welche, mit durchgängiger Rückſicht auf die Landesreligion 


~ 
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abgefagt, diefer tm Wefentlicen parallel läuft und daher ftets, 
— allenfalls frané figurirt, feltjam verbrdmt und dadurch ſchwer 
verftiindlich gemadt, — dod) im Grunde und in der Hauptſache 
nidjts Anderes, als eine Paraphrafe und Apologic der Landes- 
religion ift. Den unter diefen Befdriinfungen Lehrenden bleibt 
fonad) nichts Anderes brig, als nad nenen Wendungen und 
Formen gu fuden, unter welden fie den in abjtrafte Ausdriide 
verfleideten und dadurd) fade gemadten Snhalt der Candesreligton 
aufftellen, der alsdann Bbhilofophie heißt. Will jedod) Einer oder 
der Andre augerdem nod etwas thun; fo wird er entweder 
in benachbarte Fader divagiren, ober feine Zuflucht gu allerlei 
unfduldigen Pößchen nehmen, wie etwan fchwierige analhtifde 
Rechnungen über das Aequilibrium dex BVorftellungen im menſch⸗ 
lichen Ropfe auszuführen, und ähnliche Späße. Inzwiſchen 
bleiben die ſolchermaaßen beſchränkten Univerſitätsphiloſophen bei 
der Sache ganz wohlgemuth; weil ihr eigentlicher Ernſt darin 
liegt, mit Ehren ein redliches Auskommen für ſich, nebſt Weib 
und Kind, zu erwerben, auch ein gewiſſes Anſehn vor den Leuten 
zu genießen; hingegen das tiefbewegte Gemüth eines wirklichen 
Philoſophen, deſſen ganzer und großer Ernſt im Aufſuchen eines 
Schlüſſels zu unſerm, ſo räthſelhaften wie mißlichen Daſeyn 
liegt, von ihnen zu den mythologiſchen Weſen gezählt wird; wenn 
nicht etwan gar der damit Behaftete, ſollte er ihnen je vorkommen, 
ihnen als von Monomanie beſeſſen erſcheint. Denn daß es mit 
der Philoſophie ſo recht eigentlicher, bitterer Ernſt ſeyn könne, 
läßt wohl, in der Regel, kein Menſch fich weniger träumen, als 
ein Docent derſelben; gleichwie der ungläubigſte Chriſt der Papſt 
zu ſeyn pflegt. Daher gehört es denn auch zu den ſeltenſten 
Fällen, daß ein wirklicher Philoſoph zugleich ein Docent der 
Philoſophie geweſen wäre*). Dag gerade Kant dieſen Aus—⸗ 


*) Es tft ganz natürlich, daß, je mehr von einem Profeffor Gottſelig⸗ 
feit geforbert wirb, defto weniger Gelehrſamkeit; — eben wie gu Altenfteine 
Reit es genug war, dak Einer ſich gum Hegel'ſchen Unfinn bekannte. Seitdem 
aber bet Beſetzung der Profeffuren bie Gelehrſamkeit durch die Gottfeligteit 
erfegt werden kann, übernehmen die Herren fic) nicht mit Erfterer. — Die 
Tartüffes follten fic lteber ménagiren und fic) fragen: ,,wer wird uns 
glauben, daß wir Das glauben?“ — Daf bie Herren Profefforen find, gebt 
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wabursfall darftellt, habe id), nebft den Griinden und Folgen der 
Sache, im zweiten Bande meines Hauptwerkes, 2. Aufl., K.17,S. 162 
(3. Aufl.,S. 179), bereits erörtert. Uebrigens liefert zu der oben auf- 
gedeckten konditionellen Exiſtenz aller Univerfitétsphilofophie einen 
Beleg das bekannte Schickſal Fichte's; wenn auch dieſer im Grunde 
ein bloßer Sophiſt, kein wirklicher Philoſoph war. Er hatte es 
nämlich gewagt, in ſeinem Philoſophiren die Lehren der. Landes⸗ 
religion außer Acht zu laſſen; wovon die Folge ſeine Kaſſation 
war, und zudem noch, dag der Pöobel thn inſultirte. Aud hat die 
Strafe bet ihm augeſchlagen, indem, nach feiner ſpätern Anftellung 
in Berlin, da8 abfolute Id fich ganz gehorfamft in den lieben 
Gott verwandelt hat und die ganze Lehre überhaupt einen überaus 
chriſtlichen WAnjtrid) erhielt; wovon befonders die ,, Anweifung zum 
feligen eben” geugt. Bemerfenswerth ift bet feinem Falle nod 
der Umjtand, dag man ihm zum Hauptvergehu den Gag, Gott 
jet nichts Anderes, als eben die moraliſche Weltordnung felbft, 
anredjnete; während folder dod) nur wenig verfdjteden ift vom 
Ausjprud de8 Evangelifter Sohanunes: Gott ift die Liebe*). 

Es ijt demnach leicht abgufehn, dag, unter folden Umftinden, 
die Kathederphilofophie nidt wohl umbin fann, e8 gu machen 
. „Wie eine ber langbeinigen Cifaben, 

Die immer fliegt und fliegend fpringt — 
Und gleich im Gras ihr altes tedden fingt.' 

Das Bedenkliche bet der Gache ift auch blog die dod einzuräu— 


Die an, die fle dazu gemacht haben: ich kenne fie bloß als ſchlechte Schrift⸗ 
ſteller, deren Einfluß ich entgegen arbeite. — Ich babe die Wahrheit ge— 
ſucht, und nicht eine Profeſſur: hierauf beruht, im letzten Grunde, der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen mir und den ſogenannten nachkantiſchen Philoſophen. Man 
wird dies mit der Zeit mehr und mehr erkennen. 

*) Das gleiche Schickſal hat 1853 ber Privatdocent Fiſcher in Heidel⸗ 
berg gehabt, als welchem fein jus legendi entzogen wurde, weil er Pantheis- 
mus lehrte. Alſo die Loſung iſt: „friß deinen Pubdding, Sklav, und gieb 
Jüdiſche Mythologie für Philoſophie aus!“ — Der Spaaß bei der Sache 
aber iſt, daß dieſe Leute ſich Philoſophen nennen, als ſolche auch über mich 
urtheilen, und zwar mit der Miene der Superiorität gegen mich vornehm 
thun, ja, 40 Jahre lang gar nicht würdigten auf mich herabzuſehn, mich 
keiner Beachtung werth haltend. — Der Staat muß aber auch die Seinen 
ſchützen und ſollte daher ein Geſetz geben, welches verböte, ſich über die 
Philoſophieprofeſſoren luſtig zu machen. 
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mende Möglichkeit, daß die Leste dem Menſchen erreichbare Ein⸗ 
ſicht in die Natur der Dinge, in ſein eigenes Weſen und das der 
Welt nicht gerade zuſammenträfe mit den Lehren, welche theils 
dem ehemaligen Völkchen der Juden eröffnet worden, theils vor 
1800 Jahren in Jeruſalem aufgetreten ſind. Dieſes Bedenken 
auf Ein Mal niederzuſchlagen, erfand der Philoſophieprofeſſor 
Hegel den Ausdruck „abſolute Religion“, mit dem er denn auch 
ſeinen Zweck erreichte; da er ſein Publikum gekannt hat: auch iſt 
ſie für die Kathederphiloſophie wirklich und recht eigentlich abſolut, 
d. h. eine ſolche, die abſolut und ſchlechterdings wahr ſeyn ſoll 
und mug, ſonſt — — — — — ! — Andere wieder, von dieſen 
Wahrheitsforfdern, ſchmelzen Philofophie und Religion gu einem 
Kentauren zuſammen, den fie Religionsphilofophie nennen; pflegen 
aud) zu lehren, Religion und Philofophie ſeien eigentlid das 
Selbe; — welder Gag jedoch nur in dem Sinne wahr zu feyn 
{deint, in welchem Frang I., in Beziehung auf Karl V., jebr 
verſoͤhnlich geſagt haben foll: ,,was mein Bruder Karl will, das 
will id) aud,” — nämlich Mailand. Wieder andere madden 
nidt fo viele Umſtände, fondern reden geradezu von einer Chriſt⸗ 
liden BHilofophie; — weldes ungefibr fo herausfommt, wie 
wenn man von einer Chriftliden Arithmetif reden wollte, die 
fiinf gerade ſeyn ließe. Dergleiden von Glaubenslehren ents 
nommene Gpitheta find gudem der Philoſophie offenbar unan- 
ftindig, da fie fic) fiir den Verſuch der Vernunft giebt, ans 
eigenen Mitteln und unabhängig von aller Auftoritit das Problem 
des Dafeyns gu löſen. Als eine Wiffenfdaft hat fie es durdans 
nit damit gu thun, was geglaubt werden darf, oder foll, oder 
mug; fondern blog damit, was fid) wiffen läßt. Sollte Diefes 
tun aud) als etwas ganz Anderes fid) ergeben, als was man zu 
glauben hat; fo würde felbft dadurd) der Glaube nicht beeinträch— 
tigt feyn: denn dafür ijt er Glaube, daß er enthalt was man 
nidt wiffen fann. Könnte man daffelbe auch wiſſen; fo würde 
der Glaube als ganz unniig und felbft lächerlich daftehn; etwan 
wie wenn über Gegenftinde der Dtathematif noc) eine Glaubens, 
lehre aufgeftellt wiirde. Sft man aber etwan überzeugt, cag die 
ganze und volle Wahrheit in der Landesreligion enthaltcn und 
ausgefproden fet; nun, fo halte man ſich daran und begcbe fid 
alles PBhilofophirens. Wber man wolle nidt fdeinen wad man 
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nicht iſt. Deas Vorgeben unbefangener Wahrheitsforſchung, mit 
dem Entſchluß, die YamdeSrefigion jum Reſultat, ja gum Maaß⸗ 
ſtede und gar Koatrole derjelben ju machen, ift unerträglich, und 
cine feldbe, am dee Sambeereligion, wie der Kettenhund an die 
Wear, ocdentens ERMlviophie ift nur das ärgerliche Zerrbild 
wee bbdeen wad ehritten Beftrebung der Menſchheit. Inzwiſchen 
MW gerade cin Hanrcabjagertifel der Univerfititephilojophen eben 
ene, shen alt Keataar bezeichnete Religionsphilofophie, die eigentlich 
gad vine Mir Gwoiee hinanslinft, aud) wohl auf ein Philofophiren 
unter quaedfion belicdten Borausfegungen, die durchaus nicht er- 
Dare werden, Auch Programmentitel, wie de verae philosophiae 
erga veligkonem pietate, eine paffende Inſchrift auf fo einen philo- 
Sephsdhon Scheofſtall, bezeichnen recht deutlich die Tendeng und die 
Maver der Nathederphilofophie. Zwar nehmen diefe zahmen Bhilo- 
yeechta bieweilen einen Anlauf, der gefährlich ausfieht; allein man 
Wana die Sache mit Rube abwarten, überzeugt, daß fie dod bei dem 
Ger Fe alle Mal geftedten Ziele anlangen werden. Sa, bisweilen 
PRAT man ſich verſucht zu glauben, daß fie ihre ernſtlich gemeinten 
Prilofophifden Forfdungen fdjon vor ihrem zwolften Sabre abgee 
thant und bereits damals ihre Anſicht vom Weſen dex Welt, und was 
dem anhängt, auf immer feftgeftellt hätten; weil fie, nach allen philoe 
ſophiſchen Distuffionen und halsbredenden Abwegen, unter ver⸗ 
wegenen Führern, dod) immer wieder bei Dem anlangen, was uns 
in jenem Alter plaufibel gemacht ju werden pflegt, und es fogar als 
Sriterium der Wahrheit yu nehmen ſcheinen. Alle die heterodozen 
philoſophiſchen Lehren, mit weldjen fie dagwifden, im Laufe ihres 
Lebens, fic) haben beſchäftigen müſſen, ſcheinen ihnen nur dagufeyn, 
um widerlegt gu werden und dadurch jene exfteren deſto fefter gu 
etabliren. Man mug fogar es beroundern, wie fie, mit fo vielen 
argen Regercien ihr Leben gubringend, ded) ihre innere philo⸗ 
ſophiſche Unſchuld fo rein gu bewahren gewußt haben. 

Wem, nad diejem Allen, nod) ein Zweifel über Geift und 
Bwed der Univerfititsphilofophie bliebe, der betradhte bas Schickſal 
der Hegelfden Afterweisheit. Hat es ihr etwan gefdadet, dak ihr 
Grundgedanten dex abfurdefte Einfall, daß ex eine auf den Kopf 
Geftellte Welt, eine philofophifde Hanswurftiade*) war und ir 

*) Siehe meine Kritit ber Kantiſchen Philofophie, 2. Auff., S. 572. 

Aufl., . 603.) 
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Inhalt der hohlſte, finnleerfte Wortfram, an welchem jemals 
Strohfipfe ihr Geniige gehabt, und dak ihr Vortrag, in den 
Werken des Urhebers felbft, der widerwiirtigfte und unfinnigite 
Gallimathias ift, ja, an die Deliramente der Tollhiusler erinnert? 
O nein, nidt im Mindeſten! BWielmehr hat fie dabei, 20 Sabre 
hindurch, als die glänzendeſte Rathederphilofophie, die je Gebalt 
und Honorar einbrachte, florirt und ift fett geworbden, ijt nämlich 
in ganz Dentjdland, durd) Hunderte von Büchern, als der endlid 
erreichte Gipfel menfdlider Weisheit und als die Philofopbhic 
der Philofophien, verfiindet, ja in den Himmel erhoben worden: 
Studenten wurden darauf examinirt und Profefforen darauf an- 
geftellt; wer nicht mitwollte, wurde von dem dreift gemadten 
Repetenten ihres fo lenffamen, wie geiftlofen Urhebers fiir einen 
„Narren auf eigene Hand” erfldrt, und fogar die Wenigen, welde 
eine ſchwache Oppofition gegen diefen Unfug wagten, traten mit 
derjelber, nur fdiidtern, unter Anerfennung des „großen Geiftes 
und überſchwänglichen Genies“ — jenes abgeſchmackten Philo- 
fophafters auf. Den Beleg gu dem hier Gefagten giebt dte ge- 
fammte itteratur des faubern Treibens, welche, als nunmehr 
geſchloſſene Wften, hingeht, durd den Vorhof höhniſch lachender 
Nachbarn, gu jenem Ridterftuhle, wo wir uns wiederfehn, gum 
Tribunal der Nachwelt, weldhes, unter andern Smplementen, and 
eine Schandglocke führt, die fogar über ganze Reitalter geläutet 
werden fann. — Was nun aber ift es denn endlid) gewefen, das 
jener Gloria ein jo plötzliches Ende gemadt, den Sturz der bestia 
triunfante herbei gejogen und die gange groge Armee ihrer 
Söldner und Gimpel zerſtreut hat, bis auf einige Ueberbleibfel, 
die nod als Nadziigher und Marodeurs, unter der Fahne der 
„Halle'ſchen Jahrbücher“ gufammengerottet, ein Weildhen ihr Un- 
wefen, gum öffentlichen Skandal, treiben durften, und ein Baar 
armfdlige Pinfel, die was man ihnen in den Siinglingsjahren 
aufgebunden nod heute glauben und damit hanfiren gehn? — 
Nits Anderes, als dag Ciner den boshaften Cinfall gehabt bat, 
nachzuweiſen, dag das eine Univerfitdtsphilofophie fei, die blog 
{deinbar und nur den Worten nad, nicht aber wirklid) und im 
cigentlichen Ginne mit der LandeSreligion. ibereinftimme. An 
und fiir fid) war dtefer Vorwurf geredt; denn dtes hat nachher 
ber Meus Katholicismus bewiejen. Der Deutſch- oder Neus 
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Katholicismus ift nämlich nists Anderes, als popularifirte 
Hegelei. Wie diefe, läßt er die Welt unerklärt, fie fteht da, 
ohne weitere Ausfunft. Blok erhalt fie den Namen Gott, und 
die Menſchheit den Namen Chriftus.  Beide find ,,Selbftzwed”, 
Dd. h. find eber da, ſich's woblfeyn gu laſſen, fo lange das furze 
Leben währt. Gaudeamus igitur! Und die Hegelſche Apotheofe 
des Staats wird bis gum Kommunismus weiter geführt. Cine 
fehr gründliche Darftellung des Neu⸗Katholicismus in diefem Ginn 
liefert: F. Kampe, Gefdidte der religidfen Bewegung neuerer 
Reit, Bd. 3, 1856. 

Aber dak ein folder Vorwurf die Adhillesferfe eines herr⸗ 
ſchenden philoſophiſchen Syſtems feyn fonnte, zeigt uns 

„welch eine Onalitit 
Den Ausſchlag giebt, ben Mann erhöht,“ 

ober was das eigentlidje Rriterium der Wahrheit und Geltungs- 
fabigkeit einer Bhilofophie auf deutfden Univerfitiiten fei und 
worauf e8 dabei anfomme; auferdem ja ein derartiger Angriff, 
aud abgefehn von der Verächtlichkeit jeder Verfegerung, hätte 
ganz kurz mit ovdev moog Atovucov abgefertigt werden miifjen. 

Wer gu derfelben Cinfidjt nod) fernerer Belege bedarf, be: 
tradte das Nachſpiel gu der grofen Hegel-arce, nämlich die gleid 
darauf folgende, fo überaus zeitmäßige Ronverfion des Herren 
v. Schelling vom Spinozismus zum VBigotismus und feine darauf 
folgende Verfegung von München nad) Berlin, unter Trompeten- 
ſtößen aller Beitungen, nad) deren Andeutungen man hätte glanben 
finnen, er bringe dahin den perfinliden Gott, nad) weldem fo 
großes Begehr war, in der Lafde mit; worauf denn der Zu— 
drang der Studenten fo grok wurde, daß fie fogar durd) die 
Fenſter in den Hirfaal ftiegen; dann, am Ende des Kurfus, das 
Grof-Mannsdiplom, welded eine Anzahl Profefforen der Uni- 
verfitit, die feine Zuhörer gewefen, ihm unterthinigft ber: 
bradten, und iiberhaupt die ganze, höchſt glingende und nicht 
weniger lukrative Rolle deffelben in Berlin, die er ohne Erröthen 
durchgefpielt hat; und das im Hohen Alter, wo die Gorge um 
das Andenfen, da8 man hinterläßt, in edleren Naturen jede an- 
dere iberwiegt. Man finnte bei fo etwas ordentlid) wehmiithig 
werden; ja man könnte beinahe meynen, die Bhilofophieprofefforen 
felbft miiften dabei errvithen: dod) da8 ift Schwärmerei. Wem 
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nun aber nad) Betradtung einer foldjen Konſummation nicht die 
Augen aufgehn itber die Rathederphilofophie und ihre Helden, 
bem ijt nicht gu belfen. 

Inzwiſchen verlangt die Billigfeit, dag man die Univerfitits- 
philofophie nidt blog, wie hier gefdehn, aus dem Standpuntte 
des angebliden, fondern and) aus dem des wahren und eigent- 
lider Zweckes derjelben beurtheile. Diefer nämlich läuft darauf 
hinaus, dak die fitnftigen Referendarien, Advofaten, Aerzte, 
Randidaten und Schulmänner aud) im Innerſten ihrer Ueber- 
jeugungen diejenige Ridtung erhalten, weldje den Abfidten, die 
der Staat und feine Regierung mit ihnen haben, angemeffen ift. 
Dagegen habe ic) nichts einguwenden, beſcheide mich alfo in diefer 
Hinjidht. Denn Aber die Nothwendigheit, oder Entbehrlichkeit 
cines folden Staatsmittels gu urtheilen, halte id) mid) nidt fiir 
fompetent; ſondern ftelle e8 denen anheim, welche die ſchwere Auf- 
gabe haben, Menſchen gu regieren, d. h. unter vielen Millionen 
eines, der grofen Mehrzahl nad, gränzenlos egoiftifden, un- 
gerechten, unbilligen, unredliden, neidifden, boshaften und dabei 
fehr befdjriinften und queerfipfigen Geſchlechtes, Gefeg, Ordnung, 
Ruhe und Friede aufredt gu erhalten und die Wenigen, denen 
irgend ein Beſitz gu Theil geworden, gu ſchützen gegen die Unzahl 
Derer, welde nichts, als ihre Körperkräfte haben. Die Aufgabe 
ift fo ſchwer, daß id) mid) wahrlich nicht vermeffe, über die dabei 
anguwendenden Mittel mit ihnen gu rechten. Denn „ich danke 
Gott an jedem Morgen, dah ic) nidt branch’ für's Röm'ſche Reid 
ju ſorgen,“ — ift fteté mein Wahlſpruch gewefen. Diefe Staats- 
zwecke Der Univerfititsphilofophie waren e8 aber, weldje der Hegelei 
eine fo beifpiellofe Dtiniftergunft verjdafften. Denn ihr war der 
Staat ,,der abfolut vollendete ethijde Organismus,” und fie lief 
ben ganzen Zweck bes menfdliden Daſeyns im Staat aufgehn. 
Konnte eS eine beffere Zuridjtung fiir künftige Referendarien und 
demnächſt Staatsbeamte geben, als dieje, in Folge welder ihr 
ganzes Wefen und Seyn, mit Leib und GSeele, villig dem 
Staat verfiel, wie das der Biene dem Bienenftod, und ſie 
auf nidts Anderes, weder in diejer, nod) in einer andern Welt 
Hinguarbeiten Hatten, als dag fie tauglidje Rader wiirden, mit- 
zuwirken, um die große Staatsmafdine, diejen ultimus finis 
bonorum, im G@ange ju erhalten? Der Referendar und der 
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Menſch war danad) Gins und das Gelbe. Es war eine redte 
Apotheofe der Philiſterei. 

Aber ein Anderes bleibt das Verhältniß einer ſolchen Unie 
verfitditephilofopbie jum Staat, und ein Anderes ihr Verhiltnif 
zur Philoſophie ſelbſt und an fich, welche, in dieſer Beziehung, 
alS die reine Philofophie, von jener, als der angewandten, — 
unterjdieden werden finnte. Diefe nämlich fennt feinen andern 
Bwed als die Wahrheit, und da möchte fid) ergeben, dah jeder 
andere, mittelft ihrer angeftrebte, diefem verderblid) wird. Ihr 
hohes Ziel ift die Befriedigung jenes edelen Bediirfnijjes, von 
mir das metaphyſiſche genannt, weldes der Menſchheit, gu 
allen Zeiten, fid) innig und lebhaft fühlbar madt, am ſtärkſten 
aber, wann, wie eben jegt, da8 Anfehn der Glaubenslehre mehr 
und mehr gefunfen ift. Diefe nämlich, alé auf die große Maſſe 
des Menſchengeſchlechts berechnet und derfelben angemeffen, fann 
blog allegorifde Wahrheit enthalten, weldje fie jedod als 
sensu proprio wahr geltend 3u maden bat. Dadurch nun aber 
wird, bei immer weiterer Verbreitung jeder Art hiſtoriſcher, phy⸗ 
ſikaliſcher, und ſogar philofopbhifder Renntniffe, die Anzahl der 
Menſchen, denen fie nidt mehr geniigen fann, immer größer, 
und dieje wird mehr und mehr auf Wahrheit sensu proprio 
dringen. Was aber fann alsdann, diefer Anforderung gegenitber, 
eine folde nervis alienis mobile Rathederpuppe leiſten? Wie 
weit wird man da nod) reichen, mit der oktroyirten Rocenphilo- 
fophie, oder mit hohlen Wortgebiuden, mit nidtsfagenden, oder 
jelbft die gemeinften und fablidften Wahrheiten durch Wortſchwall 
verundentlidenden Floskeln, oder gar mit hegeliſchem abfoluten 
Nonſens? — Und nun nod andverfeits, wenn dann aud wirklich 
der redlide Sohannes aus der Wüſte fame, der, in Welle ge- 
Heidet und von Heufdreden genährt, von all dem Unweſen un: 
beriihrt geblicben, unterweilen, mit reinem Hergen und gangem 
Ernjt, der Forfdung nad Wahrheit obgelegen hätte und deren 
Früchte jest anbite; melden Empfang hitte er gu gewirtigen von 
jenen gu Staatszweden gedungenen Gefdaftsminnern der Ratheder, 
die mit Weib und Rind von der PhHilofophie zu leben haben, 
deren Lofung daher ijt primum vivere, deinde philosophari, 
die demgemäß den Markt in Befig genommen und {don dafiir 
geforgt haben, daß bier nichts gelte, als was fie gelten laſſen, 
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mithin Verdienfte nur eziftiren, fofern es ihnen und ihrer Mittels 
mäßigkeit beliebt, fie anguerfennen. Sie haben nämlich die Auf- 
merffamfeit des ohnehin Heinen, fid) mit Pbhilofophie befaffenden 
Publifums am Leitſeil; ba daffelbe auf Sachen, die nit, wie 
die poetiſchen Produttionen, Ergigung, fondern Belehrung, und 
gwar pekuniär unfrudjtbare Belehrung, verheißen, feine eit, 
Mühe und Anftrengung wahrlich nicht verwenden wird, ohne 
vorher volle BVerfiderung dariiber gu haben, bak folde and - 
reichlich belohnt werden. Diefe num erwartet es, feinem ane 
geerbten Glauben, daß wer von einer Gache lebt, e8 auch fei, 
der fie verfteht, gufolge, von den Männern des Fachs, welde 
denn aud, auf Rathedern und in Rompendien, Dournalen, und 
Litteraturjzeitungen ſich mit Zuverſicht als die eigentlicen Meifter 
der Sache geriren: von diefen demnad lift es fich das Beachtens⸗ 
werthe und fein Gegentheil vorfdmeden und auds{uden. — O, rie 
wird es dir ba ergehn, mein armer Johannes aus der BWilfte, 
wenn, wie gu erwarten fteht, was du bringft nidt der ſtill⸗ 
ſchweigenden Ronvention ber Herren von der [ufrativen Philos 
jophie gemäß abgefaft ift! Sie werden dic anfehn als Ginen, 
der den Geift des Spieles nidt gefaßt hat und dadurd es ihnen 
allen gu verderben droht; mithin als ihren gemeinfamen Feind 
und Widerfader. Wire was du bringft nun aud) das grifte 
Meiſterſtück des menfdliden Geiftes; vor ihren Augen finnte es 
dod) nimmermehr Gnade finden. Denn e8 wire ja nicht ad 
normam conventionis abgefaft, folglid) nicht der Art, daß fle 
e8 gum Gegenftand ifres Rathedervortrags maden finnten, um 
nun aud) davon gu leben. Einem PBbhilofophieprofeffor allt es 
gar nidt ein, ein auftretendes neues Syſtem darauf gu priifen, 
ob e8 wahr fei, fondern er prüft e8 fogletd) nur darauf, ob es 
mit den Lehren der Landesreligion, den Abſichten der Regierung 
und den herrſchenden Anfidjten der Zeit in Cinflang gu bringen 
fei. Danach entfdeidet er über deffen Schickſal. Wenn es aber 
dennoch durddriinge, wenn eS, als belehrend und Aufſchlüſſe ent: 
haltend, die Aufmertfamfeit des Publifums erregte und von diefem 
des Studiums werth befunden würde; fo müßte es ja in dem⸗ 
ſelben Maaße bie kathederfähige Philofophie um eben jene Auf⸗ 
merffamfeit, ja, um ihren Kredit und, was nod ſchlimmer ift, 
um ihren Abſatz bringen. Di melioral Daher darf dergleidhen 
Sdhopenhauer, Parerga. I. 11 
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nit auffommen, und miiffen biegegen Alle fiir Einen Mann 
ftehn. Die Mtethode und Taktik hiezu giebt ein glücklicher Inſtinkt, 
wie er jedem Weſen gu feiner Gelbfterhaltung verliehen ijt, bald 
an die Hand. Nämlich das Beftreiten und Widerlegen einer, der- 
norma conventionis zurwiderlaufenden Philofophie ijt oft, gumal 
wo man wohl gar Verdienjte und gewiffe, nicht durch da8 
Profeffordiplom ertheilbare Eigenſchaften wittert, eine bedenkliche 
Sache, an die man, in legterem Falle, fich gar nidt wagen darf, 
indem dadurch die Werke, deren Unterdriidung indicirt ift, Noto- 
rietit erhalten und die Neugierigen Hhingulaufen wiirden, alsdann 
aber höchſt unangenehme BVergleidungen angeftellt werden könnten 
und der Ausgang mißlich feyn dürfte. Hingegen einbhellig, als 
Briider gleichen Sinnes, wie gleichen Vermögens, eine folde un- 
gelegene Leiftung als non avenue betradjten; mit der unbe- 
fangenften Dtiene da8 Bedeutendefte als gang unbedeutend, das 
tief Ourddadte und fiir die Jahrhunderte Borhandene als nidt 
der Rede werth aufnehmen, um fo eS gu erftiden; hämiſch die 
Lippen zuſammenbeißen und dazu ſchweigen, fdweigen mit jenem 
fdon vom alten Genefa denungirten silentium, quod livor 
indixerit (ep. 79); und unterweilen nur deſto Lauter über die 
abortiven Geiftestinder und Mifgeburten der Genoſſenſchaft 
krähen, in dent berubigenden Bewutfeyn, daß ja Das, wovon 
Reiner weiß, fo gut wie nidt vorhanden ift, und daß die Sachen 
in der Welt fiir Das gelten, was fie fdeinen und heißen, nicht 
fiir Das, was fie find; — Dies ift dte ſicherſte und gefahrlofefte 
Methode gegen Verdienfte, welde ich demnach allen Flachköpfen, 
die ihren Unterhalt durch Dinge fuden, gu denen höhere Begabt- 
heit gehirt, bejtens empfohlen haben wollte, ohne jedod mid aud 
fiir die fptitern Folgen derfelben gu verbiirgen. 

Sedo follen hier feineswegs, als iiber eit inauditum nefas, 
die Götter angerufen werden: ift dod) dies Wiles nur eine Scene 
des Schauſpiels, weldes wir gu allen Zeiten, in allen Künſten 
und Wiſſenſchaften, vor Augen haben, nimlid den alten Kampf 
Derer, die fitr die Gade leben, mit Denen, die von ihr leben, 
oder Derer, die eS find, mit Denen, die es vorſtellen. Den 
Einen ift fle der Zweck, gu weldem ihr Leben das bloße Mittel 
ift, den Andern das Mittel, ja die laftige Bedingung gum Leben, 
gum Wohlſeyn, gum Genug, gum Familienglid, als in welden 
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allein ihr wahrer Ernft liegt; weil hier bie Gränze ihrer Wir 
kungsſphäre von der Natur gezogen ift. Wer. dies eremplificirt - 
ſehn und niger fennen lernen will, ftudire Litterargefdidte und 
lefe die Biographien grofer Meiſter in jeder Art und Nunft. Da 
wird er ſehn, dag eS gu allen RBeiten fo gewefen ift, und be 
greifen, daß e8 auch fo bleiben wird. In der Vergangenheit ers 
fennt es Seder; faft Reiner in der Gegenwart. Die glingenden 
Blätter der Litterargefdidte find, beinahe durdgiingig, zugleich 
bie tragifden. In allen Fächern bringen fie uns vor Augen, 
wie, in der Regel, das Verdienft hat warten miiffen, bis die 
Narren ausgenarrt Hatten, das Gelag gu Ende und Alles gu 
Bette gegangen war: dann erhob es fid), wie ein Gefpenft aus 
tiefer Radht, wm feinen, thin vorenthaltenen Ehrenplatz doch end⸗ 
lid) noch als Schatten eingunehmen. 

Wir ingwifden haben es Hier allein mit der Philofophie 
und ihren Bertretern ju thun. Da finden wir nun junidjt, 
daß von jeber ſehr wenige Pbhilofophen Profefforen der Philo— 
fopbie gewefen find, und verhältnißmäßig nocd wenigere Pro- 
fefforen der Philoſophie Philoſophen; daher man fagen finnte, 
dag, wie die idioelektriſchen Körper feine Leiter der Eleftricitit 
find, fo die Philoſophen keine Profefforen der PHilofophie. Bn 
der That fteht dem Selbſtdenker diefe Beftellung beinahe mehr 
im Wege, als jede andere. Denn das philofophifde Ratheder 
ift gewifjermaagen ein offentlider Beidtituhl, wo man coram 
populo fein Glaubensbefenntnig ablegt. Sodann ift der wirts 
liden Erlangung gritndlider, oder gar tiefer Cinfidten, alfo 
dem wahren Weifewerden, faft nidts fo hinderlid), wie der be- 
ftindige Zwang, weife gu fceinen, das Austramen vorgeblider 
Erfenntnijje, vor den lernbegierigen Schülern, und das Antwort: 
bereit-haben auf alle erfinnlide Fragen. Das Schlimmſte aber 
ift, dab einen Mann in folder Lage, bet jedem Gedanken, der 
etwan nod in ihm auffteigt, {don die Gorge beſchleicht, wie 
folder gu den Abſichten hoher Vorgefester paffen wiirde: Dies 
paralyfirt fein Denken fo fehr, daß ſchon die Gedanken felbft 
nidt mehr aufzufteigen wagen. Der Wahrheit ijt die Atmofphire 
dex Freiheit unentbehrlich. Ueber die exceptio, quae firmat 
regulam, daß Rant ein Profeffor geweſen, habe ich ſchon ober 
das Nithige erwihnt, und fiige nur Hingu, daß aud Rants 
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anvuconiet eime grofartigere, entfdiedenere, reinere und ſchönere 
semorden jeyn würde, wenn ex nicht jene Profeffur befleidet 
mate: obwohl er, fehr weife, den Philofophen miglidft vom 
Weofeſſor gefondert hielt, indem er feine eigene Lehre nidt auf 
dem Ratheder vorirug. (Siehe Roſenkranz, Geſchichte dec Kantiſchen 
Philofophie, S. 148.) 

Sehe id nun aber auf die, in dem Halben Jahrhundert, 
welches feit Rants Wirkfambeit verſtrichen iſt, auftretenden, ane 
geblichen Philofophen zurück; fo erblide id) leider teinen, dem 
ich nachrühmen fonnte, fein wabrer und ganzer Ernſt fei die 
Exforfdung der Wahrheit gewefen: vielmehr finde id fie alle, 
wenn aud nidt immer mit dentlidgem Bewußtſehn, anf den 
blofen Sein der Sache, auf Effeftmacen, Imponiren, ja, 
Moftificiven bedadt und eifrig bemiht, den Beifall der Bore 
gefegten und nächſtdem der Studenten gu erlangen; wobei der 
legte Zweck immer bleibt, den Ertrag der Sade, mit Weib und 
Rind, behaglic) gu verfdmaufen. Go ift e6 aber aud eigentlich 
dex menſchlichen Natur gemäß, weldje, wie jede thierifde Natur, 
als unmittelbare Zwecke nur Eſſen, Trinten und Pflege der Brut 
kennt, dagu aber, als ihre befondere Apanage, nur nod) die Sucht 
gu gltingen und gu fdjeinen erhalten hat. Hingegen tft gu 
wirfliden und ächten Leiftungen in der PHilofophie, wie 
in dex Poefie und den ſchönen Künſten, die erſte Bedingung ein 
gang abnormer Hang, der, gegen die Regel der menſchlichen 
Natur, an die Stelle des fubjettiven Strebens nad dem Wohl 
der eigenen Perfon, ein villig objeftives, auf eine der Perfor 
frembe Leiftung geridjtetes Streben fest und eben dieferhalb ſehr 
treffend excentrifd genannt, mitunter wohl auch ale Donquie 
chottiſch verfpottet wird. Aber fdjon Ariftoteles hat es gee 
fagt: ov yon 86, xata toug mapawvovvtas, avSpumva qpoverv 
avSpumov ovta, ovde Svyta tov Svytov, adX, eg boov 
evdeyetar, atavarizerv, Kat Tmavta movetw moog to Cyv Kata 
to xpatiotov tav ev afty. (neque vero nos oportet humana 
sapere ac sentire, ut quidam monent, quum-simus homines; 
neque mortalia, quum mortales; sed nos ipsos, quoad ejus 
fieri potest, a mortalitate vindicare, atque omnia facere, 
ut ei nostri parti, quae in nobis est optima, convenienter 

“aus. (Eth. Nic. X, 7.) Gine ſolche Geiftesridtung iſt 
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allerdings eine höchſt feltene Anomalie, deren Früchte jedoch, 
eben deSwegen, im Laufe der eit, der ganzen Menſchheit zu 
Gute fommen; da fie gliidliderweife von der Gattung find, die 
fidh aufbewahren ligt. Naber: man fann die Denker eintheilen 
in foldje, die fiir fic felbft, und folde, die fir Andere 
benfen: dieje find bie Regel, jene die Ausnahme. Erftere find 
demnach Gelbftdenfer im gwiefaden, und Cgoiften im ebdelften 
Ginne des Worts: fie allein find es, von denen die Welt Be⸗ 
lehrung empfingt. Denn nur das List, weldes Ciner fic 
felber angegiindet bat, leuchtet nadmals aud Andern; fo dak von 
Dem, was Senefa in moralifder Hinſicht behauptet, alteri vivas 
oportet, si vis tibi vivere (ep. 48), in intelfeftualer bas Um⸗ 
gefehrte gilt: tibi cogites oportet, si omnibus cogitasse volueris. 
Dies aber ift gerade die feltene, durd feinen Vorfag und guten 
Willen zu ergwingende Anomalie, ohne welche jedod, in der 
PHhilofophie, fein wirklidher Fortfdritt miglid iſt. Denn fiir 
Andere, oder überhaupt fiir mittelbare Rwede, gerith nimmermehr 
ein Ropf in die höchſte, dazu eben erforderte, Anfpannung, als 
weldje gerade das VGergeffen feiner felbft und aller Zwecke vers 
langt; fondern da bleibt eS beim Schein und Vorgeben der Sache. 
Da werden gwar allenfalls einige vorgefundene Begriffe auf 
manderlei Weiſe fombinirt und fo gleidfam ein Kartenhäuſerbau 
damit vorgenommen: aber nichts Neues und Aechtes kommt da- 
burd) in die Welt. Mun nehme man nod Hingu, dak Leute, 
denen bas eigene Wohl der wahre Zwed, das Denken nur Mitte! 
dazu ijt, ftets die tempordren Bedilrfuiffe und Meigungen der 
Reitgenoffen, die Abfidten der Befehlenden uw. dgl. m. im Auge | 
behalten müſſen. Dabet ligt fich nicht nad der Wahrheit zielen, 
dic, felbft bet redlid) auf fie geridjtetem Blicke, unendlich ſchwer 
zu treffen ift. 

Ueberhaupt aber, wie ſollte der, welcher für ſich, nebſt 
Weib und Kind, ein redliches Auskommen ſucht, zugleich ſich der 
Wahrheit weihen? der Wahrheit, die gu allen Zeiten ein gee 
fährlicher Begleiter, ein überall unwillkommener Gaft gewefen 
ift, — die vermuthlich aud) deshalb nackt dargeftellt wird, weil 
fie nichts mitbringt, nichts auszutheilen hat, fondern nur ihrer 
felbft wegen geſucht feyn will, wet fo verfdiedenen Herren, 
wie ber Welt und der Wahrheit, die nits, als den Anfangss 
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budftaben, gemein haben, läßt fic) gugleidy nidt dienen: dad 
Unternehmen führt gur Heuchelei, gur Augendienerei, zur Achſel⸗ 
trägerei. Da kann es geſchehn, daß aus einem Prieſter der 
Wahrheit ein Verfechter des Truges wird, der eifrig lehrt was 
er felbft nicht glaubt, dabei der vertrauensvollen Jugend die Zeit 
und den Ropf verdirbt, aud) wohl gar, mit Berleugnung alles 
litterarifden Gewiffens, jum Prifonen einflugreider Pfuſcher, 
3. B. frdmmelnder Strohlipfe, fic hergiebt; oder auth, dag er, 
weil vom SGtaat und zu Staatszwecken befoldet, nun den Staat 
zu apotheofiren, ihn zum Gipfelpuntt alles menfdliden Strebens 
und aller Dinge gu machen fid angelegen feyn lat, und dadurd 
nicht nur den philofopbifden Hörſaal in eine Schule der platteften 
Philifteret umfdafft, fondern am Ende, wie 3. B. Hegel, gu 
der empbrenden Lehre gelangt, dak die Beftimmung des Men⸗ 
{den im Staat aufgehe, — etwan wie die der Biene im Bienen 
ftod; wodurd) das Hobe Riel unfers Dafeyns den Augen ganz 
entriidt wird. 

Dak die Philofophie fich nicht gum Brodgewerbe eigne, hat 
fdon Platon in feinen Schilderungen der Sophiſten, die er dem 
Gofrates gegenitberftellt, dargethan, am allerergdglidften aber 
im Gingang des Protagoras das Treiben und den Succeß diefer 
Leute mit unübertrefflicher Komik gefdildert. Das Geldverdienen 
mit der Philofophie war und blieb, bei den Alten, das Merk⸗ 
mal, weldjes den Sophiſten vom Philoſophen unterfdhied. Das 
Verhältniß dex Gopbhiften gu den Philofophen war demnad gan 
analog dem gwifden den Mädchen, die fid) anus Liebe hingegeben 
haben und den bezahlten Freudenmddden. Go fagt 4. B. 
Sokrates (Xenoph. Memorab. L. I, c. 6, §. 13): ’Q Av- 
TUPOV, Tad Aly voustar THY Ooav xa THY GoMlLav Snows 
pev xadov, opotwe Se aloypov Statiteotar diver thy te yap 
apav, dav pev tig apyupiov mon tH Povdowevw, MoVOY AUTOV 
droxahovotv, dav 8s tic, ov av yy xadov te xayaTOV éoactHY 
évta, tovtoy @Lrov éaute orntar, cappova vopfonev xaxt 
THY COMLAY WCAVTUG TOUS PEv AoyUPLOV Ty PovAOLEV TaOUVTAE 
copiotag worep Kopvoug amoxadoverv, boric 86 ov dv yo 
shoud ovta Stdacxev 6, wm av éyy ayatov mrdov movertat, 
routov voRULOEV, & TH KAA RAYATO MWOALTy MPooHKsr, TAVTA 
xoieiv. — Daf aus diefem Grunde Sofrates den Ariftipp unter 
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die Sopbhiften verwies und and Ariftoteles ihn dahin zählt, habe 
id bereits in meinem Hauptwerk, Bd. 2, K. 17, S. 162 (3. Aufl. 
©. 179) nadgewiefen. Daf auch die Stoifer 6 fo anfahen, beridtet 
Stobdos (Ecl. eth. L. II, c. 7). — tov pev adto tovto Asyovtav 
copiotevey, To ext pioty petaddovat tov tHE MLhocOmLAS 
soypatav’ tay 8’ brotorncavtoy dy ty coprotevEly mepleyeoTat 
Te @avdov, olove. Aoyoug xaydevELv, dv Mapevov Serv aro 
nawdelag KapR Tov Emtvyovtav Yonatihedyar, matadseotepov 
a0 sivat TOY TOOKOY ToUTOY TOU yoEnUATLCBOY TOU tTHS HLACGO~ 
gag akupatos. (©. Stob. ecl. phys. et eth., ed. Heeren, 
part. sec. tom. pr. p. 226.) Aud der Surift Ulpian zeigt cine 
hohe Meinung von den BHilofophen; denn er nimmt fie von 
Denen aus, die fiir liberale (d. h. einem Freigeborenen anftehende) 
Dienftleiftungen eine Entſchädigung beanfpruden dürfen. Er fagt 
(Lex. I, §. 4, Dig. de extraord. cognit., L. 13): An et philo- 
sophi professorum numero sint? Et non putem, non quia 
non religiosa res est, sed quia hoc primum profiteri eos 
oportet, mercenariam operam spernere. Die Meinung 
war in dieſem Punkt fo unerfdiitterlid), daß wir fie felbft nod 
unter den ſpätern Kaiſern in voller Geltung finden; indem fogar 
nod beim Bhiloftratus (Lib. I, c. 13) Apollonius von 
Thana feinem Gegner Euphrates das ctyv soquav xarnevetv 
(sapientiam cauponari) jum Hauptvorwurf madt, aud in 
feiner Siften Epiftel eben dieſem ſchreibt: smepwor cor tres, ox 
SLANPOTL Yonpata mapa tov Pacrrsug dxsp ov% atorov, et By 
Manvoro pidocopias ethnpsvar pioTov, vat TocavTac, xaL emt 
TOSOUTOV, HAL MAPA TOU REULGTevKotog ELvat os LAOCOMOY. 
(Reprehendunt te quidam, quod pecuniam ab imperatore 
acceperis: quod absonum non esset, nisi videreris philo- 
sophiae mercedem accepisse, et toties, et tam magnam, 
et ab illo, qui te philosophum esse putabat.) In Ueberein: 
ftimmung Hiemit fagt er, in der 42ften Epiftel, von fid felbft, 
daß er ndthigenfalls ein Wlmofen, aber nie, felbft nidt im Fall 
der VBediirftigheit, einen Lohn fiir feine PBbilofophie annehmen 
wiirbe. Eav ty Amoddove yenpata 8:80, xar o doug afeo¢ 
vointar, Aniperat Seopevog prrocopiag Se prcTov ov Arppetat, 
Xav Sento. (Si quis Apollonio pecunias dederit et qui dat 
dignus judicatus fuerit ab eo; si opus habuerit, accipiet. 
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Phiinsophiae ¥ere amercedem, ne si indigeat quidem accipiet.) 
Dieic wralte Merhiie hat ihren guten Grund und beruht darauf, 
veg dic Bhilofope gar viele Beriifrungspuntte mit dem menſch⸗ 
tiden Leben. dem Sifentlidjen, wie dem der Einzelnen, Hat; 
weshals, wenn Grwerb damit getricben wird, alsbald die Ab⸗ 
ſicht dae Lstergemidit ũber die Ginfidt erhalt und aus angeb- 
fiden Brinfephen blofe Parafiten der Philofophie werden: 
folder ater werden dem Wirken der ächten Philofophen hemmend 
and ndtich emtgegentreten, ja, fic) gegen fie verfdwiren, um 
war mad ibre Sade fördert zur Geltung zu bringen. Denn 
Rad c€ Erwerb gilt, fann es leit dahin fommen, daß, wo 
wor Vertheil es heiſcht, allerlein niedrige Mittel, Einverftind- 
wiffe, Koalitionen u. ſ. w. angewandt werden, um, ju ma- 
riellen Zwecken, dem Falſchen und Schlechten Eingang und 
Geltung yu verſchaffen; wobei es nothwendig wird, das ent⸗ 
gagenftehende: Wahre, Aechte und Werthvolle zu unterdrücken. 
Solchen Künſten aber iſt fein Menſch weniger gewachſen, als 
eu wirklicher Philoſoph, der etwan mit ſeiner Sache unter das 
Treiben diefer Gewerbslente gerathen wire. — Den fdinen 
Kunſten, felbft der Poeſie, ſchadet es wenig, dag fie aud) gum 
Erwerbe dienen: denn jedes ihrer Werke hat eine gefonderte 
Geiftens fir fic), und bas Schlechte fann das Gute fo wenig 
verdriingen, wie verdunteln. Aber die Philofophie ift ein Ganges, 
alfo eine Ginheit, und ift anf Wahrheit, nicht auf Sdhinbheit 
gerichtet: es giebt vielerlei Schinheit, aber uur eine Wahrheit; 
wie viele Dtufen, aber nur eine Minerva. Eben deshalb darf 
der Didter getroft verſchmähen, das Schlechte gu geiffeln: aber 
der Philofoph fann in den Fall tommen, dies thun gu miiffen. 
Denn das gur Geltung gelangte Schlechte ftellt fig) hier dem 
Guten geradegu feindlid) entgegen, und das wudjernde Untraut 
verdringt die braudjbare Pflange. Die Pbhilofophie ft, ihrer 
Natur nach, exflufiv: fle begriindet ja die Denkungsart des Zeit⸗ 
alter8: daher duldet das herrſchende Syftem, wie die Söhne 
ber Sultane, fein anderes neben fic. Dazu kommt, dag hier 
bas Urtheil höchſt fdwierig, ja, ſchon bie Erfangung der Data 
gu demfelben mithevoll ift. Wird hier, durch Nunftgriffe, das 
Falſche in Cours gebradt und überall, als das Wahre und 

Ate, von belognten Stentorftimmen ausgefdrieen; fo wird der 
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Geift der Zeit vergiftet, das Verderben ergreift alle Zweige der 
Literatur, aller höhere Geiftesauffdwung ftodt, und dem wirklich 
Outen und Wechten in jeder Wrt ift ein Bollwerk entgegengefest, 
das Lange vorhält. Dies find die Friidhte der qrrocoma prorto- 
gopog. Man ſehe, zur Erliuterung, den Unfug, der feit Rant 
mit der Bhilofophie getricben und was dabei aus ihr geworbden 
ift. Aber erjt die wahre Geſchichte der Hegelfden Sdharlatanerie 
und der Wege ihrer Verbreitung wird einft die rechte Siluftration 
gu dem Gefagten liefern. 

Dieſem Willen gufolge wird Der, dem es nidt um Staats⸗ 
philojophie und Spaakphilofophie, fondern um Erkenntniß und 
daber um ernſtlich gemeinte, folglic) riidfidtslofe Wabhrheits- 
forfdung gu thun ijt, fie überall eher gu ſuchen haben, als auf 
den Univerfitdten, als wo ihre Schweſter, die Bhilofophie ad 
normam conventionis, das Regiment führt und den Küchenzettel 
ſchreibt. Sa, ih neige mich mehr und mehr gu der Meinung, 
bag es fiir die Philoſophie Heilfamer wiire, wenn fie aufhirte, 
ein Gewerbe gu feyn, und nicht mehr im biirgerliden Leben, 
durd) Profeſſoren reprifentirt, auftrite. Sie ift eine Pflanze, 
die wie die Alpenrofe. und die Fluenblume, nur in freier Berg: 
(uft gedeibt, hingegen bet künſtlicher Pflege ausartet. Bene Me- 
prifentanten der PBHilofophie im bitrgerliden Leben repriifentiven 
fie meiftens dod) nur fo, wie der Schauſpieler den Rinig. Waren 
etwan die Gopbiften, weldje Gofrates fo unermüdlich befehdete 
und die Platon gum Thema feines Spottes macht, etwas An- 
dberes, als Profefforen der Pbhilofophie und Rhetorik? Ia, ift 
eS nidt eigentlich) jene uralte Fehde, welde, feidem nie ganz 
erlofdjen, nod) Gente von mir fortgefiihrt wird? Die hidften 
VBeltrebungen des menſchlichen Geiftes vertragen fid nun ein 
Mal nicht mit dem Erwerb: ihre edele Natur fann fid) damit 
nist amalgamiren. — Wllenfalls möchte es mit der Univerfitdts- 
philofopbie nod) hingehn, wenn die angeftellten Lehrer derfelber 
ihrem Beruf dadurd) gu geniigen didten, daß fie, nach Weife 
der anderen Profefforen, das vorhandene, einftweilen als wabr 
geltende Wiffen ihres Faches an die Heranwadfende Generation 
weiter gäben, alfo das Syſtem des zuletzt dagewefenen wirkliden 
Philofophen ihren Zuhörern treu und genau auseinanderfegten und 
ihnen die Sachen fein fauten; — Das gienge, fage id, allen: 
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folie, reenm ite Quy: mur fiminl Unie, ober wenigitess Talt, 
mitniiten, witht: nike Sumibiftem, wie 3. B. cinen Fichte, einen 
Sere widaectge ane Hegel, and fiir Philefephen zu 
Watts Slltur cna uur Fete es im der Regel ihuen am befagten 
SHDN, ‘OuRo ite fled im dem unglidliden Wahne be- 
TGAegnrk, CH QUAL, zu Heeme Bite, daß auch fle felbft sie Philo⸗ 
lopoRe: ‘paiten unit dee Welt mit den Frildjten ihres Tieffinns 
AHA Mb Nefes Wahne gehen nun jene fo kläglichen, 
‘ed WuinteHiRn Peeduttionen hervor, in weldjen Wltagstipfe, fa 
watuaes faite, dee nicht cin Mal Alltagsköpfe find, die Pro- 
ewe dehandein, anf deren Lifung feit Sahrtaufenden die Außer⸗ 
deu Anflrengungen der feltenften, mit den auferordentlidften 
dubigteiten ausgerũſteten, ifre eigene Perſon ber die Liebe zur 
Wapeheit vergeffenden und von der Leidenſchaft des Strebens 
nech Licht mitunter bis in den Rerter, ja, auf's Schafott ge- 
trichenen Kopfe geridjtet gewefen find; Kopfe, deren Seltenheit fo 
grog ift, dag die Geſchichte der Bhilofophie, welde, felt dritt⸗ 
halbtauſend Sahren neben ber Gefdidjte der Staaten, ale ihr 
Gruudbaß, hergeht, kaum F fo viele nambafte Philofophen auf⸗ 
zuweiſen hat, als die Staatengeſchichte namhafte Monarchen: 
denn es find feine andern, als die ganz vereinzelten Köpfe, in 
welchen die Natur zu einem deutlicheren Bewußtſeyn ihrer ſelbſt 
gekommen war, als in andern. Eben dieſe aber ſtehn der Ge— 
wohnlichkeit und ber Menge fo fern, dag den meiſten erſt nad 
ihrem ode, oder Hidftens im fpaten Alter, eine geredjte Aner⸗ 
tennung getoorden ift. Hat dod) 3. B. fogar der eigentliche, hohe 
Ruhm des Ariftoteles, der ſpäter fic) weiter, als irgend 
einer, verbreitete, allem Anſchein wad, erft 200 Sabre nad 
feinem Code begonnen. Epikuros, deffen Name, nod Heut gu 
Tage, fogar dem grofen Haufen befannt ift, hat in Athen, bis 
gu feinem Tode, vdflig unbelannt gelebt. (Sen. ep. 79.) Bruno 
und Spinoga tamen erſt im gweiten Jahrhundert nad ihrem 
Tode zur Geltung und Ehre, Selbft der fo Mar und popular 
ſchreibende David Hume war, obwohl ex feine Werke Langit 
geliefert hatte, 50 Sabre alt, als man anfing ihn gu beadten. 
Kant wurde exft nad feinem 60. Sabre berühmt. Mit den 
Sathederphilofophen unferer Tage freilich gehn die Sachen ſchneller; 
“a fle teine Beit gu verlieren haben: nämlich der eine Profeffor 
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verfiindet die Lehre feines anf der benachbarten Univerfitit- flori- 
renden Rollegen, als den endlich erreidten Gipfel menſchlicher 
Weisheit; und fofort ift diefer ein groger Philoſoph, der unvers 
züglich feinen Platz in ber Geſchichte der Philofophie einnimmt, 
nämlich in derjenigen, weldje ein dritter Rollege zur nidften 
Meffe in Arbeit hat, der nun ganz unbefangen den unfterbliden 
Ramen der Märtyrer der Wahrheit, aus allen Jahrhunderter, 
die werthen Namen feiner eben jest florivenden wohlbeſtallten 
Rollegen anreiht, als eben fo viele Philofophen, die aud in 
Reihe und Glied treten finnen, ba fie fehr viel Papier gefüllt 
und allgemeine follegialijde Beadtung gefunden haben. Da 
heift es denn 3. B. ,,Uriftoteles und Herbart,” oder „Spinoza 
und Hegel,” ,,Platon und Schleiermacher,“ und die erftaunte 
Welt muß fehn, daß die Philofophen, welche die karge Natur 
ehemals im Lauf der Sahrhunderte nur vereingelt hervorjzubringen 
vermodte, während diefer letzten Decennien, unter den befanntlid 
fo hod) begabten Deutſchen, überall wie die Pilze anfgefdoffen 
find. Natürlich wird diefer Glorie des Reitalters auf alle Weife 
nadjgeholfen; daber, fet es in gelehrten Zeitfdriften, oder aud 
in feinen eigenen Werken, der eine Philofophieprofeffor nit er- 
mangeln wird, die verfehrten Einfälle des andern mit widtiger 
Miene und amtlidem Crnft in genaue Erwägung gu giehn; fo . 
daß es ganz ausfieht, als handelte es ſich bier wm wirflide 
Fortſchritte der menfdliden Erkenntniß. Dafür widerfährt feinem 
Abortus nächſtens diefelbe Ehre, und wir wiſſen fa, daß nihil 
officiosius, quam cum mutuum muli scabunt. Go viele ge⸗ 
wöhnliche Köpfe, die fid) von Amts und Berufs wegen verpflidtes 
glauben, Das vorjzuftellen, was bie Natur mit ihnen am aller: 
wenigſten beabfidjtigt hatte, und die Lafter gu wälzen, welde die 
Schultern geiftiger Riefen erfordern, bieten aber im Ernſt ein 
gar klägliches Schanfpiel dar. Denn den Heifern fingen gu hören, 
den Lahmen tangen gu ſehn, ift peinlid); aber den beſchränkten 
Kopf philofophirendD zu vernehmen ijt unertriglig. Um nun 
den. Mange! an wirkliden Gebdanfen gu verbergen, madden 
Manche fid) einen imponirenden Apparat von langen, zuſammen⸗ 
geſetzten Worten, intrifaten Flosteln, unabfehbaren Perioden, 
neuen und unerhörten Ausdriiden, weldes Alles gufammert dann 
einen moglichſt fdwierigen und gelehrt klingenden Jargon ab- 
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giebt. Jedoch fagen fie, mit dem Allen, — nidts: man ems 
pfdngt feine Gedanfen, fühlt feine Cinficht nicht vermehrt, ſon⸗ 
dern muß auffeufjen: ,,da8 Rlappern der Mühle hire ic) wohl, 
aber das Mehl ſehe ich nicht; oder and, man fieht nur gu 
deutlid, welche diirftige, gemeine, platte und robe Anfidten hinter 
dem hodtrabenden Bombaft fteden. O! dag man folden Spaaß⸗ 
philofophen einen Begriff beibringen finnte von dem wahren 
und furdtbaren Ernft, mit weldjem das Problem des Dafeyns 
den Denker ergreift und fein Snnerftes erfdiittert! Oa wilrden 
fie feine Spaaßphiloſophen mehr feyn finnen, nicht mehr, mit 
Gelafjenheit, müßige Flaufen ausheden, vom abfoluten Gedantfen, 
oder vom Widerfprud, der in allen Grunbdbegriffen fteden foll, 
nod) mit beneidenswerthem Geniigen fid an hoblen Nüſſen legen, 
wie ,,die Welt ift das Dafeyn des Unendliden im Endlichen,“ 
und ,,der Geift ift der Reflex des Unendliden im Endliden“ 
u. f. w. Es wire fdlimm fiir fie: denn fie wollen nun ein 
Mal Pbhilofophen feyn und gang originelle Denker. Nun aber 
ijt, dab ein gewöhnlicher Kopf ungewöhnliche Gedanken haben 
follte, gerade fo wabhrideinlid), wie dag eine Eiche Aprifofen 
tritge. Die gewöhnlichen Gedanfen Hingegen hat Seder ſchon 
felbjt und braudjt fie nicht gu leſen: folglich fann, da es in der 
Philofophie blog auf Gedanken, nicht auf GErfahrungen und 
‘Thatfaden anfommt, durd gewihnlide Köpfe hier nie etwas 
geleiftet werden. Einige, des Uebelftandes fich bewußt, haber fid 
einen Vorrath fremder, meift unvollfommen, ftets flad auf- 
gefaßter Gedanken aufgeſpeichert, die freilid) in ihren Kopfen 
ynmer nod) in Gefabr find, fic) in bloße Phrafen und Worte 
gu verflüchtigen. Mit diefen fchieben fie dann Hin und her, und 
ſuchen allenfalls, fie, wie Dontinofteine, an einander gu paffen: 
fie vergleidjen nimlid) was Diefer gefagt bat, und was Sener, 
und was wieder ein Anderer, und nod Ciner, und fuden 
daraus klug 3u werden. Bergeblich witrde man bei folden 
Leuten irgend eine feite, auf anfdaulider Baſis ruhende und 
daher durchweg gufammenhingende Grundanfidt von den Dingen 
und der Welt ſuchen: eben deShalb haben fie über nidts eine 
gang entfdiedene Dteinung, oder beftimmtes, feftes Urtheil; fons 
dern fie tappen mit ihren erlernten Gebdanfen, Anfidten und 
Erceptionen wie im Nebel umber. Sie haben eigentlidd aud 
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nur auf Wiffen und Gelehrfamfeit zum Weiterlehren hinge⸗ 
arbeitet. Das möchte ſeyn: aber dann follen fie nidt die Philo⸗ 
fophen fpielen, Hingegen den Hafer von der Spreu zu unter- 
ſcheiden verſtehn. 

Die wirklichen Denter haben auf Einfidt, und gwar ihrer 
felbft wegen, Hingearbeitet, weil fie die Welt, in der fie ſich be- 
fanden, dod) irgend wie ſich veritiindlid) gu machen inbriinftiglid 
begehrten; nicht aber um ju lehren und gu ſchwätzen. Daher 
erwddft in ihnen fangfam und allmdlig, in Folge anhaltender 
Meditation, eine fefte, gufammenhingende Grundanfidt, die gu 
ihrer Bafis allemal die anfdaulidhe Auffaffung der Welt hat, 
unb von der Wege ansgehn zu allen fpeciellen Wabhrheiten, 
welche felbft wieder Licht jzuriidwerfen auf jene Grundanfidt. 
Daraus folgt denn auch, daß fie ber jedes Broblem des Lebens 
und der Welt wenigitens eine entfdiedene, wohl verftandene und 
mit dem Ganjen gufammenhingende Meinung haben, und daber 
memanden mit leeren Phraſen abgufinden brauchen, wie hingegen 
jene Grfteren thun, die man ftets mit dem Vergleiden und Ab⸗ 
wägen fremder Meinungen, ftatt mit den Dingen felbft, beſchäf⸗ 
tigt findet, wonad man glauben finnte, es fet die Rede von ent- 
fecnten Lindern, über welche man die Beridte der wenigen, dort 
hingelangten Reifenden kritiſch gu vergleiden hatte, nicht aber von 
der, and) vor ihnen ansgebreitet und Mar daliegenden, wirfliden 
Welt. Jedoch bei ihnen heißt es: 


Pour nous, Messieurs, nous avons l’habitude 
De rédiger au long, de point en point, 
Ce qu’on pensa, mais nous ne pensons point. 
Voltaire. 
Das Schlimmſte bei dem ganjen Treiben, das fonft immer: 
hin, fiir den furiofen Liebhaber, feinen Fortgang haben mide, 
ift jedod) Diefes: es liegt tn ihrem Intereſſe, dak das Flache 
und Geiftlofe fiir etwas gelte. Das fann e6 aber nidt, wenn 
dem etwan auftretenden Aedten, Grogen, Tiefgedadten fofort 
fein Recht widerfihrt. Um daher diefes gu erftiden und das 
Schlechte ungehindert in Cours gu bringen, ballen fie, nad Art 
aller Schwaden, ſich jufammen, bilder Kliquen und Partheien, 
bemidtigen fic) der Litteraturjzeitungen, in melden fie, wie aud 
in einigen Büchern, mit tiefer Ehrfurdht und widhtiger Miene 
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von ihren refpectiven Meifterwerfen reden und auf folde Art 
das kurzſichtige Publikum bei der Naje herumfiihren. Ihe Bere 
Haltnif gu den wirlliden Philofophen ift ungefahr das der ehe- 
maligen Meifterfinger gu den Didjtern. Zur Erlduterung des 
Gefagten fehe man bie meffentlig erſcheinenden Schreibereien 
der Rathederphilofophen, nebft den dazu auffpielenden Literature 
geitungen: wer fid) darauf verfteht betradjte die Verſchmitztheit, 
mit ber dieſe legteren, vorfommenden Falls, bemüht find, das 
Bedeutende als unbedeutend gu vertufden und die Rniffe, die 
fie gebrauden, es der Aufmerkſamkeit des Publikums gu entziehn 
eingedent des Spruches des Publius Syrus: Jacet omnis vir- 
tus, fama nisi late patet. (©. P. Syri et aliorum sen- 
tentiae. Ex rec. J. Gruteri. Misenae 1790, v. 280.) Nun 
aber gehe man auf diefem Wege und mit diefen Vetradtungen 
immer weiter guriid, bis gum Anfange diefes Jahrhunderts, ſehe, 
was frither die Sdhellingianer, dann aber nod) viel ärger die 
Hegelianer in den Tag Hinein gejiindigt haben: man Aberwinde 
fic), man durchblättere den efelhaften Wuſt! denn ign gu lefen 
ift keinem Menſchen gugumuthen. Dann Aberlege und beredne 
man die unfdigbare Zeit, nebft dem Papier und Gelde, welches 
bas Publikum, ein halbes Jahrhundert hindurch, an diefen 
Pfuſchereien hat verlieren müſſen. Freilich iſt aud) die Geduld 
bes Publikums unbegreiflich, welches das, Jahr aus, Jahr ein, 
fortgeſetzte Geträtſche geiſtloſer Philoſophaſter lieſt, ungeachtet 
der marternden Langweiligkeit, die wie ein dicker Nebel darauf 
briitet, eben weil man lieſt und lieſt, ohne je eines Gedankens 
habbaft gu werden, indem der Sdreiber, dem fonft nichts Deut 
fides und Beftimmtes vorfdwebte, Worte auf Worte, Phraſen 
auf Phraſen hiuft und dod) nidjts fagt, weil er nidts gu fagen 
hat, nichts weiß, nidjts denkt, dennod reden will und daher 
feine Worte wählt, nidt je nachdem fie feine Gedanten und Ein⸗ 
ſichten treffender ausdrücken, fondern je nachdem fie feinen Mangel 
daran gefdidter verbergen. Dergleidjen jedod) wird gedrudt, 
gelauft und gelefen: und fo geht es nun fdjon ein halbes Jahr⸗ 
hundert hindurch, ohne daß die Refer dabei inne wilrden, daß 
fie, wie man im Spaniſchen fagt, papan viento, d. h. bloße 
Luft ſchlucken. Ingwifden muß ich, um gerecht gu feyn, erwäh⸗ 
nen, dag, um diefe Klappermühle im Gange gu erhalten, oft 
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nod. ein gang eigener Runftgriff angemwandt wird, deffen Er⸗ 
findung auf die Herren Fidte und Schelling zurückzuführen ift. 
Ich meine den verfdmigten Kniff, dunfel, d. h. unverftindlid, 
gu fdreiben; wobei die eigentlide Fineſſe ijt, feinen Galli- 
mathias fo einguridten, dah der Lefer glauben mug, es liege an 
ihm, wenn er denfelben nicht verfteht; während der Schreiber 
ſehr wohl weig, dag es an thm felbft liegt, indem er eben nidts 
eigentlidy) Verftehbares, d. h. Har Gedachtes, mitzutheilen hat. 
Ohne diefen Nunftgriff hätten die Herren Fichte und Selling 
ihren Pfeudo-Ruhm nicht auf die Beine bringen können. Aber 
befanntlid) hat denfelben Kunſtgriff Reiner fo dreift und in fo 
hohem Grade ausgeiibt, wie Hegel. Hätte Diefer gleich Au⸗ 
fangs den abfurden Grundgedanfen feiner Afterphilofophie, — 
nämlich diefen, den wahren und natiirliden Hergang der Gace 
gerade auf den Ropf gu ftellen und demnad die Allgemein: 
Begriffe, welche wir aus der empirifden Anſchauung abftrahiren, 
die mithin durd Wegdenfen von Beftimmungen entftehn, folglid 
je allgemeiner deſto leerer find, gum CErften, gum Urfpriinglicden, 
zum wahrhaft Realen (gum Ding an fid, in Kantiſcher Sprache) 
ju maden, in Folge Deffen die empirijd-reale Welt allererft ihr 
Dafeyn habe, — Hiitte er, fage ic), dieſes monftrofe voteoov 
Kootepov, ja diefen gang eigentlid) aberwitzigen Ginfall, nebft 
bem Beiſatz, dak folde Begriffe, ohne unfer Zuthun, fich felber 
didten und bewegten, gleid) Anfangs in klaren, verftindliden 
Worten deutlid) dargelegt; fo würde Seder ihm ins Gefidt 
geladt, oder die Adfeln gegudt und die Poffe Leiner Beadhtung 
werth gebalten haben. Dann aber hätte felbft Feilheit und 
Niederträchtigkeit vergebens in die Pofaune ſtoßen finnen, um 
ber Welt das Abfurdefte, weldhes fie gefehn, als die höchſte 
Weisheit aufguliigen und die deutſche Gelehrtenwelt, mit ihrer 
Urtheilsfraft, auf immer gu fompromtittiven. Hingegen unter der 
Hille des unverftindliden Gallimathias, da ging es, ba madte 
der Aberwitz Glück: 
Omnia enim stolidi magis admirantur amantque, 
Inversis quae sub verbis -latitantia cernunt. 
Luer. I, 642. 

Durch ſolche Beifpiele ermuthigt ſuchte ſeitdem faft jeder 

armfiligfte Sfribler etwas darin, mit pretidfer Ountelheit gu 
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ſchreiben, damit es ausfiihe, als vermöchten keine Worte feine 
hohen, oder tiefen Gedanfen ausgudriiden. Statt auf jede Weife 
bemũht gu ſeyn, feinem Refer deutlid) gu werden, ſcheint er ihm 
oft nedend gugurufen: ,,Gelt, du kannſt nicht rather was id) mir 
dabei dente!” Wenn nun Gener, ftatt gu antworten, ,,barum 
werd’ id) mid) den Teufel ſcheeren,“ und das Bud) wegzuwerfen, 
ſich vergeblich daran abmitht; fo denft er am Ende, es müſſe 
dod) etwas Hidft Geſcheutes, nämlich fogar feine Faffungsteaft 
Ueberfteigendes feyn, und nennt nun, mit hohen Augenbranen, 
feinen Autor einen tieffinnigen Denker. Eine Folge diefer gangen 
faubern Methode ift, unter andern, daf, wenn man in England 
etwas als fehr dunfel, ja, gang unverſtändlich bezeichnen will, 
man fagt it is like German metaphysics; ungefähr wie man in 
Frankreich fagt c’est clair comme la bouteille à l’encre. 

Es ift wohl überflüſſig, Hier gu erwähnen, dod) kann es 
nicht gu oft gefagt werden, daf, im Gegentheil, gute Schriftſteller 
ſtets eifrig bemüht find, ihren Refer gu nöthigen, genau eben 
Das gu denken, was fie felbjt gedadt haben: denn wer etwas 
Redhtes mitgutheilen hat, wird ſehr darauf bedadt feyn, daß es 
nicht verloren gehe. Deshalb beruht der gute Stil hauptſächlich 
darauf, daß man wirklich etwas gu fagen habe: bloß diefe Reinig- 
keit ift es, die den meiften Schriftſtellern unfrer Tage abgeht 
und dadurch Sduld ift an ihrem fo ſchlechten Vortrage. Be- 
fonders aber ift der generifdje Charatter der philofophifden 
Schriften diefes Jahrhunderts bas Sdreiben, ohne eigentlid 
etwas gu fagen gu haben: er ift ihnen allen gemeinfam und kann 
daher auf gleide Weife am Salat, wie am Hegel, am Herbart, 
wie am Sdleiermader ftudirt werden. Da wird, nach homoio- 
pathifder Methode, bas ſchwache Minimum eines Gedantens 
mit 50 Seiten Wortſchwall dituirt und nun, mit grünzenloſem 
Zutrauen gur wahrhaft dentfdjen Geduld bes Lefers, gang ge 
laffen, Geite nad Seite, fo fortgeträtſcht. Gergebens Hofft der 
zu diefer Lektüre verurtheilte Ropf auf eigentlide, folibe und 
fubjtantielle Gedanken: er ſchmachtet, ja, er ſchmachtet nach irgend 
einem Gedanten, wie der Reifende in dee arabifdjen Wilfte nach 
BWaffer, — und mug verfdmadten. Nun nehme man dagegen 
irgend einen wirlliden Philofophen gur Hand, gleidviel aus 
welder Zeit, aus weldem Lande, fei es Platon oder Ariftoteles, 
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Rartefius, oder Hume, Malebrande, oder Lode, Spinoza, oder 
Rant: immer begeguet man einem fdinen und gedanfenreiden 
Geifte, der Erkenntniß Hat und Erkenntniß wirkt, befonders aber 
ſtets redlid) bemüht ijt, ſich mitzutheilen; daher er dem empfing- 
lichen Lefer, bet jeder Reile, die Dtiihe des Lefens unmittelbar 
vergilt. Was nun die Schreiberei unferer PBbhilofophajter fo 
fiberaus gedanfenarm und dadurd) marternd langweilig madt 
ijt gwar, int letzten Grunde, die Armuth ihres Geiftes, zunächſt 
aber Diefes, bak ihr Vortrag fid) durchgängig in höchſt ab- 
ſtrakten, allgemeinen und überaus weiten Begriffen bewegt, saber 
aud meiftené nur in unbeftimmten, fdjwanfenden, verblafenen 
Ausdriiden einherfdreitet. Bu diejem aerobatifden Gange find 
fie aber gendthigt; weil fie fid) bitten milffen, die Erde gu bes 
tiihren, alg wo fie, auf das Reale, Beftimmte, Cingelne und 
Klare ftofend, lauter gefiihrlide Klippen antreffen wiirden, an 
denen ihre Wort-Oreimafter fdeitern finnten. Denn ftatt Sinne 
und Verftand feft und unverwandt gu ridten auf die anfdaulid 
vorliegende Welt, als auf das eigentlich und wahrhaft Gegebene, 
das Unverfilfdte und an fic felbft dem Irrthum nidt Aus- 
gefebte, durch welches Hindurd wir daber in bas Wefen der Dinge 
eingudringen haben, — fennen fie nidts, als nur die höchſten 
Abftraftionen, wie Seyn, Wefen, Werden, Abfolutes, Unends 
fides, u. ſ. f., geben ſchon von diefen aus und bauen daraus 
Syſteme, deren Gehalt zuletzt auf bloße Worte hinauslduft, die 
alfo eigentlich) nur Seifenblafen find, eine Weile damit gu fpielen, 
jedod) der Boden der Realität nidt berühren finnen, ohne zu 
plagen. 

Wenn, bei allen Dem, der Nachtheil, welden die Unbes 
rnfenen und Unbefibigten den Wiffenfdaften bringen, blog bdiefer 
wäre, daß fie darin nichts feiften; wie es in den ſchönen Künſten 
hiebet fein Bewenden hat; fo finnte man fic) darüber trbften 
und Hinwegfegen. Wllein Hier bringen fie pofitiven Schaden, 
zunächſt dadurd, dab fie, um das Schlechte in Wnfehn gu er- 
halten, Alle im natiirliden Bunde gegen das Gute ftehn und | 
aué allen Kräften bemüht find, es nicht auffommen ju laffen. 
Denn dariiber tiufde man fic) nicht, daß, gu allen Zeiten, auf 
dem ganze Erdenrunde und in allen Verhiltniffen, eine von 
der Natur felbft angezettelte Verſchwörung aller mittelmigigen, 
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acczten und dummen Köpfe gegen Geift und Verſtand eriſtirt. 
gegen deeje find: fie fammtlid) getrene und zahlreiche Bundes- 
euoſſen. Oder ift man etwan fo treuherzig, gu glauber, daß 
ji¢ dieimeht nur auf die Ueberlegenheit marten, um folde an- 
juertennen, zu verehren und gu verfindigen, um danad fic) ſelbſt 
jo recht ju nichts herabgeſetzt zu ſehn? — Gehorfamer Diener! 
Souvera: tantum quisque laudat, quantum se posse sperat 
ipatain „Stümper, und nidte ale Stümper, foll es geben auf 
wer Beit; damit wir aud etwas feien!” Dies ift ihre eigent- 
lage voſung, und die Befiihigten nidjt auffommen gu laffen ein 
deen fo natürlicher Inſtinkt, wie der der Rage ift, Mäuſe gu 
saangen, Man erinnere fid) aud) Hier der am Sdluffe der vor⸗ 
dergegangenen Abhandlung beigebradten fdinen Stelle Cham- 
ſort's. Sei dod cin Mal bas öͤffentliche Geheimniß ausge- 
ſprochen; fei bas Mondfalb ans Tageslidt gezogen; fo feltfam 
auch es ſich in demfelben ausnimmt: allegeit und überall, in 
allen Lagen, und Berhiltniffen, haßt Befdrinttheit und Dumm⸗ 
deit nichts auf der Welt fo inniglich und ingrimmiglid, wie den 
Verftand, den Geift, das Talent. Daf fie fic) Hierin ftets tren 
bleibt, geigt fie in allen Sphiren, Angelegenheiten und Begies 
hungen des Lebens, indem fie itberall jene gu unterdriiden, ja, 
ausgurotten und gu vertilgen bemüht ift, um nur allein dague 
ſeyn. Reine Güte, teine Milde tann fie mit der Ueberlegenheit 
der Geiftestraft ausſöhnen. So ift es, fteht nidt gu ändern, 
wird aud) immer fo bleiben. Und weldje furchtbare Majorität 
hat fie dabei anf ihrer Seite! Dies ift ein Haupthindernif 
der Fortſchritte der Menſchheit in jeder Art. Wie mn 
aber kann es, unter folden Umſtänden, hergehn auf dem Gee 
biete, wo nicht cin Mal, wie in andern Wiffenfdaften, der gute 
Kopf, nebſt Fleif und Ausdauer, ausreicht, fondern gang eigen- 
thilmlide, fogar nur auf Roften des perfinliden Glückes vor⸗ 
Handene Anlagen erfordert werden? Denn wahrlich, die uneigene 
nützigſte Uufridtigteit des Strebens, der unwiderſtehliche Drang 
nach Enträthſelung des Dafeyns, der Ernft des Tieffinns, der 
* in da8 Snnerfte der Weſen eingudringen fig anftrengt, und die 
ächte Begeifterung fiir die Wahrheit, — dies find die erften und 
unerlaflidgen Bedingungen gu dem Wageſtücke, von Neuem Hine 
~ulveten vor die uralte Sphing, mit einem abermaligen Berfud, 
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thr ewiges Rathfel gu löſen, auf die Gefahr, hinabzuſtürzen, gu 
fo vielen Borangegangenen, in den finftern Abgruud der Vere 
geſſenheit. 

Ein fernerer Nachtheil, den, in allen Wiſſenſchaften, das 
Treiben der Unberufenen bringt, iſt, daß es den Tempel des 
Irrthums aufbaut, an deſſen nachheriger Niederreißung gute 
Köpfe und redliche Gemüther bisweilen ihre Lebenszeit hindurch 
ſich abzuarbeiten haben. Und nun gar in der Philoſophie, im 
allgemeinſten, wichtigſten und ſchwierigſten Wiſſen! Will man 
hiezu ſpecielle Belege, ſo bringe man ſich das ſcheußliche Bei⸗ 
ſpiel der Hegelei vor Augen, jener frechen Afterweisheit, welche, 
an die Stelle des eigenen, beſonnenen und redlichen Denkens 
und Forſchens, als philoſophiſche Methode die dialektiſche Selbſt⸗ 
bewegung der Begriffe ſetzte, alſo ein objektives Gedanken— 
automaton, welches frei in der Luft, oder im Empyreum, ſeine 
Gambolen auf eigene Hand made, deren Spuren, Fährten, oder 
Sdhnolithen die Hegel'ſchen und Hegelianifchen Skripturen wiiren, 
welde dod) vielmehr nur etwas unter fehr fladen und did: 
ſchaligen Stirnen Ausgehecktes und, weit entfernt ein abfolut 
Objeftives gu ſeyn, etwas höchſt Subjeftives, nod) dazu von fehr 
mittelmäßigen Gubjeften Erdachtes find. Danach aber betrachte 
man die Hohe und DOauer diefes Babelbaues und erwige den 
unberedenbaren Schaden, den eine foldje, durch dugere, frembd- 
artige Mittel der fyrdirenden Sugend aufgezwungene, abfolute Un⸗ 
finnéphilofophie dem an ihr herangewadfenen Gefdledte und da- 
durd dem ganjen Reitalter Hat bringen miiffen. Sind nidt uns 
zählige Köpfe der gegenwiirtigen Gelehrtengeneration dadurd) von 
Grund aus verfdroben und verdorben? Steen fie nidt voll tors 
rupter Anfidten und Laffer, wo man Gedanfen erwartet, hoble 
Phrafen, nidtsfagendes Wiſchiwaſchi, efelhaften Hegeljargon ver- 
nehmen? St ihnen nicht die gange LebenSanfidjt verritdt und die 
plattefte, pbhilifterhafteite, ja, niedrigfte Gefinnung an die Stelle 
ber edlen und hohen Gedanfen, weldje noc) ihre nächſten Vor- 
fahren befeelten, getreten? mit Cinem Worte, fteht nicht die am 
Briitofen der Hegelei herangereifte Sugend da, als am Geifte 
faftrirte Winner, unfähig gu denken und voll der lächerlichſten 
Prafumtion? wahrlid, am Geifte fo befdaffen, wie am Leibe 
gewiſſe Thronerben, welde man weiland durch Ausſchweifungen, 
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oder Pharmata, zur Regierung, oder dod) gur Fortfihrung ihres 
Stammes, unfähig ju maden fudte; geijtig entnervt, des regel- 
rechten Gebrauchs ihrer Vernunjt beraubt, ein Gegenftand des 
Mitleide, cin bleidendes Thema dex Vaterthränen. — Nun aber 
dive man nod von der andern Seite, welde anjtdpigen Urtheile 
Uber die Philojophie ſelbſt und iiberhaupt, welde ungegriindete 
Vorwurfe gegen jie laut werden. Bei niherer Unterfudung findet 
ſich darx, WF dieſe Schmäher unter PHilofophie eben nidts 
andere, ald de8 geiftloje und abjidtevolle Gewäſche jenes elenden 
Sdarladans und dat Echo dejfelben in den hohlen Köpfen feiner 
adgedamadten Verthrer verftehn: Das meynen fie wirklich, fei 
Poterepdc! Sie teanen eben feine andere. Freilich ift beinahe 
Re gaye Legere Jeitgenonenſchaft von der Hegelei, gleid wie 
ees der Fragjpeientraafaiy iañizirt worden; und wie diefes Uebel 
alle Suse wargeet, fe bat [exe alle ihre Geijtestrafte verdorben; 
dader Re chrgerem Gettorten het zu Tage meiftens feines ge- 
Rerten Geduatios, end frimed natũrlichen Ausdrucks mehr fähig 
Rar. Re een Kepiem iſt nicht bloß fein eingiger ridtiger, 
feudere amd ait cin Wal ein eingiger deutlicher und beftimmter 
Beariif ven irgend etwas vorhanden; der wilfte, leere Wort: 
tram pat ihre Denffraft aufgeldft und verſchwemmt. Dazu 
tommt nod, daß das Uebel der Hegelei nidt minder ſchwer 
aud zutreiben iſt, als die ſoeben damit verglichene Rrantheit, 
wenn es ein Mal recht eingedrungen iſt in succum et sangui- 
nem. Hingegen es in die Welt gu fegen und gu verbreiten war 
slemlich leicht; da ja die Einfidjten bald genug aus dem Felde 
gefdlagen find, wenn man Abfidhten gegen fie aufmarfdjiren laßt, 
d. h. zur Verbreitung von Meinungen und Feſtſtellung von Ure 
theilen fid) materieller Mittel und Wege bedient. Die args 
lofe Sugend geht auf die Univerfitdt voll tindlidjen Vertrauens 
und blidt mit Ehrfurcht auf die angeblidgen Inhaber alles Wiffens, 
und nun gar auf den prifumtiven Ergründer unfers Dafeyns, 
auf den Mann, deffen Ruhm fie von taufend Zungen enthue 
ſiaſtiſch verlündigen Hirt und auf deffen Lehrvortrag fie bejahrte 
Staateminner lauſchen fieht. Sie geht alfo hin, bereit gu ler⸗ 
nen, zu glauber und gu verehren. Wenn ihr nun da, unter dem 
Mamen der Philofophie, ein völlig auf den Kopf geftellter Gee 
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Nits, cine Zuſammenſtellung von Worten, dabei dem gefunden 
Kopfe alles Denken ansgeht, ein Wifdhiwafdi, das an’s Tollhaus 
erinnert, dargereicht wird, dazu nod) ausftaffirt mit Ziigen fraffer 
Ignoranz und Loloffalen Unverftandes, wie id) folde dem Hegel 
aus feinem Studentenfompendio unwiderfpredlid) und unwider⸗ 
fprodjen nadjgewiefen habe, in der Vorrede gu meiner Ethik, 
um nämlich dafelbft der Däniſchen Wfademie, diefer glücklich ino- 
fulirten Lobrednerin der Pfufdher und Sdubmatrone philofo- 
phiſcher Scharlatane, ihren summus philosophus fo redjt unter 
die Nafe zu reiben; — nun, da wird die arge und urtheilslofe 
Sugend aud) foldes Zeng verehren, wird eben denfen, in ſolchem 
Abrafadabra müſſe ja wohl die Philofophie beſtehn, und wird 
davongehn mit einem gelähmten Kopf, im weldem fortan bloge 
Worte fiir Gedanfen gelten, mithin auf immer unfibig, wirklide 
Gedanten Hervorzubringen, alfo faftrirt am Geifte.  Daraus 
erwächſt denn fo eine Generation impotenter, ver{drobener, aber 
überaus anfprudévoller Köpfe, ftrogend von Abfidten, blutarm 
an Ginfidten, wie wir fie jegt vor uns haben. Das ift die 
Geiſtesgeſchichte Taufender, deren Sugend und ſchönſte Kraft durd) 
jene Afterweisheit verpeftet worden ift; während aud) fie Hatten 
der Wobhlthat theilhaft werden follen, weldje die Natur, als ihr 
cit Kopf wie Rant gelang, vielen Generationen bereitete. — 
Mit der wirkliden, von freien Lenten, bloß ihrer felbft weger ge- 
triebenen und feine andere Stiige als die ihrer Argumente haben: 
den Philofophie, Hitte dergleichen Mißbrauch nie getrieben werden 
fonnen; fondern nur mit der Univerfititsphilofophie, als welche 
fon von Haufe aus ein Staatsmittel ift, weshalb wir denn 
aud) ſehn, daf, gu allen Zeiten, der Staat ſich in dte pbilo- 
fophifden Streitigkeiten der Univerfitiiten gemifdt und Parte 
ergriffen bat, modjte eS fid) um Realiften und Nominaltften, oder 
Ariftotelifer und Ramifter, oder Rartefianer und Ariftotelifer, 
um Gbhriftian Wolf, oder Kant, oder Fidte, oder Hegel, oder 
was fonft handeln. 

Bu den Nachtheilen, welde die Univerfititsphilofophie der 
wirkliden und ernftlid) gemeinten gebradjt hat, gehirt ganz be- 
fonders das foeben berührte Verdringtwerden der Kantiſchen Philo— 
fophie durch die Windbeuteleien der drei auspofaunten Sophiſten. 
Nämlich erſt Fidte und dann Selling, die Beide dod) nicht ohne 
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Talent waren, endlich aber gar der plumpe und efelhafte Sdar- 
fatan Hegel, diefer pernicidfe Menſch, der einer ganzen Genes 
ration bie Köpfe völlig deSorganifirt und verdorben Hat, wurden 
ausgefdrieen als die Männer, welde Rants Philofophie weiter 
gefiihrt batten, dariiber Hinausgelangt waren, und fo, eigentlid 
auf feinen Nacken tretend, eine ungleid) höhere Stufe der Gr: 
fenntnig und Einſicht erreicht Ha-ter, von welder aus fie nun 
faft mitleidig anf Rants mühſälige Vorarbeit gu ihrer Herrlid- 
keit herabſähen: fie alfo wären erft die eigentlid) großen Philo- 
fophen. Was Wunder, dak die jungen Leute, — ohne eigenes 
Urtheil und ohne jenes, oft fo Heilfame Mißtrauen gegen die 
Lehrer, welde nur ber erceptionelle, d. 6. mit Urtheilstraft und 
folglid) aud) mit dem Gefithl derfelben, ausgeftattete Kopf fdon 
auf die Univerfitit mitbringt, — eben glaubten, was fie ver: 
nahmen, und folglid) vermeinten, fid) mit den ſchwerfälligen Vor- 
arbeiten gu der neuen hohen Weisheit, alfo mit dem alten, fteifen 
Kant, nidjt lange aufhalten gu dürfen; fondern mit rafden 
SGehritten dem neuen Weisheitstempel gueilten, in weldem dem- 
gemäß, unter dem Lobgefang ftultifizirter Adepten, jest jene drei 
Windbeutel fucceffiv auf dem Altar gefeffen haben. Nun ift aber 
leider von diefen drei Götzen der Univerfititsphilofophie nidts 
gu lernen: thre Schriften find Beitverderb, ja, Kopfverderb, am 
meiſten freiltd) die Hegelfden. Die Folge diefes Ganges der 
Dinge ift gewefen, daß allmilig die eigentlichen Renner der 
Kantifden Philofophie ausgeftorben find, alfo, zur Schande des 
Beitalters, die widhtigfte aller je aufgeftellten philofophifden 
Lehren ihr Dafeyn nidt als ein (ebendiges, in den Köpfen ſich 
erhaltendes, hat fortfegen fonnen; fondern nur noch im todten 
Budftaben, in den Werken ihres Urhebers, vorhanden ift, um 
auf ein weiferes, oder vielmehr nicht bethirtes und myſtifizirtes 
Gefhledht gu warten. Demgemäß wird man faum nod bei 
einigen weniger, älteren Gelehrten ein griindlides Verſtändniß 
der Kantiſchen Philofophie finden. Hingegen haben die pbhilo- 
ſophiſchen Schriftſteller unſerer Tage die flandalifefte Untenntnif 
derfelben an den Tag gelegt, weldhe am anftdpigiten in ihren 
Darftellungen diefer Lehre erfdeint, aber auch fonft, fobald fie 
auf die Kantiſche Philofophie gu ſprechen kommen und etwas davon 
gu wiffen affeftiven, deutlid) Hervortritt: da wird man denn 
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entruftet, gu ſehn, dag Leute, die von der Philofophie leben, die 
widhtigfte Lehre, welche feit 2000 Sabren aufgeftellt worden und 
mit ihnen faft gleichzeitig ift, nicht eigentlid) und wirklich kennen. 
Ja, es geht fo weit, daß fie die Titel der Kantiſchen Schriften falfd 
citicen, aud) gelegentlid) Ranten das gerade Gegentheil von dem 
fagen laſſen, was er gefagt hat, feine termini technici bié zur 
Sinnlofigkeit verſtümmeln und ohne alle Ahndung des von ihm 
damit Bezeichneten gebrauden. Denn freilidh, mittelft eines 
flüchtigen Durchblätterns der Rantifden Werke, wie es folden 
Vielſchreibern und philofophifden Geſchäftsleuten, welde zudem 
vermeinen, das Alles längſt „hinter ſich“ zu haben, allein zu⸗ 
fteht, die Lehre jenes tiefen Geiftes fennen zu lernen, geht nidt 
an, ja, ift ein lächerliches Vermeſſen; fagte dod) Reinhold, 
Rants erfter Apoftel, daß ev erft nach fiinfmaligem, angeftrengtem 
Durchſtudiren der Kritik der reinen Vernunft in den eigentliden 
Ginn derfelben cingedrungen wire. Aus den Darftellungen, die 
folde Leute liefern, vermeint dann wieder ein bequemes und nafe- 
geführtes Publifum in kürzeſter Zeit und ohne alle Mühe Rants 
Philofophie fi aneignen gu finnen! Dies aber ift durdaus un⸗ 
miglid. Nie wird man ohne eigenes, eifriges und oft wieder. 
holtes Studium der Kantifden Hauptwerle aud nur einen Begriff 
von Ddiefer widhtigften aller je dagewefenen pbhilofophifden Er⸗ 
fdeinungen erhalten. Denn Rant ift vielleiht der oviginelffte 
Kopf, den jemals die Natur Hervorgebradht hat. Mit ihm und 
in feiner Weife gu denfen, ift etwas, das mit gar nits Anderm 
irgend vergliden merden fann: denn er beſaß einen Grad von 
Harer, gang eigenthümlicher Befonnenheit, wie foldje niemals 
irgend einem andern Sterblidjen gu Theil geworden ijt. Man 
gelangt gum Mitgenuß derfelben, wenn man, durd fleifiges und 
ernftlides Studium eingeweiht, es dahin bringt, daß man, beim 
Lefer der eigentlid) tieffinnigen Rapitel der Rritif der reinen 
Vernunft, der Sade ſich ganz Hingebend, nunmehr wirklich mit 
Rants Kopfe dent, wodurd) man hod) iiber ſich felbft hinaus- 
gehoben wird, Go 3. B., wenn man ein Mal wieder die 
„Grundſätze de8 reinen Verftandes” durdnimmt, gumal die ,,Ana- 
fogten der Erfahrung“ betradtet und nun in den tiefen Gedanfen 
ber fynthetifmeu Cinheit der Apperception eindringt. 
Man fühlt ſich alsdann dem ganzen traumartigen Dafeyn, in 
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welches wir verſenkt find, auf wunderfame Weiſe, entriidt und 
entfrembet, indem man die Urelemente deffelben jedes fiir fid) in 
die Hand erhalt und nun fieht, wie Zeit, Raum, Raufalitit, 
burch die fynthetifde Einheit der Apperception aller Erſcheinungen 
verfniipft, dicfen erfahrungsmäßigen Komplex des Ganjen und 
feinen Gerlauf möglich machen, worin unfere, durd den Intellekt 
fo fehr bedingte Welt befteht, die eben deshalb bloke Erſcheinung 
ijt. Die fynthetifde Cinheit der Apperception ift nämlich der- 
jenige Zuſammenhang der Welt als eines Gangen, welder auf 
den Gefegen unfers Intellekts beruht und daher unverbriidlid 
ift. Gn der Darftellung derfelben weijt Rant die Urgrundgefege 
der Welt nad, da, wo fie mit denen unfers Sutellefts in Eins 
zufammenlaufen, und halt fie uns, auf Cine Faden gereiht, vor. 
Diefe Betradtungsweije, welde Kanten ausſchließlich eigen ift, 
läßt ſich beſchreiben als der entfrembdetefte Blick, der jemals 
auf die Welt geworfer worden, und als der höchſte Grad von 
Objektivität. Ihr gu folgen gewihrt einen geiftigen Genug, dem 
vielleicht fein anderer gleich. fommt. Denn er ift höherer Art, 
alg der, den Pocten gewähren, welde freilid) Jedem zugänglich 
find, während dem Hier gefdilderten Genuffe Mühe und An: 
ftrengung vorhergegangen feyn miiffen. Was aber wiffen von 
demfelben unfere Heutigen Profeffionsphilofophen?  Wahrhaftig 
nidts. Kürzlich fad id) eine pfydologifde Diatribe von einem 
berfelben, in der viel von Rants ,,fynthetifder Apperception”“ 
(sic) die Rede ift: denn Rants Kunſtausdrücke gebrauchen fie 
gar gu gern, wenn aud nur, wie bier, halb aufgefdnappt und 
dadurd) finnlos geworden. Diefer nun mente, darunter wiire 
wohl die angeftrengte Anfmerffamfeit zu verftehn! Dieſe nämlich, 
nebſt ähnlichen Gidelden, maden fo die Favoritthemata ihrer 
Kinderfdulenphilofophie aus. In der That haben die Herren 
gar feine Beit, nod Luft, nod Trieb den Rant gu ftudiren: 
— er ift ifnen fo gleidgitltig, wie id) es bin. Für ihren ver⸗ 
feinerten Gefdmad gehbren gang andere Leute. Nämlich was 
der fdarffinnige Herbart und der große Schleiermacher, oder 
gir „Hegel ſelbſt“ gefagt hat, — das ift Stoff für ihre Medi⸗ 
tation und ihnen angemeffen. Zudem fehn fie herzlich gern den 
„Alleszermalmer Rant” in Vergeſſenheit gerathen, und beeilen 
fidh, iu zur todten, hiſtoriſchen Erſcheinung gu madden, gur 
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Leiche, zur Mumie, der ſie dann ohne Furcht ins Angeſicht ſehn 
können. Denn er hat im allergrößten Ernſt dem jüdiſchen Theis— 
mus in der Philoſophie ein Ende gemacht; — welches ſie gern 
vertuſchen, verhehlen und ignoriren; weil ſie ohne denſelben nicht 
leben, — ich meyne nicht eſſen und trinken, — können. 

Nach einem ſolchen Rückſchritt vom größten Fortſchritt, den 
jemals die Philoſophie gemacht, darf es uns nicht wundern, daß 
das angebliche Philoſophiren dieſer Zeit einem völlig unkritiſchen 
Verfahren, einer unglaublichen, ſich unter hochtrabenden Phraſen 
verſteckenden Rohheit und einem naturaliſtiſchen Tappen, viel 
ärger, als es je vor Kant geweſen, anheim gefallen iſt. Da 
wird denn 3. B. mit der Unverſchämtheit, welche rohe Unwiffen- 
Heit verleiht, wberall und ohne Umftinde von der moralifden 
Oretheit, als einer ausgemadten, ja, unmittelbar gewiffen 
Sache, deSgleiden von Gottes Dafeyn und Wefen, als ſich von 
felbft bverftehenden Dingen, wie and) von der ,,Seele” als 
einer allbefannten Perfon geredet; ja. fogar der Ausdrud ,,an- 
geborene Ideen,“ der feit Lode’s Zeit fid) Hatte vertrieden 
milffen, wagt fid) wieder bervor. Hieber gehbrt aud) die plumpe 
Unverſchämtheit, mit der die Hegelianer, in allen ihren Schriften, 
ohne Umſtände und Einführung, ein anges und Breites über den 
fogenannten „Geiſt“ reden, fic) darauf verlaffend, dag man durd) 
ihren Gallimathias viel gu fehr verbliifft fei, als dag, wie es 
Recht wiire, Einer dem Herrn Profeffor gu Leibe gienge mit der 
Srage: ,,Geift? wer ift denn der Burſche? und woher fennt ihr 
ibn? ift er nicht etwan bloß eine beliebige und bequeme Hypo- 
ftafe, die iby nicht ein Mal definirt, gefdweige deducirt, oder 
beweift? Glaubt ifr ein Publifum von alten Weibern vor euch 
ju haben?” — Das wiire die geeignete Sprache gegen einen 
ſolchen Bhilofophafter. 

Als einen beluftigenden Charakterzug des Philoſophirens 
dieſer Gewerbsleute, habe ich ſchon oben, bei Gelegenheit der 
„ſynthetiſchen Apperception,“ gezeigt, dab, obwohl fie Kants 
Philoſophie, als ihnen ſehr unbequem, zudem viel zu ernſthaft, 
nicht gebrauchen, auch ſolche nicht mehr recht verſtehen können, 
fie dennoch gern, um ihrem Geſchwätze einen wiſſenſchaftlichen 
Anſtrich zu geben, mit Ausdrücken aus derſelben um ſich werfen, 
ungefähr wie die Kinder mit des Papa's Hut, Stock und Degen 
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fpielen. Go maden es 3. B. die Hegelianer mit dem Worte 
Kategorien,” womit fie eben allerlei weite allgemeine Begriffe 
bezeichnen; unbefiimmert um Aviftoteles und Kant, in gliclider 
Unfduld. Ferner ift in der Rantifden Pbhilofophie ſtark die 
Rede vom immanenten und transfcendenten Gebraud, 
nebft Giltigfeit, unfrer Erkenntniſſe: auf dergleichen gefährliche 
Unterfdeidungen fic) ecingulaffen, wäre fretlid) fiir unfere Spaaß— 
philofophen nicht gerathen. Aber die Ausdrücke hätten fie dod 
gar gu gern; weil fie fo gelehrt Elingen. Da bringen fie dieſe 
denn fo an, daß, weil ja dod) ihre Philofophie gum Hauptgegen- 
ftande immer nur den lieben Gott hat, welder daher auch als 
ein guter alter Befannter, der feiner Cinfiihrung bedarf, darin 
auftritt, fie nun Ddisputiven, ob ev in der Welt drinnen ftece, 
oder aber draußen bleibe, d. h. alfo in einem Raume, wo feine 
Welt ift, fid) aufhalte: im erften Falle nun tituliven fie ifn 
immanent, und int andern transfcendent, thun dabet natilr- 
lich höchſt ernfthaft und gelehrt, reden Hegeljargon dazu, und 
eS ift ein allerliebfter Spaaß, — der nur uné dlteren Leute an 
den Kupferſtich in Fall's ſatiriſchem Almanach erinnert, welder 
Kanten darftellt, im Luftballon gen Himmel fahrend und feine 
ſämmtlichen Garderobenſtücke, nebft Hut und Perücke, herab- 
werfend auf die Erde, wofelbft Affen fie auflefen und ſich damit 
ſchmücken. 

Daß nun aber das Verdrängtwerden der ernſten, tiefſinnigen 
und redlichen Philoſophie Kants, durch die Windbeuteleien bloßer, 
von perſönlichen Zwecken geleiteter Sophiſten, den nachtheiligſten 
Einfluß auf die Bildung des Zeitalters gehabt habe, iſt nicht zu 
bezweifeln. Zumal iſt die Anpreiſung eines ſo völlig werthloſen, 
ja, durchaus verderblichen Kopfes, wie Hegel, als des erſten Philo⸗ 
ſophen dieſer und jeder Zeit, zuverläſſig die Urſache der ganzen 
Degradation der Philoſophie und, in Folge davon, des Verfalls 
der höhern Litteratur überhaupt, während der letzten 30 Jahre 
geweſen. Wehe der Zeit, wo, in der Philoſophie, Frechheit 
und Unſinn Einſicht und Verſtand verdrängt haben! Denn die 
Früchte nehmen den Geſchmack des Bodens an, auf welchem ſie 
gewachſen ſind. Was laut, öffentlich, allſeitig angeprieſen wird, 
das wird geleſen, iſt alſo die Geiſtesnahrung des ſich ausbil⸗ 
denden Geſchlechts: dieſe aber hat auf deſſen Säfte und nachher 


Uecker die Untverfitats - Phildfophte. 187 


auf deſſen Erzeugniſſe den entfdiedenften Einfluß. Daher be- 
ftimmt die herrfdende Philoſophie einer Zeit ihren Geift. Herrſcht 
nun alſo die Philofophie des abfoluten Unfinns, gelten aus der 
Luft gegriffene und unter Tollhäuslergeſchwätz vorgebrachte Ab- 
furditdten fiir grofe Gebdanfen, — nun ba entfteht, nad folder 
Ausfaat, das faubere Geſchlecht, ohne Geift, ohne Wabhrheitsliebe, 
ohne Redlichkeit, ohne Geſchmack, ohne Auffdwung gu irgend 
etwas Edlem, ju irgend etwas über bie materiellen Intereſſen, 
gu denen auch die politifden gehiren, Hinausliegendem, — wie 
wir es da vor und fehn. Hieraus ift es gu erklären, wie auf 
das Zeitalter, da Rant philofophirte, Goethe dichtete, Mozart 
fomponirte, das jegige Hat folgen finnen, das der politifden 
Dichter, dev nod) politifderen Philoſophen, der Hungrigen, von 
Lug und Trug der Litteratur ihr Leben friftenden Litteraten und 
der die Sprache muthwillig verhunzenden Tintenklexer jeder Art. 
— Es hennt fidh, mit einem feiner felbftgemadten Worte, fo 
charakeriſtiſch, wie euphoniſch, die „Jetztzeit“: ja wohl Jetztzeit, 
d. §. da man nur an bas Jetzt dent und feinen Blik auf die 
fommende und ridtende Zeit gu werfen wagt. Ich wünſche ih 
finnte Ddiefer „Jetztzeit“ in einem Bauberfpiegel zeigen, wie fie 
in den Augen der Nachwelt fic) ausnehmen wird. Cie nennt 
inzwiſchen jene fo eben belobte Vergangenheit die „Zopfzeit“. 
Aber an jenen Zipfen ſaßen Kopfe; jest hingegen fcheint mit 
dem Stengel aud) die Frucht verſchwunden gu feyr. 

Die Anhänger Hegels haben demnad gang Recht, wenn 
fie behaupten, daß der Ginflug ihres Meiſters anf feine Reit- 
genoffen unermeßlich gewefen fei. Cine ganze Gelehrten-Gene- 
ration am Geifte villig paralyfirt, zu allem Denken unfiihig ge- 
madt, ja, fo weit gebradt gu haben, daß fie nidt mehr weiß, 
was Denken fei, fondern das muthwilligfte und gugleid) abge- 
ſchmackteſte Spielen mit Worten und Begriffen, oder das gedanten- 
{ofefte Gaalbadern fiber die Hergebradten Themata der Philos 
fophie, mit aus der Luft gegriffenen Behauptungen, oder villig 
finnleeren, oder gar aus Widerſprüchen beftehenden Sätzen fiir 
philofophifdes Denken Hilt, — das ift der gerühmte Cinflug des 
Hegels geweſen. Man vergleide nur ein Mal die Lehrbilder der 
Hegelianer, wie fie nod heut gu Lage gu erſcheinen fic) erdreijten, 
mit denen einer geringgeſchätzten, beſonders aber von ihnen 
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und allen Nachkantiſchen PHilofophen mit unendlider Veradhtung 
angefehenen eit, ber fogenannten effeftifden Periode, dicht vor 
Kant; und man wird finden, daß die letzteren zu jenen ſich immer 
nod) verhalten wie Gold, — nicht 3u Kupfer, fondern gu Miſt. 
Denn in jenen Biidern von Feder, Plattner u. A. m. findet 
‘man dod) immer nod einen reichen Borrath wirklicher und 
jum Theil wabhrer, felbft werthvoller Gedanfen und  treffender 
Bemerkungen, ein vedlidjes Ventiliven philofophifder Probleme, 
cine Anregung jum eigenen Nachdenfen, eine Anleitung gum — 
Philofophiren, zumal aber durdweg ein ehrlides Verfahren. 
In fo einem Produlte der Hegelfden Schule hingegen fucht man 
vergeblid) nad) irgend einem wwirfliden Gedanken, — es enthält 
keinen eingigen, — nad) irgend einer Spur ernftliden und aufe 
ridtigen Nadhdenfens, — das ift der Sache fremd: nichts findet 
man, als verivegene Zufammenftellungen vow Worten, die einen 
Ginn, ja, einen tiefen Sinn gu haben fcheinen follen, aber bei 
einiger Prüfuug fid entlarven als ganz hoble, völlig finn+ und 
gedanfenleere Floskeln und Wortgehiiufe, mit denen der Schreiber 
feinen Lefer keineswegs zu belehren, fondern blog zu täuſchen 
ſucht, damit diefer glanbe, einen Denver vor fic) gu haben, 
während es ein Menſch ift, der gar nicht weif, was denfen 
ift, ein Giinder obne alle Einſicht und nod dazu ohne Rennt- 
niffe. Dies ift die Folge davon, dag, während andere Sophiſten, 
Sdarlatane und Obffuranten dod) nur die Erfenntnif ver: 
filfdten und verdarben, Hegel fogar das Organ der Erfennt- 
wif, den Verſtand felbft verdorben Hat. Indem er nämlich die 
Verleiteten ndthigte, einen aus dem grbbften Unſinn beftehenden 
Gallimathias, ein Getvebe aus contradictionibus in adjecto, 
ein Gewäſche wie aus dem Tollhaufe, als Vernunfterkenntniß 
in ihren Kopf hineinzuzwängen, wurde das Gehirn der armen 
jungen Leute, die fo etwas mit glinbiger Hingebung laſen und 
als die höchſte Weisheit ſich angueignen fudten, fo aus den Fugen 
gerenft, daß eS zum wirkliden Denken auf immer unfiihig ge- 
blieben iſt. Demzufolge fieht man fie nod) bis auf den heu— 
tigen Zag Hherumgehu, im efelhaften Hegeljargon reden, den 
Meifter preifen und ganz ernftlid verineinen, Gage, wie ,,die 
Natur ift die Idee in ihrem Andersſeyn“ fagten etwas. Junges 
friſches Gehirn auf folde Art gu deSorganifiren ift wahrlid eine 
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Giinde, die weder Verzeihung nod Schonung verdient. Dies 
aljo ift der gerühmte Ginflug Hegel’s auf feine Zeitgenoffen ges 
weſen und Leider hat ev wirklich fic) weit erftredt und verbreitet. 
Denn die Folge war aud) hier der Urſache angemeffen. — Wie 
nämlich das Schlimmſte, was einem Staate widerfahren fann, 
ift, dag die verworfenfte Rlaffe, der Hefen der Gefellfdaft an’s 
Ruder fommt; fo fann der PHilofophie und allem von ihr Ab— 
hängigen, alfo dem ganjen Wiffen und Geiftesleben ber DMtenfa- 
heit, nichts Schlimmeres begegnen, als daß ein Alltagstopf, 
der fic) bloß einerfeits durch feine Objequiofitit, und andrer⸗ 
ſeits durch feine Frechheit im Unſinnſchreiben auszeichnet, mit. 
hin ſo ein Hegel, als das größte Genie und als der Mann, 
in welchem die Philoſphie ihr lang verfolgtes Ziel endlich und 
für immer erreicht hat, mit größtem, ja beiſpielloſem Nachdruck 
proklamirt wird. Denn die Folge eines ſolchen Hochverraths 
am Edelſten der Menſchheit ijt nachher ein Zuftand, wie jest 
ber philofopbhifde, und dadurch der fitterarifde überhaupt, in 
Deutſchland: Unwiffenheit und Unverſchämtheit verbriidert an der 
Spike, Namaraderie an der Stelle der Verdienfte, villige Bers 
worrenheit aller Grundbegriffe, gänzliche DeSorientation und 
DeSorganijation der Pbhilofophie, Plattfipfe als Reformatoren 
der Religion, freches Auftreten de8 Dtaterialismus und Beftia- 
lismus, Unfenntnif der alten Sprachen und Verhunjen der eigenen 
durch hirnloſe Wortbeſchneiderei und niedertridtige Buchftaben- 
gablerei, nad) felbfteigenem Crmefjen der Sgnoranten und Dumm⸗ 
fipfe, u. f. f. u. f. f. — febt nue um end! Sogar als äußer⸗ 
lies Symptom der fiberhand nehmenden Rohheit erblidt ihr 
den fonftanten Begleiter derfelben, — den langen Bart, diefes 
Geſchlechtsabzeichen, mitten im Gefidt, weldes befagt, dag man 
die Mtastulinitit, die man mit den Thieren gemein hat, der 
Humanität vorgieht, indem man vor Allem ein Mann, mas, 
und erft nächſtdem ein Menſch feyn will, Das Abſcheeren 
der Bärte, in allen hochgebildeten Zeitaltern und Ländern, ift 
aus dem ridtigen Gefühl de6 Gegentheilé entftanden, vermige 
deffen man vor allem ein Menſch, gewiffermaagen ein Menſch 
in abstracto, mit Hintanfebung des thierifden Geſchlechtsunter⸗ 
ſchiedes, ſeyn möchte. Hingegen Hat die Bartlinge ftets mit 
der Barbarei, an die ſchon ihr Name erinnert, gleichen Schritt 
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gehalten. Daher flovirten die Biirte im Mtittelalter, diefem 
Millennium der Rohheit und Unwwiffenheit, deffen Tradht und Bau- 
art nachzuahmen unſre edelen Jetztzeitler bemüht find*). — Die 
fernere und fefundire Folge des in Rede ftehenden Verrathes an 
ber Philofophie fann denn aud) nicht ausbleiben: fie ift Bers 
adtung der Nation bei den Nachbarn, und des Reitalters bei der 
Nachwelt. Denn wie man’s treibt, fo gehts, und da wird nichts 
gefdentt. 

Oben habe ic) von dem miadtigen Einfluß der Geiftes- 
nahrung auf das Reitalter geredet. Diefer nun beruht darauf, 
daß fie fowohl den Stoff wie die Form bes Denkens beftimmt. 
Daher fommt gar viel darauf an, was gelobt und demnach ge- 
fefen wird. Denn das Denfen mit einent wahrhaft großen Geifte 
ſtärkt den eigenen, ertheilt ihm cine regelredjte Bewegung, ver: 
fest ihn in dew vidtigen Schwung: es wirkt analog der Hand 
deS Sehreibmeifters, welche die ded Kindes führt. Hingegen das 
Denfen mit Leuten, die es eigentlid) auf blogen Schein, mithin 
auf Täuſchung des Lefers abgeſehn haben, wie Fidte, Schelling 
und Hegel, verdirbt den Kopf in eben dem Maaße; nidt weniger 
das Denfen mit Queerkopfen, oder mit folden, die fich ihren 
Verftand verkehrt angezogen haben, von denen Herbart ein 


*) Der Bart, fagt man, fet bem Menſchen natürlich: allerbings, und 
barum ift ex bem Menſchen im Naturzuſtande ganz angemeffen; ebenfo aber 
bem Menſchen im civtlifirten Zuftanbe bie Rafur; inbem fie anzeigt, daß hier 
bie thierifdhe robe Gewalt, beren Jedem ſogleich fühlbares Abzeichen jener 
dem männlichen Geſchlecht eigenthiimlide Auswuchs ift, dem Seles, ber Ord: 
nung und Gefittung bat weiden müſſen. — 

Der Bart vergrifert ben thieriſchen Theil bes Geſichts und hebt thn 
bervor: dadurch giebt er ihm das fo auffallend brutale Anfebn: man be- 
trate nur fo einen Bartmenſchen, im Profil, wabrend er ißt! — Für eine 
Bierbe micten fie ben Bart ausgeben. Diefe Zierde war man feit 200 
Sabren nur an Suben, Rofaten, Kapuzinern, Gefangenen und Strafenraubern 
gu ſehn gewohnt. — Die Ferocitat und Atrocitdt, welche der Bart ber Phy- 
floguomie verleiht, beruht darauf, daß eine vefpeltiv lebloſe Maſſe die 
Hälfte bes Gefichts einnimmt, und gwar die bas Moralifde ausdriidende 
Hälfte. Zudem ift alles Behaartfeyn thierifh. Die Rafur ift bas Abzeiden 
ber höheren Givilifation. Die Polizet ift überhaupt ſchon beshalb befugt, die 


Burte gu verbieten, weil fle halbe Masken find, unter denen es ſchwer iff, 


ſeinen Mann wieder gu erfennen; daber fie jeden Unfug begiinftigen. 


Ueber die Univerſitäts-Philoſophie. 191 


Veifpiel ift. Ueberhaupt ijt das Lefen der Schriften felbft aud) 
nur gewihnlider Köpfe, in Fidern, wo ed fid) nist um That- 
ſachen, oder deren Ermittelung, handelt, fondern blog eigene 
Gedanken den Stoff auSmaden, eine heillofe Verfawendung der 
eigenen Zeit und Kraft. Denn was dergleiden Leute denfen fann 
jeder Andere auch denfen: daß fie fid) gum Denken förmlich zurecht⸗ 
geſetzt und es darauf angelegt haben, beffert die Sache durchaus 
nicht; ba es ire Kräfte nidt erhdht und man meiftené dann am 
wenigften denft, wenn man förmlich fid) dazu zurecht geſetzt bat. 
Dazu kommt nod, daß ihr Intelleft feiner natiirliden Beſtimmung, 
im Dienfte des Willens gu arbeiten, getreu bleibt; wie dies eben 
normal ift. Darum aber liegt ihrem Treiben und Denken ftets 
eine Abfidt gum Grunde: fie haben allegeit Zwecke und erfennen 
nur in Bezug auf diefe, mithin nur Das, was dbiefen entfpridt. 
Die willensfreie Altivitdt des Butellefts, welche die Bedingung 
der reinen Objeftivitit und dadurd aller grofer Leiftungen ift, 
bleibt ihnen ewig fremd, ift ihrem Herjen eine Fabel. Für fle 
haben nur Zwecke Sntereffe, nur Zwecke Realität: denn in ihnen 
bleibt das Wollen vorwaltend. Daher alfo tft es doppelt thöricht, 
an ihren Produftionen feine Zeit gu verfdwenden. Allein was 
das Publifum nie erfennt und begreift, weil e8 gute Griinde hat, 
es nidjt erfennen ju wollen, ift die Ariftotratie der Natur. 
Daher legt es fobald die Seltenen und Werigen, welden, im 
Laufe der Bahrhunderte, die Natur den Hohen Beruf des Nach⸗ 
denkens über fie, ober auch der Darftellung des Geiftes iver 
Werle, erthei{t hatte, aus den Hinden, um fic mit den Pro- 
duktionen des neueſten Stümpers befannt gu madden. ft einmal 
ein Heros dageweſen; fo ftellt es bald einen Schächer baneben, — 
alé ungefibr aud) fo Einen. Hat ein Mal die Natur in giin- 
ftigfter Laune das feltenfte ihrer Ergeugniffe, einen wirklich iiber - 
bad gewihnlide Maaß hinaus begabten Geift, aus ihren Hinden 
hervorgehu laffen, hat das Sdidjal, in milder Stimmung, feine 
Ausbildung geftattet, ja, haben feine Werke endlich ,,den Wider: 
ftand der ftumpfen Welt beſiegt“ und find als Muſter anerfannt 
und anempfohlen, da bauert es nicht [ange fo fommen die Leute 
mit einem Erdenkloß ihres Gelichters herangefdleppt, um ign da- 
neben auf den Altar gu ftellen; eben weil fte nicht begreifen, nicht 
ahnden, wie ariftofratifd die Natur ift: fte ift es fo febr, 
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dak auf 300 Millionen ihrer Fabrifivaare nocd nidt Cin wahr⸗ 
baft groper Geift fommt; daher man alsdann Diefen griindlid 
fennen Lernen, feine Werke als eine Art Offenbarung betrachten, 
fie unermüdlich fefen und diurna nocturnaque manu abnugen, 
bagegen aber ſämmtliche Alltagsköpfe liegen laſſen foll, als Das, 
was fie find, als etwas fo Gemeines und Alltägliches, wie die 
Sliegen an der Wand. 

Sn der Philofophie ift der oben gefdilderte Hergang auf 
das Troftlofefte eingetreten: neben Nant wird durchgängig und 
überall, nämlich als eben nod) fo Giner, Fidte genannt: „Kaut 
und Fichte“ ift zur ftehenden Bhrafe geworden. „Seht, wie wir 
Aepfel ſchwimmen!“ fagte der — — —. Gleiche Chre widerfabrt 
dem Schelling, ja, — proh pudor! fogar dem Unfinnfdmierer 
und Ropfoerderber Hegel! Der Gipfel diefes Parnaffus wurde 
nämlich immer breiter getreten. — ,,Habt ihe Augen? habt ifr 
Augen?” midte man, wie Hamlet feiner nichtswürdigen Mutter, 
einem foldjen Publifo gurufen. Wch, fie haben keine! es find ja 
nod immer die Gelben, weldhe itberall und jederjeit das ächte 
Verdienft haben verfiimmern laffen, um ihre Huldigung Nach—⸗ 
dffern und Mtanieriften, in jeder Gattung, darjubringen. Go 
wähnen fie denn aud), Philofophie gu ftudiren, wenn fie die all- 
meffentliden Ansgeburten von Ripfen lefen, in deren dumpfem 
Bewußtſeyn fogar bie bloßen Probleme der Philofophie fo wenig 
anflingen, wie die Glode im luftleeren Recipienten; ja, von 
Köpfen, welde, ftreng genommen, von der Natur gu nichts 
Anderem gemadht und ausgeriiftet wurden, als, eben wie 
die Uebrigen, ein ehrlides Gewerbe in der Stille gu treiben, 
oder bas Feld yu bauen, und die Vermehrung des Menſchen⸗ 
geſchlechts zu beforgen, jedod) vermeinen, von Amts und Pflicht 
wegen, ,,fdellenfaute Thoren“ feyn gu milffen. Ihr beftiindiges 
Dareinveden und Mitredenwollen gleidt dem der Tauben, dte 
fid) in die Ronverfation mifchen, wirkt daher anf die gu allen 
Reiten nur gang vereingelt Erfdeinenden, welde von Natur 
den Beruf and daher den wirklichen Trieb haben, der Erfor⸗ 
{dung der höchſten Wabhrheiten obzuliegen, nur als ein ftdrendes 
und verivirrendes Geräuſch; wenn es nidt gar, wie fehr oft 
der Fall ift, ihre Stimme abſichtlich erftidt, weil was fie vor- 
bringen nicht in den Kram jener Veute paßt, denen es mit nichts 
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alg mit Abfidten und materiellen Zweden Ernft feyn fann, und 
die, vermige ihrer beträchtlichen Anzahl, bald ein Geſchrei gu 
Wege bringen, bei dem Reiner mehr fein eigenes Wort vernimmt. 
Heut zu Tage haben fie fid) die Aufgabe geftellt, der Kantiſchen 
Philoſophie, wie der Wahrheit, gum Tro, fpefulative Theologie, 
rationale Pſychologie, Freiheit bes Willens, totale und abfolute 
Berfchiedenheit des Menſchen von dex Thteren, mittelft Sgnoriren 
der allmiligen Wbftufungen des Intellekts in der Thierreihe, ju 
lehren, wodurd) fie nur alé remora der redliden Wahrheitsfor- 
{hung wirken. Spricht ein Mann, wie id, fo ftellen fie fid als 
hörten fie nichts. Der Pfiff ift gut, wenn aud nidt nev. Ih 
will aber doch ein Mal fehn, ob man nidt einen Dadhs aus 
fetnem Loche herauszerren fann. | 

Die Univerfititen nun aber find offenbar der Heerd alles 
jeneS Spiels, welches die Abſicht mit der Philoſophie tretbt. 
Nur mittelft ihrer fonnten Rants, eine Weltepodhe in ber Philo- 
fophie begriindende Leiftungen verdringt werden durch die Wind- 
beuteleien eines Fichte, die wieder bald darauf ihm ähnliche 
Gefellen verdringten. Dies Hiitte nimmermehr geſchehn können 
vor einem eigentlich philofophifden Publiko, d. h. einem folchen, 
welches die Philofophie, ohne andere Abfidt, bloß ihrer felbft 
wegen fudt, alfo vor dem freilid) gu allen Zeiten äußerſt Heinen 
Publifo wirklich denfender und ernjtlid) von der räthſelhaften 
Befchaffenheit unfers Daſeyns ergriffener Köpfe. Nur mittelft 
der Univerfititen, vor einem Publifo aus Studenten, die Alles, 
was dem Herrn Profeffor yu fagen beliebt, gläubig annehmen, 
ift der ganze philoſophiſche Skandal dieſer lebten 50 Jahre mög⸗ 
lich geweſen. Der Grundirrthum hiebei liegt nämlich darin, daß 
die Univerſitäten auch in Sachen der Philoſophie das große Wort 
Nund die entſcheidende Stimme ſich anmaaßen, welche allenfalls 
den drei obern Fakultäten, jeder in ihrem Bereiche, zukommt. 
Daß jedoch in der Philoſophie, als einer Wiſſenſchaft, die erſt 
gefunden werden ſoll, die Gade ſich anders verhält, wird über⸗ 
ſehn; wie auch, daß bei Beſetzung philoſophiſcher Lehrſtühle, nicht, 
wie bei andern, allein die Fähigkeiten, ſondern noch mehr die 
Geſinnungen bes Kandidaten in Betracht kommen. Demgemäß 
nun aber denkt der Student, daß, wie der Profeſſor der Theologie 
ſeine Dogmatik, der juriſtiſche Profeſſor ſeine Pandekten, der 
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medicinifde feine Pathologie inne hat und befist; fo müßte aud 
der allerhöchſten Oris angeftellte Profeffor der Metaphyſik diefe 
inne babe und befigen. Gr geht demnad mit findlidem Ver- 
trauen in deffen Rollegia, und da er dafclbft einen Mann findet, 
der, mit der Miene wohlbewußter Ueberlegenheit, alle je da⸗ 
gewefenen PBhilofophen von oben herab fritifirt; fo gweifelt er 
nidt, daß er vor die rechte Schmiede gefommen fei, und prigt 
fic) alle bier fprudelude Weisheit fo gliubig ein, als fife er 
vor bem Dreifuß der Pythia. Natiirlid) giebt e8, von Oem an, 
für ihn feine andere Philoſophie, alS die feines Profeffors. 
Die wirkliden PHilofophen, die Lehrer der Bahrhunderte, ja 
Sahrtaufende, die aber in den Bücherſchränken fdweigend und 
ernft auf Die warten, welche threr begehren, läßt er, als ver- 
altet und widerlegt, ungelefen: er bat fie, wie fein Profeffor, 
phinter ſich.“ Dagegen fauft er fid) die meffentlid) erfdeinen- 
ben Geiftestinder feines Profeffors, deren meiftens oft wiederholte 
Auflagen alfein aus ſolchem Hergang der Sache gu erklären find. 
Denn aud) nach det Univerfititsjahren- behilt, in der Regel, 
Seder eine gliubige Anhinglidfeit an feinen Profeffor, deffen 
Geiftesridtung er früh angenommen und mit deffen Mtanier er 
fic) befreunbdet hat. Dabdurd erhalten denn dergleidjen philofo- 
phifde Mißgeburten eine ihnen fonft unmögliche Verbreitung, ihre 
Urheber aber eine eintriigliche Celebritit. Wie hätte es außerdem 
geſchehn können, dag 3. B. ein folder Komplex von Verfehrt- 
heiten, wie die ,,Ginleitung in die Philofophie’ von Herbart, 
fünf Auflagen erlebte? Daher fdreibt fic) denn wieder der 
Narreniibermuth, mit weldem (3. BV. S. 234, 35, der 4. Aufl.) 
diefer entfdiedene Queerkopf vornehm auf Rant Herabfieht und 
ihn mit Nachſicht zurechtweiſt. — 

Betradtungen diefer Art und namentlich der Rückblick auf 
das gange Treiben mit der Pbhilofophie auf Univerfititen, feit 
Kants Abgange, ftellen in mir mehr und mehr die Meinung feft, 
bag, wenn es iiberhaupt eine Bhilofophie geben foll, d. 5. wenn 
eS dem menſchlichen Geijte verginnt feyn foll, feine höchſten und 
edelften Kräfte dem, ohne allen Vergleich, widhtigften aller Probleme 
guwenden gu diirfen, Dies nur dann mit Erfolg gefdebn fann, 
wann die Philofophie allem Cinfluffe des Staates entzogen bleibt, 
und dag demnach diefer ſchon ein Großes für fie thut und ihr 
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feine Humanitit und feinen Edelmuth genugfam beweiſt, wenn er 
fie nicht verfolgt, fondern fie gewadbren läßt und ihr Beſtand ver- 
gönnt, als einer freien Runft, die übrigens ihr eigener Lohn feyn 
mug; wogegen er des Aufwandes fiir Profeffuren derfelben fid 
fiberhoben achten fann; weil die Leute, die von der Philoſophie 
leben wollen, höchſt felten eben Die ſeyn werden, welche eigentlich 
“fiir fie leben, bisweilen aber fogar Die feyn können, weldhe ver⸗ 
ſteckterweiſe gegen fie machiniren. 

Oeffentlide Lehrſtühle gebüren allein den bereits gefdaffenen, 
wirklich vorhandenen Wiffenfdaften, welche man daher eben nur 
gelernt zu haben braudt, wm fie lehren gu können, die alfo im 
Ganzen bloß weiter zu geben find, wie das auf dem ſchwarzen 
Brette gebräuchliche tradere befagt; wobei es jedoch den fihigeren 
Köpfen unbenommen bleibt, fie zu bereidern, zu berictigen, und 
zu vervolffommnen. Aber eine Wiffenfdaft, bie noch gar nicht 
exiftirt, die iby Ziel noch nicht erreidt Hat, nicht ein Mal ihren 
Weg ſicher tennt, ja deren Möglichkeit nod beftritten wird, eine 
ſolche Wiffenfdaft durd) Profefforen lehren zu laſſen ift eigentlid 
abjurd. Die natiirlide Folge davon ift, daß Seder von Diefen 
glaubt, fein Beruf fei, die noc feblende Wiffenfchaft gu fchaffen; 
nicht bedenfend, daß einen foldjen Beruf nur die Natur, nidt 
aber das Miniſterium des öffentlichen Unterridts ertheilen fann. 
Gr verfudt es daher, fo gut eS gehn will, fest balbigft feine 
Mißgeburt in die Welt und giebt fie fiir die Lang erfehnte 
Sophia aus, wobei es an cinem dienftwilligen Rollegen, der bei 
ihrer Taufe als folder gu Gevatter fteht, gewif nicht feblen 
wird. Danad werden dann die Herren, weil fie ja von der 
Philofophie leben, fo dreift, daß fie fic) PHilofophen nennen, 
und dbemnad aud vermeinen, ihnen gebiire bas groge Wort und 
die Entſcheidung in Gaden ber Philofophie, ja, dak fie am Ende 
gar nod) PHilofophenverfammlungen (eine contradictio in 
adjecto, da Philofophen felten im Oual und faft nie im Plural 
zugleich auf der Welt find) anfagen uud dann fdaarenweife zu⸗ 
fammenfaufen, da8 Wohl der Philofophie gu berathen*)! 


*) , Reine alleinfeligmadende Philoſophie!“ ruft bie Philofophafters 
verfammlung in Gotha, b. h. gu Denti: , tein Streben nach objeftiver 
Wahrheit! Reine geiftige Ariftotratie, feine WHeinherrfchaft ber von der Natur 
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Vor Alem jedoch werden folde Univerfititsphilojophen be- 
ftvebt feyn, der Philofophie diejenige Richtung gu geben, welche 
den ihnen am Herzen liegenden, oder vielmehr gelegten Zwecken 
entfpridt, und hiezu, erforderliden Falls, fogar die Lehren der 
ächten frühern Bhilofophen mobdeln und verdrehen, zur Noth fogar 
verfalfden, nur damit herausfomme twas fie brauden. Da nun 
das Publifum fo kindiſch ift, ftets nach dem Neueſten gu greifer, 
thre Schriften aber doc) den Titel Philoſophie führen; fo ift dte 
Folge, dak, durd) bie Abgeſchmacktheit, oder Verlehrtheit, oder Un⸗ 
finnigheit, ober wenigftens marternde Langweiligkeit derfelben, gute 
Köpfe, welche Neigung zur Pbhilofophie fpiiren, von ihr wieder 
guriidgefdvedt werden, wodurch fie felbft allmilig in Dtiptredit 
gerith, wie Dies bereits der Fall ift. 

Aber nit nur fteht es mit ben eigenen Schöpfungen der 
Herren ſchlecht, fondern die Periode feit Kant beweiſt aud, daß 
fle nicht cin Mal im Stande find, bas von großen Köpfen Ge- 
leiftete, als ſolches Anerfannte und bemnad ihrer Obhut Ueber- 
gebene feft gu halten und gu bewahren. Haber fie fich nicht die 
Kantiſche Philofophie aus den Händen fpielen laffen, durch Fidte 
und Schelling? Nennen fie nicht nod, durchgängig und höchſt 
ſtandalöſer und ehrenrühriger Weiſe, den Windbeutel Fichte ſtets 
neben Kant, als ungefähr ſeines Gleichen? Trat nicht, nachdem 
die oben genannten zwei Philoſophaſter Kants Lehre verdrängt 
und antiquirt hatten, an die Stelle der ſtrengen, von Kant 
aller Metaphyſik geſetzten Kontrole die zägelloſeſte Phantaſterei? 
Haben ſie dieſe nicht theils brav mitgemacht, theils unterlaſſen, 
hr, mit der Kritik der Vernunft in der Hand, ſich feſt entgegen⸗ 
zuſtellen? weil ſie nämlich es gerathener fanden, die eingetretene 
laxe Obſervanz zu benutzen, um entweder ihre ſelbſtausgeheckten 
Sächelchen, z. B. Herbartiſche Poſſen und Friefiſches Altweiber⸗ 
geſchwätz, und überhaupt Jeder ſeine eigene Marotte, zu Markte 
zu bringen, oder auch um Lehren der Landesreligion als philo⸗ 


Bevorzugten! Sondern Pöbelherrſchaft! Jeder von uns rede wie ihm der 
Schnabel gewachſen iſt, und Einer gelte ſo viel wie der Andere!“ Da 
haben die Lumpe gutes Spiel! Sie möchten nämlich auch aus der Geſchichte 
der Philoſophie die bisherige monarchiſche Verfaſſung verbannen, um eine 
Proletarierrepublik einzuführen: aber die Natur legt Proteſt ein; fie iſt 
ariſtokratiſch! 
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ſophiſche Ergebuiffe einſchwärzen gu können. Hat dies Alles nicht 
den Weg gebahnt gur flandaldfeften philofophifden Scharlatanerie, 
deren je die Welt fid) gu ſchämen gehabt hat, zum Treiben des 
HegelS und feiner erbärmlichen Gefellen? Haben nicht felbft Die, 
welde dem Unwefen fic) widerfegten, dabei ftets, unter tiefen Bück— 
lingen, vomt grofen Genie und gewaltigen Geifte jenes Scarlatants 
und Unſinnsſchmierers geredet und dadurd) bewiefen, daß fie Pinfel 
find? Sind nidjt Hievon (ber Wahrheit zur Steuer fei es gefagt) 
Krug und Fries allein ausjunehmen, welche gegen den Ropf- 
verderber geradezu auftretend, ihm blog die Sdonung erwiefen 
haben, die nun cin Mal jeder Philofophieprofeffer unwiderruflid 
gegen den andern ausübt? Hat nidt der Lerm und das Gefdrei, 
weldes die deutſchen Univerfititspbhilofophen, in Bewunderung jener 
drei Sophijten, erhoben, endlich aud in England und Frankreid 
allgemeine Aufmerffamfeit erregt, welde jedoch, nad) näherer Unter- 
ſuchung der Gade, fic) in Geltidjter auflöſte? — Befonders aber 
jeigen fie fid) als treulofe Widjter und Bewahrer dex im Laufe 
der Sahrhunderte ſchwer errungenen und endlich ihrer Obhut an- 
vertrauten Wabhrheiten, fobald es folde find, die nist in ihren 
Kram paffen, d. b. nicht gu den Rejultaten einer platten, rationa- 
liftifden, optimiftifden, eigentlid) blog Jüdiſchen Theologie ftimmen, 
als welde der im Stillen vorherbeſchloſſene Zielpuntt ihres gangen 
Philofophirens und feiner Hohen Redensarten ift. Dergleiden 
Lehren alfo, weldje die ernftlid) gemeinte Philofophte nidt ohne 
grofe Anftrengung gu Tage gefirdert Hat, werden fie gu oblite- 
riven, ju vertufden, gu verdrehen und herabzuziehn fudjen zu 
Dem, was in ihren Studentenergiehungsplan und befagte Roden: 
philofophie paßt. Gin empirendes Beifpiel dieſer Art giebt die 
Lehre von der Freiheit des Willens. Nachdem die ftrenge 
Nothwendigteit aller menſchlichen Willensalte durd) die vereinten 
und fucceffiven Anftrengungen großer Köpfe, wie Hobbes, Spi- 
noza, Prieftley und Hume untwiderleglich dargethan worden, aud) 
Rant die Sade als bereits vollfommen ansgemadt genommen 
hatte*); thun fie mit Ginem Male, als wwiire nidts geſchehn, 


*) Sein auf den tategorifchen Smperativ gegriinbetes Poftulat ber Freiheit 
ift bet ihm blog von praftifdher, nit von theoretifder Gilltighett. Man 
ſehe meine „Grundprobleme der Ethik.“ Seite 80 und 146. (2. Aufl. S. 81 
und 144.) 
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verlaffen fid) auf die Unwiffenheit ihres Publikums und nehmen 
in Gottes Namen, nod) am heutigen Tage, in faſt allen thren 
Lehrbüchern die Freiheit des Willens als eine ausgemadte und 
fogar unmittelbar gewiffe Gade. Wie verdient ein foldes Vers 
fahren benannt gu werden? Wenn eine folde, von allen den 
eben genannten Philofophen fo feft als irgend eine, begritndete 
Lehre dennoch von ihnen verheblt, oder verleugnet wird, um ftatt 
ihrer die entſchiedene Abſurdität vom freien Willen, weil fie ein 
nothwendiges Beſtandſtück ihrer Rodenphilofophie ift, den Stu⸗ 
denten aufzubinden; find da die Herren nidt eigentlid) die Feinde 
der Philofophie? Und weil nun (denn conditio optima est 
ultimi. Sen. ep. 79) bie Lehre von der ftrengen Neceffitation 
aller Willensalte nirgends fo griindlid, Mar, zuſammenhängend 
und vollftindig dbargethan ift, als in meiner von der Norwegi⸗ 
ſchen Societät ber Wiffenfdaften redlich gekrönten Preisfdrift; fo 
findet man, ibver alten Politif, mix überall mit dem paffiven 
Widerftande zu begegnen, gemäß, diefe Schrift weder in ihren 
Biidhern, nod in ihren gelehrten Sournalen und itteratur- 
zeitungen irgend erwähnt: fie ijt aufs ſtrengſte felretirt und wird 
comme non avenue angefehn, wie Alles, was nidt in ihren 
erbirmliden Kram paft, wie meine Ethik iiberhaupt, ja, wie alle 
meine Werke. Meine Philoſophie intereffirt eben die Herren 
nit: bas fommt aber daber, daß die Ergriindung der Wahrheit 
fie nicht intereffirt. Was fie Hhingegen intereffirt, das find 
ihre Gebhalte, ihre Honorarlouisd’ors und ihre Hofrathstitel. 
Rwar intereffirt fie aud) die Philofophie: infofern nimlid, als 
fie the Brod von derfelben Haben: infofern intereffirt fie die 
Philofophie. Sie find e8, welche ſchon Giordano Bruno carats 
terifirt, alé sordidi e mercenarii ingegni, che, poco o niente 
solleciti circa la verita, si contentano saper, secondo che 
comunmente è stimato il sapere, amici poco di vera sapi- 
enza, bramosi di fama e reputazion di quella, vaghi d’ap- 
parire, poco curiosi d’essere. (©. Opere di Giordano Bruno 
publ. da A. Wagner. Lips. 1830, Vol. II, p. 83.) Was 
alfo foll ihnen meine Preisfdrift ber die Freiheit des Willens, 
und wire fie von zehn Alademien gefrint? Dagegen aber wird 
was Plattlipfe aus ihrer Schaar über ben Gegenftand feitdem 
gefafelt haben, widtig gemadht und anempfohlen. Braud’ id 
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ein ſolches Benehmen zu qualifiziren? Sind Das Leute, welche 
die Bhilofophie, die Rechte ber Vernunft, die Freiheit des Dene 
kens vertreten? — Gin anderes Beifpiel der Art liefert die 
fpefulative Theologie. Nachdem Kant alle Beweife, die 
ihre Stützen ausmadten, unter ihr weggezogen und fie dadurch 
radifal umgeftogen hat, hilt Das meine Herren von der lukra⸗ 
tiven Philofophie Leineswegs ab, nod) 60 Jahre Hinterher die 
fpefulative Theologte fiir den gang eigentliden und wefentliden 
Gegenftand der Philofophie auszugeben und, weil fie jene ex: 
plodirten Beweife wieder aufgunehmen fic) doch nicht unterftehn, 
jest ohne Umftiinde, nur immerfort vom Abfolutum gu reden, 
weldhes Wort gar nichts Anderes ift, als ein Enthymem, ein 
Schluß mit nidt ausgefprewenen Primiffen, gum Behuf der 
feigen Berlarvung und Hinterliftigen Erſchleichung des kosmo⸗ 
logiſchen Bemetfes, als welder in eigener Geftalt ſich, feit 
Kant, nicht mehr fehn laſſen barf und dabher in diefer Verklei⸗ 
dung eingeſchwärzt werden mug. Als hätte Rant von diefem 
legteren Ruiff eine BVorahndung gehabt, fagt ex ausdriidlid: 
„Man hat gu allen Beiten von dem abfolut-nothwendigen 
„Weſen geredet und fid) nicht fowohl Mühe gegeben, gu verftehn, 
„ob und wie man fid) ein Ding von diefer Art aud nur denken 
,tonne, als vielmehr deffen Daſeyn gu beweifern. — — — 
„Denn alle Bedingungen, die der Verftand jederzeit bedarf, um 
„etwas als nothwendig angufehn, vermittelft des Wortes Un- 
„bedingt, wegwerfen, macht mir nod) lange nidt verftindlid, 
„ob ih alsdann durch cinen Begriff eines Unbedingtnothwendigen 
„noch etwas, ober vielleiht gar nichts denke.“ (Kritik der reinen 
Vernunft, 1. Aufl, S. 592; 5. Aufl, S. 620.) Ich evinnere Hier 
nodmals an meine Lehre, dak Nothwendigfeyn durdjaus und 
fiberall nidts Anderes befagt, als aus einem vorhandenen und 
gegebenen Grunde folgen: ein folder Grund ift alfo gerade die 
Hedingung aller Nothwendigheit: demnad) ift das Unbedingt- 
nothwendige eine contradictio in adjecto, alfo gar fein Ge- 
dante, fondern ein hohles Wort, — freilid) ein im Bau ber Pro- 
fefforenphilofophie gar häufig angewendetes Material. — Hieber 
gehört ferner, daß, Locke's grofer, Epoche machender Grund⸗ 
lehre vom Nichtvorhandenſeyn angeborener Ideen, und 
allen ſeitdem und auf dem Grunde derſelben, namentlich durch 
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Kant gemadjten Fortſchritten in der Philoſophie gum Trog, die 
Herren von der qrrocopia prrosopopoc, gang ungenirt, ihren 
Studenten ein „Gottesbewußtſeyn“, überhaupt ein unmittelbares 
Erfennen, oder Vernehmen, metaphyfifder Gegenjtinde durd) die 
Vernunft aufbinden. Es Hilft nits, dag Rant, mit dem Auf- 
wande des feltenften Scharfſinns und Tieffinns, dargethan hat, 
bie theoretiſche Vernunft finne gu Gegenftiinden, die über die 
Möglichkeit aller Erfahrung hinaus liegen, nimmermehr gelangen: 
die Herren fehren fid) an fo etwas nidjt; fondern ohne Umſtände 
lehren fie, feit 50 Sahren, die Vernunft habe ganz unmittelbare, 
abfolute Erfenntniffe, fei etgentlid) ein von Hauſe aus anf Meta— 
phyſik angelegtes Vermigen, weldes, über alle Möglichkeit der 
Erfahrung hinaus, das fogenannte Ueberfinnlide, das Abfolutum, 
den lieben Gott und was dergleiden nod) weiter feyn foll, un- 
mittelbar erfenne und fidjer erfaffe. Dak aber unfere Vernunft 
ein foldjes, die geſuchten Gegenftinde der Mtetaphyfif, nicht mit- 
telft Schlüſſe, fondern unmittelbar erkennendes Vermigen 
jet, ift offenbar eine Fabel, oder gerade heraus gejagt, cine pal- 
pable Lüge; da es nur etner redliden, fonft aber nicht ſchwierigen 
Selbjtprilfung bedarf, wm fic) von der Grundlofigkeit eines folden 
Borgebens ju iiberzeugen: gudem es fonft aud) ganz anders mit 
der Metaphyfit ſtehn müßte. Daß dennod eine folde, alles 
Grundes, auger der Verlegenheit und den fdhlauen Abfidjten ihrer 
Verbreiter, entbehrende, fiir dite Philoſophie grundverderblice 
Lüge, feit einem halben Jahrhundert, gum ftehenden, taufend und 
aber tauſend Mal wiederholten Ratheder- Dogma geworden, und, 
dem Zeugniß der grigten Denker gum Trob, der ftudirenden 
Sugend aufgebunden wird, gehbrt gu den ſchlimmſten Früchten 
der Univerſitätsphiloſophie. 

Solder Vorbereitung jedod entfprechend, ift bei den Katheder⸗ 
philofophen das eigentlidbe und wefentlide Thema der Metaphyfit 
die WAuseinanderfegung des Verhiltniffes Gottes zur Welt: die 
weitliuftigften Erörterungen deffelben fiillen ihre Lehrbücher. 
Diefen Punkt ins Reine gu bringen, glauben fie fid vor Allem 
berufen und bezahlt; und da ift es mun ergötzlich gu ſehn, wie 
altflug und gelehrt fie vom Abfolutum, ober Gott, reden, fid) 
gang ernfthaft gebtirdend, als wüßten fie wirflid) irgend etwas 
davon: es erinnert am den Ernft, mit weldem die Kinder iby 
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Spiel betreiben. Da erfdeint denn jede Meſſe cine neue Meta: 
phyfit, welde aus cinem weitliuftigen Deridt fiber ben lieben 
Gott befteht, auseinanderfegt, wie es eigentlic) mit ihm ftebe 
und wie ev dagu gefommen fei, die Welt gemacht oder geboren, 
oder fonft wie bervorgebradt gu haben, fo dag es fdjeint, fie 
erhielten halbjährlich über ihn die neueften Nadridten. Mande 
gerathen nun aber dabei in eine gewiffe BVerlegenheit, deren 
Wirkung hochkomiſch ausfillt. Sie haben nämlich einen ordent⸗ 
liden, perfinliden Gott, wie ec im A. T. fteht, gu lehren: das 
wiſſen fic. Andrerfeits jedod ijt, feit ungefähr 40 Sahren, der 
Spinoziftijhe Pantheismus, nak weldem bas Wort Gott ein 
Synonym von Welt ift, unter den Gelehrten, und fogar den 
bloß Gebildeten, durchaus vorherrfdend und alfgemeine Mode: 
bas midjten fie dod) aud) nicht fo gang fahren laſſen; dürfen 
jedoch nach diefer verbotenen Schüſſel ecigentlid) die Hand nicht 
ausftreden. Nun fudjen fie fic) durd) ihr gewöhnliches Mittel, 
punfele, verworrene, fonfufe Bhrafer und Hohlen Worttram gu 
helfen, wobei fie fid) jämmerlich dreben und winden: ba fiebt 
man denn Ginige, in Einem Athem verfidern, der Gott fei von 
der Welt total, unendlid und himmelweit, ganz eigentlid) himmel⸗ 
weit, verfdieden, gugleid) aber gang und gar mit ihr verbunden 
und Gins, ja, ftede bis Aber die Ohren drinne; wodurd) fie mid 
dann jedes Mal an den Weber Bottom im Johannisnachtstraum 
crinnern, welder verfpridjt, zu brilllen, wie ein entſetzlicher Löwe, 
jugleid) aber doc) fo fanft, wie nur irgend eine Nachtigal flöten 
fann. In der Ausfiihrung gerathen fie dabei in die feltfamfte 
Berlegenheit: fie behaupten nämlich, augerhalb der Welt fei fein 
Platz fiir ihn: danach können fie ihn aber innerhalb aud) nidt 
brauchen, rodiren nun mit ihm bin und ber, bis fie fid) mit ihm 
gwifden zwei Stühlen niederlaffen*). 


*) Aus einer analogen Verlegenheit entipringt bas Lob, welches jest, 
ba nun bod ein Mal mein Licht nidt mehr unter bem Scheffel fteht, mir 
einige von ihnen ertheilen, — um nämlich die Ehre ibres guten Geſchmacks 
gu retten: aber eiligft fligen fle bemfelben bie Verfiderung hinzn, daß id in 
ber Hauptſache Unrecht habe: denn fie werden fic) hüten, einer Pbilofophie 
beiguftimmen, bie etwas gang Anberes ift, als in hodtrabenden Wortkram 
verhüllte und wnnberl & verbraimte jüdiſche Mythologie, — wie fie bei ihnen 
de rigueur ift. 
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Hingegen die Rritif der reinen Vernunft, mit ihren Beweifen 
& priori der Unmiglidfeit aller Gotteserkenntniß, ift ihnen 
Schnickſchnack, ourd den fie fich nicht irre machen laffen: fie 
wiffen wogu fie dafind. Ihnen einguwenden, daß fid) nidts Un- 
philofophifderes denfen (aft, als immerfort von etwas gu reden, 
von deffen Dafeyn man erwiefenftermaagen feine Kenntniß und 
von deffen Wefen man gar feinen Begriff hat, — ift nafeweifes 
Ginreden: fie wiffen wozu fie dafind. — Ich bin ihnen befannt- 
lich Giner, der tief unter ihrer Notiz und Aufmerffamfeit ftebht, 
und durch die gänzliche Nichtbeachtung meiner Werke haben fie 
an den Tag gu legen vermeint, was ich fei (wiewohl fte gerade 
dadurch an den Tag -gelegt haben, was fie find): daher wird 
es, wie Alles, was id) feit 35 Jahren vorgebradt habe, in den 
Wind geredet feyn, wenn id ihnen fage, daß Kant nicht geſcherzt 
hat, dak wirklid) und im vollften Ernft, die Philoſophie keine 
Theologie ift, nod jemals feyn fann; daß fie vielmehr etwas 
ganz Anderes, von jener vdllig Verſchiedenes ift. Ba, wie bes 
kanntlich jede andere Wiffenfdaft durch Cinmifdhung von Theo⸗ 
logie verdorben wird, fo aud) die Philofophie, und gwar am 
allermeiften; wie Solches die Geſchichte derfelben bezeugt: daß 
Dies fogar aud von der Moral gelte, habe ich in meiner Ab- 
handlung über das Fundament derfelben fehr deutlich dargethan; 
daher die Herren auch fiber diefe mäuschenftill gewefen find; ge⸗ 
tren ihrer Taktik des paffiven Widerftandes. Die Theologie nim: 
lid dedt mit ihrem Schleier alle Probleme der Philofophie zu 
und macht daber nicht nur die Léfung, fondern fogar die Auf- 
fajjung derfelben unmöglich. Alfo, wie gefagt, die Kritik der 
reinen Vernunft ift ganz ernftlid) der Riindigungsbrief der bis: 
herigen ancilla theologiae gewefen, welde darin, Gin fiir alfe 
Mal, ihrer geftrengen Gebieterin den Dienft aufgefagt hat. Seit- 
dem Hat nun diefe fic) mit einem Miethling begniigt, der die zurück⸗ 
gelaſſene Livrce des ehemaligen Dieners, bloß gum Sdein, ge- 
legentlich angieht; wie in Stalien, wo dergleiden Subftitute zumal 
‘am Sonntage Hiufig gu fehn und daber unter dem Namen der 
Domenichini befannt find. 

Allein an der Univerfititsphilofophie haben Rants Kritiken 
und Argumente freilich fdjeitern mitffen. Denn da Heit 8: sic 
volo, sic jubeo, sit pro ratione voluntas: die Philofophie fol! 
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Theologie feyn, und wenn die Unmiglicdfeit der Gade von 
jwanzig Ranten bewiefen wire: wir wiffen, wozu wir dafind: 
in majorem Dei gloriam find wir da. Seder Philofophieprofeffor - 
ift, fo gut wie Heinvid) VIII., ein defensor fidei, und erfennt 
bierin feinen erften und hauptſächlichen Beruf. Nachdem alfo 
Rant allen migliden Beweifen der fpefulativen Theologie den 
Nerv fo rein durdfdnitten hatte, daß feitbem fic) Niemand mehr 
mit thnen Hat befaffen migen; da befteht denn das pbhilofophifde 
Beftreben, feit faft funfzig Jahren, in allerlei Verfuden, die 
Theologie fein leife gu erfdleiden, und die philofophifden Schrif⸗ 
ten find meiftens nichts Anderes, als fruchtloſe Belebungsver- 
{ude an einem entfeelten Leichnam. Go haben denn 3. B. die 
Herren von der lukrativen Philofophie im Menſchen cin Gottes- 
bewußtſeyn entdeckt, weldhes bis dahin aller Welt entgangen 
war, und werfen damit, durd) ihre wedfelfeitige Cinftimmung 
und die Unfduld ihres nächſten Publifums dreift gemadt, fed 
und kühn um fic), wobdurd fie am Ende gar die ebrliden 
Hollinder der Univerfitit Leyden verführt haben; fo daß diefe, 
die Winkelziige der Philofophieprofefforen richtig fiir Fortfdritte 
ber Wiffenfdhaft anfehend, ganz treuherzig, am 15. Februar 
1844, die Preisfrage geftellt haben: quid statuendum de Sensu 
Dei, qui dicitur, menti humanae indito, u. ſ. w. Vermöge 
eines ſolchen „Gottesbewußtſeyns“ wäre denn Das, was miihfam 
zu beweifen alle Philofophen, bis auf Rant, fic) abarbeiteten, 
etwas unmittelbar Bewuftes. Welde Pinfel müßten aber 
dann alle jene fritheren Philofophen gewefen feyn, die fid ihr 
Leben lang abgemüht haben, Beweife fir cine Gace aufzuſtellen, 
deren wir uns geradezu bewußt find, welches befagt, dak wir 
fie nod) unmittelbarer erfennen, als daß 2 Mal 2 vier ift, als 
wozu dod) fon Ueberlegung gehirt. Cine foldje Gace bemeifen 
zu wollen, müßte ja feyn, wie wenn man beweifen wollte, dak 
die Augen fehn, dte Obren Hiren und die Naſe riedhe. Und 
weld) unverniinftiges Vieh müßten doch die Anhiinger der, nad) 
der Zahl ihrer Belenner, vornehmiten Religion auf Erden, die 
Buddhaiften, feyn, deren Religionseifer fo grok ift, daß in 
Tibet beinahe der ſechſte Menſch dem geiftliden Stande angehirt 
und damit dem Cölibat verfallen ift, deren Glaubenslehre jedoch 
zwar eine höchſt lautere, erhabene, liebevolle, ja ftreng asketiſche 
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Moral (die nicht, wie die Chriftliche, die Thiere vergeffen hat) 
trägt und ſtützt, allein nidt nur entfdieden atheiftifd ijt, fondern 
fogar ausdritdlid) den Theismus perhorrescirt. Die Perſönlichkeit 
ift nämlich ein Phänomen, das uns nur aus unferer animalifden 
Natur befanunt und daher, von diefer gefondert, nicht mehr deut⸗ 
lid) denfbar ift: ein foldes nun gum Urfprung und Prinzip der 
Welt gu maden, ift immer ein Gag, der nidt ſogleich Sedem in 
den Ropf will; gefdweige dag er fdon von Haufe aus darin 
wurzelte und lebte. Cin unperfinlider Gott Hingegen ift eine 
blofe Philofophieprofefforenflaufe, ene contradictio in adjecto, 
ein leeres Wort, die Gedankenlofen abgufinden, oder die Vigilanten 
zu beſchwichtigen. 

Zwar athmen alſo die Schriften unſerer Univerſitäts⸗Philo— 
ſophen den lebendigſten Eifer für die Theologie; dagegen aber 
ſehr geringen für die Wahrheit. Denn ohne Scheu vor dieſer 
werden Sophismen, Erſchleichungen, Verdrehungen, falſche Affer- 
tionen, mit unerhörter Dreiſtigkeit, angewandt, ja angehäuft, 
werden ſogar, wie oben ausgeführt, der Vernunft unmittelbare, 
überſinnliche Erkenntniſſe, — alſo angeborene Ideen, — anges 
dichtet, oder richtiger angelogen; Alles einzig und allein um 
Theologie herauszubringen: nur Theologie! nur Theologie! um 
jeden Preis, Theologie! — Ich möchte den Herren unmaafgeblid 
zu bedenken geben, daß immerhin Theologie viel werth ſeyn mag; 
ich aber doch etwas kenne, das jedenfalls noch mehr werth iſt, 
nämlich die Redlichkeit; Redlichkeit, wie im Handel und Wandel, 
ſo auch im Denken und Lehren: die ſollte mir um keine Theologie 
feil ſeyn. 

Wie nun aber die Sachen ſtehn, muß, wer es mit der Kritik 
der reinen Vernunft ernſtlich genommen, überhaupt es ehrlich 
gemeint und demnach keine Theologie zu Markte zu bringen hat, 
jenen Herren gegenüber, freilich zu kurz kommen. Brächte er 
auch das Vortrefflichſte, das je die Welt geſehen, und tiſchte er 
alle Weisheit Himmels und der Erden auf; ſie werden dennoch 
Augen und Ohren abwenden, wenn es keine Theologie iſt; ja, 
je mehr Verdieuſt ſeine Sache hat, deſto mehr wird ſie, nicht 
ihre Bewunderung, ſondern ihren Groll erregen; deſto determi- 
nirteren paſſiven Widerſtand werden ſie ihr entgegenſtellen, alſo 
mit deſto hämiſcherem Schweigen ſie zu erſticken ſuchen, zugleich 
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aber bdefto lautere Enfomien über die lieblidjen Geiftesfinder der 
gedanfenreiden Genoffenfdaft anftimmen, damit nur die ihnen 
verhapte Stimme der Einſicht und Aufridtigheit nicht durch⸗ 
dbringe. Go nämlich verlangt es, in diefem Reitalter fleptifcher 
Theologen und rechtgliubiger Philofophen, die Politié der Herren, 
welche fidh mit Weib und Kind von der Wiſſenſchaft ernähren, 
welder meiner Eins, ein anges Leben hindurch, alle feine Kräfte 
opfert. Denn ihnen kommt c8, den Winken hoher Vorgefegyten 
gemäß, nur auf Theologie an: alles Andere ift Nebenſache. Defi 
niren fie dod) ſchon von vorne herein, Seder in feiner Sprache, 
Wendung und BVerfdleierung, die Bhilofophie als fpetulative 
Theologie und geben das Bagdmaden auf Theologie ganz naiv 
alé den weferitliden Zweck der PBbhilofophic an. Sie wiffen 
nidts davon, dag man frei und unbefangen an da8 Problem 
des Dafeyns gehn und die Welt, nebft dem Bewußtſeyn, darin 
fie fid) darftellt, als das allein Gegebene, das Problem, das 
Rathfel der alten Sphinx, vor die man hier kühn getreten ift, 
betradjten foll. Sie ignoriren klüglich, daß Theologie, wenn fie 
Eingang in die Philofophie verlangt, gleid allen andern Lehren, 
erſt ihr Kreditiv vorguweifen bat, das dann geprilft wird anf 
dem Büreau der Kritik der reinen Vernunft, als welche bei 
alfen Denfenden nod) in vollftem Anfehn fteht, und an demfelben, 
durch die fomifden Grimaffen, welde die Rathederphilofophen 
des Tages gegen fie gu ſchneiden bemüht find, wahrlich nit das 
Geringfte eingebiipt hat. Ohne ein vor ibr beftehendes Rreditiv 
alfo findet die Theologie feinen Cintritt und foll ihn weder ers 
trogen, nod) erſchleichen, nod auch erbetteln, mit Berufung darauf, 
daß Rathederphilofophen nun ein Mal nichts Anderes feil haben 
diirfen: — migen fie dod) die Boutique fdlieBen. Denn die 
Bhilofophie ift feine Rirdhe und feine Religion. Sie 
ift das Eleine, nur äußerſt Wenigen zugängliche Fledden auf der 
Welt, wo die ftets und überall gehafte und verfolgte Wahrheit 
ein Mal alles Orudes und Zwanges ledig feyn, gleichſam ihre 
Gaturnalien, die ja aud) bem Sklaven freie Rede geftatten, feiern, 
ja fogar die Briirogative und das große Wort haben, abfolut 
alfein herrſchen und fein Anderes neben ſich gelten laffen foll. 
Die ganze Welt nämlich, und Alles in ihr, tft voller Abfidt 
und meiftens niedriger, gemeiner und ſchlechter Abſicht: nur Ein 
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Fleckchen foll, ausgemachterweiſe, von diefer frei bleiben und ganz 
allein der Einſicht offen ftehn, und gwar der Ginfidt in die 
widtigfter, Allen angelegenften Werhiltniffe: — Das ift die 
Philofophie. Oder verfteht man es etwan anders? nun, dann 
ift Alles Spank und Komödie, — ,,wie Das denn wohl ju 
Reiten fommen mag.” — Freilid nad den Rompendien der 
Rathederphilofophen zu urtheilen, follte man eher denfen, die 
Philofophie wire eine Anleitung zur Frémmigfeit, ein Bnftitut 
Kirchengänger ju bilden; ba ja die fpefulative Theologie meiftens 
gleich unverholen als der weſentliche Zweck und Biel der Gache 
vorausgefegt und mit allen Gegeln und Rudern nur darauf hin— 
geftenert wird. Gewiß aber ijt, dag alle und jede Glaubens⸗ 
artifel, fie mbgen nun offen und unverholen in die Philofopbhie 
hineingetragen feyn, wie Dies in der Scholaſtik geſchah, ober durch 
petitiones principii, falfdhe Axiome, erlogene innere Erkenntniß⸗ 
quellen, Gottesbewußtſeyne, Sdeinbeweife, hochtrabende Phrafen 
und Gallimathias eingeſchwärzt werden, wie es heut gu Tage 
“Braud ift, dex Philoſophie gum entfdhiedenen Verderb gereidhen; 
weil all Dergleiden die flare, unbefangene, rein objeftive Auf: 
faffung der Welt und unfers Dafeyns, diefe erfte Bedingung alles 
Porfdens nad) Wahrheit, unmöglich mad. 

Unter der Benennung und Firma der Pbhilofophie und in 
frembdartigem Gewande die Grunddogmen der Landesreligion, welde 
man alsdann, mit einem Hegel’s wilrdigen Ausdrud, „die ab- 
folute Religion’ titulirt, wortragen, mag eine redt nützliche 
Sade feyn; fofern e6 dtent, die Studenten den Rweden ded 
Gtaates beffer angupaffen, imgleidjen and) das leſende Bublifum 
im @lauben ju befeftigen: aber Dergleiden fiir PHilofophie 
ausgeben heißt denn dod) eine Gace fiir Das verfaufen, was 
fie nit ift. Wenn Dies und alles Obige ſeinen ungeftirten 
Fortgang behält, muß mehr und mehr die Univerfititsphilofophie 
gu einer remora der Wahrheit werden. Denn es ift unt alle 
Philojophie gefdehu, wenn gum Maaßſtab ihrer Beurtheilung- 
oder gar zur Richtſchnur ihrer Sage, etwas Anderes genommen 
wird, als gang allein die Wahrheit, die, felbft bet aller Redlichfeit 
des Forſchens und aller Anftrengung der überlegenſten Geiftes- 
fraft, fo ſchwer gu erveidjende Wahrheit: es führt dabin, daß 
fie gu einer blofen fable convenue wird, wie Fontenelle die 
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Gefdidte nennt. Nie wird man in der Löſung der Probleme, 
welde unfer fo unendlid) rithfelhaftes Dafeyn uns von allen 
Seiten entgegenhalt, aud) nur einen Schritt weiter fommen, wenn 
man nach einem vorgeftedten Ziele philofophirt. Dak aber Dies 
der generifde Charakter der verfdhiedenen Species jegiger Univer: 
fitdtSphilofophie fei, wird wohl Niemand leugnen: denn nur zu 
fidjtbar follimiren alle ihre Syſteme und Gabe nad) Cinem Ziel⸗ 
punkt. Diefer ift gudem nidt ein Mal das eigentlide, das nen: 
teftamentliche Chrijtenthum, oder der Geift deffelben, als welder 
ibnen gu hod), gu dtherifd), gu excentrifd), gu febr nidt von 
diefer Welt, daher zu peffimiftifd) und hiedurch zur Apotheofe 
des ,, Staats” ganz ungeeignet ift; fondern es ift bloß das 
Sudenthum, die Lehre, daß die Welt ihr Daſeyn von einem höchſt 
vortreffliden, perfinliden Wefen habe, daher auch ein allerliebjtes 
Ding und wavta xara drcav fei. Dies ift ihnen aller Weisheit 
Kern, und dahin foll die Philofophie fiihren, oder, ſträubt fie 
fic, gefithrt werden. Daher denn auch der Krieg, den, feit dem 
Sturz der Hegelei, alle Profefforen gegen den fogenannten Bane 
theiémus führen, in bdeffen Perhorrescirung fie wetteifern, ein: 
müthig den Stab iiber ihn bredend. Iſt etwan diefer Gifer aus 
der Entdeckung triftiger und ſchlagender Griinde gegen denfelben 
entiprungen? Oder fieht man nicht vielmehr, mit welder Rath- 
lofigkeit und Angft fie nach Griinden gegen jenen in urfpriinglider 
Kraft rubig daftehenden und fie belidelnden Gegner fucjen? fann 
man daher nod) bezweifeln, daß bloß die Snfompatibilitét jener 
Lehre mit der ,,abfoluten Religion” es ift, warum fie nidt wahr 
fey foll, nicht foll, und wenn die ganze Natur fie mit taufend 
und aber tanfend Kehlen verkündigte. Die Natur foll fdweigen, 
damit das Sudenthum fprede. Wenn nun ferner, neben der 
pabfoluten Religion,” nod irgend etwas bei ihnen Beritdfid- 
tigung findet; fo verfteht es fid), dab es die fonftigen Wünſche 
eines hohen Ptinifteriums, bei dem die Macht Profeffuren zu 
geben und gu nehmen ift, feyn werden. Sft dod) daffelbe die 
Mufe, welche fie begeiftert und ihren Lufubrationen vorfteht, da⸗ 
her wohl aud) am Cingange, in Form einer Dedifation, ordentlih 
augerufen wird. Das find mir die Lente, die Wahrheit aus dem 
Brunnen gu ziehn, den Schleier des Truges gu zerreißen und aller 


Verfinfterung Hohn zu fprecen. 
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Ru feinem Lehrfade wiiren, der Natur der Gade nad, fo 
entfdieden Leute von fiberwiegenden Fähigkeiten und durdhdrungen 
von Liebe zur Wiffenfdaft und Cifer fiir die Wahrheit erfordert, 
als da, wo die Refultate dev höchſten Anftrengungen des menfd- 
liden Geiftes, in der widhtigften aller Angelegenheiten, der Blithe 
einer neuen Generation, im lebendigen Worte, übergeben, ja, der 
Geift der Forfdung in iby erwedt werden foll. Andrerfeits aber 
wieder alten die Dtinifterien dafiir, dak fein Lehrfad) auf die 
innerfte Gefinnung der fiinftigen gelehrten, alfo den Staat und 
die Gefellfdaft eigentlich lenkenden Klaſſe fo viel Cinflug Habe, 
wie gerade dices; daber es nur mit den allerdevoteften, ihre Lehre 
gänzlich nad) dem Willen und jedesmaligen Anfidjten des Mini⸗ 
fteriums jufdneidenden Männern befegt werden darf. Natiirlid 
ijt es dann die erftere diefer betden Anforderungen, welche zurück⸗ 
ftehn mug. Wer nun aber mit diefem Stande der Dinge nid 
befannt ift, dem fann e8 zu Zeiten vorfommen, als ob feltfamer- 
weife gerade die entfdiedenften Schaafsköpfe ſich der Wiſſenſchaft 
des Platon und Ariftoteles gewidmet Hatten. 

Ich fann hier nicht die beiliufige Bemerfung unterdritden, 
dag eine fehr nadjtheilige Vorfdule zur Profeffur der Philoſo⸗ 
phie die Hauslehrerftellen find, welde beinahe Wile, die jemals 
jene befleideten, nach ihren Univerfititsftudien, mehrere Sabre 
hindurd) verfehen haben. Denn foldje Stellen find eine redhte 
Schule der Unterwiirfigheit und Fügſamkeit. Befonders wird 
man darin gewohnt, feine Lehren gang und gar dem Willen 
des Brodherrn gu unterwerfer und feine anderen, als deffen 
Rwede ju fennen. Diefe, früh angenommene Gewohnheit wur⸗ 
zelt ein und wird zur zweiten Matur; fo dak man nachher, als 
Philofophieprofeffor, nichts natürlicher findet, als aud die Phi⸗ 
{ofophie eben fo den Wiinfden des die Profeffuren befegenden 
Minifteriums gemäß gugufdneiden und gu modeln; woraus denn 
am Gnde philoſophiſche Anfidten, oder gar Syſteme, wie auf 
Heftellung gemadt, Hervorgehn. Da hat die Wahrheit ſchönes 
Spiel! — Hier ftellt fic) freilid) Heraus, daß wm diefer une 
bedingt gu huldigen, um wirflid) gu philofophiren, zu fo vielen 
Bedingungen faft unumginglidh aud nod) diefe fommt, daß 
man auf eigenen Beinen ftehe und feinen Herrn fenne, wonad 
denn bas 8o¢ por ov ctw in gewiſſem Sinne aud Hier giilte. 


Ueber die Univerfitats = PBhilofophie. 209 


Wenigftens haben die allermeiften von Denen, die je etwas Grofes 
in der PHilofophie leifteten, fic in diefem Falle befunden. Spinoza 
war fid) der Sache fo deutlich bewuft, daß er die ihm angetragene 
Profeffur gerade deshalb ausfdlug. 

“Hytov yap tapetns anoovutae evpvona Zeve 

Avepos, cut av pty xata Sovdtoy jap Ednory. 
Das wirklide Philofophiren verlangt Unabhingigteit. 

Tla¢g yap avnp reves, SeSunwevos ovte re ecrecy, 

Ove’ EpFar Suvarat, yAwoou Se of SeSerar, 

Theogn. 

Aud in Sadis Guliftan wird gefagt, daß wer Nahrungsforgen 
hat nichts leiften fann. (©. Sadi's Guliftan überſ. von Graf. 
Leipzig 1846, ©. 185.) Dafite jedoch ift der ächte Philofoph, 
feiner Matur nad, ein genügſames Wefen und bedarf nicht viel, 
um unabbingig gu leben: denn allemal wird fein Wablfprud 
Shenftone’s Sas feyn: liberty is a more invigorating cordial 
than Tokay. (Freiheit ift eine fviftigere Herzſtärkung, als 
Tofaver.) 

Wenn nun alfo es ſich bet der Gace um nists Anderes 
handelte, alS um die Förderung der PHilofophie und das Bors 
dringen auf dem Wege zur Wahrheit; fo wiirde id als das 
Beſte empfehlen, dag man die Spiegelfechterei, welde damit anf 
den Univerfititen getrieben wird, cinftellte. Denn diefe find 
wahrlich nidjt der Ort fiir ernftlid) und redlich gemeinte Philo- 
fophie, deren Stelle dort nur gu oft eine in ihre Kleider geſteckte 
und aufgepugte Orahtpuppe einnehmen und als ein nervis alienis 
mobile lignum parabiren und geftifuliren mug. Wenn nun aber 
gar eine ſolche Stathederphilofophie nocd durd) unverftinbdlide, 
gehirubetiubende Phrafen, neugefdaffene Worte und unerhirte | 
Cinfille, deren Wbfurdes fpefulativ und transfcendental genannt 
wird, die Stelle wirklider Gedanfen erfegen will; fo wird fie 
zu einer Parodie der Philofophie, die diefe in Mißkredit bringt; 
weldes in unfern Tagen der Fall gewefen ift. Wie fann denn 
aud, unter allem folden Treiben, felbft nur die Möglichkeit jenes 
tiefen Grnftes, dev neben der Wahrheit Alles geringſchätzt und 
die erfte Bedingung zur Philofophie ijt, beftehen? — Der Weg. 
zur Wahrheit tft fteil und lang: mit einem Blod am Fuge wird 
ihn Reiner zurücklegen; vielmehr thiten Fliigel Moth. Demnad 

Sdovenhauer, Parerga, I. 14 
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alfo wiire id) dafür, daß die Philofophie aufhörte, ein Gerwerbe 
gu ſeyn: die Erhabenheit ihres Strebens vertragt fid) nidjt damit; 
wie ja Diefes fdon die Alten erfannt haben. Cs ijt gar nidt 
nbthig, daß auf jeder Univerfitit ein Paar ſchaale Schwätzer ge- 
halten werden, um den jungen Leuten alle Philofophie auf eit 
Lebens gu verleiden. Aud) Voltaire fagt ganz ridjtig: les gens 
de lettres, qui ont rendu le plus de services au petit nombre 
d’étres pensans répandus dans le monde, sont les lettrés 
isolés, les vrais savans, renfermés dans leur cabinet, qui 
n’ont ni argumenté sur les bancs de l’université, ni dit les 
choses & moitié dans les académies: et ceux-la ont presque 
toujours été persécutés. — Alle der PHhilofophie von angen 
gebotene Hilfe ift, ihrer Natur nad, verdidjtig: denn das In— 
tereffe jener ift gu Hoher Art, als dak es mit dem Treiben diefer 
niedrig gefinnten Welt eine anfridtige Verbindung eingehn könnte. 
Dagegen hat fie ihren eigenen Leitftern, der nie untergeht. Darum 
laffe man fie gewihren, ohne Beihiilfe, aber aud) ohne Hinder: 
niffe, und gebe nidjt dem ernften, von der Natur geweihten und 
ausgerilfteten Pilger gum hochgelegenen Tempel der Wahrheit den 
Gefellen bet, dem es eigentlid) nur um ein gutes Nadtlager nnd 
eine Abendmahlzeit gu thun ijt: denn es ift gu beforgen, daß er, 
um nad dieſen einfenfen gu diirfen, Senem ein Hindernif in den 
Weg wälzen werde. 

Diefem Allen gufolge halte id, von den Staatszweden, wie 
gefagt, abfehend und blog das Sntereffe der Philoſophie betradhtend, 
fiir wünſchenswerth, daß aller Unterricht in derfelben auf Uni—⸗ 
verfititen ftreng befdrinft werde auf den BVortrag der Logik, als 
einer abgejdloffenen und ſtreng beweisbaren Wiffenfdaft, und arf 
eine ganz succincte vorzutragende und durchans in Einem Semefter 
von Thales bis Kant gu abjolvirende Geſchichte der Philofophie, 
damit fie, in Folge ihrer Kürze und Ueberſichtlichkeit, den eigenen 
Anfidhten des Herrn Profeffors möglichſt wenig Spielraum gejtatte 
und blog als Leitfaden gum fiinftigen cigenen Studium auftrete. 
Denn die eigentlide Bekanntſchaft mit den Philofophen (apt fid 
durchaus nur in ihren eigenen Werken madden und feineswegs 
durd) Relationen aus gweiter Hand; — wovon id) die Griinde 
bereits in der Vorrede zur gweiten Ausgabe meines Hauptwerkes 
dbargelegt habe. Sudem hat das Lefer der jelbfteigenen Werke 
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wirklicher Bhilofophen jedenfalls einen wobhlthitigen und fordernden 
Einfluß auf den Geift, indem es ifn in unmittelbare Gemeinfdaft 
mit fo einem felbftbenfenden und iiberlegenen Ropfe fest, ftatt daß 
bei jenen Geſchichten der Philofophie er immer nur die Bewegung 
erhalt, die ihm der hölzerne Gedanfengang fo eines Alltagskopfs 
ertheilen fann, der fid) die Sache auf feine Weife zurecht gelegt 
hat. Daher alfo möchte id) jenen Rathedervortrag beſchränken 
auf den Zweck ciner allgemeinen Orientirung auf dem Felde der 
bisherigen philofophifden Leijtungen, mit Befeitigunug aller Aus⸗ 
fiihrungen, wie aud) aller Pragmaticitét der Darftellung, die 
meiter gehn wollte, als bis zur Nachweiſung der unverfennbaren 
Anknüpfungspunkte der fucceffiv anftretenden Syfteme an friiher 
dagewefene; alfo gang im Gegenſatz der Anmaagung Hegelianifder 
Geſchichtſchreiber der Philofophie, welche jedes Syftem als noth: 
wendig eintretend darthun, und ſonach, die Geſchichte der Bhilo- 
ſophie a priori fonftruirend, uns beweifen, dag jeder Philoſoph 
gerade Das, was er gedadjt hat, und nichts Andeves, Habe denfen 
müſſen; wobei denn der Herr Profeffor fo redjt bequem fie Alle 
von oben herab iiberfieht, wo nicht gar belidelt. Der Siinder! 
alé ob nidjt Alles das Werk eingelner und eingiger Köpfe gewefen 
wiive, die ſich im der ſchlechten Gefellfdaft diefer Welt cine Weile 
haben herumftogen müſſen, damit folde gerettet und erldft werde 
ands deu Banden der Rohheit und Verdummung; RK pfe, die eben 
fo individuell, wie felten find, daher von jedem derſelben das 
Arioſtiſche natura il fece, e poi ruppe lo stampo in vollem 
Maaße gilt; — und als ob, wenn Rant an den Blattern ge- 
ftorben wire, aud) ein Andrer die Rritif der reinen Bernunft 
wiirde gefdrieben haben, — wobl einer von Senen, aus der 
Fabrikwaare der Natur und mit ihrem Fabrikzeichen auf der 
Stirn, fo Ciner mit der normalen Ration von drei Pfund groben 
Gehirns, hübſch fefter Textur, in golldider Hirnfdaale wohl ver- 
wabhrt, bein Gefidjtswintel von 70°, dem matten Herzſchlag, den 
trüben, fpdbenden Augen, den ſtark entwidelten Freßwerkzeugen, 
ter ftodenden Rede und dem fdwerfilligen, fdleppenden Gange, 
ale welder Takt Halt mit der Krbtenagilitdt feiner Gedanken: — 
ja, ja, wartet nur, die werden end Sritifen der reinen Vernunft 
und aud) Syſteme madjen, fobald nur der vom Profeffor be- 
rechnete Zeitpunft ba und die Reihe an fie gefommen ift, — 
14* 
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dans, wann die Ciden Aprifofen tragen. — Die Herren haben 
freilid) gute Gründe, miglidft viel der Erziehung und Bildung 
zuzuſchreiben, fogar, wie wirllid) Cinige thun, die angeborenen 
Talente ganz gu leugnen und auf alle Weife fid gegen die Wahr⸗ 
Heit gu verſchanzen, dag Alles darauf anfommt, wie Ciner aué 
den Händen der Natur Hervorgegangen fei, welder Vater ihn 
gezeugt und welche Mutter ibn empfangen habe, ja, aud) nod gu 
welder Stunde; daher man feine Sliaden ſchreiben wird, wenn 
man zur Dtutter cine Gans und gum Vater eine Schlafmiige 
gehabt Hat; aud) nidt, wenn man anf fede Univerfititen ſtudirt. 
Es ijt nun aber dod nidt anders: ariftofratijd ift die Natur, 
arijtofratifher, als irgend cin Feudal- und Raftenwefen. Dem⸗ 
gemäß läuft ihre Pyramide von einer ſehr breiten Bafis in einen 
gar ſpitzen Gipfel aus. Und wenn eS dem Pöbel und Gefindel, 
welded nichts bey fid) dulden will, aud) geliinge, alle andern 
Ariftofratien umzuſtoßen; fo müßte es diefe dod) beftehn laffen, — 
und foll feinen Dank dafür haben: denn die ift fo ganz eigentlich 
,von Gottes Gnaden.“ 
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Oogleich die Hier mitzutheilenden Gedanken gu keinem feſten Reſul⸗ 
tate führen, vielleicht eine bloße metaphyſiſche Phantaſie genannt 
werden könnten; ſo habe ich mich doch nicht entſchließen können, 
ſie der Vergeſſenheit zu übergeben; weil ſie Manchem, wenigſtens 
jum Vergleich mit ſeinen eigenen, über denſelben Gegenftand 
gehegten, willkommen ſeyn werden. Auch ein Solcher jedoch iſt 
zu erinnern, daß an ihnen Alles zweifelhaft iſt, nicht nur die 
Löſung, ſondern ſogar das Problem. Demnach hat man hier nichts 
weniger, als entſchiedene Aufſchlüſſe zu erwarten, vielmehr die 
bloße Ventilation eines ſehr dunkeln Sachverhältniſſes, welches 
jedoch vielleicht Jedem, im Verlaufe ſeines eigenen Lebens, oder 
beim Rückblick auf daſſelbe, ſich öfter aufgedrungen hat. Sogar 
mögen unſere Betrachtungen darüber vielleicht nicht viel mehr ſeyn, 
als ein Tappen und Taſten im Dunkeln, wo man merkt, daß 
wohl etwas daſei, jedoch nicht recht wiß, wo, noch was. Wenn 
ich dabei dennoch bisweilen in den poſitive, oder gar dogmatiſchen 
Ton gerathen ſollte; ſo ſei hier ein für alle Mal geſagt, daß dies 
bloß geſchieht, um nicht durch ſtete Wiederholung der Formeln 
des Zweifels und der Muthmaaßung weitſchweifig und matt zu 
werden; daß es mithin nicht ernſtlich zu nehmen iſt. 

Der Glaube an eine ſpecielle Vorſehung, oder ſonſt eine 
übernatürliche Lenkung der Begebenheiten im individuellen Lebens- 
lauf, iſt zu allen Zeiten allgemein beliebt geweſen, und ſogar in 
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denfenden, aller Superftition abgeneigten Köpfen findet ev ſich 
biSweilen unerſchütterlich feft, ja, wohl gar auger allem Zuſammen⸗ 
hange mit irgend welden beftimmten Oogmen. — Zuvörderſt 
läßt fid) ihm entgegenfeben, dag er, nad) Art alles Götter⸗ 
glaubens, nidjt eigentlid) aus der Erkenntniß, fondern aus dem 
Willen entfprungen, nämlich- gunidft das Kind unfrer Be- 
diirftigteit fei. Denn die Data, welde blog die Erkenntniß 
dazu geliefert Hutte, ließen fic) vielleicht darauf guriidfiihren, daß 
der Zufall, welder uns hundert arge, und wie durddadht tückiſche 
Streide fpielt, dann und wann ein Mal auserlefen giinftig aus- 
fillt, oder aud) mittelbar fehr gut fiir uns forgt. Sn allen 
folden Gallen erfennen wir in ihm dte Hand der Vorfehung, und 
zwar am deutlidften dann, wann er, unfrer eigenen Cinfidt zu⸗ 
wider, ja, auf bon uns verabfdeuten Wegen, uns gu einem be- 
glidenden Ziele hingeführt hat; wo wir algdann fagen tunc bene 
navigavi, cum naufragium feci, und der Gegenſatz zwiſchen 
Wahl und Filhrung ganz unverfennbar, gugleid) aber zum Vor⸗ 
theif der legteren, fiihlbar wird. ben dieferhalb tröſten wir, 
bei widrigen Zufillen, uns aud) wohl mit dem oft bewährten 
Spriidlein „wer weiß wozu e8 gut ift’, — welches eigentlich 
aus der Einſicht entfprungen ift, dag, obwohl der Zufall die 
Welt beherrfdt, ex dod den Irrthum gum Mitregenten hat und, 
weil wir Diefem, eben fo fehr als Senem, unterworfen find, vielleicht 
eben Das cin Glück ift, was uns jest als ein Unglück erſcheint. 
Go fliehen wir dann von den Streiden des einen Welttyrannen 
jum andern, indem wir vom Zufall an den Srrthum appelfiren. 

Hievon jedod abgefehn, ift, dem blofen, reinen, offenbarer 
Zufall eine Abſicht untergulegen, ein Gedanke, der an Verwegenheit 
feines Gleichen ſucht. Dennoch glaube id, daß Seder, wenigftens 
Gin Mal in feinem Leben, ihn lebhaft gefaßt hat. Auch findet 
man thn bet allen Vilfern und neben allen Glaubenslehren; wie⸗ 
wohl am entfdiedenften bet den Dtohammedanern. Es ift cin Ge- 
danfe, der, je naddem man ihn verfteht, der abfurdefte, oder der 
tieffinnigfte feyn fann. Gegen die Beifpiele ingwifden, wodurd man 
ihn belegen möchte, bleibt, fo frappant fie aud) bisweilen feyn migen, 
die ftehende Cinrede diefe, dak e8 das größte Wunder wire, wenn 
niemals ein Zufall unfere Angelegenheiten gut, ja, felbft beffer 
beforgte, als unfer Verftand und unfere Cinfidht es vermocht hätten. 
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Daß Alles, ohne Ausnahme, was geſchieht, mit ſtrenger 
Nothwendigkeit eintritt, iſt eine a priori einzuſehende, folglich 
unumſtößliche Wahrheit: ich will ſie hier den demonſtrablen 
Falalismus nennen. In meiner Preisſchrift über die Freiheit 
des Willens ergiebt ſie ſich (S. 62; 2. Aufl., S. 60) als das 
Reſnultat aller vorhergegangenen Unterſuchungen. Sie wird em⸗ 
piriſch und a posteriori beſtätigt, durch die nicht mehr zweifel⸗ 
hafte Thatſache, daß magnetiſche Somnambule, daß mit dem 
zweiten Geſichte begabte Menſchen, ja, daß bisweilen die Träume 
des gewöhnlichen Schlafs, das Zukünftige geradezu und genau 
vorher verkünden*). Am auffallendeſten iſt dieſe empiriſche Be⸗ 
ſtätigung meiner Theorie der ſtrengen Nothwendigkeit alles Ge⸗ 
ſchehenden beim zweiten Geſicht. Denn das vermöge deſſelben, 
oft lange vorher Verkündete ſehn wir nachmals, ganz genau und 
mit allen Nebenumſtänden, wie ſie angegeben waren, eintreten, 
fogar dann, wann man ſich abſichtlich und auf alle Weiſe be- 
müht hatte, es gu bintertreiben, oder die eintreffende Begeben- 
beit, werigftens in irgend einem Nebenumftande, von der mits 
getheilten Viſion abweiden gu maden; welches ftets vergeblid 
geweſen tft; indem dann gerade Das, weldes da8 vorher Vers 
kündete verciteln follte, allemal es herbeizuführen gedient bat; 
gerade fo, wie ſowohl in den Tragödien, als in der Gefchidte 
der Alter, das von Orakeln oder Träumen verkündigte Unbeil 
eben durd) die Vorkehrungsmittel dagegen herbeigezogen wird. 


*) In ber Times vom 2. Dezember 1852 fteht folgende geridtlide Aus⸗ 
fage: Bu Newent in Glocefterfhire wurbe vor bent Coroner, Mr. Lovegrove, 
eine geridtlide Unterfudung über ben im Waffer gefundenen Leichnam bes 
Mannes Marl Lane abgebalten. Der Bruder bes Ertrunfenen fagte ane, 
daß er, anf bie erfte Nadridt vom Vermiftwerden feines Bruders Markus, 
ſogleich erwidert babe: „dann ift er ertrunfer: bens bies hat mir biefe Nacht 
getrdumt nub daß id, tief im Wafer ftebend, bemüht war, ihn herauszu⸗ 
ziehen.“ In der nidftfolgenden Nacht träumte ihm abermals, daß fein Bruder 
nabe bet ber Schlenfe zu Orenhall ertrunken fet und daß neben ihm eine 
Forelle fHwamm. Am folgenden Morgen ging er, in Begleitung feines 
anbern Brubers, nad Oxenhall: daſelbſt fab er eine Forelle im Waffer 
Sogleich war er überzeugt, daß fein Bruder Hier liegen müſſe, und wirklid 
fanb bie Leiche ſich an ber Stelle. — Alfo etwas fo Fllidhtiges, wie bas 
Borilbergleiten einer Forelle, wich um mehrere Stunden, auf bie Setunde 
genan, vorhergeſehn! 
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Als Beifpiele hievon nenne ich, aus fo vielen, blog den König 
Oedipus und die ſchöne Geſchichte vom Kröſos mit dent Abraftos 
im erfter Buche des Herodot, c. 35—43. Die diefen entfpredjenden 
Salle beim zweiten Geſicht findet man, vow dem grundehrlichen 
Bende Bendfen mitgetheilt, im ten Hefte de8 adjten Bandes 
des Archive fiir thieriſchen Magnetismus von Kiefer (befonders 
Beifp. 4, 12, 14, 16); wie einen in Jung Stillings Theorie 
der Geijterfunde §. 155. Wire nun die Gabe des gweiten Gee 
ſichts fo häufig, wie fie felten ift; fo wilrden unzählige Vorfille, 
vorhervertiindet, genau eintreffen und der unleugbare faktiſche 
Beweis der ftrengen Nothwendigheit alles und jedes Gefdchenden, 
Sedem zugdnglid, allgemein vorliegen. Dann wiirde fein Zweifel 
mehr darüber bleiben, dag, fo fehr aud) dev Lauf der Dirge 
fid) als vein zufällig darftellt, er e8 im Grunde dod nidt ift, 
vielmehr alle diefe Zufälle felbjt, ca ecxy pepopeva, von einer, 
tief verborgenen Nothwendigkeit, siucowevn, umfaßt werden, deren 
bloßes Werkzeug der Zufall felbft ift. In dtefe einen Blid gu 
thun, ift vow jeher das Beftreben aller Mtantif gewefen. Aus 
dev in Erinnerung gebradten, thatſächlichen Dtantif nun aber folgt 
eigentlid) nist blog, dag alle Begebenheiten mit vollftindiger 
Nothwendigkeit eintreten; fondern aud, daß fie irgendwie ſchon 
zum Boraus beftimmt und objeftiv feftgeftellt find, indem fie ja 
dem Geherauge als ein Gegenwiirtiges fic) darftellen: indeffen 
ließe fid) dieſes allenfalls nod) auf die bloke Nothwendigkeit ihres 
Gintritts in Folge des Berlanfs der Raufallette zurückführen. 
Jedenfalls aber ift die Cinfidht, oder vielmehr die WAnfidt, daß 
jene Nothwendigheit alles Gefdehenden keine blinde fei, alfo 
ber Glaube an einen eben fo planmäßigen, wie nothwendigen Her- 
gang in-unferm Lebenslauf, ein Fatalismus Hiherer Art, ber jedod) 
nidt, wie der einfadje, fid) demonjtriren läßt, auf weldhen aber 
dennoch vielleicht Seber, frither ober fpiiter, ein Deal geräth und 
ihn, nach Maaßgabe feiner Denkungsart, eine Beit lang, oder auf 
immer fefthilt. Wir können denfelben, zum Unterfdiede von 
dent gewöhnlichen und demonftrabeln, den transfcendenten 
Fatalismus nennen. Cr ftammt nidt, wie jener, aus einer 
cigentlid) theorctifdjen Erkenntniß, mod) aus dev gu diefer nöthigen 
Unterfudjung, als gu welder Wenige befahigt ſeyn würden; 
ſondern ex fegt fich aué den Erfahrungen des cigenen Lebens- 
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faufé allmalig ab. Unter diefen nämlich machen fic) Sedem ge⸗ 
wiffe Vorgänge bemerklich, welche einerfeits, vermöge ihrer be- 
fondern und groper Zweckmäßigkeit fiir ihn, den Stempel einer 
moralifden, ober innern Nothwendigkeit, andrerfeits jedoch den 
der Gugern, gänzlichen Zufälligkeit deutlid) ausgepragt an fid 
traget. Das öftere Vorkommen derſelben fiihrt allmilig gu 
ber Anſicht, die oft gur Ueberzeugung wird, daß der Lebenslauf 
des Gingelnen, fo wverworren ev aud) fceinen mag, ein in fid 
ibereinftimmendes, beftimmte Tendenz und belehrenden Ginn 
habendes Ganzes fei, fo gut wie das durchdachteſte Epos*). Die 
durd) denfelben ihm erthetlte Belehrung nun aber bezöge fic 
allein auf feinen individueller Willer, — welder, im febten 
Grunde, fein inbdividueller Irrthum iſt. Denn nicht in der 
Weltgefdhicdte, wie die Profefforenphilofophie es wähnt, ift Plan 
und Ganzheit, fondern im Leber des Cingelnen. Die Völker 
exiſtiren ja bloß in abstracto: die Cingelnen find das Reale. 
Daher ift die Weltgefdidte ohne direkte metaphyfifde Bedeutung: 
fie ift eigentlid) bloß eine zufällige Ronfiguration: id evinnere 
hier an Das was ih, ,, Welt als W. und V.“ Bd. 1. §. 35, 
darüber gefagt habe. — Alfo in Hinfidht auf bas eigene indi- 
viduelle Schickſal erwächſt in Vielen jener transfcendente 
Gatalismus, gu weldem die aufmerkſame Betradtung des 
eigenen Lebens, nachdem fei Faden gu einer betrddtliden ange 
auégefponnen worden, vielleidt Sedem ein Mal Anlaß giebt, 
und der nidt nur viel Troftreidjes, fondern vielleicht aud) viel 
Wahres hat; daher ev gu allen Zeiten, fogar als Dogma, be- 
hauptet worden**). Als völlig unbefangen verdient bas Zeugnif 


*) Wenn wir mandhe Scenen unfrer Vergangenheit genau durchdenken, 
erſcheint uns Wes darin fo wohl abgefartet, wie in einem recht planmäßig 
angelegten Romaun. 

#*) Weber unfer Thun, nod unfer Lebenslanf ift unfer Werk; 
wohl aber Das, was Reiner dafür halt: unfer Wefenund Dafeyn. Denn 
auf Grunblage biefes unb ber in ftrenger Kauſalverknüpfung eintretenden 
limftinbe unb äußern Begebenheiten geht unfer Thun und Lebenslauf mit 
vollfommuner Nothiwendigheit vor fic. Demnach ift ſchon bei ber Geburt bes 
Menfchen fein ganzer Lebenslauf, bis ins Singelne, unwiderruflich beftimme: 
fo daß eine Somuambule in höchſter Poteng ihn genan vorberfagen könnte. 
Wir follten biefe große und fichere Wahrheit im Auge behalten, bet Be- 
tradtung und Beurtheilung unfers Lebenslaufs, unfrer Thaten und Leiden. 
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eines erfahrenen Welt- und Hofmannes, und dazu in etitem 
Neſtoriſchen Alter abgelegt, hier angefiihrt gu werden, nämlich 
das des neunjigiihrigen Rnebel, der in einem Briefe fagt: 
„Man wird, bet genauer Beobadtung, finden, daß in dem 
„Leben der meiften Mtenfden fic) ein gewiffer Plan findet, der, 
pdurd die eigene Natur, oder durch dic Umſtände, die fie führen, 
„ihnen gleichſam vorgezeichnet ijt. Die Zuftinde ihres Lebens 
„mögen nod) fo abwedfelnd und veränderlich feyn, es zeigt fid 
dod) am Ende ein Ganzes, das unter fic) cine gewiffe Ueber- 
peinftimmung bemerfen (apt. — — — — Die Hand eines be- 
„ſtimmten Schickſals, fo verborgen fie aud) wirfen mag, zeigt fid 
oud genau, fie mag nun durd äußere Wirkung, oder innere 
„Regung bewegt fey: ja, widerfpredende Gründe bewegen fic) 
„oftmals in ihrer Richtung. Go verwirrt der Lauf tft, fo zeigt 
„ſich immer Grund und Ridtung durch.” (Knebel's litterarifder 
Nachlaß. 2. Auff. 1840. Bd. 3. S. 452.) 

Die hier ausgefprodene Planmäßigkeit im ebenslauf eines 
eden läßt fid) nun gwar gum Theil aus der Unverinderlidfeit 
und ftarren Konſequenz des angebornen Charafters erfliren, als 
welche den Menfden immer in dads felbe Gleis zurückbringt. 
Was diejem Charakter eines Feden bas Angemeſſenſte ijt erfennt 
er fo unmittelbar und fidjer, dab er, in ber Regel, es gar nicht 
in das deutliche, refleftirte Bewußtſeyn aufnimmt, fondern un⸗ 
mittelbar und wie inſtinktmäßig danad) handelt. Diefe Art von 
Erkenntniß ift infofern, als fie ins Handeln itbergeht, ohne ins 
deutlide Bewußtfeyn gefommen gu ſeyn, den reflex motions des 
Marfhal Hall gu vergleiden Vermöge derfelben verfolgt 
und ergreift Seder, dem nidjt, entweder von auger, oder von 
feinen eigenen falſchen Begriffen und Vorurtheilen, Gewalt ges 
ſchieht, bas ihm individucll Angemeffene, aud) ohne fic) daritber 
Rechenfdaft geben gu können; wie die im Gande, von der Sonne 
bebriitete und aus dem Gi gekrochene Schildkröte, aud) ohne 
has Waffer erbliden gu können, fogletd) die gerade Ridtung da- 
hin einſchlägt. Dies alfo ift der innere Kompaß, der geheime 
Bug, der Seden richtig auf den Weg bringt, welder allein der 
ihm angemeffene ift, deffen gleichmäßige Richtung er aber erft 
gewahr wird, nadbdem er ihn guvildgelegt Bat. — Dennod 
fdeint Dies, dem mächtigen Cinflug und der grofen Gewalt 
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der Guperen Umſtande gegeniiber, nicht ausreidjend: und dabe; 
ijt es nidjt febr glaublid, dag bas Widhtigfte in der Welt, dev 
burd) fo vieles Thun, PBlagen und Leiden erfaufte menſchliche 
Lebenslauf, aud) nur die andere Hälfte feiner Lenfung, nämlich 
den von außen kommenden Theil, fo ganz eigentlid und rein 
aus der Hand eines wirklich blinden, an fich felbft gar nichts 
feienden und aller Anordnung entbehrenden BZufalls erhalten 
jollte. Vielmehr wird man verfucdht, gu glauber, dab, — wie 
es gewiffe Bilder giebt, Anamorphofen genannt (Pouillet II, 171), 
welde dem bloßen Auge nur verzerrte und verftiimmelte Unge- 
ftalten, Hingegen in einem fonijden Spiegel gefehn regelredte 
menſchliche Figuren zeigen, — fo die rein empirifde Wuffaffung 
des Weltlaufs jenem Anſchauen des Bildes mit nadtem Ange 
gleiht, das BVerfolgen der Abſicht des Schickſals hingegen dei 
Anfdhauen im fonifden Spiegel, ber das dort auseinander Gee 
worfene verbindet und ordnet. Jedoch lft diefer Anſicht fid 
immer nod) die andere entgegenftellen, daß der planmäßige Zu⸗ 
fammenhang, welchen wir in den Begebenheiten unfers Lebens 
wahrgunehmen glauben, nur eine unbewußte Wirkung unfrer 
ordbnenden und fdhematifirenden Phantafie fet, derjenigen ähnlich, 
vermige welder wir auf einer befledten Wand menſchliche Figuren 
und Gruppen deutlich und fdin erbliden, indem wir plan- 
mäßigen Zuſammenhang in Flecke bringer, die der blinbdefte 
Zufall geftreut hat. Inzwiſchen ift dod) gu vermuthen, dak Das, 
was, im höchſten und wahrſten Sinne des Worts, fiir uns das 
Rechte und Zuträgliche ift, wohl nidt Das fey fann, was bloß 
projettirt, aber nie ausgeführt wurde, mas alfo mie eine andere 
Exiſtenz, als die in unfern Gedanken, erhielt, — die vani di- 
segni, che non han’ mai loco des Ariofto, — und deffen 
Vereitelung durd den Bufall wir nachher eit Lebens gu bes 
trauern bitten; fondern vielmefr Das, was real ausgeprägt 
wird im groper Bilde der Wirklidfeit und wovon wir, nachdem 
wir deffen Zweckmäßigkeit erfannt haben, mit Ueberzeugung 
fagen sic erat in fatis, fo hat es fommen miiffen; daher denn 
fiiv die Realifirung beds in diefem Sinne Zweckmäßigen anf 
irgend eine Weife geforgt ſeyn müßte, urd) eine im tiefften 
Grunde der Dinge liegende Cinheit des Zufilliger und Noth- 
wendigen. Vermöge diefer müßten, beim menfdliden Lebenslauf, 
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bie innere, fid) al8 inftinftartiger Trieb darftellende Nothwendig- 
fett, fobann die verniinftige Ueberfegung und endlid) die äußere 
Cinwirfung der Umftinde ſich wechſelſeitig dergeftalt in die 
Hände arbeiten, daß fie, am Ende deffelben, wenn er ganz durd- 
geführt ift, ihn al8 ein woblgeriindetes, vollendetes Kunſtwerk 
erfdeinen lieBen; obgleid) vorher, als er nod im Werden war, 
an demſelben, wie an jedem erjt angelegten Runftwerl, ſich oft 
weder Plan, nod) Zweck erfennen ließ. Wer aber erft nad der 
Vollendung Hingutrdte und ifn genau betradtete, müßte fo einen 
Lebenslauf anftaunen als das Werk der iiberlegteften Vorherfidt 
Weisheit und Bebharrlidfeit. Die Bedeutfamfeit deffelben im 
Ganjen jedod) wilrde feyn, nachdem das Subjeft deffelben ein 
gewöhnliches oder anferordentlides war. Won diefem Gefidts- 
punfte aus könnte man den fehr transjcendenten Gedanfen faffen, 
daß dicjem mundus phaenomenon, in weldem der Zufall 
herrfdjt, durdgdngig und überall cin mundus intelligibilis gum 
Grunde lige, welder den Zufall felbft beherrſcht. — Die Natur 
freilich thut Alles nur für die Gattung und nidt blog fiir das 
Sndividuum; weil iby Bene Alles, Diefes nichts ift. Allein 
was wir ter als wirfend vorausfegen wäre nidt die Natur, 
fondern das jenfeit der Natur liegende Metaphyſiſche, welches in 
jedem Sndividuo ganz und ungetheilt eriftirt, bem daher Dieſes 
Alles gilt. 

Zwar miipte man eigentlid, um über diefe Oinge in’s Reine 
zu fomnten, guvor folgende Fragen beantworten: ijt ein gänzliches 
Mißverhältniß gwifden dem Charakter und dem Schickſal eines 
Menſchen möoglich? — oder pagt, auf die Hauptiadhe gefehn, 
jedes Schidfal gu jedem Charafter? — ober endlich fiigt wirklich 
eine gehetme, unbegreiflide Nothiwendigkeit, dem Didjter eines 
Drama’s zu vergleiden, Beide jedes Mal paffend an einander? 
— Aber eben hieriiber find wir nidt im Klaren. 

Inzwiſchen glauben wir unjerer Thaten in jedem Wugen- 
blide Herv gu ſeyn. Allein, wenn wir anf unfern zurückgelegten 
Lebensweg zurückſehn und gumal unfere ungliidliden Schritte, 
nebft ihren Folgen, ins Auge faſſen; fo begreifen wir oft nit, 
wie wir haben Diefes thun, oder Sees unterlaffen können; fo 
daß es ausfieht, als hatte eine fremde Macht unfre Schritte 
gelentt. Deshalb ſagt Shakeſpeare: 
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Fate, show thy force: ourselves we do not owe; 
What is decreed must be, and be this so! 
Twelfth-night, A. 1. sc. 5. 
(Sebt fannft bu deine Madt, o Sdidjal, zeigen: 
Was ſeyn foll muß geſchehn, und Keiner iſt fein eigen.) 

Aud) Goethe fagt im Götz von Berlidingen (Aft 5.): „wir 
„Menſchen führen und nicht felbft: böſen Geiftern ijt Macht über 
„uns gelaſſen, dag fie ihren Muthwillen an unſerm Verderben 
„üben.“ Auch im Egmont (Akt 5, letzte Scene): „Es glaubt 
der Menſch ſein Leben zu leiten, ſich ſelbſt zu führen; und ſein 
Innerſtes wird unwiderſtehlich nach ſeinem Schickſale gezogen.“ 
(S. die Ausgabe in 40 Bänden, Bd. IX, S. 240.) Ja, ſchon 
der Prophet Jeremias hat es geſagt: „des Menſchen Thun 
ſtehet nicht in ſeiner Gewalt, und ſtehet in Niemandes Macht, wie 
ex wandele, oder ſeinen Gang richte.“ (10, 23.) Man vergleiche 
hiemit Herodot-L. J, c. 91 und IX, c. 16; aud) Lukians Todten⸗ 
geſpräche XIX und XXX. Die Alten werden es nicht müde, in 
Verſen und in Profa, die Allgewalt des Schickſals hervorjzu- 
heben, wobei fie auf die Ohnmacht des Menſchen, ihm gegens 
liber, hinweiſen. Man fieht itberall, dag dies eine Ueberzengung 
ift, von der fie durdorungen find, indem fie einen geheimnip- 
vollen und tiefern Zuſammenhang der Dinge abnden, als der 
Har empirifde ijt. Daher die vielen Benennungen diefes Be- 
griffs im Griechiſchen: motpog, atoa, sluaopevn, meroupevy, 
potpa, "Adpactera und vielleidht nod) andere. Das Wort zp0- 
von hingegen verfdiebt den Begriff der Gade, indem es vom 
vouc, dem Sekundären, ausgeht, wodurd) ev freilid) plan und 
begreiflid), aber aud) oberflaidjlid) und falfd) wird. — Dies 
Alles beruht darauf, daß unfere Chaten das nothwendige PBro- 
duft zweier Faktoren find, deren einer, unſer Charafter, unab- 
dinberlich fejt fteht, uns jedod) nur a posteriori, alfo allmälig, 
befannt wird; der andere aber find die Motive: diefe liegen 
auperhalb, werden durd) den Weltlauf nothwendig herbeigefithrt 
und bejtimmen den gegebenen Charatter, unter Vorausfebung 
feiner feftitehenden Befdaffenheit, mit ciner Nothwendigfeit, 
weldje der medjanifdjen gleidfommt. Das über den fo erfol- 
genden BVerlauf nun aber urtheilende Sd) ift das Gubjelt des 
Erfennens, als folded jenen Beiden fremd und blog der fritifdje 
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Zuſchauer ibres Wirkens. Da mag es denn freilid) gu Zeiten 
fic) verwundern. 

Hat man aber ein Mal den Gefidhtspuntt jenes transſcen⸗ 
denten Fatalismus gefakt und betradtet nun von ifin ang eit 
indivibuelles Leben; fo hat man bisweilen da8 wunderlichſte 
aller Sdaufpiele vor Augen, an dem Kontraſte gwifdhen der 
offenbaren, phyſiſchen Sufdlligkeit einer Begebenheit und ihrer 
moralifd-metaphyfifden Nothwendigkeit, welche letztere jedoch nie 
demonftrabel ijt, vielmehr immer nod) bloß eingebildet feyn fann. 
Um Diefes durd ein allbefannteds Beifpiel, welches zugleich, 
wegen feiner Orellheit, gceignet ift, ale Typus der Sade zu 
dienen, fic) gu veranfdauliden, betradte man Sdjiller’s „Gang 
nad dem Gifenbammer.” Hier nämlich fieht man Fridolins 
Verzigerung, durd) den Dienft bei der Meſſe, fo gang gufallig 
herbeigefiihrt, wie fie andrerfeits für ign fo höchſt widtig und 
nothiwendig ift. Vielleicht wird Seder, bei gehörigem Nachdenken, 
in feinem eigenen Lebenslaufe analoge Fille finden können, wenn 
gleid) nicht fo wichtige, noch fo deutlid) ausgepriigte. Gar Mander 
aber wird hiedurch gu der Annahme getrieben werden, dak eine 
geheime und unerfldrlidhe Macht alle Wendungen und Win- 
dungen unfers Lebenslaufes, gwar fehr oft gegen unfere einft 
weilige Abſicht, jedod fo, wie es der objeftiven Gangheit und 
fubjeftiven Zweckmäßigkeit deffelben angemeffen, mithin unferm 
eigentliden wahren Beften förderlich ift, leitet; fo, daß wir gar 
oft die Thorheit der in entgegengefegter Ridtung gehegten Wünſche 
hinterher erfennen. Ducunt volentem fata, nolentem trahunt. 
— Sen. ep. 107. Gine ſolche Macht nun müßte, mit einem 
unfidtbaren Faden alle Dinge durchziehend, auch die, welche die 
Kauſallette ohne alle Verbindung ‘mit einander läßt, fo verfniipfen, 
daß fie, im erforderten Moment, gufammentriifen. Sie wiirde 
demnad) die Begebenheiten des wirklidien Lebens fo gänzlich bes 
herrfdjen, wie der Dichter die feines Drama’s: Zufall aber und 
Serthum, als welde zunächſt und unmittelbar in den regelmiipigen, 
faufalen Lauf der Dinge ftirend ecingreifen, wiirden die bloßen 
Werkzeuge ihrer unfidtbaren Hand ſeyn. 

Mehr als Alles treibt uns gu der kühnen Annahme einer 
folden, aus der Cinheit der tiefliegenden Wurzel der Nothwendig- 
feit und Zufälligkeit entfpringenden und unergriindliden Macht 
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die Rückſicht hin, daß die beftimmte, fo eigenthümliche Sudivi- 
dualitdt jedes Menſchen in phyfifdher, moralifder und intellektueller 
Hinſicht, die ihm Alles in Alem ift und daher aus der höchſten 
metaphyfifden Nothwendigkeit entfprungen feyn muß, andrerfeits 
(wie ich in meinem Hauptwerke Bd. 2, Rap. 43 dargethan habe) 
als das nothwendige Refultat des moralifden Charafters des 
Vaters, der intellettuellen Fihigkeit der Dtutter und der geſamm⸗ 
ten Rorporifation Beider fic) ergiebt; die Verbindung diefer Eltern 
nun aber, in der Regel, durch augenſcheinlich zufällige Umftinde 
herbeigefiifrt worden ift. Hier alfo drängt fid) uns die Forbde- 
rung, oder das metaphyfifd-moralifde Boftulat, einer legten 
Cinheit der Nothwendighkeit und Zufälligkeit unwwiderftehlid auf. 
Von dieſer emnbeitliden Wurzel Beider einen deutliden Begriff gu 
erlangen, Halte id jedod) fiir unmöglich: nur fo viel läßt fid fagen, 
daB fie gugleid) Das wire, was die Alten Schickfal, epoopevn, 
nexpusvyn, fatum nannten, Das, was fie unter dem feitenden 
Genins jedes Einzelnen verftanden, nidjt minder aber aud) Das, 
was die Chriſten als Vorfehung, xopovora, verehren. Diefe Drei 
unterfdjeiden fic) gwar dadurd, daß bas Fatum blind, die beiden 
Andern fehend gedadt werden: aber diefer anthropomorphiftifde 
Unterfdied fallt weg und verliert alle Bedeutung bet dem tief- 
innern, metaphyfifden Wejen der Dinge, in weldem allein wir 
die Wurzel jener unerflirliden Cinheit des Bufilligen mit dem 
Nothwendigen, welche fich als der geheime Lenker aller menſchlichen 
Dinge darftellt, gu fuden haben. 

Die Vorjtellung von dem, jedem Einzelnen beigegebenen und 
feinem Lebenslaufe vorftehenden Genius foll Hetrurifden. Ur- 
ſprungs feyn, war ingwifden bet den Alten allgemein verbreitet. 
Das Wefentliche derfelben enthilt ein Vers bes Mtenander, den 
Plutard (de trang. an. C. 15, aud Stob. Ecl. L. I, c. 6. §. 4 
und Clem. Alex., Strom. L. V, c. 14) uns aufbehalten bat: 

‘Anavte Saywv avdp. ouprapactater 

EuSu¢ yevousva, puotaywyo¢ tou Brov 

Ayados. 
(hominem unumquemque, simul in lucem est editus, sectatur 
Genius, vitae qui auspicium facit, bonus nimirum). Platon, 
am Schluſſe der Republit, befdreibt, wie jede Seele, vor ihrer 
abermaligen Wiedergeburt, fid) ein Lebensloos, mit der ihm an- 

Sdopenhauer, Parerga, I. 15 
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gemeffenen Perſonlichkeit, wählt, und fagt fodbann: "Exetéy d'oöv 
Tacag tag buyacg Tove Plovg yojoyar, woreo dhayov, ev taser 
Tpogtevat Tpog thy Aayeow' exewwny 8 Exactw ov efketo Sar- 
pova, tTovTOv OvAaxa EvumepTety Tov Prov xar ANoTANPUTHY 
tav aloeSevtav. (L. X, 621.) Ueber diefe Stelle hat einen höchſt 
lefenSwerthen Kommentar Porphyrius geliefert und Stobäos den- 
fefben uns erhalten, in Ec]. eth. L. II, c. 8, 8. 37. Platon hatte 
aber vorber (618), in Beziehung hieranf, gefagt: ovy bpag da- 
pov AnEetat, GAN tyero Satprova alpyocote. mowtos 86 5 Aaywv 
(bas Loos, was blog die Ordnung der Wahl beftimmt) xowto¢ 
aloerodw Blov, @ cuveotat €& avayxng. — Sehr ſchön drückt 
die Gade Horaz aus: | 

Scit Genius, natale comes qui temperat astrum, 

Naturae deus humanae, mortalis in unum- 

Quodque caput, vultu mutabilis, albus et ater. 

(II. epist. 2, 187.) 

Cine gar lefenSwerthe Stelle fiber diefen Genius findet man im 
Apulejus, de deo Socratis S. 236, 38 Bip. Gin furzes, aber 
bebdeutendes Kapitel dariiber hat Samblidus de mysteriis Aegypt. 
Sect. IX, c. 6, de proprio daemone. Aber nod) merfwilrdiger ift 
die Stelle bes Proklos in feinem Kommentar jum Allibiades des 
Platon ©. 77 ed. Creuzer: 6 yap nacav jpov tHy Conv tsuvov 
Mar tag te alpecerc HOV aotrypu, TAG TPO THE YEvedswG, XA 
tag tHe eluaoperng Socetc xat tov potonyevetov Jewv, stt Se 
TAG EX THE Moovorag cdraurpere yoonyav xae TMapaNETPUW, OUTS 
6 Satpov cote. x t. M. Ueberaus tieffinnig hat den felben Ge- 
danfen Theophraftus Paracelfus gefaft, dba er fagt: „Damit aber 
„das Fatum wohl erfannt werde, ift es alfo, daß jeglider Menſch 
einen Geift hat, der außerhalb ihm wohnt und fest feinen Stubl 
„in die obern Sterne. Derfelbige gebraucht die Boffen*) feines 
„Meiſters: derfelbige ift der, der da die praesagia demfelben vor- 
„zeigt und nadgeigt: denn fie bleiben nach diefem. Diefe Geifter 
„heißen „Fatum.“ (Theophr. Werle Strakb. 1603. Fol. Bd. 2. 
©. 36.) Beadhtenswerth ijt e6, daß eben diefer Gedanke ſchon 
beim Plutard gu finden ift, da er fagt, daß außer dem in den 
irdiſchen Leib verjentten Theil der Seele ein andrer, reinerer Theil 


*) Typen, Hervorragungen, Beulen, vom Stalidnifden bozza, abbozzare, 
abbozzo: davon Boffiren, und bas Franzöſiſche: bosse. 
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derfelben augerhalb über dem Haupte des Menſchen ſchwebend bleibt, 
alg ein Stern fic) darftellend und mit Redt fein Dimon, Genius, 
genannt wird, welder ihn Leitet und dem der Weifere willig folgt. 
Die Stelle ift zum Herfegen zu lang, fie fteht de genio Socratis 
c.22. Die Hauptphrafe ift: to pev ouv vroBpvytov ev tw cupate 
gepopevoy WBuyy Asystar’ to de ptopae Aetpleyv, ot modo. Novy 
KAOUYTES, EYTOE elvat voufovoty autuv’ of Se opSuc¢ Drovoouvtes, 
a extog ovta, Aaupova tpocayopevover. Beiliufig bemerke ich, 
dak das Chriftenthum, weldjes befanntlicd) die Gdtter und Odmonen 
aller Heiden gern im Teufel verwandelte, aus diefem Genius der 
Alten den spiritus familiaris der Gelehrten und Magiker gemadt 
gu haben ſcheint. — Die Chriftliche Voritellung von der Providen3 
ift gu befannt, als daß es nöthig wire, dabei gu verweilen. — 
Alles Diefes find jedoch nur bildlide, allegorifde Auffaffungen der 
in Rede ftehenden Gade; wie es denn iiberhaupt uns nidjt ver- 
gönnt tit, die tieffter und verborgenften Wabhrheiten anders, als 
im Bilde°und Gleichniß zu erfaffen. 

In Wahrheit jedoch lann jene verborgene und fogar die äußern 
Cinfliiffe lenkende Macht ihre Wurgel zuletzt doch nur in unferm 
eigenen, geheimnißvollen Snnern haben; da ja das A und CQ alles 
Daſeyns zuletzt in uns felbft liegt. Allein aud) nur die bloke 
Möglichleit hievon werden wir, felbft im gliiclidften Galle, wieder 
nur mittelft Analogien und Gleidniffe, einigermaagen und aus 
groper Herne abfehn fonnen. . 

. Die nächſte Analogic nun alfo mit dem Walten jener Macht 
zeigt und die Teleologie der Matur, indem fie da8 Rwed- 
mäßige, alé ohne Grfenntnif des Swedes eintretend, darbietet, 
zumal dba, wo die dupere, d. h. die gwifden verfdiedenen, ja 
verfdhiedenartigen, Wefen und fogar im Unorganifden Statt 
findende Zweckmäßigkeit Hervortritt; wie denn ein frappantes Bei- 
fpiel diefer Art bas Treibholz giebt, indem es gerade den baum- 
fofen Polarlindern vom Meere reichlich zugeführt wird; und ein 
anderes der Umitand, daß dad Feftland unfers Planeten ganz nad 
dem Nordpol hingedrängt liegt, deffen Winter, aus aftronomifden 
Griinden, adht Tage kürzer und dadurd wieder viel milder ift, als 
der des Südpols. Jedoch auch bie innere, im abgefdloffenen 
Organismus ſich ungweideutig fund gebende Zweckmäßigkeit, die 
folde vermittelnde, überraſchende Zufammenftimmung der Technik 

15* 


228 Ueber die anfdeinende Abſichtlichkeit 


der Natur mit ihrem bloßen Mechanismus, oder de6 nexus finalis 
mit dem nexus effectivus, (hinſichtlich welder id auf mein Haupt: 
wert Bd. 2, Rap. 29, S. 334—339 (3. Aufl. 379 fg.] verweife) 
(aft uns analogifd abfehn, wie das, von verfdicbenen, ja weit 
entlegenen Punkten Ausgehende und fid) anfdeinend Fremde dod 
gum letzten Endzweck fonfpirirt und daſelbſt ridtig gujammentrijjt, 
nicht durd) Erkenntniß geleitet, fondern vermige einer aller Mög⸗ 
lichkeit der Erkenntniß vorhergängigen Nothwendigfeit hiherer Art. 
— Ferner, wenn man die von Kant und ſpäter die von Laplace 
aufgeſtellte Theorie der Entſtehung unſeres Planetenſyſtems, deren 
Wahrſcheinlichkeit der Gewißheit ſehr nahe ſteht, fic) vergegen⸗ 
wärtigt und auf Betrachtungen der Art, wie ich ſie in meinem 
Hauptwerke Bd. 2, Rap. 25, S. 324 (3. Aufl. 368) angeſtellt 
habe, geriith, alfo iiberdentt, wie aus dem Spiele blinbder, ihren 
unabinderliden Gefegen folgender Naturkräfte, gulegt diefe wohl: 
geordnete, bewundrungswürdige Blanetenwelt hervorgehn mute; 
fo hat man aud) hieran eine Analogie, welche dienenfann, im 
Alfgemeinen und aus der Ferne, die Möglichkeit davon abgufehn, 
daß ſelbſt der individuelle Lebenslauf von den Begebenheiten, welche 
das oft fo kapriziöſe Spiel de6 blinden Zufalls find, doc) gleid- 
fam planmäßig, fo geleitet werde, wie es dem wabhren und legter 
Beſten der Perfon angemeffen ijt. Dies angenommen, könnte das 
Dogma von der Vorfehung, als durchaus anthropomorphiftijd, 
gwar nidjt unmittelbar und sensu proprio als wabr gelten; wohl 
aber wiire es der mittelbare, allegorifde und mythiſche Ausdrud 
einer Wahrheit, und daher, wie alle religidfen Mythen, gum praf- 
tiſchen Behuf und gur f{ubjeftiven Beruhigung vollfommen ans- 
reidend, in dem Ginne wie 3. B. Rants Moraltheologie, die ja 
aud nur al8 ein Schema zur Orientivung, mithin allegorifd, ju 
verſtehn ijt: — e8 mire alfo, mit Einem Worte, gwar nidt wabhr, 
aber dod) fo gut wie wahr. Wie nämlich in jenen dumpfen und 
blinden Urtriften der Natur, aus deren Weehfelfpiel das PBlaneten- 
ſyſtem bervorgeht, fdjon eben der Wille gum Leben, welder nachher 
in den vollendeteften Erfdeinungen der Welt auftritt, das im 
Innern Wirkende und Leitende ijt und er, ſchon dort, mittelft 
ftrenger Naturgefege, auf feine Zwecke hinarbeitend, die Grundfefte 
gum Bau der Welt und ihrer Ordnung vorbereitet, indem 3. B. 
der zufälligſte Stoß, oder Schwing, die Schiefe der Ekliptik und 
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die Sdhuelligheit der Rotation anf immer beftimmt, und bas End- 
refultat die Darftellung feines ganzen Wefens feyn mug, eber 
weil diefes ſchon in jenen Urkräften felbft thitig ift; — eben fo 
nuit find alle, die Handlungen eines Menſchen beftimmenden Bes 
gebenbeiten, nebft der fie herbeifithvenden Kauſalverknüpfung, dod 
aud) nur die Objeftivation des felben Willens, der aud) in diefem 
Menſchen felbft fic) darftellt; woraus ſich, wenn aud) nur wie 
im Nebel, abfehn (apt, daß fie fogar zu den fpeciellfter Sweden 
jenes Menfdjen ftimmen und paffen miiffen, in weldem Sinne fie 
alsdann jene geheime Macht bilden, die bas Schidfal des Einzelnen 
(citet und als fein Genius, oder feine Vorfehung, allegorifirt wird. 
Rein objeftiv betradtet aber ijt und bleibt es der durdgidngige, 
Alles umfaffende, ausnahmslofe Kauſalzuſammenhang, — vermige 
deffer Alles, was gejdieht, durchaus und ftreng nothwendig eins 
tritt, — welder die Stelle der blog mythifden Weltregterung 
vertritt, ja, den Namen derfelben gu führen ein Recht Hat. 
Diefes uns näher zu bringen, fann folgende allgemeine Be- 
tradjtung dienen. „Zufällig“ bebeutet das Zufammentreffen, in 
der Beit, des kauſal nidht Verbundenen. Nun ift aber nichts 
abſolut gufillig; fondern aud) das Zufälligſte ift uur ein anf 
entfernterem Wege herangekommenes Nothwendiges; indem ent- 
ſchiedene, in der Kauſalkette hod) herauf liegende Urſachen ſchon 
längſt nothwendig beſtimmt haben, daß es gerade jetzt, und daher 
mit jenem Andern gleichzeitig, eintreten mußte. Jede Begebenheit 
nämlich iſt das einzelne Glied einer Kette von Urſachen und Wir⸗ 
kungen, welche in der Richtung der Zeit fortſchreitet. Solcher 
Ketten aber giebt es ungiblige, vermige des Raums, neben ein⸗ 
ander. Jedoch ſind dieſe nicht einander ganz fremd und ohne allen 
Zuſammenhang unter ſich; vielmehr ſind ſie vielfach mit einander 
verflochten: z. B. mehrere jetzt gleichzeitig wirkende Urſachen, deren 
jede eine andere Wirkung hervorbringt, ſind hoch herauf aus einer 
gemeinſamen Urſache entſprungen und daher einander ſo verwandt, 
wie die Urenkel eines Ahnherrn: und andrerſeits bedarf oft eine 
jetzt eintretende einzelne Wirkung des Zuſammentreffens vieler ver⸗ 
ſchiedener Urſachen, die, jede als Glied ihrer eigenen Kette, aus 
der Vergangenheit herankommen. Sonach nun bilden alle jene, 
in der Richtung der Zeit fortſchreitenden Kauſallketten ein großes, 
gemeinſames, vielfach verſchlungenes Netz, welches ebenfalls, mit 
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feiner ganzen Breite, fid) in der Richtung der Zeit forthewegt und 
eben den Weltlauf ansmacht. BVerfinuliden wir uns jegt jene eine 
gelnen Raufalfetten durd) Meridiane, die in der Richtung der Zeit 
lagen; fo fann itberall bas Gleichzeitige und eben deshalb nicht in 
diveftem Raufaljufammenhange Stehende, durch Paralleltreife an⸗ 
gedentet werden, Obwohl nun bas unter demfelben Paralleltreife 
Gelegene nicht unmittelbar von einander abhingt; fo fteht es dod, 
vermige der Verflechtung des gangen Netzes, oder der fid), in der 
Ridtung der Zeit fortwalzenden Gefammtheit aller Urfadjen und 
Wirkungen, mittelbar in ivgend einer, wenn aud) entfernten, Ver⸗ 
bindung: feine jegige Gleichzeitigkeit ift daher cine nothwendige. 
Hierauf nun beruht das zufällige Zufammentreffen aller Bedingungen 
einer in hbherem Sinne nothwendigen Begebenheit; bas Geſchehn 
Deffen, was das Schichſal gewollt hat. Hierauf 3. B. beruht es, 
daß, als in Folge der Völlerwanderung die Fluth der Garbarei fic 
ilber Europa ergoß, alebald die ſchönſten Meifterwerke dex Griechiſchen 
Sfulptur, der Laofoon, der Vatikaniſche Apoll, u. a. m. wie durch 
theatralifde Verſenkung verfdwanden, indem fie ihren Weg hinab- 
fanden in den Schooß der Erde, um nunmehr dafelbjt, unverſehrt, 
ein Sahrtaufend hindurd, auf cine mildere, edlere, die Künſte ver- 
ftehende und ſchätzende Zeit gu harren, beim endlicjen Gintvitt diefer 
aber, gegen Ende des 15. Jahrhunderts, unter Papft Julius II. wie 
der hervorzutreten ané Licht, alé die wohl erhaltenen Muſter der 
Kunſt und des wahren Typus der menſchlichen Geftalt. Uud ebenfo 
nun beruht Hierauf aud) das Gintreffen zur redjten Zeit der im 
Lebenslauf des Eingelnen widtigen und entfdeidenden Anläſſe und 
Umſtände, ja endlid) wohl gar aud) der Gintvitt ber Omina, an welde 
der Glaube fo allgemein und unvertilgbar ift, daß er felbft in den 
überlegenſten Köpfen nicht felten Raum gefunden hat. Denn da 
nits abfolut zufällig ift, vielmehr Alles nothwendig eintritt 
und fogar die Gleichzeitigkeit ſelbſt, des faufal nidjt Zuſammen⸗ 
Hangenden, die man den Zufall nenut, eine nothwendige ift, indem 
ja das jetzt Gleichgeitige ſchon durch Urfadjen in der entfernteften 
Vergangenheit als ein ſolches beftimmt wurde; fo fpiegelt fic) 
Alles in Alem, klingt Jedes in Sedem wieder und ift aud auf 
die Gefammtheit der Dinge jener befannte, dem Zufammenwirten 
im Organismus geltende Ausfprud) des Hippofrates de alimento 
fenp, od. Kithn, Tom. II, p. 20) anwendbar: Evppora pio, 
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CUTVOLA PLA, GULTATER tavta. — Der unvertilgbare Hang des 
Menſchen, auf Omina gu adjten, feine extispicia und oovFooxona, 
ſein Bibelauffdlagen, fein Rartenlegen, Bleigießen, Kaffeeſatz⸗ 
beſchauen u. dgl. m. zeugen von fetner, den Vernunftgriinden 
trogenden Borausfegung, dag es irgendwie möglich fei, aus dem 
ihm Gegenwirtigen und far vor Augen Liegenden das durch Raum 
ober Beit Verborgene, alfo das Entfernte, oder Zuxünftige zu er⸗ 
kennen; ſo daß er wohl aus Jenem Dieſes ableſen könnte, wenn 
ex nur den wahren Schlüſſel der Geheimſchrift hätte. 

Eine zweite Analogie, welche, von einer ganz andern Seite, 
zu einem indirekten Verſtändniß des in Betrachtung genommenen 
transſcendenten Fatalismus beitragen kann, giebt der Traum, 
mit welchem ja überhaupt das Leben eine längſt anerkannte und 
gar oft ausgeſprochene Aehnlichkeit hat; ſo ſehr, daß ſogar Kants 
transſcendentaler Idealismus aufgefaßt werden kann als die deut⸗ 
lichſte Darlegung dieſer traumartigen Beſchaffenheit unſers bewußten 
Daſeyns; wie ich Dies in meiner Kritik ſeiner Philoſophie auch 
ausgeſprochen habe. — Und zwar iſt es dieſe Analogie mit dem 
Traume, welche uns, wenn auch wieder nur in neblichter Ferne, 
abſehn läßt, wie die geheime Macht, welche die uns berührenden, 
äußeren Vorgänge, zum Behufe ihrer Zwecke mit uns, beherrſcht 
und lenkt, dod) ihre Wurzel in der Tiefe unſeres eigenen, uner⸗ 
griindliden Wefens haben finnte. Aud im Traume nämlich 
treffen die Umitinde, welde die Motive unferer Handlungen da- 
jelbft werden, als äußerliche und von uns felbft unabbiingige, ja 
oft verabſcheute, rein zufällig zuſammen: dabei aber ift dennod 
zwiſchen ihnen cine geheime und zweckmäßige Verbindung; indem 
eine verborgene Macht, welder alle Zufälle im Traume gehorden, 
aud) diefe Umſtände, und gwar einzig und allein in Begiehung 
auf uns, lenft und fiigt. Das Allerfeltfamfte hiebei aber ift, daß 
diefe Macht gulest feine andere ſeyn Fann, als unfer eigener Wille, 
jedod) bon einem Standpunfte aus, der nicht in unfer träumendes 
Bewußtſeyn fällt; daher e8 fommt, daß die Vorginge des Traums 
fo oft ganz gegen unfere Wünſche in demfelben ausſchlagen, uns 
in Grftaunen, in Verdrug, ja, in Sdreden und Todesangſt ver- 
fegen, ohne dab has Schickſal, welches wir dod) heimlich felbft 
fenfen, gu unferer Rettung herbeikäme; imgleidjen, dag wir bee 
gierig nach etwas fragen, und eine Antwort erhalten, aber die wir 
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erftaunen; oder aud) wieder, — daß wir felbft gefragt werden, 
wie etwan in einem Examen, und unfähig find, die Antwort gu 
finden, worauf ein Anderer, gn unferer Beſchämung, fie vortrefflid 
giebt; während dod im einen, wie im andern Fall, die Antwort 
immer nur aus unfern cigenen Mitteln fommen fann. Diefe ge- 
beimnifvolle, von uns felbft ausgehende Leitung der Begebenheiten 
im Craume nod deutlider zu maden und ifr Verfahren dem 
Verſtändniß näher gu bringen, giebt es nod cine Erläuterung, 
welde allein diefes leiften fann, die nun aber unumgänglich obfciner 
Natur ift; daher id) von Lefern, die werth find, daß id gu ihnen 
rede, vorausſetze, daß fie dDaran weder AnftoR nehmen, nod die 
Sache von der liderliden Seite anffaffen werden. Es gicbt be- 
fanntlid Träume, deren die Natur ſich zu einem materiellen Swede 
bedient, nämlich zur Ausleerung der überfüllten Gaamenblasden. 
Träume diefer Art zeigen natürlich ſchlüpfrige Gcenen: daffelbe 
thun aber mitunter aud) andere Träume, die jenen Zwe gar 
nidt haben, nod erreiden. Hier tritt nun der Unterjdied ein, 
dag, in den Trdumen der erften Art, die Sdinen und die Ge- 
legenheit fid) uns bald giinftig erweifen; wodurd die Natur ihren 
RBwed erretdt: in den Träumen der andern Art Hingegen treten 
der Sache, die wir auf das heftigſte begehren, ftets neue Hinder- 
niffe in den Weg, welde zu fiberwinden wir vergeblidy ftreben, fo 
daß wir am Ende dod nidt gum Biele gelangen. Wer diefe 
Hinderniffe fHafft und unfern lebhaften Wunſch Schlag auf Schlag 
vereitelt, das ift dod) nur unfer eigener Wille; jedod von einer 
Region aus, die weit fiber das vorftellende Bewubtfeyn im Traume 
hinausliegt und daber in diejem als unerbittlides Schickſal auf: 
tritt. — Gollte es nun mit dem Sdidfal in der Wirklichkeit und 
mit der Planmäßigkleit, die vielleicht Seder, in feinem eigenen 
Lebenslaufe, demfelben abmerft, nidt ein Bewandtniß haben fin: 
nen, dad dem am Traume dargelegten analog wire? Bisweilen 
geſchieht es, daß wir einen Blan entworfen und lebhaft ergriffen 
haben, von dem fid ſpäter ausweift, daß er unferm wahren Wohl 
keineswegs gemäüß war; den wir ingiwifden eifrig verfolgen, jedod 
nun hiebei eine Verſchwörung des Schickſals gegen denfelben er- 
fahren, als welded alle feine Maſchinerie in Bewegung fest, thu 
zu vereiteln; wodurd e6 uns dann endlidh, wider unfern Willen, 
auf ben uné wahrhaft angemeffenen Weg zurückſtößt. Bei einem 
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ſolchen abfidjtlid) ſcheinenden Widerftande brauden mande Leute 
die Redensart: „ich merfe, es foll nidt ſeyn;“ andere nennen 
es ominds, noch andere einen Fingerzeig Gottes: ſämmtlich aber 
theifen fie die Anfidt, dak, wenn das Sdidfal fid) einem Plane 
mit fo offenbarer Hartnäckigkeit entgegenftellt, wir ihn aufgeben 
follten; weil er, als gu unferer uns unbewußten Beftimmung 
nidt paffend, dod) nicht verwirtlicht werden wird und wir uns, 
durch halsftarriges Verfolgen deffelben, nur nod härtere Rippen- 
ſtöße des Schickſals zuziehn, bis wir endlich wieder auf dem redhten 
Wege find; oder aud) weil, wenn es uns geliinge, die Sache ju 
forciren, foldje uns nur gum Schaden und Unheil gereichen wiirde. 
Hier findet das oben angefiihrte ducunt volentem fata, nolentem 
trahunt feine ganje Beſtätigung. In manden Fillen kommt nun 
binterher wirklich gu Tage, dak die Vereitelung eines folden 
Planes unferm wahren Wohle durchaus firderlid) gewefen ift: 
Dies fdunte daber auch da der Fall feyn, wo es uns nidt fund 
wird; gumal wenn wir als unjer wahres Wohl das metaphyfifd- 
moralijde betradten. — Sehn wir nun aber von bier zurück auf 
das Hauptergebnig meiner gefammten Pbhilofophie, dak nämlich 
Das, was das Phinomen der Welt darftellt und erhilt, der 
Wille ift, der and in jedem Einzelnen lebt und ftrebt, und er⸗ 
innern wir uns gugleic der fo allgemein anerfannten Aehnlichkeit 
deS Lebens mit dem Traume; fo können wir, alles Bisherige zu⸗ 
famimenfaffend, es uns, gang im Allgemeinen, als möglich denfen, 
dag, auf analoge Weife, wie Feder der heimliche Theaterdirektor 
feiner Träume ift, fo auch jenes Schickſal, welches unfern wirkliden 
Lehenslauf beherrfdt, irgendwie gulegt von jenem Willen ausgebe, 
der unfer eigener ijt, welder jedoch bier, wo er als Schickſal auf- 
trite, von einer Region aus wirkte, die weit über unfer vor{tellendes, 
individuelles Bewußtſeyn Hinausliegt, während hingegen diefes die 
Motive liefert, die unfern empirifd erfennbaren, individuellen Willen 
leiten, der daber oft auf das heftigſte zu kämpfen bat mit jenem 
unferm, als Schickſal fic) darftellenden Willen, unferm leitenden 
Genius, unferm ,,Geift, der augerhalb uns wohnt und feinen Stuhl 
in die obern Sterne ſetzt,“ als welder das individuelle Bewußtſeyn 
weit fiberfieht und daber, unerbittlid) gegen daffelbe, als äußern 
Zwang Das veranftaltet und feftftellt, was herauszufinden er dem⸗ 
jelben nidt überlaſſen durfte und dod) nicht verfehlt wiffen will. 
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Das Befremdliche, ja Exorbitante dieſes gewagten Satzes ju 
mindern mag zuvérderft cine Stelle im Skotus Erigena dienen, 
bei der gu erinmern ift, daß fein Deus, als welder ohne Ertenntniß 
ift und pon weldjem Zeit und Raum, nebſt den zehn Ariftoteliſchen 
Rategorien, nidjt gu pridiciren find, ja, dem überhaupt nur Gin 
Pradifat bleibt, Wille, — offenbar nichts Anders ift, als was 
bei mir der Wille gum Leben: est etiam alia species ignorantiae 
in Deo, quando ea, quae praescivit et praedestinavit, ignorare 
dicitur, dum adhuc in rerum factarum cursibus experimento 
non apparuerint (De divis. nat. p. 83 edit. Oxon.). Unbd bald 
darauf: tertia species divinae ignorantiae est, per quam Deus 
dicitur ignorare ea, quae nondum experimento actionis et 
operationis in effectibus manifeste apparent; quorum tamen 
invisibiles rationes in seipso, a seipso creatas et sibi ipsi 
cognitas possidet. — 

Benn wir nun, um die dargelegte Anfidt uns einigermaaßen 
faßlich gu madjen, die anerfannte Achnlidfeit des individuellen 
Lebens mit dem Traume gu Hillfe genommen haben; fo ift andrer⸗ 
feité anf den Unterſchied aufmertfam zu madjen, daß im blofen 
Traume das Berhiltnif einfeitig ift, nämlich nur ein Ich wirklich 
will und empfindet, während die Uebrigen nidts, als Phantome 
find; im großen Traume bes Lebens hingegen ein weehfelfeitiges 
Verhiltnif Statt findet, indem nicht nur der Eine im Traume 
des Andern, gerade fo wie es dafelbft ndthig ift, figurict, fondern 
aud diefer wieder in bem feinigen; fo daß, vermdge einer wirk⸗ 
lichen harmonia praestabilita, Seder dod) nur Das träumt, was 
ihm, feiner eigenen metaphyfifdjen entung gemäß, angemeffen ift, 
und alle Lebensträume fo finftlid) in einander geflodjten find, dag 
Seder erfahrt, was ihm gedeihlich ift und gugleid) leiftet, was 
Andern ndthig; wonad) denn eine etwanige grofe Weltbegebenheit 
fic) dem Schickſale vieler Taufende, Jedem auf individuctle Weife, 
anpaft. Alle Ereigniffe im Leben eines Menſchen ſtänden demnad 
in gwei grundverfdjiedenen Arten ded Zufammenhangs: erftlid, im 
objeftiven, kauſalen Zufammenhange des Naturlaufs; gweitens, in 
einem fubjettiven Zuſammenhange, der nur in Beziehung auf das 
fie erlebende Individuum vorhanden und fo fubjeftiv wie deffer 
eigene Träume ift, in weldem jedod ihre Succeffion und Inhalt 
ebenfalls nothwendig beftimmt ift, aber in der Art, wie die 
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Succeffion der Gcenen eines Drama's, durch den Plan des Didh- 
ters. Daß nun jene beiden Arten des Rufammenhangs zugleich 
beftehn und die nämliche Begebenheit, als ein Glied gweier gan; 
verfdjiedener Retten, dod) beiden fic) genau einfiigt, in Folge wo- 
von jedes Mal das Schidjal des Cinen gum Schickſal des Andern 
pat und Seber der Held feines eigenen, zugleich aber auch der 
Sigurant im fremden Drama ijt, dies ift freilich etwas, das alle 
unfere Faffungstraft iberfteigt und nur vermöge der wunderfamften 
harmonia praestabilita als möglich gedadjt werden fann. Aber 
wire es anbdrerfeits nidt engbriiftiger Kleinmuth, es fiir unmöglich 
zu halten, daß die Lebensläufe aller Menſchen in ihrem Ineinander— 
qreifen eben jo viel concentus und Harmonie haben follten, wie 
der RKomponift den vielen, fcheinbar durch einander tobenden 
Stimmen feiner Symphonie gu geben weiß? Auch wird unfere 
Scheu vor jenem foloffalen Gedanfen fid) mindern, wenn wir uns 
erinnern, daß das Subjekt des großen Lebenstraumes in gewiffem 
SGinne nur Eines ift, der Wille gum Leben, und daß alle Vielheit 
ber Erſcheinungen durd Beit und Raum bedingt ift. Es ift ein 
grofer Traum, den jenes Cine Weſen träumt: aber fo, dak alle 
feine Perfonen ihn mittrdumen. Daher greift Alles in einander 
und pagt gu einanbder. Geht man nun bdarauf ein, nimmt man 
jene doppelte Rette aller Begebenheiten an, vermöge deren jedes 
Wefen einerfeits feiner felbft wegen da ift, feiner Natur gemäß 
mit Nothwendigkeit handelt und wirkt und feinen eigenen Gang 
geht, anbdrerfeits aber aud) fiir die Wuffaffung eines fremden 
Wefens und die Einwirkung auf daffelbe fo gang beftimmt und 
geignet ift, wie die Bilder in deffen Träumen; — fo wird man 
Diefes auf die ganze Natur, alfo aud anf Thiere und erfenntnig- 
loſe Wejen, auszudehnen haben. Da eröffnet fic) dann abermals 
cine Ausſicht auf die Möglichkeit der omina, praesagia und 
portenta, indem nämlich Das, was, nad) dem Laufe der Natur, 
Nothwendig eintritt, dod) andrerjeits wieder anzuſehn ift als 
bloges Bild fiir mid) und Staffage meines Lebenstraumes, blof 
in Bezug auf mid) gefdyehend und exiſtirend, oder aud) als blofer 
Widerfdhein und Widerhall meines Thuns und Erlebens; wonach 
dann das Natiirlidhe und urſächlich nadweisbar Nothwendige eines 
Creigniffes das Ominofe deffelben feinesivegs aufhöbe, und eben 
jo dieſes nicht jenes. Daher find Die ganz auf dem Irrwege, 
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welde das Ominoſe eines Ereigniffes daburd gu beſeitigen vers 
meinen, dag fie die Unvermeidlicfeit feines Cintritts darthun, 
inbem fie die natilrliden und nothwendig wirkenden Urſachen 
deffelben recht deutlid) und, wenn es ein Naturereigniß ift, mit 
gelehrter Dtiene, aud) phyfifalijdh nadweijen. Denn an diefer 
zweifelt fein verniinftiger Menſch, und fiir ein Mirakel will Reis 
ner das Omen ausgeben; fondern gerade daraus, daß die ing 
Unendlide hinaufreichende Rette der Urfaden und Wirkungen, mit 
der ihr eigenen, {trengen Nothwendigkeit und unvordenfliden Pris 
deftination, den Cintritt diefes Creigniffes, in ſolchem bedeutfamen 
Augenblick, unvermeidlich feftgeftellt Hat, erwichft demfelben das 
Ominofe; daher jenen Altklugen, zumal wenn fie phyfitalifh 
werden, das there are more things in heaven and earth, than 
are dreamt of in your philosophy (Hamlet, Act I, Se. 5) 
vorzüglich gugurufen ift. Andrerſeits jedod ſehn wir mit dem 
Glauben an die Omina aud der Aftrologie wieder die Thitre 
geöffnet; da die geringfte, als ominos geltende Begebenheit, der 
Slug eines Vogels, das Begegnen eines Menſchen u. dgl. durd 
eine eben fo unendlid) lange und eben fo ftreng nothwenbdige Rette 
von Urſachen bedingt ift, wie der beredenbare Stand der Geftirne, 
zu einer gegebenen Zeit. Mur fteht freilid) die Konſtellation fo 
hod, daß die Hilfte der Erdbewokhner fie gugleid) fieht; während 
dagegen das Omen nur im Bereid) des betreffenden Cingelnen 
erſcheint. Will man übrigens die Möglichkeit des Ominofen fid 
noch durd ein Bild verfinnliden; fo fann man Den, der, bei 
einem widtigen Gdritt in feinem Lebenslauf, deffen Folgen nod 
die Bulunft verbirgt, ein gutes, oder ſchlimmes Omen erblictt 
und dadurch gewarnt oder beſtärkt wird, einer Gaite vergleidjen, 
welde, wenn angefdlagen, fic) ſelbſt nicht hört, jedoch die, in Folge 
ihrer Vibration mitflingende frembde Saite vernähme. — 

Kants Unterfdeibung des Dinges an fic) von feiner Er: 
ſcheinung, nebſt meiner Zurückführung des erfteren auf den Willen 
und ber letzteren auf die Vorftellung, giebt uns die Möglichkeit, die 
Vereinbarfeit breter Gegenfaigke, wenn aud nur unvollfommen 
und aus der Herne abzuſehn. 

Diefe find: 

1) Der, gwifden der Freiheit des Wiklens an fic felbft und der 
burdgingigen Nothwendigkeit aller Handlungen des Sndividuums. 
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2) Der, gwifchen dem Medanismus und der Tedhnif der 
Natur, ober dem nexus effectivus und dem nexus finalis, oder 
der rein kauſalen und der teleologifden Erklärbarkeit der Natur: 
produfte. (Hierüber Rants Kritif dev Urtheilstraft §. 78, und mein 
Hauptwerk Bd. 2. Rap. 26 S. 334—339. — 3. Aufl. 379 fg.) 

3) Dev, gwijden dev offenbaren Zufälligkeit aller Begeben- 
heiten im individuelfen ebenslauf und ihrer moralifden Noth- 
wendigfeit zur Geftaltung deffelben, gemäß einer trandfcendenten 
Zweckmäßigkeit fiir bas Sudivibuum: — oder, in populdrer Spracde, 
zwiſchen dem Naturlauf und der Vorfehung. | 

Die Klarheit unferer Einfidt in die Vereinbarkeit jedes diefer 
drei Gegenſätze ift, obwohl bei keinem derfelben vollfommen, dod 
geniigender beim erſten als beim weiter, am geringften aber 
beim dritten. Inzwiſchen wirft das, wenn aud unvollfommene, 
Verſtändniß der Vereinbarfeit eines jeden dieſer Gegenfiige alle⸗ 
mal Lidt auf die zwei andern guriid, indem es als ihr Bild und 
Gleichniß dient. — 

Worauf nun endlich dieſe ganze, hier in Betrachtung ge⸗ 
nommene, geheimnißvolle Lenkung des individuellen Lebenslaufs es 
eigentlich abgeſehn habe, läßt ſich nur ſehr im Allgemeinen an⸗ 
geben. Bleiben wir bei den einzelnen Fällen ſtehn; ſo ſcheint es 
oft, daß fie nur unſer zeitiges, einſtweiliges Wohl im Auge habe. 
Diefes jedoch fann, wegen feiner Geringfiigigheit, Unvollfommen- 
heit, Futilitét und Verginglicleit, nicht im Ernſt ihr legtes Ziel 
ſeyn: alfo haben wir diefes in unferm emigen, ber da8 indivi. 
duelle Leben Hinausgebenden Odfeyn gu ſuchen. Und da lapt fid 
dann nur ganz im Allgemeinen ſagen, unfer Lebenslauf werde, 
mittelft jener Lenfung, fo regulirt, dag von dem Ganjen der 
durch denfelben uns aufgehenden Erkenntniß der metaphyfifd zwed⸗ 
dienlidfte Gindrud auf den Willen, als welder der Kern und 
das Wejen an fic) des Menſchen ift, entſtehe. Denn obgleid der 
Wille gum Leben feine Antwort am Laufe der Welt überhaupt, 
als der Erfdeinung feines Strebens, erhält; fo ift dabei dog 
jeder Menſch jener Wille gum Leben auf eine ganz individuelle 
und eingige Weife, gleichſam ein individualificter Aft deffelben; 
deffen geniigende Beantwortung daher aud) nur eine gang beftimmte 
Geftaltung des Weltlaufs, gegeben in den ihm cigenthimliden 
Erlebniffen, feyn fann. Da wir nun, aus den Refultaten meiner . 
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Philofophie des Ernftes (im Gegenſatz bloßer Brofefforen- oder 
Spaag-Philofophie), das Abwenden des Willens vom Leben als 
das letzte Ricl des zeitlichen Dafeyns erfannt haben; fo miiffen 
wir annehmen, daß dabin ein Seder, auf die ihm gang individuell 
angemeffene Art, alfo auch oft auf weiten Umwegen allmilig geleitet 
werde. Da nut ferner Glück und Genuß diefem Zwecke eigentlid 
entgegenarbeiten; fo fehn wir, Diefem entfpredend, jedem ebens- 
lauf Unglid und Leiden unausbleiblich eingewebt, wiewohl in 
jehr ungleidem Maaße und nur felten im überfüllten, nämlich 
in den tragi{den Ansgingen; wo eS dann ausfieht, als ob der 
Wille gewiffermaagen mit Gewalt zur Abwendung vom Leben 
getvieben werden und gleidfam durd den Raiferfdnitt zur Wieder: 
geburt gelangen jollte. 

Go geleitet dann jene unfidtbare und nur in zweifelhaftem 
Seine ſich fund gebende Lenfung uns bis gum Tode, diefem 
eigentliden Refultat und infofern Zwed des Lebens. In der 
Stunde deffelben dringen alle die geheimnifvollen (wenn gleid 
eigentlich in uns felbft wurgelnden) Mächte, die da8 ewige Schickſal 
des Menſchen beftimmen, fic) zuſammen und treten in Wtion. Aus 
ihrem Konflikt ergiebt fid) der Weg, den er jetzt gu wandern hat, 
bereitet nämlich feine Palingenefie fid) vor, nebjt allem Wohl und 
Wehe, weldes in ihr begriffen und von Dem an unwiderruflid 
beftimmt ift. — Hieranf berubt der hochernſte, wichtige, feierlice 
und furdtbare Charafter der Todesftunde. Cie ift eine Rrifis, 
im ſtärkſten Ginne des Worts, = ein Weltgericht. 


Verſuch 
über das Geiſterſehn 
und 


was damit zuſammenhängt. 


Und laß dir rathen, habe 
Die Sonne nicht zu lieb und nicht die Sterne. 
Komm, folge mix in’ dunkle Reid hinab! 
Goethe. 


Verſuch 
ther Geiſterſehn 
und was damit zuſammenhängt. 


Die in dem ſuperklugen, verfloſſenen Jahrhundert, allen früheren 
zum Trotz, überall nicht ſowohl gebannten, als doch geächteten 
Geſpenſter ſind, wie ſchon vorher die Magie, während dieſer 
letzten 25 Jahre, in Deutſchland rehabilitirt worden. Vielleicht 
nicht mit Unrecht. Denn die Beweiſe gegen ihre Exiſtenz waren 
theils metaphyſiſche, die, als ſolche, auf unfiderm Grunde 
ſtanden; theils empiriſche, die doch nur bewieſen, daß, in den 
Füllen, wo keine zufällige, oder abſichtlich veranſtaltete Täüuſchung 
aufgedeckt worden war, auch nichts vorhanden geweſen ſei, was, 
mittelſt Reflexion der Lichtſtrahlen, auf die Retina, oder, mittelſt 
Vibration der Luft, auf das Tympanum hätte wirken können. 
Dies ſpricht jedoch bloß gegen die Anweſenheit von Körpern, 
deren Gegenwart aber auch niemand behauptet hätte, ja deren 
Kundgebung auf die beſagte phyſiſche Weiſe, die Wahrheit einer 
Geiſtererſcheinung aufheben würde. Denn eigentlich liegt ſchon 
im Begriff eines Geiſtes, daß ſeine Gegenwart uns auf ganz 
anderm Wege kund wird, als die eines Körpers. Was ein 
Geiſterſeher, der ſich ſelbſt recht verſtände und auszudrücken 
wüßte, behaupten würde, iſt bloß die Anweſenheit eines Bildes 
in ſeinem anſchauenden Intellekt, vollkommen ununterſcheidbar 
von dem, welches, unter Vermittelung des Lichtes und ſeiner 
Augen, daſelbſt von Körpern veranlaßt wird, und dennoch ohne 
wirkliche Gegenwart folder Koörper; desgleichen, in pinks auf 


Schopenhauer, Parerga. I, 
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das hörbar Gegenwärtige, Geräuſche, Tine und Laute, ganz 
und gar gleich den durch vibrirende Körper und Luft in ſeinem 
Ohr hervorgebrachten, doch ohne die Anweſenheit oder Bewegung 
ſolcher Körper. Eben hier liegt die Quelle des Mißverſtändniſſes, 
welches alles für und wider die Realität der Geiſtererſcheinungen 
Geſagte durchzieht. Nämlich die Geiſtererſcheinung ſtellt ſich dar, 
völlig wie eine Körpererſcheinung: ſie iſt jedoch keine, und ſoll es 


auch nicht ſeyn. Dieſe Unterſcheidung iſt ſchwer und verlangt 


Sachkenntniß, ja philoſophiſches und phyſiologiſches Wiſſen. Denn 
es kommt darauf an, zu begreifen, daß eine Einwirkung gleich 
der von einem Körper nicht nothwendig die Anweſenheit eines 
Koͤrpers vorausſetze. 

Vor Allem daher müſſen wir uns hier zurückrufen und bei 
allem Folgenden gegenwärtig erhalten, was ich öfter ausführlich 
dargethan habe (beſonders in meiner Abhandlung über den 
Satz vom zureichenden Grunde 8. 21, und außerdem „über 
bas Sehn und bie Farben” §. 1. — Theoria colorum, I]. — 
Welt als W. und V. Bo. 1. §. 4. — Bd. 2. Rap. 2. —), daß 
nimlid) unfere Anſchauung der Außenwelt nidt bloß fenfual, 
fondern hauptſüchlich intelleftual, d. h. (objeftiv ausgedrückt) 
cerebral iſt. — Die Sinne geben nie mehr, als eine bloße 
Empfindung in ihrem Organ, alſo einen an fic) höchſt dürf⸗ 
tigen Stoff, aus weldem allererft der Verftand, durch An- 
wendung des ihm a priori bewußten Gefeges der Kauſalität, und 
der eben fo a priori ihm einwohnenden Formen, Naum und Zeit, 
dieſe Körperwelt aufbaut. Die Erregung ju diefem Anfdauungs- 
afte geht, im waden und normalen Zuftande, allerdings von der 
SGinnesempfindung aus, indem diefe die Wirkung ift, gu welder 
der Verftand die Urfade fest. Warum aber follte es nidht miglid 
feyn, daß aud) ein Mal cine von einer ganz andern Seite, alfo 
von innen, vom Organismus felbjt ausgehende Crregung jum 
Gehirn gelangen und von diefem, mittelft feiner eigenthiimliden 
Sunttion und dem Mechanismus derfelben gemäß, eben fo wie 
jene verarbeitet werden könnte? nad diejer Verarbeitung aber 
würde die Verfdiedenheit des urfpriingliden Stoffes nicht mehr 
gu erfennen feyn; fo wie am Chylus nidt die Speife, aus der 
ev bereitet worden. Bei einem etwanigen wirklichen Falle diefer 
Urt wiirde fodann die Frage entftehen, ob auch die entferntere 


und was damit zuſammenhängt. 2435 


Urfade der dadurd) hervorgebrachten Erſcheinung niemals weiter 
zu ſuchen ware, als im Innern des Organismus; oder ob fie, 
beim Ausſchluß aller Ginnesempfindung, dennod cine äußere 
jenn fonne, welche dann freilich, in diefem Falle, nicht phyſiſch 
oder firperfid) gewirlt haben wilrde; und, wenn Dies, welches 
Verhältniß die gegebene Erſcheinung zur Befdhaffenheit einer 
folden entfernten äußern Urfade haben könne, alfo ob fie Indicia 
fiber diefe enthielte, ja wohl gar das Wefen derfelben in ihr . 
ausgedrildt wire. Demnach wilrden wir auch bier, eben wie bei 
der Körperwelt, auf die Frage nad dem Verhältniß der Er⸗ 
ſcheinung gum Dinge an fid) gefiihrt werden. Dies aber ift der 
tranéfcendentale Standpunkt, von weldem aus eS fid vielletdht 
ergeben könnte, daß der Geiftererfdeinung nicht mehr nod) weniger 
Sdealitit anhinge, als der Körpererſcheinung, die ja befanntlid 
unausweidjbar dem Idealismus unterliegt und daher nur auf 
weiter Umwege anf das Ding an fic, d. h. das wahrhaft Reale, 
zurückgeführt werden fann. Da nun wir als diefes Ding an ſich 
den Willen erfannt haben; fo giebt dies Anlaß gu der Ver- 
muthung, daß vielleicht cin folder, wie den Körpererſcheinungen, 
fo aud) den Geiftererfdheinungen gum Grunde liege. Alle bis- 
herigen Erklärungen der Geiftererfdeinungen find fpiritua- 
liſtiſche geweſen: eben als ſolche erleiden fie die Kritik Rants, 
im erften Theile fener „Träume eines Geifterfehers.” Ich vere 
fuche bier eine idbealiftifde Erklärung. — 

Nad) diefer itberfidjtlichen und anticipirenden Cinleitung gu 
den jetzt folgenden Unterfuchungen, nehme id) den ihnen ange- 
meſſenen, Langfamen Gang an. Nur bemerfe ih, daß id den 
Thatbeftand, worauf fie fid) beziehn, als dem Lefer befannt 
vorausfege. Denn theils ift mein Fad nidt das erzählende, alfo 
aud) nidt die Darlegung von Thatjaden, fondern die Theorie 
zu denfelben; theils müßte id ein dickes Buch ſchreiben, wenn 
ich alle die magnetifdjen Krankengeſchichten, Traumgefidhte, Geifter- 
erſcheinungen u. f. w., die unferm Thema als Stoff zum Grunde 
fiegen und bereits in vielen Büchern erzählt find, wiederholen 
wollte; endlic) auch babe ich feinen Beruf den Slepticismus 
dex Ignoranz gu bekämpfen, deffen fuperfluge Gebärden täglich 
mehr auger Kredit kommen und bald nur nod in England Cours 
haben werden. Wer heut gu Lage die Thatfaden des qnimalifcen 
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Magnetismus und ſeines Hellſehns bezweifelt, iſt nicht ungläubig, 
ſondern unwiſſend zu nennen. Aber ich muß mehr, ich muß die 
Bekanntſchaft mit wenigſtens einigen der in großer Anzahl vor⸗ 
handenen Bücher über Geiſtererſcheinungen, oder anderweitige Kunde 
von dieſen vorausſetzen. Selbſt die auf ſolche Bücher verweiſenden 
Citate gebe ich nur dann, wann es ſpecielle Angaben oder ſtreitige 
Punkte betrifft. Im übrigen ſetze ich bei meinem Leſer, den ich 
mir als einen mich ſchon anderweitig kennenden denke, das Zu⸗ 
trauen voraus, daß, wenn id) etwas als faktiſch feſtſtehend an- 
nehme, es mir aus guten Quellen, oder aus eigener Erfahrung, 
bekannt ſei. 

Zunächſt nun alſo frägt ſich, ob denn wirklich in unſerm 
anſchauenden Intellekt, oder Gehirn, anſchauliche Bilder, voll⸗ 
kommen und ununterſcheidbar gleich denen, welche daſelbſt die auf 
die äußeren Sinne wirkende Gegenwart der Körper veranlaßt, 
ohne dieſen Einfluß entſtehn können. Glücklicherweiſe benimmt 
uns hierüber eine uns ſehr vertraute Erſcheinung jeden Zweifel: 
nämlich der Traum. 

Die Träume für bloßes Gedankenſpiel, bloße Phantaſiebilder 
ausgeben zu wollen, zeugt von Mangel an Beſinnung, oder an 
Redlichkeit: denn offenbar ſind ſie von dieſen ſpecifiſch verſchieden. 
Phantaſiebilder ſind ſchwach, matt, unvollſtändig, einſeitig und ſo 
flüchtig, daß man das Bild eines Abweſenden fanm einige 
Sekunden gegenwirtig gu erhalten vermag, und fogar das leb— 
haftefte Spiel der Phantajie halt feinen Vergleich aus mit jener 
handgreifliden Wirklichfeit, die der Traum uns vorfiihrt. Unfere 
Darſtellungsfähigkeit im Traum übertrifft die unferer Einbildungs⸗ 
kraft himmelweit; jeder anſchauliche Gegenſtand hat im Traum 
eine Wahrheit, Vollendung, konſequente Allſeitigkeit bis zu den zu⸗ 
fälligſten Eigenſchaften herab, wie die Wirklichkeit ſelbſt, von der die 
Phantaſie himmelweit entfernt bleibt; daher jene uns die wunder⸗ 
vollſten Anblicke verſchaffen würde, wenn wir uur den Gegenſtand 
unſerer Träume auswählen könnten. Es iſt ganz falſch, Dies 
daraus erklären zu wollen, daß die Bilder der Phantaſie durch 
den gleichzeitigen Eindruck der realen Außenwelt geſtört und ge⸗ 
ſchwächt würden: denn auch in der tiefſten Stille der finſterſten 
Nacht vermag die Phantaſie nichts hervorzubringen, was jener 
objektiven Anſchaulichkeit und Leibhaftigkeit des Traumes irgend 
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nahe time. Zudem find Bhantafiebilder ftets durch die Gedanken⸗ 
affociation, oder durd) Motive herbeigefiihrt und vom Bewuftfeyn 
ihrer Willtiirlidfeit begleitet. Der Traum hingegen fteht da, als 
ein völlig Frembes, fich, wie die Wufenwelt, ohne unfer Zuthun, 
ja wider unfern Willen Aufdringendes. Das gänzlich Unerwartete 
feiner Vorgänge, felbft der unbedeutendeſten, driidt ihnen den 
Stempel der Objeltivitiit und Wirklichkeit auf. Alle feine Gegen- 
fttinde erſcheinen beftimmt und dentlich, wie die Wirklichkeit, nidt 
etwan blog in Bezug auf uns, alfo flidenartig-einfeitig, oder 
nur in der Hauptiade und in allgemeinen Umriffen arngegeben; 
jondern genau audsgefiifrt, bid auf bie Eleinften und zufälligſten 
Gingelheiten und die uns oft Hinderlidken und im Wege ftehender 
Nebenumſtände herab: da wirft jeder Körper feinen Schatten, 
jeder fallt genau mit der feinem fpecififden Gewicht entfpredenden 
Schwere und jedes Hinderniß muß erft befeitigt werden, gerade 
wie in ber Wirklidfeit. Das durdjaus Objeftive deffelben zeigt 
jid) ferner darin, dak feine Vorgänge meiſtens gegen unſre Er⸗ 
wartung, oft gegen unfern Wunſch ausfallen, fogar bisweilen 
unjer G@rftaunen erregen; dag die agirenden Perſonen ſich mit 
empörender Riidfichtslofigkeit gegen uns betragen; iiberhaupt in 
der rein objeftiven dramatifden Richtigkeit der Charaftere und 
Handlungen, welde die artige Bemerfung veranlagkt hat, dak 
Seder, während er triumt, ein Ghafefpeare fei. Denn die felbe 
Allwiffenheit in uns, welde madt, dak im Traum jeder natür⸗ 
lide Körper genau feinen wefentliden Cigenfdaften gemäß wilt, 
madt aud), dag jeder Menſch in vollfter Gemäßheit feines Cha- 
rafters handelt und redet. In Folge alles Diefen ift die Täu— 
dung, die der Traum erzeugt, fo ftarf, bak die Wirklidleit felbft, 
welche beim Erwaden vor uns fteht, oft erjt gu fimpfen bat 
und Zeit gebraucht, ehe fie gum Worte fommen fann, um uns 
von der Trüglichkeit des ſchon nicht mehr vorhandenen, fondern 
bloß dagewefenen Traumes ju überzeugen. Aud) hinfidtlid) der 
Erinnerung find wir, bet unbedeutenden Vorgängen, bisweilern 
im Bweifel, ob fie geträumt oder wirklid) gefdehn feten: wenn 
hingegen Giner gweifelt, ob etwas geſchehn fei, oder er es fid 
blog eingebildet habe; fo wirft er auf ſich felbft den Verdacht 
des Wahnfinns. Dies Alles beweijt, dak der Traum eine gang 
eigenthümliche Funftion unfers Gebhirns und durdaus verſchieden 
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iſt von der bloßen Einbildungskraft und ihrer Rumination. — 
Auch Ariſtoteles ſagt: to evurmov sotw aodywa, Teomov tive 
(somnium quodammodo sensum est): de somno et vigilia. 
c. 2. Aud macht er die feine und ridtige Bemerfung, dak 
wir, im Traume felbft, uns abwefende Dinge nod durd) dte 
Phantafie vorftellen. Hieraus aber ligt fid folgern, dak, wäh⸗ 
rend de8 Traumes, die PBhautafie nod disponibel, alfo nicht fie 
felbft das Medium, ober Organ, des Traumes fei. 

Andrerfeits wieder hat der Traum cine nidjt gu leugnende 
Achulidleit mit dem Wahnſinn. Nämlich, was das traiumende 
Bewußtſeyn vom waden hauptſüchlich unterfdeidet, ijt der Mangel 
an Gedächtniß, oder vielmehr an zuſammenhängender, befonnener 
Riierinnerung. Wir träumen uns in winderlide, ja unmig- 
lide agen und Verhiltniffe, ohne dak es uns einfielc, nad den 
Relationen derjelben gum Abwefenden und den Urſachen ihres 
Eintritts gu forſchen; wir vollziehen ungereimte Handlungen, weil 
wir des ifnen Entgegenftehenden nidt eingedenf find. Längſt 
Verftorbene figuriren nod) immer als Lebende in unfern Träumen; 
weil wir im Traume uns nidt darauf befinnen, dag fie todt 
find. Oft ſehn wir uns wieder in den Verhältniſſen, die in 
unfrer frühen Sugend beftanden, von den damaligen Perfonen 
umgeben, Alles beim Wlten; weil alle fcitdem eingetretenen Bere 
änderungen und Umgeſtaltungen vergeffen find. Es ſcheint alfo 
wirtlid, dag im Traume, bet der Thätigkeit aller Geiftestrifte, 
das Gedächtniß allein nidt recht disponibel fei. Hieranf eben 
berubt feine Wehnlichfeit mit dent Wahnſinn, welder, wie ih 
(Welt als W. und V. Bd. 1. §. 36 und Bd. 2. Rap. 32) 
gezeigt Habe, im Wefentliden auf eine gewiffe Berriittung des 
Crinnerungsvermigens zurückzuführen iſt. Won diefem Gefidhts- 
puntt aus läßt fid) daher der Traum als ein kurzer Wahnfinn, 
der Wahnfinn als cin flanger Traum begeidnen. Im Gangen 
alſo ift im Traum die Anſchauung der gegenwidrtigen Rea- 
lität ganz vollfommen und ſelbſt minutiös. Hingegen iſt unfer 
Gefidhtetreis dafelbft ein fehr befdyrinfter, fofern das Abwefende 
und Vergangene, felbft das fingirte, nuv wenig ins Bewuft- 
ſeyn fällt. 

Wie jede Veränderung in der realen Welt ſchlechterdings 
nur in Folge einer ihr vorhergegangenen andern, ihrer Urſache, 
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eintreten fann; fo ift auc) der Cintritt aller Gedanfen und BVor- 
ftellungen in unfer Bewußtſeyn dem Sage vom Grunde iiberhaupt 
unterworfen; daber foldje jedeSmal entweder durd) einen dugern 
Gindrud auf die Sinne, oder aber, nad) den Gefegen der Affo- 
ciation (woriiber Rap. 14 im zweiten Bande meines Hauptwerls) 
durd einen ihnen vorbergingigen Gedanken hervorgerufen feyn 
milffen; auferdem fie nicht eintreten finnten. Diefem Gage vom 
Grunde, als dem ausnahmslofen Princip der Abhängigkeit und 
Bedingtheit aller irgend fiir uns vorhandenen Gegenſtände, miiffen 
nun and die Triume, Hinfichtlich ihres Cintritts, irgendiwie 
unterworfen feyn: allein auf weldje Weife fie thm unterliegen, ijt fehr 
ſchwer auszumaden. Denn das Charafteriftifde des Traumes ift 
die ihm wefentlide Bedingung des Sdhlafs, d. h. der anfgehobenen 
normalen Thitigkeit des Gehirns und der Sinne: erft wann diefe 
Thiatigfeit feiert, faun der Traum eintreten; gerade fo, wie die 
Bilder der Laterna magifa erft erfdeinen finnen, naddem man 
die Beleudtung des Zimmers aufgehoben hat. Demnad wird 
der Cintritt, mithin aud) der Stoff des Traums zuvörderſt nidt 
durd) dugere Gindriide auf die Sinne herbeigefithrt: eingelne Fille, 
wo, bet leidjtem Schlummer, äußere Tone, aud) wohl Geriide, 
tod) ing Genforium gedrungen find und Cinflug auf den Traum 
erlangt haben, find fpecielle Ausnahmen, von denen ich hier ab- 
fehe. Run aber ift fehr beadhtenswerth, bak die Träume aud 
nist durd) die Gedanfenaffociation herbeigefithrt werden. Denn 
fie entſtehn entweder mitten im tiefen Schlafe, diefer eigentlidjen 
Ruhe des Gehirns, welche wir als eine vollfommene, mithin als 
ganz bewußtlos angunehmen alle Urſache haben; wonach hier fogar 
die Möglichkeit der Gedanfenaffociation wegfillt: oder aber fie 
entitejn beim Uebergang aus dem waden Bewuftfeyn in den 
Schlaf, alfo beim Einſchlafen: fogar bleiben fie Hiebet nie ganz 
aus und geben eben dadurch uns Gelegenbeit, die volle Ueber- 
zeugung gu gewinnen, daß fie durd) feine Gedanfenaffociation mit 
det wachen Vorjtellungen verfniipft find, fondern den Faden diefer 
unberithrt laſſen, um ihren Stoff und Anlag ganz wo anders, 
wir wifjen nicht wobher, gu nehmen. Diefe erſten Trawmbilder 
des Einſchlafenden nämlich find, was fic) leicht beobachten lüßt, 
jtets ohne irgend einigen 3ufammenhang mit den Gedanfen, 
unter denen ex eingejdlafen ift, ja, fie find diefen fo auffallend 
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heterogen, daß es ausſieht, als hätten ſie abſichtlich unter allen 
Dingen auf der Welt gerade Das ausgewählt, woran wir am 
wenigſten gedacht haben; daher dem darüber Nachdenkenden ſich 
die Frage aufdrängt, wodurch wohl die Wahl und Beſchaffenheit 
derſelben beftimmt werden möge? Sie haben überdies (wie 
Burdach im 3. Bande ſeiner Phyſiologie fein und richtig bemerkt) 
das Unterſcheidende, daß ſie keine zuſammenhängende Begebeuheit 
darſtellen und wir auch meiſtentheils nicht ſelbſt als handelnd 
darin auftreten, wie in den andern Träumen; ſondern ſie ſind 
ein rein objektives Schauſpiel, beſtehend aus vereinzelten Bildern, 
die beim Einſchlafen plötzlich aufſteigen, oder auch ſehr einfache 
Vorgänge. Da wir oft ſogleich wieder darüber erwachen, können wir 
uns vollkommen überzeugen, daß fie mit den nod) augenblidlid 
vorher dagewefenen Gedanfen niemals die mindefte Achnlichfeit, 
die entferntefte Analogie, oder fonftige Beziehung gu ihnen haben, 
vielmehr uns durch das ganz Unerwartete ihres Subalts über⸗ 
rafden, als welder unferm vorberigen Gedanfengange eber fo 
fremd ift, wie irgend ein Gegenftand der Wirklichkeit, der, im 
wadjen Ruftande, auf die gufiilligfte Weife, plötzlich in unfere 
Wahruehmung tritt, ja, der oft fo weit hergeholt, fo wunderlich 
und blind ausgemablt ift, als wire er durch Loos oder Wiirfel 
bejtimmt worden. — Der Faden alfo, den der Sak vom Grunde 
uns in die Hand giebt, fdeint uns Hier an beiden Enden, dem 
intern und dem äußern abgefdhnitten gu feyn. Allein das ift 
nicht möglich, nidjt denfbar. Nothwendig muß irgend eine Urſache 
vorhanden feyn, welde jene Traumgeftalten herbeiführt und 
fie durchgängig beftimmt; fo dab aus ihe fid) müßte genau er- 
Hiren laffen, warum 3. B. mir, den bis gum Augenblick des 
Einſchlummerns gang andere Gedanken befchiftigten, jest plötzlich 
ein bliihenbder, vom Winde leife bewegter, Baum, und nidts 
Anderes fic) darftellt, ein ander Mal aber eine Magd, mit einem 
Korbe auf dem Ropf, wieder ein ander Mal eine Reihe Sol 
daten, u. f. f. 

Da nun alfo bet der -Entftehung der Träume, fei e8 unter 
dem Ginfdlafen, oder im bereits eingetretenen Schlaf, dem Ge- 
birne, bdiefem alleinigen Sig und Organ aller Vorftellungen, 
fowohl die Erregung von aufen, durd) die Sinne, als die von 
innen, durch die Gedanfen abgefdnitten ift; fo bleibt uns feine 
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andere Annahme übrig, als dak daffelbe irgend cine rein phyfto- 
logiſche Erregung dazu, aus dent Innern des Organismus, ere 
halte. Dem Cinfluffe dtefes find gum Gebirne zwei Wege offen: 
der der Nerve und der der Gefäße. Die Lebensfraft hat wäh—⸗ 
rend des Schlafes, d. h. des Einſtellens aller animalifden 
Funktionen, fic) gänzlich auf das organifde Leben geworfen, 
und ijt dafelbft, unter einiger Verringerung des Athmens, des 
Pulfes, der Wärme, and faft aller Sefretionen, hauptfidlid 
mit der Langfamen Reproduftion, der Herftellung alles Ver⸗ 
braudten, der Heilung alles Verlesten und der Beſeitigung aller 
eingerifjenen Unordnungen, beſchäftigt; daher der Schlaf die Zeit 
ift, während welder die vis naturae medicatrix, in allen Rrant: 
heiten, die heilfamen Rrifen herbeifiihrt, in weldjen fie alsdann 
den entſcheidenden Sieg über das vorhandene Uebel erfimpft, und 
wonad daber der Kranke, mit dent fichern Gefiihl der heran⸗ 
fommenden Genefung, erleichtert und freudig erwacht. Wber auch 
bet dem Gefunden wirkt fie das Selbe, nur in ungleich geringerm 
Grade, an allen Punften, wo es nöthig ift; daber auch er bein 
Erwachen das Gefiihl der Herjtellung und Grneuerung hat: be- 
fonders hat im Schlafe das Gebirn feine, im Wachen nicht aus: 
fiibrbave, Nutrition erhalten; wovon die hergeftellte Klarheit des 
Bewußtſeyns die Folge ift. Wlle diefe Operationen ftehn unter 
der Leitung und Kontrole des plajtifden Nervenſyſtems, alfo dev 
ſtämmtlichen grogen Ganglien, oder Nervenfnoten, welde, in der 
gangen Linge des Rumpfs, durd) (citende Nervenſtränge mit 
einander verbunden, den großen fympathifden Nerven oder 
den innern Mervenheerd, ausmaden. Diefer ift vom äußern 
Nervenheerde, dem Gehirn, als welches ausſchließlich der Leitung 
der dufern Verbiltniffe obliegt und deshalb einen wad) außen 
gerichteten Nervenapparat und durch ihn veranlaßte Vorftellungen 
hat, gang gefondert und ifolirt; jo dab, tm normalen Ruftande, 
feine Operationen nicht ins Bewußtſeyn gelangen, nicht empfunden 
werden. Inzwiſchen hat derfelbe dod) einen mittelbaren und 
fhwaden Zufammenhang mit dem Cerebralfyftem, durd) dünne 
und fernber anaftomofirende Nerven: auf dem Wege derfelben 
wird, bet abnormen 3uftinden, oder gar BVerlegung dev innern 
Theile, jene Sfolation im gewiffem Grade durchbrochen, wonach 
ſolche, dumpfer oder deutlider, als Schmerz ins Bewußtſeyn 
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eindringen. Hingegen im normalen und geſunden Zuſtande ge⸗ 
langt, auf dieſem Wege, von den Vorgängen und Bewegungen 
in der fo komplicirten und thätigen Werkſtätte des organiſchen 
Lebens, von dem leidjtern, oder erfdwerten Fortgange deffelben, 
uur ein duperft ſchwacher, verlorener Nachhall ins Senſorium: 
diefer wird im Wachen, wo das Gebirn an feinen eigenen Opes — 
vationen, alfo am Empfangen duferer Cindriide, am Anſchauen, 
auf deren Anlag, und am Denken, volle Beſchäftigung bat, gar 
nidt wabhrgenommen; fondern hat höchſtens einen geheimen und 
unbewußten Ginflug, aus weldem diejenigen Aenderungen der 
Stimmung entftehn, von denen keine Rechenfchaft aus objeftiven 
Griinden fich geben (aft. Beim Einſchlafen jedod, als wo die 
äußern Eindrücke zu wirfen aufhören und auch die Regfamfeit 
der Gedanten, im Innern des Senforiums, allmiilig erftirbt, da 
werden jene ſchwachen Cindriide, die aus dem innern Nerven- 
heerde des organifden Lebens, auf mittelbarem Wege, herauf⸗ 
dringen, imgleiden jede geringe Modififation des Blutumlaufs, 
da fie fid) den Gefäßen des Gehirns mittheilt, fihlbar, — wie 
die Kerze gu fcheinen anfingt, wann die Abenddimmerung ein- 
tritt; ober wie wir bei Nacht die Quelle riefeln Hiren, dte der 
Lermt des Tages unvernehmbar machte. Eindrücke, die viel zu 
ſchwach find, als daß fie auf bas wade, d. h. thitige, Gebirn 
wirfen könnten, vermigen, wann feine eigene Thitighteit ganz ein- 
geftellt wird, eine leife Erregung feiner eingelnen Theile und 
ihrer vorftellenden Rriifte hervorgubringen; — wie eine Harfe von 
cinem frembden Tone nicht widerflingt, während fie felbjt gefpielt 
with, wohl aber, wenn fie {till dabiingt. Hier alfo muß die 
Urfade der Entftehung und, mittelft ihrer, aud) die durdgiingige 
nähere Beftimmung jener beim Einſchlafen auffteigenden Traum: 
geftalten liegen, und nicht weniger die der, ans der abfoluten 
mentalen Rube des tiefen Schlafes fich erhebenden, dramatifden 
Zuſammenhang habenden Träume; nur daß gu diefen, da fie eins 
treten, wann das Gehirn fdon in tiefer Ruhe und gänzlich feiner 
Nutrition hingegeben ijt, eine bedeutend ftirfere Anregung von 
innen erfordert ſeyn mug; daber eben es aud) nur diefe Träume 
find, welde, in eingelnen, fehr feltenen Fallen, prophetifde, oder 
fatidife Bedentung habe, und Horaz ganz richtig fagt: 


post mediam noctem, cum somnia vera. 
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Denn die legten Morgenträume verhalten fic), in diefer Hinfidht, 
denen beim Einfdlafen gleid), fofern das ausgeruhte und gefittigte 
Gehirn wicder leicht erregbar ift. 

Alfo jene ſchwachen Nachhälle aus der Werkftiitte des orga: 
niſchen Lebens find es, welde in die, der Apathie entgegen- 
finfende, ober iby bereits bingegebene, fenforielle Thätigkeit des 
Gehirns dringen und fie ſchwach, gudem auf einem ungewöhn⸗ 
lichen Wege und von einer andern Seite, als im Wadden, erregen: 
aus ihnen jedod) mug diefelbe, da allen andern Anregungen der 
Bugang gefperrt ijt, den Anlaß und Stoff gu ihren Traum- 
geftalten nehmen, fo heterogen diefe and) folden Eindrücken feyn 
indgen. Denn, wie das Auge, durd) medjantfde Erfchittternng, 
oder durch innere Nervenfonvulfion, Empfindungen von Helle 
und Leudten erhalten fann, die dew durd) äußeres Licht ver- 
urfadten völlig gleich) find; wie bisweilen bas Ohr, in Folge ab- 
normer Vorgdnge in feinem Snnern, Tine jeder Art Hirt; wie 
eben fo der Gerudsnerve ohne alle äußere Urfache ganz fpecififd 
beftimmte Geriiche empfindet; wie aud) die Gefdmadsnerven auf 
analoge Weife affizirt werden; wie alfo alle Sinnesnerven fos 
woh! von innen, al8 von augen, zu ibren eigenthiimliden Gm- 
pfindungen erregt werden finnen; auf gleide Weife fann aud 
bas Gehirn durd Reize, die aus dem Innern des Organismus 
fommen, beftimmt werden, feine Funktion der Anſchauung raum- 
erfüllender Geftalten gu vollziehn; wo denn die fo entftandenen 
Erfdeinungen gar nidt zu unterfdeidben feyn werden von der 
durch Empfindungen in den SGinneSorganen veranlagten, welche 
durch äußere Urfaden hervorgerufen wurden. Wie nämlich der 
Magen ans Wem, was er bewiltigen fann, Chymus und die 
Gediirme aus diefem Chylus bereiten, dem man feinen Urftoff 
Nicht anfieht; eben fo reagirt auch das Gehirn, auf alle gu 
ihm gelangende Erregungen, mittelft Vollziehung der ihm eigen- 
thiimliden Funktion. Diefe befteht zunächſt im Entwerfen von 
Bildern im Raum, als welder feine Anſchauungsform ift, nad) 
allen dret Dimenfionen; fodaun im Bewegen derfelben in der 
Zeit und am Leitfaden der Kauſalität, als welde ebenfalls die 
Funktionen feiner ihm eigenthiimliden Bhatigheit find. Denn 
allezeit wird e6 nur feine eigene Sprache reden: in diefer daber 
interpretirt e8 aud) jene ſchwachen, während des Schlafs, vor 
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innen zu ihm gelangenden Gindriide; eben wie die ftarfen und 
beftimmten, im Waden, auf dem regelmifigen Wege, von auger 
fommenden: aud) jene alfo geben ihm den Stoff gu Bildern, 
welde denen auf Anregung der dugern Sinne entftehenden voll- 
fommen gleichen; obſchon zwiſchen den beiden Arten von ver- 
anlaffenden Gindriiden faum irgend eine Achnlichfeit feyn mag. 
Aber fein Verhalten hiebei (abt fic) mit dem eines Tauben ver- 
gleichen, der anus einigen in fein Obr gelangten Votalen, ſich eine 
ganze, wiewohl falfde, Phraſe gufammenfegt; oder wohl gar mit 
dem eines Verrückten, den ein zufällig gebraudtes Wort anf 
wilde, fetner fixen Sdee entfpredende Bhantafien bringt. Jeden⸗ 
falls find es jene fdwaden Nachhälle gewiffer Vorginge im 
Innern des Organismus, welde, bis gum Gebirn hinauf fid 
verlierend, den Anlaß gu feinen Träumen abgeben: diefe werden 
daber aud) durch die Art jener Eindrücke fpecieller beftimmt, indem 
fie wenigftenS das Stidwort von ihnen erhalten haben; ja, fie 
werden, fo gänzlich verjdieden von jenen fie and) feyn mögen, 
doc) ihnen irgendwie analogifd), oder wenigftens fymbolijd ent: 
fpredjen, und gwar am gettauefte denen, die während des tiefer 
Schlafes das Gehirn gu erregen vermigen; weil folde, wie gefagt, 
ſchon bedentend ftiirfer feyn miiffen. Da nun ferner diefe innern 
Borginge des organifden Lebens auf das zur Auffaffung der 
Außenwelt beftimmte Genforium ebenfalls nad Art eines ihm 
Srembden und Aeußeren einwirfen; fo werden die auf folden An- 
laß in ihm entftehender Anfdjauungen gang unerwartete und 
feinem etwan kurz guvor nod) dagewefenen Gedanfengange völlig 
heterogene und fremde Geftalten feyn; wie wir Diefes, beim 
Cinfdlafen und baldigem Wiedererwaden aus demfelben, gu be- 
obadjten Gelegenbeit haben. 

Diefe ganze Auseinanderfegung lehrt uns vor der Hand weiter 
nichts fennen, als die nächſte Urſache des Cintritts des Traumes, 
oder die Veranlaffung deffelben, welche gwar aud) auf feinen Inhalt 
Ginflug haben, jedoch an fic) felbft diefem fo fehr heterogen feyn 
muß, dag die Art ihrer Verwandtſchaft uns ein Geheimniß bleibt. 
Noch rvithfelhafter ift dev phyſiologiſche Vorgang im Gebhirn 
felbft, darin eigentlich das Träumen befteht. Der Schlaf nim- 
lich iſt die Ruhe des Gehirns, der Traum dennoch eine gewiſſe 
Thätigkeit deſſelben: ſonach müſſen wir, damit kein Widerſpruch 
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entftehe, jene fiir eine nur relative und dieſe fiir eine irgendwie 
fimitirte und nur partielle erfltiren. In welchem Sinne nun fie 
diefes fet, ob den Theilen des Gehirns, oder dem Grad feiner 
Erregung, oder der Art feiner innern Bewegung nad, und wo- 
durd eigentlich fie fid) vom waden Zuftande unterfdjeide, wiſſen 
wir wieder nidt. — G6 giebt feine Geijtesfraft, die fid) im 
Traume nie thitig erwiefe: dennod zeigt der Verlauf dejfelben, 
wie aud) unfer eigenes Benehmen darin, oft augerordentliden 
Mangel an Urtheilstraft, imgleichen, wie ſchon oben erdrtert, an 
Gedächtniß. 

Hinſichtlich auf unſern Hauptgegenſtand bleibt die Thatſache 
ſtehn, dag wir ein Vermögen haben zur anſchaulichen Bor- 
ftellung vaumerfiillender Gegenftinde und gum Vernehmen und 
Verjtehn von Linen und Stimmen jeder Art, Beides ohne die 
dugere Anregung der Sinnesempfindungen, welche Hingegen gu 
unfrer wachen Anſchauung die Veranlaffung, den Stoff, oder 
bie empirifde Grundlage, liefern, mit derfelben jedod) darum 
keineswegs identifd) find; da folde durdjaus intelleftual ift 
und nidjt blog fenfual; wie id) dies öfter dargethan und bereits 
oben die betveffenden Hauptſtellen angefiihrt babe. Sene, feinem 
Zweifel unterworfene Thatſache nun aber haben wir feft yu Halten: 
denn fie ift das Urphänomen, auf welded alle unfere ferneren 
Erklärungen guriidweifen, indent fie mur die fid) noc) weiter er- 
ftreckende Thätigkeit deS bezeichneten Vermögens darthun werden. 
Zur Benennung deſſelben wäre der bezeichnendeſte Ausdruck der, 
welchen die Schotten für eine beſondere Art ſeiner Aeußerung 
oder Anwendung ſehr ſinnig gewählt haben, geleitet von dem 
richtigen Takt, den die eigenſte Erfahrung verleiht: er heißt: 
second sight, das zweite Geſicht. Denn die hier erörterte 
Fähigleit gu träumen ift in der That ein gweites, nämlich nid, 
wie das erjte, durch die äußern Sinne vermitteltes Anſchauungs⸗ 
vermögen, deſſen Gegenftiinde jedoch, der Art und Form nad, 
diefelben find, wie die des erjten; woraus gu fdlieBen, daß es, 
eben wie diefes eine Funttion des Gehirns ijt. Jene Schottiſche 
Benennung würde daher die paffendefte feyn, um die gange 
Gattung der hieher gehirigen Phinomene gu bezeichnen und 
fie auf ein Grund⸗Vermögen zurückzuführen: da jedod die Cr- 
finder Ddevfelben fle zur Bezeichnung einer befonderen feltenen 
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und höchſt merfwiirdigen Aeußerung jenes Vermögens verwendet 
haben; jo darf ic) nicht, fo gern id) e8 and) möchte, fie ge- 


brauchen, die ganze Gattung jener Anfdanungen, ober genauer, | 


das fubjettive Vermigen, weldhes fid) in ihnen allen fund giedt, 
zu bezeichnen. Für diefes bleibt mir daher keine paffendere 
Benennung, als die des Traumorgans, als welde die ganze 
in Rede ftehende Anſchauungsweiſe durch diejenige Aeugerung 
derfelben bezeidnet, die Sedem befannt und geliufig ift. Id 
werde mid) alfo derfelben zur Bezeichnung des dargelegten, vom 
dufern Gindrud auf die Ginne unabbingigen Anfdauungsver- 
migens bedienen. 

Die Gegenftiinde, welde daffelbe im gewshnliden Traume 
uns vorführt, find wir gewohnt al8 gang illuſoriſch yu betradten; 
da fie beim Erwachen verfdwinden. Inzwiſchen ijt Oiefem dod 
nicht allemal fo, und es ift, in Hinfidht auf unfer Thema, ſehr 
widtig, die Ausnahme Hievon aus eigener Erfahrung kennen zu 
lernen, was vielleidt Seder köͤnnte, wenn er die gehirige Anf- 
merffamteit auf die Gade verwendete. Es giebt nämlich einen 
Ruftand, in weldhem wir gwar fdlafen und träumen; jedod) eben 
nur die uns unigebende Wirklichkeit felbft traumen. Demnad 
fehn wir alsdann unfer Schlafgemach, mit Allem, was darin 
ift, werden aud) etwan eintretende Menſchen gewahr, wiffen uns 
felbft im Bett, Alles ridjtig und genau. Und dod) ſchlafen wir, 
mit feft gefdfoffenen Augen: wir träumen; nur ijt was wir 
träumen wahr und wirklich. Es ift niet anders, als ob als: 
dann unfer Schädel ourdhfidtig geworden wäre, fo daß die Augen: 
welt nunmehr, ftatt durd) den Umweg und die enge Pforte der 
Sinne, geradezu und unmittelbar ing Gehirn fame. Diefer Rus 
ftand ift vom wachen viel ſchwerer zu unterſcheiden, als der 
gewöhnliche Tranm; weil beim Erwachen daraus feine Umge- 
jtaltung der Umgebung, alfo gar feine objeftive Veränderung, 
vorgeht. Nun ift aber (fiehe Welt als W. wu. V. Bd. 1. §. 5.) 
das Erwachen das alleinige Rriterium zwiſchen Wadden und 
Traum, welches demnach hier, feiner objeftiven und haupt⸗ 
ſächlichen Hälfte nad, wegfällt. Nämlich beim Erwachen aus 
einem Traum der in Rede ſtehenden Art geht bloß eine ſub— 
jektive Verinderung mit uns vor, weldje darin bejteht, dap 
wir pliglic) eine Umwanbdelung des Organs unfrer Wahrnehmung 
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ſpüren: diefelbe ift jedoch nur leife fühlbar und fans, weil fie 
von feiner objeftiven Veraͤnderung begleitet ift, leicht unbemertt 
bleiben. Dieferhalb wird die Belanntfdaft mit dieſen die Wirk—⸗ 
lichkeit darftellenden Träumen meiftens nur dann gemadt werden, 
wann fic) Geftalten eingemifdt haben, die derſelben nicht an- 
gehiren und daber beim Erwachen verfdwinden, oder auch wann 
ein foldjer Traum die nod) höhere Potengzirung erhalten hat, von 
der ich fogleid) reden werde. Die befdjriebene Art des Träu⸗ 
mens ijt Das, was man Sdlafwaden genannt hat; nicht 
etwan, weil es ein Dtittelguftand gwifden Sdlafen und Wadden 
ift, fondern weil es als ein Wachwerden im Schlafe felbft be- 
zeichnet werden fann. Sd möchte e8 daber Lieber ein Wahr⸗ 
träumen nennen. 3war wird man es meiftend nur friih Mor 
gens, auc) wohl Abends, einige Zeit nad) dem Cinfdjlafen, bes 
merfen: dieS liegt aber bloß daran, dag nur dann, wann der 
Schlaf nist tief war, bas Erwachen leicht genug eintrat,- um 
eine Grinnerung an das Getriiumte brig gu laffen. Gewiß 
tritt dieſes Träumen viel öfter während des tiefen Schlafes ein, 
nad der Regel, dag die Somnambule um fo bellfehender wird, 
je tiefer fie ſchläft: aber dann bleibt feine Erinnerung daran jus 
rid. Daß hingegen, wann eS bei leidterem Schlafe eingetreten 
ift, eine folde bisweilen Statt findet, ift dadurch gu erläutern, 
daß felbft aus dem magnetifden Schlaf, wenn er ganz leidt war, 
ausnahmsweiſe eine Erinnerung in das wade Bewußtſeyn über⸗ 
gehn fann; wovon ein Beifpiel gu finden ift in Kieſer's ,, Ar- 
div fiir thier, Magn.” Bd. 3. H. 2. S. 139. Diefem alfo 
gemäß bleibt die Erinnerung folder unmittelbar objeftiv mahren 
Träume nur dann, wann fie in einem leichten Sdhlaf, 3. B. 
des Morgens, eingetreten find, wo wir unmittelbar daraus er: 
waden finnen. 

Diefe Art des Traumes nun ferner, deren Cigenthitmliches 
darin beſteht, daß man die nächſte gegenwirtige Wirklichkeit 
träumt, erhält bisweilen eine Steigerung ihres räthſelhaften 
Weſens dadurch, daß der Geſichtskreis des Träumenden ſich noch 
etwas erweitert, nämlich fo, daß er über das Schlafgemach hinaus- 
reicht, — indem die Fenſtervorhänge, oder Läden aufhören Hinder⸗ 
niſſe des Sehns zu ſeyn, und man dann ganz deutlich das 
hinter ihnen Liegende, den Hof, den Garten, oder die Straße, 
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mit den Häuſern gegeniiber, wahrnimmt. Unfere Verwundernng 
hierfiber wird fid) minbern, wenn wir bedenfen, daß bier fein 
phyfijdes Sehn Statt findet, fondern ein bloßes Träumen: jedoch 
ift e6 ein Träumen Deffen, was jest wirflid) da ift, folglicd 
ein Wabhrtriumen, alfo ein Wahrnehmen durd) das Trawm- 
organ, welded als ſolches natiirlid) nidjt an die Bedingung des 
ununterbrodjenen Durdgangs der Lidtftrahlen gebunden ift. Die 
Schädeldecke felbft war, wie gefagt, die erjte Scheidewand, durd 
welde zunächſt diefe fonderbare Art der Wahrnehmung ungehindert 
blieb: fteigert num diefe fid) nod) etwas höher; fo fegen auc) Vor⸗ 
hänge, Thiiren und Mauern ir feine Sehranfen mehr. Wie 
nun aber Dies gugehe, ift ein tiefes Geheimnig: wir wiffen 
nits weiter, als dak bier wahr geträumt wird, mithin eine 
Wahrnehmung durch das Traumorgan Statt findet. Go weit 
geht diefe fiir unfere Betrachtung elementare Thatfade. Was 
wir gu ihrer Anfllirung, infofern fie möglich feyn mag, thun 
founen, befteht gunddft im Zufammenftellen und gehörigem ſtufen⸗ 
weifen Ordnen aller fic) an fie {niipfenden Phänomene, in der 
Abfidht, ihren Zuſammenhaug unter einander gu erkennen, und 
in der Hoffnung, dadurch vielleicht aud) in fie felbft dereinſt eine 
nähere Einſicht gu erlangen. 

Ingwifden wird aud Dem, weldem alle eigene Crfahrung 
hierin abgeht, die geſchilderte Wahrnehmung durd das Traum- 
organ unumſtößlich beglaubigt durd) den fpontanen, eigentlicden 
Gomnantbulismus, oder das Nadjtwandelu. Daß die von diefer 
Sucht Befallenen feft fdlafen, und dag fie mit den Augen 
ſchlechterdings nicht fehen finnen, ift villig gewif: dennod 
nehmen fie in ihrer nächſten Umgebung Wes wahr, vermeiden 
jedes Hindernig, gehn weite Wege, klettern an den gefährlichſten 
Abgriinden Hin, anf den ſchmalſten Stegen, vollfihren weite 
Spriinge, ohne ihr Ziel gu verfehlen: auch verridten Cinige 
unter ihnen ihre täglichen, häuslichen Geſchäfte, im Schlaf, genau 
und ridtig, Andere foncipiren und ſchreiben ohne Fehler. Auf 
diefelbe Weife nehmen auch die künſtlich in magnetifdhen Schlaf 
verſetzten Gomnambulen ihre Unigebung wahr und, wenn fie 
Hhellfehend werden, felbft das Entferntefte. Ferner ijt and die 
Wahrnehmung, welche gewiffe Sdeintodte von Allem, was um 
fle vorgeht haben, während fie ftarr und unfähig ein Glied 


und was damit gufammenbangt. 257 


gu rühren daliegen, ohne Rweifel, eben diefer Art: auch fie 
trdumen ire gegenwirtige Umgebung, bringen alfo dieſelbe, anf 
einem gubdern Wege, als dem der Ginne, fic gum Bewuftfeyn. 
Man Hat fid) ſehr bemüht, dem phyfiologifden Organ, oder 
bem Sig diefer Wahrnehmung, auf die Spur gu fommen: dod 
ift es damit bisher nidt gelungen. Dag, wann der fomnam- 
bule Zuſtand vollfommen vorhanden ift, die äußern Sinne ihre 
Funktionen gänzlich eingeftellt haben, ift unwiderfpredlid; da 
felbft der fubjeftivefte unter ihnen, dad körperliche Gefühl, fo 
gänzlich verfdwunden ift, dag man die fdmerglidften chirur- 
gifden Operationen während des magnetifden Sdlafs vollzogen 
hat, ohne dag der Patient irgend eine Empfindung davon vers 
rathen hatte. Das Gehirn ſcheint dabei im Buftande des aller⸗ 
tiefften Schlafs, alfo gänzlicher Unthitigfett gu feyn. Diefes, 
nebft gewiffen Aeugerungen und Ausſagen der Gomnambulen, 
hat die Hypothefe veranlakt, der fomnambule Zuſtand beftebe 
im gingliden Depotenziren des Gehirns und Anjammeln der 
Lebenstraft im ſympathiſchen Nerven, deffen größere Gefledte, 
namentlid) der plexus solaris, jegt gu einem Genforio um⸗ 
geſchaffen würden und alfo, vifarivend, die Funktion des Gebirns 
ibernibmen, welde fie nun obne Hülfe äußerer Sinneswerk⸗ 
zeuge und dennoch ungleid) vollfommener, als diefes, ausübten. 
Diefe, ich glaube guerft von Reil aufgeftellte Hypothefe ift 
nidt ohne Scheinbarkeit und fteht feitbem in großem Anfeben. 
Ihre Hauptftiige Hleiben die Ausſagen faft aller hellfehenden 
Somnambulen, daß jest ihr Bewußtſeyn feinen Sig gänzlich 
auf der Herggrube Habe, wofelbft ihr Denken und Wabhrnehmen 
vor fic) gebe, wie fonft im Kopf. Auch Laffer die Meiſten 
unter ifnen die Gegenftinde, die fie genau. befehu wollen, fid 
auf bie Magengegend legen. Dennoch Halte id) die Sache für 
unmiglid. Man betradte nur das Gonnengefledt, diefes fos 
genanunte cerebrum abdominale: wie fo gar klein ift feine 
Maffe, und wie höchſt einfad) feine, aus Ringen vow Nerven- 
fubftanz, nebft einigen leichten Anſchwellungen beftehende Struk⸗ 
tur! Wenn ein foldes Organ die Funttionen des Anſchauens 
und Denkens au vollgiehn fähig wire; fo würde das fonft überall 
beſtätigte Gefegy natura nihil facit frustra umgeſtoßen feyn. 
Denn wozu wire dann nod die meiftens 3 und bet Cingelnen 
Sdopenhauer, Parerga. J. 17 
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fiber 5 Pfund wiegende, fo foftbare, wie wobhlverwahrte Maffe 
des Gehirns, mit der fo fiberans finftliden Struktur feiner 
Sheile, deren Nomplifation fo intrifat ift, dak eS mehrerer ganj 
berfdiedener Zerlegungsweiſen und häufiger Wiederholung der- 
felben bedarf, um nur den Zufammenhang der Ronftruftion diefes 
Organs einigermaagen verftehn und fid) ein erträglich dentlicdes 
Bild von der wunderfamen Geftalt und Verknüpfung feiner vielen 
Theile machen zu können. Zweitens ift zu erwägen, daf die 
Schritte und Bewegungen eines Nadtwandlers fid) mit der 
größten Schnelle und Genauigfeit den von ihm nur durd daé 
Craumorgan wahrgenommenen nddften Umgebungen anpaffen; fo 
daß er, auf da8 Behendefte und wie es fein Wacher könnte, jedem 
Hinderniß augenblidlid) ausweicht, wie and, mit derfelben Ge- 
ſchicklichkeit, ſeinem einftweiligen Ziele gueilt. Nun aber ents 
fpringen die motorifden Nerven aus dem Riidenmarf, welds, 
durch die medulla oblongata, mit dem kleinen Gebhirn, dem 
Regulator der Bewegungen, diefes aber wieder mit dem grofer 
Gehirne, dem Ort der Motive, weldhes die Vorftellungen find, 
zuſammenhängt; wobdurd es dann möglich wird, dag die Be- 
wegungen mit augenblidlider Sdhnelle, fic) fogar den flüchtigſten 
Wahrnehniungen anpaffen. Wenn nun aber die Vorftellungen, 
welde als Motive die Bewegungen gu beftimmen haben, in das 
Baudgangliengefledht verlegt wiiren, dem nur auf Umwegen eine 
ſchwierige, ſchwache und mittelbare Rommunifation mit dem Ge- 
hirne möglich ift (daber wie im gefunden Zuſtande vom ganjen, 
fo ftarf und raftlos thitigen Treiben und Schaffen unfers 
organifden Lebens gar nidjts ſpüren); wie follter die dafelbft 
entitehenden Vorftellungen, und gwar mit Bligesfdnelle, die gefahr⸗ 
vollen Schritte bes Nachtwandlers lenfen?*) — Oak übrigens, 


*) Beadhtenswerth hinfidtlid der in Rede ſtehenden Hypothefe it es 
immer, daß bie LXX burdgingig bie Seber und Wabhrfager eyyacrprpv- 
Sous benennt, namentlid aud bie Here von Endor, — mag Dies nun anf 
Grundlage bes hebräiſchen Originals, ober in Gemäßheit der in Alexandrien 
damals herrſchenden Vegriffe und ihrer Anebriide geſchehn. Offenbar ift die 
Here von Endor eine Clairvoyante unb Das bebdentet dyyaotpyrzvI0c. Gaul 
ſieht und ſpricht nicht felbft ben Gamuel, fonbdern durch Vermittelung bes 
Weibes; fle beſchreibt bem Gaul wie ber Samuel ausfieht. (Vergl. Deleuze, 
de la prévision, p. 147, 48.) 
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beildufig gefagt, der Nachtwandler ohne Fehl und ohne Furdt 
die gefibrlidften Wege durchläuft, wie er es wachend nimmer- 
mehr könnte, ift daraus erfliirlid, dak fein Sntelleft nicht gan; 
und fdledthin, fondern nur einfeitig, nämlich nur foweit thitig 
ijt, als es die Lenkung feiner Schritte erfordert; wodurd) die 
Reflexion, mit ihr aber alles Baudern und Schwanken, eliminirt 
iſt. — Endlich giebt uns darüber, dak wenigftens die Träume 
eine Funktion bes Gehirns find, folgende von Treviranus 
(über die Erfdeinungen des organijden Lebens, Bd. 2. Abth. 2. 
GS. 117), nad Pierquin angefiihrte Thatfade fogar faktiſche 
Gewifheit: „Bei einem Mädchen, deffen Schädelknochen durch 
„Knochenfraß zum Theil ſo zerſtört waren, daß das Gehirn ganz 
„entblößt lag, quoll dieſes beim Erwachen hervor und ſank beim 
„Einſchlafen. Während des ruhigen Schlafs war die Senkung 
„am ſtärkſten. Bei lebhaften Träumen fand Turgor darin Statt.“ 
Vom Traum iſt aber der Somnambulismus offenbar nur dem 
Grade nach verſchieden: auch ſeine Wahrnehmungen geſchehn 
durch das Traumorgan: er iſt, wie geſagt, ein unmittelbares 
Wahrträumen“). 

Man Linnte indeſſen die hier beſtrittene Hypotheſe dahin 
modifiziren, daß das Bauchgangliengeflecht nicht ſelbſt das Sen⸗ 
ſorium würde, ſondern nur die Rolle der äußern Werkzeuge 
deſſelben, alſo der Hier ebenfalls gänzlich depotenzirten Sinnes⸗ 
organe übernähme, mithin Eindrücke von außen empfienge, die 
es dem Gehirn überlieferte, welches ſolche ſeiner Funktion gemäß 
bearbeitend, nun daraus die Geſtalten der Außenwelt eben ſo 
ſchematiſirte und aufbaute, wie ſonſt aus den Empfindungen in 
den Sinnesorganen. Allein and) Hier wiederholt ſich die Schwie⸗ 
rigkeit der blitzſchnellen Ueberlieferung der Eindrücke an das von 








*) Daß wir im Traum oft vergeblich uns anſtrengen, zu ſchreien, oder 
bie Glieder gu bewegen, muß daran liegen, daß ber Traum, als Gade bloßer 
Vorſtellung, eine Thätigkeit bes großen Gehirns allein iſt, welche fid nicht 
auf das kleine Gehirn erſtreckt: dieſes demnach bleibt in ber Erſtarrung des 
Schlafes liegen, völlig unthätig, und kann fein Amt, ale Regulator ber Glieder⸗ 
bewegung auf bie Medulla gu wirken, nicht verſehn; weshalb die dringendeſten 
Befehle des großen Gehirns unausgeführt bleiben: daher die Beängſtigung. 
Durchbricht aber das große Gehirn bie Iſolation und bemächtigt ſich des 
kleinen; fo entſteht Somnambuliemus. 


17* 
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dieſem innern Nervencentro fo entſchieden iſolirte Gehirn. So⸗ 
dann iſt das Sonnengeflecht, feiner Struktur nad, gum Sehe⸗ 
und Hörorgan eben fo ungeeignet, wie gum Denlorgan, überdies 
aud) durch cine dide Scheidewand aus Haut, Fett, Muskeln, 
Peritonium und Gingeweiden vom Cindrude des Lidts gänzlich 
abgefperrt. Wenn alfo aud) die meiften Gomnambulen (imgleichen 
v. Helmont, in der von Mehreren angefiihrten Stelle Ortus medi- 
cinae, Lugd. bat. 1667. demens idea §. 12, p. 171) au6fagen, 
iby Schauen und Denken gehe in der Mtagengegend vor fid; fo 
dürfen wir dies dod) nicht fofort als objeftiv giiltig annehmen; 
um fo weniger, als einige Gomnambulen es ausdrücklich leugnen: 
3. B. die befannte Augufte Müller in Karlsruhe giebt (in dem 
Beridt iiber fie ©. 53 fg.) an, daß fie nicht mit der Herzgrube, 
fondern mit den Augen ſähe, fagt jedod, dak die meiften andern 
Somnambulen mit der Herggrube fihen; und auf die Frage: „kann 
aud) bie Denffraft in die Herggrube verpflangt werden?” ants 
wortet fie: ,,nein, aber die Seh⸗ und Hörkraft.“ Diefem ent. 
fpridt bie Ausfage einer andern Gomnambule, in Kieſers Ardiv 
Bd. 10, H. 2, S. 154, melde anf die Frage: ,,denkft da mit - 
bem ganzen Gebhirn, oder nur mit einem Theil deſſelben?“ ante 
wortet: „mit dem ganzen, und ic) werde ſehr müde.“ Das wabhre 
Ergebnif aus aller Gomnambulen-Ausfagen fdeint gu feyn, daf 
die Anregung und der Stoff aur anfdauenden Thätigkeit ibres 
Gehirns, nidt, wie im Waden, von außen und durd die Sinne, 
fondern, wie oben bei den Träumen auseinandergefest worden, 
aus dem Innern des Organismus fommt, deffen Vorftand und 
Lenker bekanntlich die großen Gefledhte des fympathifden Nerven 
find, welde daher, in Hinfidht auf die Nerventhitigkeit, den gan⸗ 
zen Organismus, mit Ausnahme bes Cerebralfyftems, vertreten 
und reprifentiren. Sene Ausfagen find damit zu vergleiden, daß 
wir den Schmerz im Fupe gu empfinden vermeinen, den wir dod 
wirflid nur im Gebirne empfinden, daher er, fobald die Nerven⸗ 
leitung gu diefem unterbrodjen ijt, wegfillt. Es ift daher Tau- 
ſchung, wenn die Gomnambulen mit der Dtagengegend gu fehn, ja, 
zu leſen wähnen, oder, in feltenen Fällen, fogar mit den Fingern, 
Behen, oder der Nafenfpige, diefe Funktion gu vollziehn behaupten 
(3. B. der Knabe Ar ft in Kiefers Archiv Bd. 3, Heft 2, ferner die 
Somnambule Rod, ebendaf. Bd. 10, H. 3, S. 8—21, aud das 
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Mäbdchen in Suft. Kerner's „Geſchichte zweier Gomnambulen,” 
1824, ©. 323—30, welches aber hinzufügt: „der Ort dieſes 
Sehns fet das Gebhirn, wie im waden Zuftande’). Denn, wenn 
wir aud) die Mervenfenfibilitdt folder Theile noch fo hod) ges 
fteigert uns denken wollen; fo bleibt ein Sehn im eigentlicher 
Ginne, d. h. durch Vermittelung der Lichtitrahlen, in Organen, 
die jedes optifden Apparats entbehren, ſelbſt wenn fie nicht, wie 
dod) der Fall ijt, mit dicen Hüllen bededt, fondern dem Lichte 
zugänglich wiren, durdaus unmiglid. Es ift ja nidt blog die 
hohe Genfibilitit der Retina, welde fie gum Sehn befibigt, fon- 
dern eben fo ſehr dev itberaus künſtliche und fomplicirte optifche 
Apparat im Augapfel. Das phyfijde Sehn erfordert nämlich 
gwar zunächſt eine fiir das Licht fenftble Fluide, dann aber and, 
daß auf diefer, mittelft der Pupille und der lichtbrechenden, un⸗ 
endlich künſtlich fombinirten durcfidtigen Medien, die draugen 
aus einanbder gefabrenen Lichtſtrahlen fic) wieder fammeln und 
foncentriren, fo daß ein Bild, — ricdtiger, ein dem äußern 
Gegenjtand genau entfpredhender Nerven-Cindrud, — entftehe, als 
wodurd allen dem Verſtande die ſubtilen Data geliefert werden, 
aus denen er fodann, durd einen intellettuellen, bas Kauſalitäts⸗ 
gefeg anwendenden Proceß, die Anfdauung in Raum und Beit 
hervorbringt. Hingegen Magengruben und Fingerfpigen könnten, 
felbft wenn Haut, Muskeln nu. f. w. durchſichtig wären, immer 
nur vereingelte Lichtreflexe erhalten; daher mit ihnen gu ſehn fo 
unmöglich ijt, wie einen Daguerrothp in einer offenen Kamera 
obffura ohne Sammlungsglas gu madden. Einen ferneren Be⸗ 
weis, daß diefe angebliden Sinnesfunttionen paradoxer Theile, 
es nicht eigentlid) find, und dag Hier nicht, mittelft phyſiſcher 
Cinwirfung der Lidtftrahlen gefehn wird, giebt der Umftand, 
daß ber erwähnte Knabe Riefer’s mit den Zehen (a8, and wann 
ex dide wollene Strümpfe anhatte, und mit den Fingerfptger 
nuv dann fah, wann er es ausdriidlid wollte, itbrigens in 
der Stube, mit den Händen voraus, herunttappte: Daffelbe be- 
fttitigt feine eigene Ausſage ber diefe abnormen Wahrnehmungen 
(a. a. O. S. 128): „er nannte dies nie Sehen, fondern auf die 
„Frage, wie er denn wiffe, was da vorgehe, antwortete er, er 
„wiſſe es eben, das fet fa das Neue.” Eben fo bejdreibt, in 
Riefers Ardhiv Bd. 7, H. 1, S. 52, eine Gomnambule ihre 
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Wahrnehmung als „ein Sehn, das kein Sehn iſt, ein unmittel⸗ 
bares Sehn.“ In der „Eeſchichte der hellſehenden Auguſte 
Müller,“ Stuttgart 1818, wird S. 36 berichtet: „ſie ſieht voll 
„kommen hell und erkennt alle Perſonen und Gegenſtände in der 
„dichteſten Finſterniß, wo es uns unmöglich wäre, die Hand vor 
„den Augen zu unterſcheiden.“ Das Selbe belegt, hinſichtlich des 
Hörens der Somnambulen, Kieſers Ausſage (Tellurismus, Bd. 2, 
©. 172, erſte Auff.), dag wollene Schnuüre vorzüglich gute Leiter 
des Schalles feien, — wihrend Wolle bekanntlich der aller- 
ſchlechteſte Schallleiter ijt. Befonders belehrend aber ijt, ber 
diefen Punkt, folgende Stelle aus dem eben erwähnten Bud 
iiber die Augufte Miller: „Merkwürdig ift, was jedod aud bei 
„andern Gomnambulen beobadtet wird, daß fie von Allem, was 
punter Perfonen im Zimmer, felbft dict neben ihr, gefprodert 
„wird, wenn bie Rede nist unmittelbar an fie gerichtet ift, durd- 
„aus nidts Hirt; jedes, and) nod) fo leife, an fie gericdtete 
„Wort hingegen, felbft wenn mehrere Perfonen bunt durchein⸗ 
pander fpreden, beſtimmt verfteht und beantwortet. Auf die- 
„ſelbe Art verhalt es fic) mit dem Vorleſen: wenn die ihr vors 
„leſende Perfon an etwas Anderes, als an die Lektüre dentt, fo 
pwird fie von ifr nidt gehört,“ ©. 40. — Ferner heißt es, 
©. 89: „Ihr Hören ift fein Hören auf dem gewöhnlichen Wege 
„durch da8 Ohr: denn man fann diefes feft gudriiden, ohne daß es 
„ihr Hoven hindert.“ — Desgleiden wird in den „Mittheilungen 
aus bem Schlafleben der Gomnambule Augufte R. in Dresden,“ 
1843, wiederholentlich angefithrt, daR fie gu Zeiten ganz allein 
durd) die Handfläche, und zwar das lautlofe, durch bloße Bewe- 
gung der Lippen Gefprodene, hirte: ©. 32 warnt fie felbft, daß 
mart dies nidt fir ein Hiren im wörtlichen Sinne halten folfe. 

Demnadh ijt, bei Gomnambulen jeder Art, durchaus nidt 
von finnliden Wahrnehmungen im eigentliden Verftande des 
Wortes die Rede; fondern ihr Wahrnehmen ift ein unmittel- 
bares Wahrträumen, geſchieht alfo durd) das fo ritthfelhafte 
Traumorgan. Daß die wahrzunehmenden Gegenftiinde an ihre 
Stirn, oder auf ihre Magengrube gelegt werden, oder dag, in 
den erwähnten eingelnen Fallen, die Gomnambule ihre ausge- 
{preigten Gingerfpigen auf diefelben ridtet, ijt bloß ein Drittel, 
das Lraumorgan auf diefe Gegenftinde, durd) den Kontakt mit 
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ihnen Hingulenfen, damit fie das Thema feines Wabhrtriumens 
werden, alfo gefdicht blog, um ihre Aufmerffamfeit entſchieden 
darauf Hingulenfen, oder, in der Kunſtſprache, fie mit diefen 
Objekten in näheren Rapport gu fegen, worauf fie eben diefe 
Objefte trdumt, und gwar nist blog ihre Sichtbarkeit, fondern 
aud) das Hirbare, die Sprade, ja den Geruch derfelben: denn 
viele Helljehende fagen aus, dag alle ihre Ginne anf die 
— Magengrube verfest find. (Dupotet traité complet du Mag- 
netisme, p. 449—452.) Es ift folglid) dem Gebraude der 
Hinde beim Mtagnetifiven analog, als welche nicht eigentlid 
phyfijd einwirfen; fondern der Wille des Magnetifeurs ijt das 
Wirfende: aber eben diefer erhalt durd die Anwendung der 
Hinde feine Ridtung und Entſchiedenheit. Denn gum Verſtänd⸗ 
nig der gangen Cinwirfung des Magnetiſeurs, durch allerlet 
Geften, mit und ohne Berührung, felbft aus der Ferne und durd 
Scheidewände, fann nur die aus meiner Philofophie geſchöpfte 
Einſicht führen, daß der Leib mit dem Willen völlig identifd, 
nimlid nists Anderes ift, als das im Gebhirn entftehende Bild 
des Willens. Daß das Sehn der Gomnambulen fein Sehu in 
unferm Ginne, fein durd Licht phyfifd) vermitteltes ift, folgt 
{don daraus, daß es, wenn gum Hellfehn gefteigert, durch 
Mauern nicht gehindert wird, ja bisweilen in ferne Linder reicht. 
Gine befondere Erliuterung zu demfelben liefert uns die bet den 
höhern Graden des Hellfehns eintretende Selbftanfdauung nad 
innen, vermige welder ſolche Gomnambulen alle Theile ihres 
eigenen Organismus deutlid) und genau wahrnehmen, obgleid 
bier, ſowohl wegen Abmefenheit alles Lichtes, als wegen der, 
gwifden dem angefdauten Theile und dem Gehirne liegenden 
vielen Scheidewände, alle Bedingungen gum phyſiſchen Sehn 
gänzlich feblen. Hieraus nämlich können wir abnehmen, welder 
Art alle fomnambule Wahrnehmung, alfo aud die nad außen 
und in die Ferne geridtete, und ſonach überhaupt alle An- 
ſchauung mittelft des Craumorgans fei, mithin alles fomnambule 
Sehen duferer Gegenftinde, aud) alles Träumen, alle Vijionen 
im Wadden, das gweite Geficht, die letbhafte Crjdeinung Ab⸗ 
wefender, namentlich Sterbender u. f. w. Denn das erwähnte 
Schauen der innern Theile des eigenen Leibes entfteht offenbar 
nur durd eine Cinwirlung von innen, wahrſcheinlich unter Vere 
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mittelung des Ganglienfyftems, auf das Gehirn, welches nun, 
feiner Natur getreu, dieſe innern Eindrücke eben fo wie die ihm 
von aufen fommenden verarbeitet, gleidjfam einen fremden Stoff 
in feine ihm felbft eigenen und gewohnten Formen giefend, 
waraus denn eben folde Anfdauungen, wie die von Cindriiden 
auf die äußern Sinne herrührenden entftehn, welche denn and, 
in eben dem Maaße und Sinne wie jene, den angefdauten 
Dingen entſprechen. Demnach ift jegliches Schauen durd) das 
Traumorgan die Thätigkeit der anfdjauenden Gehirnfunttion, an- 
geregt durch innere Eindrücke, ftatt, wie fonft, durch dufere.*) 
Da eine ſolche dennoch, aud) wenn fie Gugere, ja, entfernte 
Dinge betvifft, objettive Realitit und Wahrheit haben könne, 
ift eine Thatſache, deren Erklärung jedod) mur auf metaphy- 
fifcem Wege, nämlich aus der Beſchränkung aller Indiviouation 
und Ubtrenming auf die Erfdeinung, im Gegenfag des Dinges 
an fid), verfuct werden könnte, und werden wir darauf guriid: 
fommen. Daf aber überhaupt die Verbindung der Somnambulen 
mit der Aufenwelt eine von Grund aus andere fei, als die 
unfrige im waden Zuftande, beweift am deutlichſten ber, in den 
Hihern Graden häufig eintretende Umftand, dag, während die 
eigenen Ginne der Hellfeherin jedem Gindrude unguginglid) find, 
fie mit denen des Magnetifeurs empfindet, 3. B. nieft, wann er 
cine Brife nimmt, ſchmeckt und genau beftimmt was er ift, und 
fogar die Muſik, die in einem von ihr entfernten Zimmer des 
Haufes vor feinen Obren erſchallt, mithört. (Kieſers Ardiv 
Bd. 1, . 1, G 117.) 

Der phyfiologifde Hergang bet der fomnambulen Wahr⸗ 
nehmung ift ein ſchwieriges Räthſel, gu deffen Löſung jedod der 
erfte Schritt eine wirkliche Phyfiologie de6 Tranmes feyn würde, 
d. h. eine deutliche und fidere Erkenntniß, welder Art die Tha 
tigkeit des Gehirns im Traume fei, worin eigentlich fie ſich von 
der im Waden uuterſcheide, — endlid) von wo die Anregung 
gu ihr, mithin aud die nähere Beftimmung ihres Verlaufs, ause 
Gehe. Nur fo viel läßt fic) bis jetzt, hinſichtlich der geſammten 


*) In Folge ber Beſchreibung ber Mergte erſcheint Ratalepfie als 
gãnzliche Labmung der motorifden Nerven, Somnambuliemus hingegen 
ale bie ber fenfibeln; fir welde fobann da’ Traumorgan vilarirt. 
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anfdjauenden und denfenden Thitigheit im Schlafe, mit Sicherheit 
aunehmen: erftlid), daß das matericlle Organ derfelben, ungeadhtet 
der relativen Rube des Gehirns, doc) fein anbderes, als eben diefes 
feyn könne, und grweitens, dak die Erregung zu folder Traum- 
Unfdauung, da fie nist von außen durch die Sinne fommen 
fann, vom Innern des Organismus aus gefdehn miiffe. Was. 
aber die, beim Gomnambulismus unverfennbare, richtige und ges 
nane Bejziehung jener Craumanfdauung zur Augenwelt betvrifft; fo 
bleibt fie uns ein Räthſel, deffen Löſung ich nicht unternehme, 
jondern nur einige allgemeine Andeutungen dariiber weiterhin geben 
werde. Hingegen habe id), als Grundlage der befagten PHyfiologie 
des Traums, alfo gur Erfltirung unfrer gefammten träumenden 
Anſchauung, mir folgende Hypothefe ausgedadt, die in meinen 
Augen grope Wahrſcheinlichkeit hat. 

Da das Gebirn, wiihrend des Schlafs, feine Anregung gur 
Auſchauung räumlicher Geftalten befagterweife von innen, ftatt, 
wie beim Wachen, von aufen, erhilt; fo muß diefe Cinwirlung 
daffelbe in einer, der gewdhuliden, von den Sinnen fommenden, 
entgegengefegten Ridtung treffen. In Folge Hievon nimmt nun 
aud) feine ganze Thätigkeit, alfo die innere Vibration oder Wal⸗ 
{ung fetner Fibern, cine der gewöhnlichen entgegengefegte Rich- 
tung, geräth gleidfam in eine antiperiftaltifhe Bewegung. Statt 
daß fie nämlich fonft in der Richtung der Ginneseindriide, alfo 
von den Sinnesnerven gum Innern des Gehirns vor fics geht, 
wird fie jekt in umgefehrter Ridjtung und Ordnung, dadurd) 
aber mitunter von andern Theilen, vollzogen, fo dak jebt, gwar 
wohl nidjt die untere Gehirnfläche, ftatt der. obern, aber vielleicht 
die weige Mark⸗Subſtanz ftatt der grauen Kortikal-Subſtanz 
und vice versa fungiren mug. Das Gebhirn avbeitet alfo jest 
wie umgekehrt. Hieraus wird zunächſt erflirlig, warum von 
der fomnambulen Thitigteit feine Erinnerung ins Wachen über⸗ 
geht, da diefes durd) Vibration der Gebirnfibern in der ent. 
gegengefegten Ridtung bedingt ift, welde folglid) von der vorher 
dagewefenen jede Spur aufhebt. Als eine fpecielle Beftitigung 
diefer Annahme könnte man beiläufig bie fehr gewshnlide, aber 
feltfame Thatſache anfithren, daß, wann wir aus dem erften 
Cinfdlafen fogleid) wieder erwachen, oft eine totale räumliche 
DeSorientirung bet uns ceingetreten ift, der Art, dah wir jest 
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alles umgekehrt aufzufaſſen, nämlich was rechts vom Bette iſt 
links, und was hinten iſt nach vorne zu imaginiren, genöthigt 
ſind, und zwar mit ſolcher Entſchiedenheit, daß, im Finſtern, 
ſelbſt die vernünftige Ueberlegung, es verhalte ſich dod) um- 
gekehrt, jene falſche Imagination nicht aufzuheben vermag, ſon⸗ 
dern hiezu das Getaſt nöthig iſt. Beſonders aber läßt, durch 
unſere Hypotheſe, jene fo merkwürdige Lebendigkeit der Traum⸗ 
anſchauung, jene oben geſchilderte, ſcheinbare Wirklichkeit und 
Leibhaftigkeit aller im Traume wahrgenommenen Gegenſtände ſich 
begreiflich machen, nämlich daraus, daß die aus dem Innern 
des Organismus kommende und vom Centro ausgehende An⸗ 
regung der Gehirnthätigkeit, welche eine der gewöhnlichen Rid- 
tung entgegengeſetzte befolgt, endlich ganz durchdringt, alſo zuletzt 
ſich bis auf die Nerven der Sinnesorgane erſtreckt, welche 
nunmehr von innen, wie ſonſt von außen, erregt, in wirkliche 
Thätigkeit gerathen. Demnach haben wir im Traume wirklich 
Licht-⸗, Farben⸗, Schall⸗, Geruds- und Geſchmacks⸗Empfin⸗ 
dungen, nur ohne die ſonſt ſie erregenden äußern Urſachen, bloß 
vermöge innerer Anregung und in Folge einer Einwirkung in 
umgekehrter Richtung und umgekehrter Zeitordnung. Daraus 
alſo wird jene Leibhaftigkeit der Träume erklärlich, durch die 
ſie ſich von bloßen Phantaſien ſo mächtig unterſcheiden. Das 
Phantaſiebild (im Wachen) iſt immer bloß im Gehirn: denn es 
iſt nur die, wenn auch modifizirte Reminiſcenz einer frühern, 
materiellen, durch die Sinne geſchehenen Erregung der anſchauen⸗ 
den Gehirnthätigkeit. Das Traumgeſicht hingegen iſt nicht bloß 
im Gehirn, ſondern aud) in den Sinnesnerven, und iſt ents 
ftanden in Folge einer materiellen, gegenwärtig wirffamen, anus 
dent Innern fommenden und das Gebhirn durddringenden Er⸗ 
regung derfelben. Weil wir demnad im Traume wirklich fehu, 
fo ift überaus treffend und fein, ja tief gedacht, was Apulejus 
die Charite fagen (aft, als fie im Begriff ift, dem ſchlafenden 
Thraſyllus beide Augen ausguftechen: vivo tibi morientur oculi, 
nec quidquam videbis, nisi dormiens. (Metam. VIII, p. 172, 
ed. Bip.) Das Traumorgan ift alfo das felbe mit dem Organ 
des waden Bewußtſeyns und Anfdhauens der Außenwelt, nur 
gleichſam vom anbdern Ende angefabt und in umgelehrter Ord⸗ 
nung gebraudt, und die Sinnesnerven, welde in beiden fun- 
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giren, können ſowohl von ihrem innern, als von ibrem dufern 
Ende aus in Thätigkeit verfegt werden; — etwan wie eine 
eiferne Hohlkugel fowohl von innen, als von außen, glithend 
gemadt werden fann. Weil, bei diefem Hergange, die Sinnes⸗ 
nerven das Lewte find, was in Thitigkeit gerith; fo fann es 
fommen, daß diefe erft angefangen hat und nod im Gange ift, 
want das Gebirn bereits aufwadt, d. h. die Traumanfdauung 
mit dex gewöhnlichen vertanfdht: alsdann werden wir, foeben 
erwadt, etwan Tine, 3. B. Stimmen, Kopfen an der Thiire, 
Flintenſchüſſe u. ſ. w. mit einer Deutlichkeit und Objettivitit, die 
eS der Wirklichkeit vollfommen und ohne Abgug gleidthut, 
vernehmen und dann feft glauben, es feien Tine der Wirklich⸗ 
Feit, von außen, in Folge welcher wir fogar erſt erwacht wiiren, 
oder aud, was jedoch feltener ijt, wir werden Geftalten febn, 
mit völliger empirifder Realität; wie diefes Letztere fdjon Ari⸗ 
ſtoteles erwäͤhnt, de insomniis c. 3 ad finem. — Das fier 
befdriebene Traumorgan nun aber ift e6, wodurdh, wie oben 
genugſam auseinandergefebt, die fomnambule Anfdhauung, das 
Hellſehn, das gweite Geſicht und die Vifionen jeder Art vollzogen 
werden. — 

Von diefen phyftologifden Betrachtungen fehre ich nunmehr 
zurück gu dem oben dargelegten Phänomen des Wahrtrdumens, 
weldes {don im gewöhnlichen, nächtlichen Schlafe eintreten fann, 
wo es dann alsbald durd bas bloße Erwachen beftitigt wird, 
wenn es nämlich, wie meiftens, ein unmittelbares war, d. h. 
nur auf die gegenwirtige nächſte Umgebung fic) erftredte; wie⸗ 
wohl es aud, in fdon felteneren Fallen, ein wenig darilber 
hinausgebt, nämlich bis jenfeits der nächſten Scheidewände. Dieſe 
Erweiterung des Gefidtstreifes fann nun aber and febr viel 
weiter gehn und gwar nicht nur dem Raum, fondern fogar der 
Beit nad. Den Beweis Hievon geben uns die Hhellfehenden 
Somnambulen, welche, in der Periode der höchſten Steigerung 
ihres Zuſtandes, jeden beliebigen Ort, auf ben man fie bins 
Cenft, fofort in ihre anfdjauende Traumwahrnehmung bringen 
und die Borgiinge dafelbft ridtig angeben können, bisweilen aber 
fogar vermigen, da8 nod) gar nist Borhandene, fondern nod 
im Schooße der Zutunft Liegende und erft im Laufe der Zeit, 
mittelſt unzähliger, gufillig gufammentreffender Zwiſchenurſachen, 
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zur Verwirklichung Gelangende vorher zu verkündigen. Denn 
alles Hellſehn, ſowohl im künſtlich herbeigeführten, als im 
natürlich eingetretenen fomnambulen Schlafwachen, alles in dem⸗ 
ſelben möglich gewordene Wahrnehmen des Verdeckten, des Ab⸗ 
weſenden, des Entfernten, ja des Zukünftigen, iſt durchaus nichts 
Anderes, als ein Wahrträumen deſſelben, deſſen Gegenſtände 
ſich daher dem Intellekt anſchaulich und leibhaftig darſtellen, wie 
unſere Träume, weshalb die Somnambulen von einem Sehn 
derſelben reden. Wir haben inzwiſchen an dieſen Phänomenen, 
wie auch am ſpontanen Nachtwandeln, einen ſichern Beweis, daß 
auch jene geheimnißvolle, durch keinen Eindruck von außen be⸗ 
dingte, uns durch den Traum vertraute Anſchauung zur realen 
Außenwelt im Verhältniß der Wahrnehmung ſtehn kann; ob- 
wohl der dies vermittelnde Zuſammenhang mit derſelben uns 
ein Räthſel bleibt. Was den gewöhnlichen, nächtlichen Traum 
vom Hellſehn, oder vom Schlafwachen überhaupt, unterſcheidet, 
iſt erſtlich die Abweſenheit jenes Verhältniſſes zur Außenwelt, 
alſo zur Realität; und zweitens, daß ſehr oft eine Erinnerung 
von ihm ins Wachen übergeht, während aus dem ſomnambulen 
Schlaf eine ſolche nicht Statt findet. Dieſe beiden Eigenſchaften 
könnten aber wohl zuſammenhängen und auf einander zurück⸗ 
zuführen ſeyn. Nämlich auch der gewöhnliche Traum hinterläßt 
nur dann eine Erinnerung, wann wir unmittelbar aus ihm 
erwacht find: dieſelbe beruht alſo wahrſcheinlich blog darauf, daß 
das Erwachen aus dem natürlichen Schlafe ſehr leicht erfolgt, 
weil er lange nicht fo tief iſt, wie der ſomnambule, aus welchem 
eben dieſerhalb ein unmittelbares, alſo ſchnelles Erwachen nicht 
eintreten kann, ſondern erſt mittelſt eines langſamen und ver⸗ 
mittelten Ueberganges die Rückkehr gum wachen Bewuftfeyn 
geſtattet iſt. Der ſomnambule Schlaf iſt nämlich nur ein uns 
gleich tieferer, ſtärker eingreifender, vollkommenerer; in welchem 
eben deshalb das Traumorgan zur Entwickelung ſeiner ganzen 
Fähigkeit gelangt, wodurch ihm die richtige Beziehung zur Auſſen⸗ 
welt, alſo das anhaltende und zuſammenhängende Wahrträumen 
möglich wird. Wahrſcheinlich hat ein ſolches auch bisweilen im 
gewöhnlichen Schlafe Statt, aber gerade nur dann, wann er ſo 
tief iſt, daß wir nicht unmittelbar aus ihm erwachen. Die 
Träume, aus denen wir erwachen, ſind hingegen die des leichteren 
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Schlafes: fie find, auch im legten Grunde, aus bloß fomatifden, 
dem eigenen Organismus angehirigen Urfachen entfprungen, da- 
ber ohne Beziehung zur Aufjenwelt. Dak es jedoch bhievon 
Ausnahmen giebt, haben wir fdon erfannt an den Träumen, 
weldje die unmittelbare Umgebung bes Schlafenden darftellen. 
Sedodh aud) von Träumen, die das in der Ferne Gefdhehende, 
ja da8 Zukünftige verfiindigen, giebt es ausnahmsweiſe eine 
Grinnerung, und gwar hängt diefe hauptſächlich davon ab, daf 
wir unmittelbar aus einem folden Traum erwachen. Dieferhalb 
Hat, gu allen Zeiten und bet allen Völlern, die Annahme ge- 
golten, daß es Träume von vealer, objettiver Bedeutung gebe, und 
werden in ber gangen alten Gefdidte die Träume fehr ernftlid 
genommen, fo daß fie eine bedeutende Rolle darin fpielen; dennod) 
find die fatidifer Träume immer nur als feltene Ausnahmen, 
unter der zahlloſen Menge leerer, bloß tiufdender Triume, bes 
tradtet worden. Demgemäß erzählt fdyon Homer (Od. XIX, 560) 
bon zwei Cingangspforten der Träume, einer elfenbeinernen, durch 
welde die bedeutungslofer, und einer hörnernen, durch welde 
die fatidifen eintreten. Gin Anatom finnte vielleicht fic verſucht 
fühlen, dies auf die weiße und graue Gebirnfubftang ju deuten. 
Am Hfterften bewähren fis als prophetifd) ſolche Träume, welche 
fi) auf den Gefundheitszuftand des Träumenden beziehn, und 
zwar werden dieſe meiftens Rrankheiten, and) tddtlide Anfälle 
vorhervertiinden, (Beifpiele derfelben hat gefammelt Fabius, de 
somniis, Amstelod. 1836, p. 195 sqq.); weldes Dem analog — 
ift, daß aud) die Hellfehenden Gomnambulen am häufigſten und 
ſicherſten den Verlauf ihrer eigenen Rrankheit, nebſt deren Kriſen 
u. f. w. vorberfagen. Nächſtdem werden aud dugere Unfille, 
wie Feuersbrünſte, Pulvererplofionen, Schiffbrüche, befonbders 
aber Todesfille, bisweilen durch Trdume angefiindigt. Endlich 
aber werden auch andere, mitunter ziemlich geringfiigige Be- 
gebenbeitert von einigen Menſchen Haarflein vorhergetriumt, wo⸗ 
bon ich felbft, durch eine unzweideutige Erfahrung, mid überzeugt 
babe. Ich will dieſe berfegen, ba fie gugleid) die ftrenge 
Nothwendigkeit alles Gefdhehenden, felbft des aller⸗ 
zufälligſten, in das hellſte Licht ftellt. An einem Morgen ſchrieb 
id mit grofem Gifer einen [angen und fiir mich ſehr widtigen, 
englifden Geſchäftsbrief: als ic die dritte Seite fertig hatte, 
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ergriff id, ftatt deB8 Strenfands, das Tintenfaß und goß es 
fiber den Brief aus: vom Pult floß die Tinte auf den Fuf- 
boden. Die auf mein Sehellen Herbeigefommene Magd holte 
einen Gimer Waffer und fdeuerte damit den Fußboden, damit 
die Flede nidt eindringen. Während diefer Arbeit fagte fie gu 
mir: ,,mir hat diefe Nadt geträumt, dak id) hier Tintenflede 
aus dem Fußboden ausriebe.“ Worauf id: ,,Das ift nicht 
wahr.“ Sie wiederum: „Es ift wahr, und habe id e8, nad 
dem Erwachen, der andern, mit mir gufammen fdlafenden Magd 
erzählt.“ — Segt fommt zufällig diefe andere Magd, etwan 
17 Jahr alt, Herein, die fdjeuernde abjurufen. Ich trete der 
Gintretenden entgegen und frage: „was hat der da dieſe Nadt 
geträumt?“ — Antwort: „das weiß id nicht.” — Ih wiederum: 
„Doch! fie hat es Dir ja beim Erwachen erzählt.“ — Die 
junge Magd: „Ach ja, thr hatte geträumt, daß fie hier Tinten⸗ 
flede aus dem Fußboden reiben würde.“ — Diefe Gefchidte, 
weldhe, da id) mid) fiir die genaue Wahrheit derfelben verbiirge, 
die theorematifden Träume auger Zweifel fest, ift nicht minder 
dadurd merfwiirdig, daß das Vorhergetriumte die Wirkung einer 
Handlung war, die man unwwillfirlid nennen könnte, fofern id 
fie gang und gar gegen meine Abfidt volljog, und fie von einem 
ganz kleinen Fehlgriff meiner Hand abbhing: dennod war diefe 
Handlung fo ftrenge nothwendig und unausbleiblid) vorberbe- 
ftimmt, daß ihre Wirlung, mehrere Stunden vorher, als Traum 
im Bewußtſeyn eines Andern daftand. Hier fieht man aufs 
Deutlichfte die Wahrheit meines Gages: Alles was geſchieht, 
gefdicht nothwendig. (Die beiden Grundprobleme der Ethik, 
©. 62; 2. Aufl. S. 60.) — Bur Zurückführung der prophe- 
tifdjen Träume auf ihre nächſte Urſache bietet fid) uns der Um: 
ftand dar, daß fowohl vom natiirliden, als aud) bom magne: 
tifhen Somnambulismus und feinen Vorgängen bekanntlich eine 
Grinnerung im waden Bewutfeyn Statt findet, wohl aber 
bisweilen eine folde in die Träume des natiirliden, gewöhn⸗ 
lichen Schlafes, deren man fid) nachher wachend erinnert, über⸗ 
geht; ſo daß alsdann der Traum das Verbindungsglied, die 
Brücke, wird zwiſchen dem ſomnambulen und dem wachen Be— 
wußtſeyn. Dieſem alſo gemäß müſſen wir die prophetiſchen 
Träume zuvörderſt Dem zuſchreiben, daß im tiefen Schlafe das 
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Träumen fic) zu einem fomnambulen Hellfehn fteigert: ba nun 
aber aus Träumen diefer Art, in der Regel, fein unmittelbares 
Erwachen und eben deshalb feine Crinnerung Statt findet; fo 
find die, eine Ansnahme Hievon machenden und alfo das Kom⸗ 
mende unmitte{bar und sensu proprio vorbildenden Triume, 
welche die theorematifden genannt worden, die allerfeltenften. 
Hingegen wird öfter von einem Traume folder Art, wenn fein 
Inhalt dem Triumenden fehr angelegen ift, diefer fid) eine Er- 
innerung dadurd gu erbalten im Stande feyn, dag er fie in den 
Traum des leichtern Schlafs, aus dem fid unmittelbar erwachen 
läßt, Hiniibernimmt: jedod fann dieſes alsdann nicht unmittelbar, 
fondern nur mittelft Ueberfegung des Inhalts in eine Allegorie 
geſchehn, in deren Gewand gehüllt nunmehr der urfpriinglice, 
prophetifde Traum ins wadende Bewußtſeyn gelangt, wo er’ 
folglich dann nod der Auslegung, Deutung, bedarf. Dies alfo 
ift die andere und häufigere Art der fatidtfen Träume, die alle- 
gorifde. Beide Arten Hat fdon Artemidoros in feinem 
Oneirofritifon, dem alteften der Traumbücher, unterfdieden und 
der erfteren Art den Namen der theorematifden gegeben. 
In dem Bewußtſeyn der ftets vorhandenen Möglichkeit des oben 
dargelegten Herganges Hat der keineswegs jufillige, oder ange- 
fiinftelte, fondern dem Menſchen natiirlide Hang, über die Be- 
deutung gehabter Träume gu griibeln, feinen Grund: aus ihm 
entfteht, wenn er gepflegt und methodifd ausgebildet wird, die 
Oneiromantif. Allein diefe fiigt die Vorausfegung Hingu, daß 
die Vorginge im Traum eine feftitehende, ein für alle Mal gel- 
tende Bedeutung Hitter, Aber welche fid) dabher ein Lexifon maden 
lieBe. Solches ift aber nicht der Fall: vielmehr ijt die Allegorie 
dem jedesmaligen Objelt und Subjekt des dem allegorifden 
Traume gum Grunde Liegenden theorematifdhen Traumes eigens 
und individuell angepagt. Daher eben ift die Auslegung der 
allegorifden fatidifen Träume größtentheils fo fdwer, dak wir 
fie metftens erft, nachdem ihre Verkündigung eingetroffen ift, 
verftehn, dann aber die gang eigenthiimlide, dent Triumenden 
fonft völlig frembe, dämoniſche Schalkhaftigkeit des Wikes, mit 
weldem die Allegorie angelegt und ausgefiihrt worden, bewundern 
miiffen: daß wir aber bis dahin diefe Träume im Gedächtniß 
behalten, ift Dem zuzuſchreiben, daß fie durch ihre ausgezeichnete 
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Anſchaulichkeit, fa Letbhaftigheit, fic tiefer einprigen, als die 
iibrigen. Allerdings wird Uebung und Erfahrung aud) der Kunft, 
die Triiume auszulegen, förderlich ſeyn. Aber nist Schuberts 
befanntes Bud, an weldhem nidts taugt, als blos der Titel, 
fondern der alte Urtemidoros ift es, aus dem man wirtlid die 
„Symbolik bes Traumes” fennen fernen fann, gumal aus 
feinen zwei legten Bildern, wo er an Hunderten von Beilpielen 
uns die Art und Weife, die Mtethode und den Humor, faßlich 
madt, deren unfre träumende Allwiffenheit fic) bedient, um, 
womöglich, unfrer wadenden Unwiſſenheit Ciniges beigubringer. 
Dies ift nämlich aus feinen Beifpielen viel beffer gu erlernen, 
alg aus feinen vorbergdingigen Theoremen und Regeln darilber. 
(Allegorifde Wahrträume des Schultheißen Textor erzählt Goethe 
„Aus meinem Leben”, Buch I, S. 42 fg. im 20. Bande der 
Ausgabe in 40 Biinden.) Dak aud Shalefpeare den bee 
fagten Humor der Sache vollfommen gefaßt hatte, geigt er im 
Heinvih VI., Th. Il, Att 3, Se. 2, wo, auf die gang uner⸗ 
wartete Nadhridjt vom pligliden Tode de8 Herjogs von Glofter, 
der ſchurkiſche Kardinal Beaufort, der am beften weiß, wie es 
darum fteht, ausruft: ,,Geheimnipvolles Geridt Gottes! mir 
triiumte diefe Nat, der Herzog wire ftumm und finnte fein 
Wort reden.“ 

Hier nun ift die widtige Bemerkung eingufdalten, dag wir 
das dargelegte Verhältniß zwiſchen dem theorematifden und dem 
ihn wiedergebenden ‘allegorifden fatidifen Traume fehr genau 
wieberfinden in den Ausſprüchen der alten griechifden Orakel. 
Auch diefe nämlich, eben wie die fatidifern Triume, geben ſehr 
felten ihre Ausſage diveft und sensu proprio, fondern hüllen fie 
in eine Wllegorie, die ber Auslegung bedarf, ja, oft erft, nad 
dem das Orakel in Erfüllung gegangen, verftanden wird, eben 
wie aud) die allegorijden Träume. Aus zahlreiden Belegen führe 
id, blog gur Bezeichnung der Gace an, daß 3. B. im Herodot, 
Ill, 57, der Orakelfprud) der Pythia die Siphner vor ber höl⸗ 
zernen Schaar und dem rothen Herold warnt, worunter ein 
Samiſches, einen Sendboten tragendes und roth angeftricdenes 
Schiff gu verftehen war; was jedod die Giphner weber. fogleids, 
nod als das Schiff fam, verftanden haben, fondern erft binters 
her. Ferner, im IV. Bud, Rap. 163, verwarnt das Orakel 
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der Pythia den König Arfefilaos von Kyrene, daß wenn er den 
Brennofen voller Amphoren finden wilrde, er diefe nidt aus- 
brennen, fondern fortſchicken folle. Aber erft, nachdem er die 
Rebellen, welche fid) in einen Thurm gefliidtet Hatten, in und 
mit dieſem verbrannt atte, verftand er den Sinn des Oratels, 
und thm ward Angft. Die vielen Fille diefer Art deuten ent⸗ 
ſchieden darauf bin, dag den Ausſprüchen des Delphifdhen Orafels 
künſtlich Hherbeigefithrte fatidife Träume gum Grunde lagen, und 
daß diefe bisweilen bis gum deutlidften Hellfehn gefteigert werden 
founten, worauf dann ein divefter, sensu proprio redender Aus⸗ 
fprud) erfolgte, bezeugt die Gefdidte vom Kröſus (Herodot I, 
47, 48), der die Pythia dadurd auf die Probe ftellte, daß 
feine Gefandten fie befragen muften, was er gerade jest, am 
hundertſten Tage feit ihrer Abretfe, fern von ihr in Lydien, 
vorndhme und thiite: worauf fie genau und ridtig ausfagte, 
was Reiner als der König felbft wußte, daß er eigenhiindig in 
einem ehernen Steffel mit ehernem Deckel Schildkröten- und 
Hammelfleijdh gufammen fode. — Der angegebenen Ouelle der 
Oratlelfpriide der Pythia entſpricht es, dak man fie auc) mebdi- 
cinifd, wegen körperlicher Leiden fonfultirte: davon ein Beifpiel 
bet Herodot IV, 155. | 
Dem oben Gefagten gufolge find die theorematifden 
fatidifen Träume der höchſte und feltenfte Grad des Vorher- 
fehens im natiirliden Schlafe, die allegorifden der gweite, 
geringere. An diefe nun ſchließt fich nod, als lester und ſchwäch⸗ 
fter Ausflug aus derfelben Ouclle, die bloße Ahndung, bas 
Vorgefühl. Daffelbe ift sfter trauviger, als Heiterer Art; weil 
eben des Trübſals im Leben mehr ift, als der Freude. Cine 
finftere Stimmung, eine dngftlide Erwartung des Kommenden, hat 
ſich, nad) dem Schlafe, unferer bemiidtigt, ohne daß eine Urfade 
dazu vorläge. Dies ift, der obigen Darftellung gemäß, daraus 
gu erklären, daß jenes Ueberfegen des im tiefſten Schlafe da- 
gewefenen, theorematifden, waren, Unbeil verfiindenden Traumes, 
in einen allegorifchen des leichteren Schlafs nicht gelungen und 
daher von jenem nidts im Bewußtſeyn guriidgeblieben ift, als 
fein Gindrud auf das Gemiith, d. h. den Willen felbft, dtefer 
eigentlidjen und letzten Rern ded Menſchen. Diefer Cindrud 
flingt nun nad, als weiffagendes Vorgefühl, als finftere Ahn⸗ 
Schopenhauer, Parerga. I. 18 
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dung. Bisweilen wird jedoch diefe fic) unfrer erſt dann bemäch⸗ 
tigen, wann die erjten, mit dem im theorematifden Traume 
gefehenen Unglid zuſammenhängenden Umſtände in der Wirklich⸗ 
feit cintreten, 3. B. wann Einer das Schiff, welded untergehn 
foll, gu befteigen im Degriffe ſteht, oder wann er ſich dem Pulver- 
thurm, der auffliegen foll, nähert: fdon mander ijt dadurd, 
daß er alsdann der pliglid) anffteigenden bangen Ahndung, der 
ibn befallenden innern Angſt, Folge leijtete, gerettet worden. 
Wir miiffen dies daraus erflaren, dak aus dem theorematifden 
Traume, obwobhl er vergeffen ijt, dod) eine ſchwache Reminiscens, 
eine dumpfe Grinnerung iibrig geblieben, die gwar nidt vermag, 
ins deutlide Bewußtſeyn gu treten, aber deren Spur aufgefriſcht 
wird durd) den Anblid eben der Dinge; in der Wirklidfeit, 
die im vergeffenen Traume fo entjeslid) auf uns gewirft Hatten. 
Diefer Art war and bas Dämonion des SGofrates, jene innere 
Warnungsftimme, die ihn, fobald er irgend etwas Nadhtheiliges 
zu unternehmen ſich entfdliepen wollte, davon abmahnte, immer 
jedod) nur ab-, nie gurathend. Cine unmittelbare Bejtitigung 
dex dargelegten Theorie der Ahndungen ijt mur vermittelft des 
magnetiſchen Gomnambulismus möglich, als welder die Gebheim- 
niffe de8 Schlafes ausplaudert. Demgemäß finden wir cine 
folde in der befannten „Geſchichte der Augufte Müller zu 
„Karlsruhe“ S. 78. ,,Den 15. December ward die Gomnam- 
„bule, in ihrem nächtlichen (magnetifden) Schlaf, cines un⸗ 
„angenehmen, ſie betreffenden Vorfalls inne, der ſie ſehr nieder⸗ 
„beugte. Sie bemerkte zugleich: ſie werde den ganzen folgenden 
„Tag ängſtlich und beklommen ſeyn, ohne zu wiſſen warum.“ 
— Ferner giebt eine Beſtätigung dieſer Sache der in der 
„Seherin von Prevorſt“ (erſte Aufl. Bd. 2. S. 73, — 3. Aufl. 
S. 325) erzählte Eindruck, den gewiſſe, auf die ſomnambulen 
Vorgänge ſich beziehende Verſe, im Wachen, auf die von jenen 
jetzt nichts wiſſende Seherin machten. Auch in Kieſer's „Tellu⸗ 
rismus“, 8. 271, findet man Thatſachen, die auf dieſen Punkt 
Licht werfen. 

Hinſichtlich alles Bisherigen iſt es ſehr wichtig, folgende - 
Grundwahrheit wohl zu faſſen und feſtzuhalten. Der magnetiſche 
Schlaf iſt nur eine Steigerung des natürlichen; wenn man will, 
eine höhere Potenz deſſelben: es iſt ein ungleich tieferer Schlaf. 
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Diefem entfpredend ift das Hellfehn nur eine Steigerung des 
Träumens: es ift ein beftindiges Wahrtrdumen, weldes aber 
hier vow angen gelenft und worauf man will geridjtet werden 
kann. Drittens ift denn auch die, in fo vielen Krankheitsfällen 
bewährte, unmtittelbar heilſame Cinwirfung des Magnetismus 
nichts anbderes, als eine Steigerung der natiirliden Heilfraft 
des Schlafs in allen. Iſt dod diefer da8 wahre große Pana- 
feton und gwar dabdurd, daß allererſt mittelft feiner die Lebens- 
fraft, der animalifden Funttionen entledigt, völlig fret wird, 
um jebt mit ihrer gangen Macht alé vis naturae medicatrix 
aufzutreten und in diefer Cigenfdaft alle im Organismus ein- 
geriffenen Unordnungen wieder ins rechte Gleis zu bringen; 
weshalb aud) überall bas gänzliche Ausbleiben bes Schlafs 
feine Genefung zuläßt. Dies nun aber leiftet der ungleid 
tiefere, magnetiſche Schlaf in viel höherem Grade, daher er 
aud), want er, um groge, bereits dronifde Uebel gu eben, 
von felbft eintritt, bisweilen mehrere Tage anhalt, wie 3. B. in 
dem vom Grafen Szapary verdffentlidten Fall (,,Gin Wort 
liber anim. Magn.” Leipzig 1840); ja, in Rußland einft eine 
ſchwindſüchtige Somnambule, in der allwiffenden Kriſe, ihrem 
Arzte befahl, fie auf 9 Tage in Seheintod gu verfegen, während 
welder Zeit alsdann ihre Lunge villiger Rube genoß und dadurch 
heilte, fo daß fie vollfommen genefen ermadt iſt. Oa nun aber 
das Wefen des Schlafs in der Unthitigfeit. des Cerebralfyftems 
befteht und fogar feine Heilfamfeit gerade daraus entfpringt, daß 
daffelbe, mit feinem animalen Leben, jest keine Lebensfraft mehr 
beſchäftigt und vergehrt, dieſe daher fich jetzt gänzlich dem orga- 
nifden Leben guwenden fann; fo könnte ¢8 als feinem Haupt- 
zweck widerfprechend erfdeinen, daß gerade im magnetiſchen 
Schlafe bisweilen eine überſchwänglich gefteigerte Erkenntnißkraft 
hervortritt, die, ihrer Natur nad, dod) irgendwie eine Gehirn- 
thatigfeit feyn mug. Wllein zuvörderſt miiffen wir uns erinnern, 
daß diefer Fall nur eine feltene Ausnahme ift. Unter 20 Krantfen, 
auf die der Magnetismus überhaupt wirkt, wird nur Ciner 
‘fomnambul, d. h. vernimmt und ſpricht im Schlafe, und unter 
5 Gomunambulen wird faum Ciner Hellfehend (nad) Deleuze, 
hist. crit. du magn. Paris 1813. Vol. 1, p. 138). Wann 
ber Mtagnetismus ohne eingufdlifern heilſam wirlt, fo ijt es 
18* 
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bloß dadurch, daß er die Heilkraft der Natur weckt und auf den 
leidenden Theil hinlenkt. Außerdem aber iſt ſeine Wirkung zu⸗ 
nächſt nur ein überaus tiefer Schlaf, welcher traumlos iſt, ja, 
das Cerebralſyſtem dermaaßen depotenzirt, daß weder Sinnes⸗ 
eindrücke, noch Verletzungen irgend gefühlt werden; daher denn 
auch derſelbe auf das Wohlthätigſte benutzt worden iſt, zu chirur⸗ 
giſchen Operationen, aus welchem Dienſte jedoch das Chloroform 
ihn verdrängt hat. Zum Hellſehn, deſſen Vorſtufe der Somnam⸗ 
bulismus, oder das Schlafreden iſt, läßt die Natur es eigentlich 
nur dann kommen, wann ihre blindwirkende Heilkraft zur Bes 
ſeitigung der Krankheit nicht ausreicht, ſondern es der Hülfsmittel 
von außen bedarf, welche nunmehr, im hellſehenden Zuſtande, 
vom Patienten ſelbſt richtig verordnet werden. Alſo zu dieſem 
Zweck des Selbſtverordnens bringt ſie das Hellſehn hervor: denn 
natura nihil facit frustra. Ihr Verfahren hierin iſt dem analog 
und verwandt, weldes fie im Grofen, bei der erften Hervor- 
bringung der Wefen, befolgt hat, als fie den Schritt vom 
Pflanzen⸗ gum Thierreich that: nämlich fiir die Pflanzen hatte 
nod die Bewegung auf bloße Reize ausgereicht; jest aber 
madhten, fpecielfere und fomplicivtere Bebdiirfniffe, deren Gegen⸗ 
jttinde aufgufuden, auszuwählen, ja, gu überwältigen, oder gar 
gu itberlijten waren, die Bewegung auf Motive und dabher die 
Grfenntnig, in vielfach abgeftuften Graden, nöthig, welche dems 
gemäß der eigentlide Charafter der Thierheit ift, das dem Thiere 
nicht gufillig, fondern wefentlid) Cigene, da8, was wir im Be- 
Qriff des Thieres nothwendig denfen. Ich verweije hierüber 
auf mein Hauptwerk Bd. 1. S. 170 fg. (3. Aufl. 178 fg.); ferner 
auf meine Ethik, ©. 33 (2. Aufl. S. 32), und auf den ,, Willer 
in dex Natur” ©. 54 fg. und 70—78 (3. Aufl. S. 48 fg. 
u. 69—75). Alfo im einen, wie im andern Falle zündet 
die Natur fid cin Licht an, um fo die Hilfe, deren der Ore 
ganismus von außen bebdarf, aufſuchen und herbeiſchaffen gu 
können. Die Lenkung der nun alfo ein Mal entwidelter Seber: 
gabe der Somnambule auf andere Dinge, als ihren eigenen Gee 
ſundheitszuſtand, ift bloß ein accidentelfer Nutzen, ja, cigentlid) 
{don ein Mißbrauch derfelben. Gin folder ijt e8 aud, went 
man eigenmidtig, durch lange fortgefestes Magnetifiren Somnam⸗ 
bulismus und Hellfehn, gegen die Abſicht der Natur, hervorruft. 
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Wo diefe hingegen wirklid) erfordert find, bringt die Natur fie nad 
furzem Magnetiſiren, ja, bisweilen als fpontanen Gomnambulis- 
mus, ganz von felbjt Hervor. Sie treten alsdann auf, wie fdon 
gefagt, als ein Wabhririumen, gunidft nur der unmittelbaren 
Umogebung, dann in, weiterem reife und immer weiter, bis 
daffelbe in den höchſten Graden des Hellfehns, alle Vorginge 
auf Erden, wohin nur die Aufmerkſamkeit gelenft wird, erreiden 
kann, mitunter fogar in die Zukunft dringt. Mit diefen ver- 
ſchiedenen Stufen hilt die Fähigkeit zur pathologifden Diagnofe 
und gum therapeutifden Verordnen, zunächſt fiir fid) und abufive 
fiir Andere, gleiden Schritt. 

Auch beim Somnambulismus int urfpriingliden und eigent- 
lidften Ginne, alfo dem franfhaften Nadhtwandeln, tritt ein 
ſolches Wahriviumen ein, Hier jedod) nur für den unmittelbaren 
Verbraud, daher bloß anf die nächſte Umgebung fic erftredend; 
weil eben ſchon hiemit der Zweck der Natur, in diefem Fall,- 
erreiht wird. Sn foldem Zuſtande nämlich hat nicht, wie im 
magnetifden Schlaf, im fpontanen Gomnambulismus und in der 
Ratalepfie, die Lebensfraft, als vis medicatrix, das animale 
Leben eingeftellt, um auf das organifde ihre ganze Macht vere 
wenden und die darin eingeriffenen Unordnungen aufheben gu 
können; fondern fie tritt bier, vermige einer franfhaften Ber- 
ftimmung, der am meiſten das Alter der Pubertit unterworfen 
ijt, alg ein abnormes Uebermaaß von Srritabilitit auf, deffen 
nun die Natur ſich gu entladen ftrebt, weldes bekanntlich durd) 
Wandeln, Urbeiten, Klettern, bis gu den Halsbredhendeften Lagen 
und den gefährlichſten Spriingen, alles im Schlafe, gefchieht: 
da ruft denn die Natur gugleid, als den Wächter diefer fo ges 
fährlichen Schritte, jenes rithfelhafte Wahrträumen hervor, 
welches ſich hier aber nur auf die nächſte Umgebung erſtreckt, da 
dieſes hinreicht, den Unfällen vorzubeugen, welche die losgelaſſene 
Irritqbilität, wenn fie blind wirkte, herbeiführen müßte. Daſſelbe 
hat alfo bier nur den negativen Zweck, Schaden zu verhüten, wäh—⸗ 
rend es beim Hellſehn den poſitiven hat, Hülfe von außen auf— 
zufinden: daher der große Unterſchied im Umfang des Geſichtskreiſes. 

So geheimnißvoll die Wirkung des Magnetiſirens auch iſt, 
ſo iſt doch ſoviel klar, daß ſie zunächſt im Einſtellen der ani— 
maliſchen Funktionen beſteht, indem die Lebenskraft vom Gehirn, 
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welches ein bloßer Penſionär oder Paraſit des Organismus iſt, 
abgelenkt, oder vielmehr zurückgedrängt wird zum organiſchen 
Leben, als ihrer primitiven Funktion, weil jetzt daſelbſt ihre uns 
getheilte Gegenwart und ihre Wirkfamfeit als vis medicatrix 
erfordert ijt. Snnerhalb des Nervenfyftems, alfo de8 ausſchließ⸗ 
lichen Sitzes alles irgend fenfibeln Lebens, wird aber das organijde 
Leben repriifentirt und vertreten durd den Lenker und Beherrſcher 
feiner Funktionen, den fympathifden Nerven und deffen Ganglien; 
baher man den Vorgang. aud als ein Zuriiddriingen der Lebens- 
fraft vom Gehirn gu diefem Hin anfehu, überhaupt aber aud) 
Heide als einander entgegengefeste Pole auffaffen kann, nämlich 
das Gebhirn, nebft den ihm anhingenden Organen der Bewegung, 
als den pofttiven und bewußten Pol; den fympathifden Nerven, 
mit feinen Gangliengefledter, als den negativen und unbewnften 
Pol. Bn diefem SGinne nun Liebe fich folgende Hypothefe über 
den Hergang beim Magnetiſiren auffteller. Es ift ein Cine 
wirfen des Gehirnpols (alfo des äußeren Nervenpols) des 
Magnetifeurs auf den gleidnamigen des Patienten, wirit 
demnad, dem allgemeinen Polaritätsgeſetze gemäß, auf dieſen 
repellirend, wodurch die Nervenfraft auf den andern Pol 
des Nervenfyftems, den innern, das Baudganglienfyftem, zurück⸗ 
gedringt wird. Daher find Männer, als bei denen der Gehirn⸗ 
pol iberwiegt, am tauglidjten gum Magnetifiren; hingegen 
Weiber, als bet denen da8 Ganglienfyftem vorwaltet, am tauge 
licften gum Magnetifirtwerden und deffen Folgen. Wiire es 
möglich, daß das weiblide Ganglienfyftem eben fo auf das 
männliche, alfo aud repellirend, einwirfen könnte; fo müßte, 
durch den umgekehrten Prozeß, ein abnorm erhihtes Gehirnleben, 
ein temporäres Genie entftehn. Dies ift nicht ausfiihrbar, weil 
das Ganglienſyſtem nicht fähig ift, nad) aufen gu wirfen. Hin: 
gegen ließe fid) wohl als ein, durch Wirken ungleidnamiger 
Pole auf einander, attrahirendes Mtagnetifirven das Baquet 
betradten, fo daß die mit demfelben, durch zur Herzgrube gehende, 
eiferne Stäbe und wollene Schnüre, verbundenen fympathifden 
Nerven aller umberfigenden Patienten, mit vereinter und durch 
die anorganifche Mtaffe des Baquets erhihter Kraft, wirkend, der 
eingelnen Gehirnpol eines jeden von ihnen an ſich zögen, alfo 
das animale Leben depotengirten, es untergehn laſſend in dem 
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magnetiſchen Schlaf Aller; — dem Lotus zu vergleiden, der 
Abends fic) in die Fluth verfenkt. Diefem entfpridt aud, dag, 
alé man einft die Leiter des Baquets, ftatt an die Herzgrube, 
an den Kopf gelegt hatte, heftige Kongeſtion und Kopfſchmerz 
die Folge war (Kieſer, Tellurism., erſte Aufl. Bd. 1, S. 439). 
Daß, im ſideriſchen Baquet, die bloßen, unmagnetiſirten 
Metalle, die ſelbe Kraft ausüben, ſcheint damit zuſammenzu⸗ 
hängen, daß das Metall das Einfachſte, Urſprünglichſte, die 
tiefſte Stufe der Objektivation des Willens, folglich dem Gehirn 
als der höchſten Entwickelung dieſer Objektivation, gerade ente 
gegengeſetzt, alſo das von ihm entfernteſte iſt, zudem die größte 
Maſſe im kleinſten Raum darbietet. Es ruft demnach den Willen 
zu ſeiner Urſprünglichkeit zurück und iſt dem Ganglienſyſtem 
verwandt, wie umgekehrt das Licht dem Gehirn: daher ſcheuen 
die Somnambulen die Berührung der Metalle mit den Organen 
des bewußten Pols. Das Metall⸗ und Waſſerfühlen der hiezu 
Organiſirten findet ebenfalls darin ſeine Erflirung. — Wenn, 
beim gewöhnlichen, magnetifirten Baquet, das Wirkende die mit 
demfelben verbundenen Ganglienfyfteme aller um dajfelbe vers 
fammelten Batienten find, weldje, mit vereinter Kraft, die Gehirn⸗ 
pole herabgiehn; fo giebt Dies auch eine Anleitung gur Erklärung 
der Anftedung des Somnambulismus iiberhaupt, wie aud) der 
ihr verwandten Dtittheilung der gegenwiirtigen Wltivitiit des 
zweiten Gefichts, durd) Anſtoßen der damit Begabten unter 
einander, und der Mittheilung, folglid) der Gemeinfdaft, der 
Vifionen überhaupt. 

Wollte man aber von der obigen, die Polarititsgefebe zum 
Grunde legenden Hypothefe über den Hergang beim atftiven 
Magnetifiren cine nocd kühnere Anwendung fic) erlauben; fo liege 
fid) daraus, wenn aud) nur fcematifdh, ableiten, wie, in den 
höhern Graden des Gomnambulismus, der Rapport fo weit gehn 
fann, daß die Somnambule aller Gedanfen, Kenntniſſe, Sprachen, 
ja aller Ginnesempfindungen des Magnetifeurs theilfaft wird, 
aljo in feinem Gehirn gegenwiirtig ijt, während hingegen fein 
Wille unmittelbaren Einfluß auf fie hat und fie fo fehr be- 
herrſcht, daß er fie feft bannen fann. Nämlich bet dem jest 
gebriiudlidften Galvanifden Apparat, wo die beider Metalle 
in zweierlei durd) Thonwände getrennte Säuren eingefentt find, 
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geht der poſitive Strom durch dieſe Flüſſigkeiten hindurch, vom 
Zink zum Kupfer und dann außerhalb derſelben, an der Elektrode, 
vom Kupfer zum Zink zurück. Dieſem alſo analog gienge der 
poſitive Strom der Lebenskraft, als Wille des Magnetiſeurs, 
von deſſen Gehirn zu dem der Somnambule, ſie beherrſchend 
und ihre, im Gehirn das Bewußtſeyn hervorbringende Lebens⸗ 
kraft zurücktreibend zum ſympathiſchen Nerven, alſo der Magen⸗ 
gegend, ihrem negativen Pol: dann aber gienge derſelbe Strom 
von hier weiter in den Magnetiſeur zurück, zu ſeinem poſitiven 
Pol, dem Gehirn deſſelben, woſelbſt er deſſen Gedanken und 
Empfindungen antrifft, deren dadurch jetzt die Somnambule 
theilhaft wird. Das ſind freilich ſehr gewagte Annahmen: aber 
bei ſo durchaus unerklärten Dingen, wie die, welche hier unſer 
Problem ſind, iſt jede Hypotheſe, die zu irgend einem, wenn 
auch nur ſchematiſchem, oder analogiſchem Verſtändniß derſelben 
führt, zuläſſig. 

Das überſchwänglich Wunderbare, und daher, bis es durch 
die Uebereinſtimmung hundertfältiger, glaubwürdigſter Zeugniſſe 
bekräftigt war, ſchlechthin Unglaubliche des ſomnambulen Hell⸗ 
ſehns, als welchem das Verdeckte, das Abweſende, das weit Ent⸗ 
fernte, ja, das noch im Schooße der Zukunft Schlummernde 
offen liegt, verliert wenigſtens ſeine abſolute Unbegreiflichkeit, 
wenn wir wohl erwägen, daß, wie ich ſo oft geſagt habe, die 
objektive Welt ein bloßes Gehirnphänomen iſt: denn die auf 
Raum, Zeit und Kauſalität (als Gehirnfunktionen) beruhende 
Ordnung und Geſetzmäßigkeit deſſelben iſt es, die im ſomnam⸗ 
bulen Hellſehn im gewiſſen Grade beſeitigt wird. Nämlich in 
Folge der Kantiſchen Lehre von der Idealität des Raumes und 
der Zeit begreifen wir, daß das Ding an ſich, alſo das allein 
wahrhaft Reale in allen Erſcheinungen, als frei von jenen beiden 
Formen des Intellekts, den Unterſchied von Nähe und Ferne, 
von Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft nicht kennt; daher 
die auf jenen Anſchauungsformen beruhenden Trennungen ſich 
nicht als abſolute erweiſen, ſondern für die in Rede ſtehende, 
durch Umgeſtaltung ihres Organs im Weſentlichen veränderte 
Erkenntnißweiſe, keine unüberſteigbare Schranken mehr darbieten. 
Wären hingegen Zeit und Raum abſolut real und dem Weſen 
an ſich der Dinge angehörig; dann wäre allerdings jene Seher⸗ 
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gabe der Gomnambulen, wie überhaupt alles Fernfehn und Vor⸗ 
herſehn, ein ſchlechthin unbegreiflides Wunder. Andrerfeits er- 
halt fogar, durd) die hier in Rede ftehenden Thatfaden, Kants 
Lehre gewiffermaagen eine faltifde Beſtätigung. Denn, ift die 
Reit feine Beftimmung de8 eigentliden Wefens der Dinge; fo 
ift, hinfichtlid) anf diefes, Vor und Nad) ohne Bedeutung: dem- 
gemäß alſo muß eine Begebenheit eben fo wohl erfannt werden 
können, ebe fie geſchehn, als nachher. Sede Mantik, fet es im 
Traum, im ſomnambulen Vorherfehu, im zweiten Gefidt, oder 
wie noc) etwan fonft, befteht nur im Auffinden des Wegs zur 
Befreiung der Erkenntniß von der Bedingung der Zeit. — Aud 
{apt die Gade fic) in folgendem Gleichniß veranſchaulichen. 
Ding an fish ift das primum mobile in dem Mechanismus, 
der dem ganzen, fomplicirten und bunten Spielwerk diefer Welt 
feine Bewegung ertheilt. Benes muß daher von anderer Art 
und Befdaffenbheit feyn, als diefes. Wir ſehn wohl den Zufammen- 
hang der eingelnen Theile des Spielwerks, in den abſichtlich gu 
Tage gelegter Hebeln und Rädern (Beitfolge und RKaufalitit): 
aber Das, was diefen allen die erfte Bewegung ertheilt, ſehn 
wir nidt. Wenn ih nun lefe, wie Hellfehende Gomnambutle 
bas Bufiinftige fo lange vorher und fo genau verfiinden, fo 
fommt es mir vor, al8 wären fie gu dem da Hinten verborgenen 
Mechanismus gelangt, von dem Alles ansgeht, und wofelbft 
daher ſchon jegt und gegenwärtig Das ift, was äußerlich, d. h. 
durch unſer optiſches Glas Zeit geſehn, erſt als künftig und 
kommend ſich darſtellt. 

Ueberdies hat nun der ſelbe animaliſche Magnetismus, dem 
wir dieſe Wunder verdanken, uns auch ein unmittelbares Wirken 
des Willens auf Andere und in die Ferne auf mancherlei 
Weiſe beglaubigt: ein ſolches aber iſt gerade der Grundcharakter 
Deſſen, was der verrufene Namen der Magie bezeichnet. Denn 
dieſe iſt ein von den kauſalen Bedingungen des phyſiſchen Wir⸗ 
kens, alſo des Kontakts, im weiteſten Sinne des Worts, be- 
freites, unmittelbares Wirken unſers Willens ſelbſt; wie ich dies 
in einem eigenen Kapitel dargelegt habe in der Schrift „über den 
Willen in der Natur“. Das magiſche verhält ſich daher zum 
phyſiſchen Wirken, wie die Mantik zur vernünftigen Konjektur: 
es iſt wirkliche und gänzliche actio in distans, wie die ächte 
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Mantik, z. B. das ſomnambule Hellſehn, passio a distante iſt. 
Wie in dieſem die individuelle Iſolation der Erkenntniß,ſo iſt 
in jener die individuelle Iſolation des Willens aufgehoben. In 
Beiden leiſten wir daher unabhängig von den Beſchränkungen, 
welche Raum, Zeit und Kauſalität herbeiführen, was wir ſonſt 
und alltäglich nur unter dieſen vermögen. In ihnen hat alſo 
unſer innerſtes Weſen, oder das Ding an ſich, jene Formen 
der Erſcheinung abgeſtreift und tritt frei von ihnen hervor. Da⸗ 
her iſt auch die Glaubwürdigkeit der Mantik der der Magie ver⸗ 
wandt und iſt der Zweifel an Beiden ſtets zugleich gekommen 
und gewichen. 

Animaliſcher Magnetismus, ſympathetiſche Kuren, Magie, 
zweites Geſicht, Wahrträumen, Geiſterſehn und Viſionen aller 
Art ſind verwandte Erſcheinungen, Zweige Eines Stammes, und 
geben ſichere, unabweisbare Anzeige von einem Nexus der Weſen, 
der auf einer ganz andern Ordnung der Dinge beruht, als 
die Natur iſt, als welche zu ihrer Baſis die Geſetze des Raumes, 
der Zeit und der Kauſalität hat; während jene andere Ordnung 
eine tiefer liegende, urſprünglichere und unmittelbarere iſt, daher 
vor ihr die erſten und allgemeinſten, weil rein formalen, Geſetze 
der Natur ungültig find, demnach Zeit und Raum die Iudi- 
viduen nicht mehr trennen und. die eben anf jenen Formen bes 
rubende BVereingelung und Bfolation derſelben nidt mehr der 
Mittheilung der Gedanfen und dem unmittelbaren Cinflug des 
Willens unitberfteighbare Gringen fegt; fo daß Veränderungen 
herbeigefiihrt werden auf einem ganz andern Wege, als dem der 
phyfifden Kauſalität und der gufammenhingenden Rette ihrer 
Glieder, nämlich blog vermige eines auf befondere Weife an 
den Tag gelegten und dadurd über das Individuum hinaus 
potenzirten Willensaftes. Demgemäß ift der eigenthiimlide Chas 
rafter fimmtlider, Hier tn Rede ftehender, animaler Phänomene 
visio in distans et actio in distans, ſowohl der Zeit als dem 
Raume nad. 

Beiläufig gefagt, ift der wahre Begriff der actio in distans 
diefer, dab der Raum swifden dem Wirfenden und dem Bes 
wirkten, ev fet voll oder Leer, durchaus feinen Cinflug anf die 
Wirkung habe, — fondern es völlig einerlei fei, ob er einen Boll, 
oder eine Billion Uranusbahnen beträgt. Denn, wenn die Wires 
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fung durd) die Entfernung irgend gefdwidt wird; fo ift es, 
entweder weil cite den Raum bereits fiillende Materie dieſelbe 
fortzupflangen Hat und daher, vermige ihrer fteten Gegenwirkung, 
fie, nad) Maaßgabe der Entfernung, ſchwächt; oder aud, weil 
die Urfache felbjt blog in etner materiellen Ausſtrömung befteht, 
die fic) im Raum verbreitet und alfo defto mehr verdiinnt, je 
grifter diefer ift. OHingegen fann der leere Raum felbft auf 
feine Weife widerftehn und die Raufalitit fdwiden. Wo 
alfo die Wirlung, nad) Mtaakgabe ihrer Entfernung vom Aus: 
gangspuntte ihrer Urfade, abnimmt, wie die bes Lichtes, der 
Gravitation, des Mtagneten u. f. w., da ift eine actio in 
distans; unb eben fo wenig ba, wo fie durd) die CEntfernung 
aud) nur verfpdtet wird. Denn das Beweglidhe im Raum iſt 
allein die Materie: dieſe müßte alfo der den Weg zurücklegende 
Träger einer foldhen Wirfung feyn und demgemäß erft wirten, 
nadbem fie angefommen, mithin erft beim Rontalt, folglich nicht 
in distans. 

Hingegen die Hier im Rede ftehenden und oben als Zweige 
eines Stammes aufgezihlten Phänomene haben, wie gefagt, ge- 
rade die actio in distans und passio a distante gum fpecififden 
Kennzeichen. Hiedurd aber liefern fie, wie aud) {don erwähnt, 
zunächſt eine fo unerwartete, wie fidere faktiſche Beftitigung 
der Kantiſchen Grundlehre vom Gegenfak der Crfdeinung und 
des Dinges an fic), und dem ber Gefege Beider. Die Natur 
und ihre Ordnung ift nämlich, nad) Rant, bloke Erfcheinung: 
als den Gegenfag derfelben fehn wir alle hier in Rede ftehenden, 
magiſch gu benennendDen Thatfaden unmittelbar im Dinge an 
fid) wurzeln und in der CErfdeinungéwelt Phänomene herbei⸗ 
führen, die, gemäß den Gefegen diefer, nie zu erklären find, 
daher mit Recht geleugnet wurden, bis Hundertfiltige Erfahrung 
dies nicht Langer zuließ. Aber nicht nur bie Kantiſche, fondern 
aud) meine Philofophie erhält durch die nähere Unterfudung 
diefer Thatfacen eine widtige Beſtätigung, in dem Falto, daß 
in allen jenen Phänomenen das eigentlide Agens allein der 
Wille ift; wodurch diefer ſich als bas Ding an ſich fund giedt. 
Vor diefer Wahrheit demnad, auf feinem empirifden Wege, er⸗ 
griffen, betitelt ein belannter Dtagnetifeur, der ungarifde Graf 
Szapaͤry, welder augenfdeinlid) von meiner Philofophie nichts, 
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und vielleicht aud von aller nidjt viel, weiß, in feiner Schrift 
pein Wort über den animalifden Magnetismus,“ Leipzig 1840, 
gleich die erfte Abhandlung: „phyſiſche Beweife, dak dev Wille 
das Princip alles geiftigen und körperlichen Lebens fei.” 

| Ueberdies mun aber und davon gang abgefehn, geber die 
befagten Phänomene jedenfalls eine faltifde und vollkommen 
ſichere Widerlegung nicht nur des Materialismus, fondern and 
des Naturalismus, wie id) diefen, Rap. 17 des 2. Bandes 
meines Hauptwerkes, als die auf den Thron der Metaphyſik ge- 
febte Phyſik gefdildert habe; indem fie die Ordnung der Natur, 
welde die genannten beiden Anſichten als die abfolute und eine 
zige geltend machen wollen, nadjweifen als eine rein phinomenale 
und demnach blog oberflidlidje, welther das von ihren Gefesen 
unabhingige Wefen der Dinge an fic) felbft zum Grunde Liegt. 
Die in Rede ftehenden Phänomene aber find, wenigftens vom 
philofophifden Standpunfte ans, unter allen Thatſachen, welde 
die gefammte Grfahrung uns darbietet, ohne allen Vergleich, die 
wichtigſten; daher fic) mit ifnen gründlich befannt gu machen die 
Pflicht eines jeden Gelehrten ift. 

Diefe Erörterung ju erldutern, diene nod) folgende alfge- 
meinere Bemerkung. Der Gefpenfterglanbe ift dem Menſchen an- 
geboren: er findet fid) gu allen Zeiten und in allen Ländern, 
und vielleidt ijt fein Menſch gang fret davon. Der große Haufe 
und das Volk, wohl aller Lander und Zeiten, unterfdeidet Na⸗ 
tivlihes und Uebernatiirlides, als zwei grundverfdiedene, 
jedoch gugleid) vorhandene Ordmungen der Dinge. Dem Ueber- 
uatiivliden fdjreibt er Wunder, Weiffagungen, Gefpenfter und 
Zauberei unbedenflid) gu, (apt aber überdies auch wohl gelten, 
daß itberhaupt nidts durd) und durd bis auf den letzten Grund 
natürlich fei, fondern die Natur felbjt auf einem Uebernatiir- 
liden beruhe. Daher verfteht das Volk fic) fehr wohl, wann es 
fetigt: ,,geht Das natiirlid) gu, oder nist? Im Wefentlicden 
fallt nun diefe populäre Unterfdeidung gufammen mit der Rane 
tifdjen gwifden Erfdeinung und Ding an fic); nur daß diefe 
die Sade genauer und ridtiger beftimmt, nämlich dahin, dak 
Natürliches und Uebernatiirlidles nicht zwei verfdiedene und ge- 
trennte Arter von Wefen find, fondern Gines und Daffelbe, - 
weldes an fid) genommen ilbernatiirlid) gu nennen ift, weil erft 
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indem es erfdeint, d. h. im die Wahrnehmung unfers Intel⸗ 
lekts tritt und daher in deffen Formen eingeht, die Natur 
fic) darftellt, deren phinomenale Geſetzmäßigkeit es eben ift, 
bie man unter dem Natürlichen verfteht. Sd nun wieder, 
meines Theils, habe nur Rants Ausdrud verdeutlidt, als id 
die „Erſcheinung“ geradezu Vorſtellung genannt habe. Und 
wenn man nun nod beachtet, daß, fo oft, in der Kritik der 
reinen Bernunft und den Prolegomenen, Kants Ding an ſich 
aus dem Dunkel, in weldem er eS Halt, nur ein wenig her— 
vortritt, es fogleid) fic) als das moralifd Zurechnungsfähige in 
uns, alfo als den Willen gu erfennen giebt; fo wird man 
aud einfehn, daß id), durch Nadweifung des Willens als des 
Dinges an fid), ebenfalls bloß Kants Gedanken verdeutlidt und 
durchgeſührt habe. 

Der animalifde Mtagnetismus ift, freilid) nidt vom öko⸗ 
nomifden und tednologifden, aber wohl vom philoſophiſchen 
Standpuntte aus betrachtet, die inbaltfdwerfte aller jemals ge- 
madten Entdedungen; wenn er aud) einftwetlen mehr Rithfel 
aufgiebt, als löſt. Er ift. wirklich die praktiſche Metaphyfit, wie 
{don Bafo von Verulam die Magie definirt: er ift gewiffer- 
maagen eine Erperimentalmetaphyfif: denn die erften und allge- 
meinften Gefege der Natur werden von ihm befeitigt; daher er 
das fogar a priori filr unmöglich Eradtete miglih macht. Wenn 
nun aber fdon in der bloßen Phyſik die Crperimente und 
Thatfaden uns nod lange midt die ridtige Cinficht erdffnen, 
fonbdern hiezu die oft fehr ſchwer gu findende Auslegung derfelben 
erfordert ift, wie viel mehr wird Dies der Fall feyn bet den 
myſteriöſen Thatſachen fener empirifd) Hervortretenden Meta— 
phyfif! Die rationale, oder theoretifde Metaphyſik wird alfo 
mit derfelben gleichen Schritt halten müſſen, damit die Hier auf- 
gefundenen Schätze gehoben werden. Dann aber wird eine Zeit 
fommen, wo Philoſophie, animalifder Magnetismus und die in 
allen. ihren Zweigen beifpiellos vorgefdrittene Naturwiffenfchaft 
gegenfeitig ein fo Helles Licht auf einander werfen, daß Wahr⸗ 
heiten gu Sage fommen werden, weldje gu erreichen man außer⸗ 
dem nicht hoffen durfte. Mur denke man hiebet nidt an die meta- 
phyfijden Ausfagen und Lehren der Gomnambulen: diefe find 
meiftens armſälige Anſichten, entfprungen aus den von der 
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Somnambule erlernten Dogmen und deren Miſchung mit dem, 
was ſie im Kopf ihres Magnetiſeurs vorfindet; daher keiner Be⸗ 
achtung werth. 

Auch zu Aufſchlüſſen über die zu allen Zeiten ſo hartnäckig 
behaupteten, wie beharrlich geleugneten Geiſtererſcheinungen 
ſehn wir durch den Magnetismus den Weg geöffnet: allein ihn 
richtig zu treffen wird dennoch nicht leicht ſeyn; wiewohl er 
irgendwo in der Mitte liegen muß zwiſchen der Leichtgläubigkeit 
unſers ſonſt ſehr achtungswerthen und verdienſtvollen Juſtinus 
Kerner und der, jetzt wohl nur noch in England herrſchenden, 
Anſicht, die keine andere, als eine mechaniſche Naturordnung zu⸗ 
läßt, um nur alles darüber Hinausgehende deſto ſicherer bei einem 
von der Welt ganz verſchiedenen, perſönlichen Weſen, welches nach 
Willkür mit ihr ſchaltet, unterbringen und koncentriren zu können. 
Die lichtſcheue und mit unglaublicher Unverſchämtheit jeder wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntniß frech entgegentretende, daher unſerm Welt⸗ 
theile nachgerade zum Skandal gereichende Engliſche Pfaffen⸗ 
ſchaft hat, durch ihr Hegen und Pflegen aller dem „kalten Aber⸗ 
glauben, den ſie ihre Religion nennt,“ günſtigen Vorurtheile 
und Anfeindung der ihm entgegenſtehenden Wahrheiten, haupte 
ſächlich Schuld an dem Unrecht, welches der animalifde Magne⸗ 
tismus in England hat erleiden müſſen, woſelbſt er nämlich, 
nachdem er ſchon 40 Jahre lang in Deutſchland und Frankreich 
in Theorie und Praxis anerkannt geweſen, nod) immer, unges 
prüft, mit der Buverfidt der Uniwiffenheit, als plumpe Betriigeret 
verladt und verdammt wurde: „wer an den animalifden Magnes 
tismus glaubt, fann nidt an Gott glauben” hat nod im Jahre 
1850 ein junger englifdher Pfaffe gu mir gefagt: hinc illae 
lacrimae! Gnbdlid) hat dennoch auch auf ber Snfel der Vor⸗ 
urtheile und des Pfaffentruges der animalifde Mtagnetismus fein 
Banner aufgepflangt, gu abermaliger und glorreider Beftitigung 
des magna est vis veritatis, et praevalebit, peyady 7 adryvea 
“on vmeptoyver (S. “O lepeve, i. e. L. I. Esrae, in LXX. c. 4, 
41), diefes ſchönen Bibelfpruches, bet welchem jedes Anglifanifde 
Pfaffenherz mit Medht fiir feine Pfriinden gittert. Ueberhaupt 
ijt es an der eit, Miſſionen der Vernunft, Wufflarung und 
Antipfdfferei nad England gu fdiden, mit v. Bohlens und 
Straugens Pibeltritif in der einen, und der Kritif der reinen 
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Vernunft in der andern Hand, um jenen, fic) felbft reverend 
{dreibenden, hochmüthigſten und frechſten aller PBfaffen dev Welt 
das Handwerk gu legen und dem Skandal ein Ende gu madden. 
Indeſſen diirfen wir in diefer Hinſicht das Befte von den Oampf- 
fdiffen und Gifenbahnen offen, als welche dem Austauſch der 
Gedanken ebenfo firderlid) find, als dem der Waaren, wodurd 
fie dev it England mit fo verſchmitzter Gorgfalt gepflegten, felbft 
die höhern Stände beherrfdenden, pibelhaften Bigotterie die 
größte Gefahr bereiten. Wenige nämlich lefen, aber Alle ſchwätzen, 
und dagu geben jene UAnftalten die Gelegenheit und Muße. Iſt 
es dod) nidt Langer gu dulden, daß jene Pfaffen die intelligentefte 
und in faft jeder Hinfidht erfte Nation Europa’s durd) die robefte 
Bigotterie gur legten degradiren und fie dadurd veridtlid 
Maden; am wenigſten wenn man an dads Mittel dent, wodurd 
fie diefen Zweck erreidht haben, nämlich die Volkserziehung, die 
ihnen anvertraut war, fo einguridjten, daß Zwei Drittel der 
Englifden Nation nicht leſen köͤnnen. Dabei geht ihre Dumm⸗ 
dreiftigteit fo weit, dak fie fogar die gang ficern, allgemcinen 
Refultate der Geologie in Hffentliden Blittern mit Zorn, Hohn 
und ſchaalem Spott angreifen; weil fie nämlich das Moſaiſche 
Sdhipfungsmahrden in gangem Crnft geltend madden wollen, 
ohne gu merfen, dak fie in folden Angriffen mit dem irdenen 
gegen den eiſernen Topf fdlagen*). — Uebrigens ift die eigent- 
lide Quelle des ffandalifen, volfsbetriigenden CEnglifden Ob- 
ſturantismus das Gefeg der Brimogenitur, als weldes der Ariſto⸗ 
fratie (im weiteſten Sinne genommen) eine Verforgung der 
jingern Söhne nothwendig macht: für diefe nun ift, wenn fie weder 
zur Marine nocd) zur Armee taugen, bas Church -establishment 
(haratteriftifher Name), mit feinen 5 Mtillionen Pfund Cin- 
fiinften, die BVerforgungsanftalt. Man verfdhafft nimlid 
dent Sunfer a living (aud) ſehr charakteriſtiſcher Name: eine 
Leberei) d. i. eine Pfarre, entweder durd) Gunft ober fiir Geld: 


*) Die Englander find eine ſolche matter of fact nation, daß wenn 
ibnen durch neuere biftorifde und geologiſche Entdbedungen (3. B. bie Pyra- 
mide bes Cheops 1000 Jahr alter als die Siindfiuth) das Faltifde und 
Diftorifde bes A. T. entzogen wird, ihre gange Religion mit einſtürzt in ben 
Abgrund. 
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ſehr häufig werden ſolche in den Zeitungen zum Verkauf, ſogar 
zur öffentlichen Wultion*) ausgeboten, wiewohl, Anſtandshalber, 
nicht geradezu die Pfarre ſelbſt, ſondern das Recht, ſie dies Mal 
zu vergeben (the patronage) verkauft wird. Da aber dieſer 
Handel vor der wirklichen Vakanz derſelben abgeſchloſſen werden 
muß, fügt man, als zweckmäßigen Puff z. B. hinzu, der jetzige 
Pfarrer fet ſchon 77 Jahre alt, wie man denn auch nicht ver⸗ 
fehlt, die ſchöne Jagd- und Fiſcherei-Gelegenheit bei der Pfarre 
und das elegante Wohnhaus herauszuſtreichen. Es iſt die frechſte 
Simonie auf der Welt. Hieraus begreift es ſich, warum in der 
guten, will ſagen vornehmen, Engliſchen Geſellſchaft, jeder Spott 
über die Kirche und ihren kalten Aberglauben als ſchlechter Ton, 
ja, als eine Unanſtändigkeit betradtet wird, nach der Maxime 
quand le bon ton arrive, le bon sens se retire. So groß iſt 
eben deshalb der Ginflug der Pfaffen in England, dak, zur 
bleibenden Sdhande der englifden Nation, bas von Thorwaldſen 
verfertigte Standbild Byrons, ihres, nad) dem unerreichbaren 
Shakefpeare gripten Didhters, nidt Hat im Nationalpantheon 
der Weſtminſterabtei gu den ibrigen grofen Männern aufgeftellt 
werden dürfen; weil eber Byron ehrenhaft genug gewefen ift, 
dent anglifanifden PBfaffentrug keine Rongzeffionen gu machen, 
fondern davon unbehindert feinen Gang gu geben, während der 
mediofre Poet Wordsworth, das häufige Biel feines Spottes, 
tidjtig in der Weftminfterfirde fein Standbild anfgeftellt erhalten 
hat, im Jahre 1854. Die englifde Nation fignalifirt durd 
ſolche Niederträchtigkeit fid) felbft as a stultified and priestridden 
nation. Europa verhöhnt fie mit Redt. Bedok wird es nidt 
jo bleiben. Gin fiinfliges, weiferes Geſchlecht wird Byrons 
Statue im Pomp nad der Weſtminſterkirche tragen. Voltaire 


*) Sin Galignani vom 12. Mai 1855 ift aus bem Globe angefithrt, 
bag the Rectory of Pewsey, Wiltshire den 13. Suni 1855 öffentlich ver- 
fteigert werden foll, und ber Galignani vom 23. Mai 1855 giebt aus bem 
Leader unb feitbem öfter eine ganze Lifte bon Pfarren, bie zur Verfteigerung 
angezeigt find: bet jeber bas Ginfommen, bie lofalen Annehmlichkeiten und 
bas Alter bes jebigen PBfarrers. Denn gerade fo wie bie Offizierftellen ber 
Armee, find aud bie Pfarren ber Kirche käuflich: was bas für Offiziere giebt, 
bat ber Felbgug’ in ber Krim gu Tage gebracht, und was für Pfarrer, lehrt 
die Erfahrung gleichfalls. 
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hingegen, der Hundert Mal mehr alS Byron gegen die RKirdhe 
gefdjrteben Hat, rubt glorreid) im frangdfifden Pantheon, der 
S. Genovevatirde, glücklich einer Nation anjugehiren, die fid 
nidt von Bfaffen nafefiihren und regieren läßt. — Dabei bleiben 
bie demoralifirenden Wirfungen de8 Pfaffentruges und der Vigot- 
terie natürlich nidt aud. Demoralifirend mug es wirken, daß 
die Pfaffenfdaft dem Bolle vorliigt, die Hilfte aller Cugenden 
beftehe im Gonntagsfaulenzen und im Rirdengeplirr, und eines 
der größten after, weldhes den Weg zu allen andern bahne, fet 
bas Sabbathbreaking, d. h. Nidtfaulengen am Gonntage: daher 
fie aud), in den Beitungen, die gu hängenden armen Giinder febr 
oft «die Erklärung abgeben laſſen, aus dem Sabbathbreaking, 
diefem gräulichen after, fet ihr ganger fiindiger Lebenslauf ent- 
{prungen. Eben wegen befagter Verforgungsanftalt muß nod) 
jest das ungliidlide Srland, deffen Bewohner gu Tauſenden ver- 
hungern, neben feinem eigenen fatholifden, aus eigenen Mitteln 
und freiwillig von ihm bezahlten Rlerus, eine nichtsthuende 
proteftantifce Kleriſei, mit Erzbiſchof, 12 Biſchöfen und einer 
Armee von deans und rectors erhalten, wenn auch nicht direkt 
auf Koſten des Volks, fondern aus dem Rirdhengut. 

Sh habe bereits darauf aufmerffam gemacht, daß Traum, 
fomnambules Wahrnehmen, Helljehn, Vifion, Bweites Gefidt 
und etwaniges Geifterfehn, nahe verwandte Erſcheinungen find. 
Das Gemeinfame derfelben ift, dak wir, ihnen verfallen, eine 
fic) objektiv bdarftellende Anſchauung durd ein ganz anbderes 
Organ, als im gewöhnlichen waden Ruftande, erhalten; nämlich 
nicht durch die äußern Ginne, dennod aber ganz und genau 
eben fo, wie mittelft diefer: id) Babe ſolches demnach das 
Sraumorgan genannt. Was fie hingegen von einander unter- 
ſcheidet, ift die Verſchiedenheit ihrer Beziehung gu der durch die 
Ginne wahrnehmbaren, empirifd-realen Außenwelt. DOtefe niim- 
lid) ift beim Traum, in der Regel, gar feine, und fogar bei 
den feltenen fatidifer Triumen dod) meiftens nur eine mittel- 
bare und entfernte, fehr felten eine direkte: hingegen ijt jene 
Beziehung bet der fomnambulen Wahrnehmung und dem Helle 
jehn, wie aud) beim Nadtwandeln, eine unmittelbare und ganz 
tidjtige; bei dex BVifion und bem etwanigen Geifterfehn eine 
problematifde. — Nämlich das Sdhauen von Objeften im Traum 

Schopenhauer, Parerga. J. 19 


290 Verſuch über Geifterfehn 


iſt anerkannt illuſoriſch, alſo eigentlich ein bloß ſubjektives, wie 
das in der Phantaſie: die ſelbe Art der Anſchauung aber wird, 
im Schlafwachen und im Somnambulismus, eine völlig und 
richtig objektive; ja, ſie erhält im Hellſehn gar einen, den des 
Wachenden unvergleichbar weit übertreffenden Geſichtskreis. Wenn 
ſie nun aber hier ſich auf die Phantome der Abgeſchiedenen erſtreckt; 
ſo will man ſie wieder bloß als ein ſubjektives Schauen gelten 
laſſen. Dies iſt indeſſen der Analogie dieſer Fortſchreitung 
nicht gemäß, und nur ſoviel (apt fic) behaupten, daß jest Ob- 
jette gefdaut werden, deren Dafeyn durch die gewöhnliche An- 
ſchauung de8 dabei etwan gegenwwirtigen Wadenden nidjt be- 
glaubigt wird; während auf dev zunächſt vorhergegangenen Stufe 
es foldje waren, die der Wade erft im der Ferne aufzufuden, 
oder der Reit nad) abjuwarten hat. Aus diefer Stufe nämlich 
fennen wir das Hellſehn als eine Anfdauung, die fid) and auf 
Das erftredt, was der waden Gehirnthitigheit nicht unmittel- 
bar zugänglich, dennod aber real vorhanden und wirklich ift: 
wir dürfen daher jenen Wahrnehmungen, denen die wade An- 
fhauung aud mittel{t RZuriidlegung eines Raumes oder einer 
Beit nidt nachkommen fann, die objeftive Realitit wenigſtens 
nicht fogleid) und ohne Weiteres abfpreden. Sa, der Analogie 
tad, dürfen wir fogar vermuthen, dag ein Anfdhauungsver- 
migen, weldes fic) auf das wirllid) Sufiinftige und nod gar 
nidt Borhandene erftredt, aud) wohl bas einft Dagemefene, 
nidt mehr BVorhandene, als gegenwiirtig wahrzunehmen fähig 
feyn könnte. Zudem ift nod) nicht ausgemadt, dag die in Rede 
ftehenden Bhantome nicht aud) in das wade Bewußtſeyn ges 
angen koͤnnen. Am hHiufigiten werden fie wahrgenommen im 
Buftande des Schlafwachens, alfo wo man die unmittelbare 
Umgebung und Gegenwart, wiewohl träumend, richtig erblict: 
da nun bier Alles, was man fieht, objeftiv real ift; fo haben 
bie darin auftretenden Phantome die Präſumtion der Realitat 
zunächft fiir fid. 

Nun aber lehrt iberdies die Erfahrung, dak die Funktion 
des Traumorgans, welde in der Regel den leichteren, ge- 
wöhnlichen, oder aber den tiefern magnetifden Schlaf gur Be- 
dingung ihrer Thitigfeit hat, ausnahmsweife aud) bet wadem 
Gehirne gur Ausiibung gelangen fann, alfo dag jenes Auge, mit 
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weldem wir die Träume fehn, aud) wohl ein Mtal im Wachen 
aufgehn fann. Alsdann ftehn Geftalter vor ung, die denen, 
weldje durch die Sinne ins Gehirn fommen, fo täuſchend gleiden, 
daß fie mit diefen vermedfelt und dafür gebalten werden, bis 
fid) ergtebt, bag fie nicht Glieder des jene Alle verfniipfenden, 
im Kauſalnexus beftehenden Zufammenhangs der Erfahrung find, 
den man unter dem Namen der Kirperwelt begreift; was nun 
entweder fogleid, auf Anlaß ihrer Befdaffenheit, oder aber erft 
binterher an den Fag fommt. Ciner fo fic) darjtellenden Geftalt 
nun wird, je nad Dem, worin fie ihre entferntere Urſache 
hat, der Name einer Hallucination, einer Vifion, eines giweiten 
Geſichts, oder einer Geiftererfdeinung gufommen. Denn ibre 
nächſte Urſache muß allemal im Innern de8 Organismus Liegen, 
indem wie oben gezeigt, eine von innen ausgehende Cinwirfung 
es ift, die bas Gebirn gu einer anfdjauenden Thätigkeit erregt, 
weldje, es gang durddringend, fid) bis auf die Ginnesnerven 
erftredt, woburd alsdann die fid) fo darftellenden Geftalten 
ſogar Farbe und Glanz, aud Ton und Stimme der Wirklid- 
eit erhalten. Sm Fall dies jedod) unvollfommen gefdieht, werden 
fie nur ſchwach gefärbt, blag, gran und faft durdfidtig er- 
ſcheinen, oder auch wird, dem analog, wenn fie fiir das Geir 
dafind, ihre Stimme verfiimmert feyn, hohl, leife, heifer, oder 
zirpend klingen. Wenn der Seber derfelben eine geſchärfte Auf- 
merffamfeit auf fie richtet, pflegen fie gu verfdwinden; weil 
die dem äußern Cindrude ſich jest mit Anftrengung guwendenden 
Sinne nun diefen wirklid) empfangen, der, als der ftiirfere und 
in entgegengefebter Ridtung gefdehend, jene ganze, von innen 
fommende Gebirnthitigteit fiberwialtigt und juriiddringt. Eben 
um diefe Rollifion gu vermeiden gefdieht es, dab, bei Vifionen, 
bas innere Auge die Gejtalten foviel wie möglich dahin projicirt, 
wo das dufere nichts fieht, in finftere Winkel, Hinter Vorhinge, 
- die ploglidy durchfidtig werden, und iiberhaupt in die Dunkel⸗ 
heit der Nacht, als welche blog darum die Geifterzeit ift, weil 
Finſterniß, Stille und Einſamkeit, die äußern Cindriide auf- 
hebend, jener von innen ausgehenden Thitigfeit des Gebhirns 
Spielraum geftatten; fo dak man, in diefer Hinfidht, diefelbe 
dem Phinomene der Phosphoresceng vergleichen fann, als wel- 
des and durch Dunkelheit bedingt iſt. In Lauter Gefellfdaft 
19* 
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und beim Scheine vieler Kerzen iſt die Mitternacht keine Geiſter⸗ 
ſtunde. Aber die finſtere, ſtille und einſame Mitternacht iſt es; 
weil wir ſchon inſtinktmäßig in ihr den Eintritt von Erſcheinungen 
fürchten, die ſich als ganz äußerlich darſtellen, wenn gleich ihre 
nächſte Urſache in uns ſelbſt liegt: ſonach fürchten wir dann 
eigentlich uns ſelbſt. Daher nimmt wer den Eintritt folder Er⸗ 
ſcheinungen befürchtet Geſellſchaft zu ſich. 

Obgleich nun die Erfahrung lehrt, daß die Erſcheinungen 
der ganzen hier in Rede ſtehenden Art allerdings im Wachen 
Statt haben, wodurch gerade fie ſich von den Träumen unter- 
ſcheiden; fo begweifele id) doch nod, daß diefes Waden ein im 
ftrengften Ginne vollfommenes fei; ba ſchon die hiebei noth- 
wendige Vertheilung der Vorftellungsfraft des Gehirns gu heifden 
{heint, dag wenn das Traumorgan fehr thitig ijt, dies nidt 
ohne einen Abzug von der normalen Thätigkeit, alfo nur unter 
einer gewifjfen Depotenzirung des waden, nad) aufen geridjteten 
Sinnesbewußtſeyns gefdehn fann: wonach ic) vermuthe, dap, 
wibrend einer foldjen Erſcheinung, da8 gwar allerdings wade 
Bewußtſeyn dod) gleidhfam mit einem gang leidhten Flor über— 
ſchleiert iſt, wodurch es eine gewijfe, wiewohl ſchwache, traum- 
artige Färbung erhält. Hieraus wäre zunächſt erklärlich, daß 
Die, welche wirklich dergleichen Erſcheinungen gehabt haben, nie 
vor Schreck darüber geſtorben ſind; während hingegen falſche, 
künſtlich veranſtaltete Geiſtererſcheinungen bisweilen dieſe Wirkung 
gehabt haben. Ja, in der Regel, verurſachen die wirklichen 
Viſionen dieſer Art gar keine Furcht; ſondern erſt hinterher, 
beim Nachdenken darüber, ſtellt ſich einiges Grauſen ein: dies 
mag freilich auch daran liegen, daß ſie, während ihrer Dauer, 
für leibhaftige Menſchen gehalten werden, und erſt hinterher ſich 
zeigt, daß ſie das nicht ſeyn konnten. Doch glaube ich, daß die 
Abweſenheit der Furcht, welche ſogar ein charakteriſtiſches Kenn— 
zeichen wirklicher Viſionen dieſer Art iſt, hauptſächlich aus dem 
oben angegebenen Grunde entſpringt, indem man, obwohl wach, 
doch von einer Art Traumbewußtſeyn leicht umflort iſt, alſo ſich 
in einem Elemente befindet, dem der Schreck über unkörperliche 
Erſcheinungen weſentlich fremd iſt, eben weil in demſelben das 
Objektive vom Subjektiven nicht fo ſchroff geſchieden iſt, wie bei 
der Einwirkung der Körperwelt. Dies findet eine Beſtätigung 
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an der unbefangenen Art, mit welder die Seherin von Prevorft 
ihres Geifterumganges pflegt: 3. B. Bd. 2, ©. 120 (erfte Aufl.) 
läßt fie gang rubig einen Geift daftehn und warten, bis fie ihre 
Suppe gegeffen hat. Auch fagt 3. Kerner felbft, an mehreren 
Stellen (3. B. Bb. 1, S. 209), daß fie gwar wad gu feyn 
ſchien, aber e8 dod) nie ganz war; was mit ihrer eigenen Weu- 
perung (Bd. 2, S. 11. 3. Anfl. S. 256), daß fie jedesmal, 
wenn fie Geifter fehe, gang wad) fei, allenfalls noch grt vereinigen 
ſeyn möchte. 

Von allen dergleichen, im wachen Zuſtande eintretenden Wn- 
ſchauungen mittelſt des Traumorgans, welche uns völlig objektive 
und den Anſchauungen mittelſt der Sinne gleich kommende Er- 
fhetnungen vorhalten, mug, wie geſagt, die nächſte Urſache 
ſtets im Innern des Organismus liegen, wo dann irgend eine 
ungewöhnliche Veränderung es iſt, welche mittelſt des, dem 
Cerebralſyſtem ſchon verwandten vegetativen Nervenſyſtems, alſo 
des ſympathiſchen Nerven und ſeiner Ganglien, auf das Gehirn 
wirkt; durch welche Einwirkung nun aber dieſes immer nur in 
die ihm natürliche und eigenthümliche Thätigkeit der objektiven, 
Raum, Zeit und Kauſalität zur Form habenden, Anſchauung ver⸗ 
ſetzt werden kann, gerade ſo wie durch die Einwirkung, welche von 
außen auf die Sinne geſchieht; daher es dieſe ſeine normale 
Funktion jest ebenfalls ausitbt. — Sogar aber dringt die nun fo 
von innen erregte, anfdjauende Thätigkeit ded Gebhirns bis zu 
den Ginnesnerven durch, weldhe demnad jest ebenfalls von innen 
wie fonft von aufen, gu den ihnen fpecififden Empfindungen 
angeregt, die erfdeinenden Geftalten mit Farbe, Klang, Gee 
ruch u. f. w. ausftatten und dadurd) ihnen die vollfommene Ob- 
jektivität und eibhaftigheit des finnlid) Wahrgenommenen verleifen. 
Cine beachtenswerthe Beftitigung erhält dtefe Theorie ber Gache 
durch folgende Angabe einer Hellfehenden Gomnambule Hei- 
nefens iiber die Entftehung der fomnambulen Aufdauung: ,,in 
„der Nacht war ihr, nad) einem rubigen, natiirliden Schlafe, 
„auf ein Mal deutlich geworden, das Lidt entwidele fid) aus 
„dem Hinterfopfe, ftréme von da nad dem Vorbderfopfe, fomme 
„dann zu den Augen, und made mun die umftehenden Gegen- 
„ſtände fidtbar: durch diefes dem Dimmerlidte ahnlide Licht 
„habe fie Ales um fic) Her deutlid) gejehn und erkannt.“ 
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(Riefer’s Archiv fiir d. thier. Magn. Bd. 2, Heft 3, S. 43.) Die 
dargelegte nächſte Urfade folder im Gebirn von innen aus 
erregten Anſchauungen mug aber felbft wieder eine haben, welde 
demnach die entferntere Urſache jener iſt. Wenn wir nun 
finden follten, daß diefe nicht jedesmal blog im Organiémus, 
fondern bisweilen aud außerhalb deffelben gu fuchen fei; fo 
wiirde in letzterem Fall jenem Gehirnphinomene, welded, bis 
Hieber, ald fo fubjeftiv wie die blogen Träume, ja, nur als ein 
wader Traum fic) darftellt, die reale Objettivitit, d. h. die 
wirtlid) faufale Beziehung auf etwas aufer dem Subjekt Bor- 
bandenes, von einer gang andern Seite aus, wieder gefidert 
werden, alfo gleidfam durch die Hinterthiive wieder hereinfommen. 
— Ich werde demnad jegt die entfernteren Urfaden jenes 
Phänomens, fo, weit fie und befannt find, aufzählen; wobei id 
zunächſt bemerfe, daß, fo lange diefe allein innerhalb des Ore 
ganismus fliegen, das Phinomen mit dem Namen der Hallu- 
cination begeichnet wird, Ddiefen jedod ablegt und verſchiedene 
andere Namen erhält, wenn eine auferhalb des Organismus 
liegende Urſache nachzuweiſen ift, ober wenigften® angenommen 
werden mug. | 

1) Die häufigſte Urfad des in Rede ftehenden Gebhirnphi- 
nomens find heftige afute Rrautheiten, namentlich hitzige Sieber, 
welche das Delirium bherbeifiihren, in weldem, unter dem Namen 
der Fieberphantafien, das befagte Phänomen allbefannt tft. Diefe 
Urfade liegt offenbar bloß im Organismus, wenn gleid das 
Fieber ſelbſt durd) äußere Urſachen veranlagt feyn mag. 

2) Der Wahnfinn ift keineswegs immer, aber dod) bis- 
weilen von Hallucinationen begleitet, als deren Urſache die ihn gu- 
nächſt herbetfiihrenden, meiftens im Gehirn, oft aber aud) im übrigen 
Organismus vorhandenen franthaften Zuftinde auzuſehn find. 

3) In feltenen, gliidliderweife aber vollfommen fonftatirten 
Fällen, entftehn, ohne dag Sieber, ober fonft akute Rrankheit, 
geſchweige Wahnfinn, vorhanden fei, Hallucinationen, als Er⸗ 
ſcheinungen menſchlicher Geftalten, die den wirklichen täuſchend 
gleichen. Der bekannteſte Fall dieſer Art iſt der Nikolai's, 
da er ihn 1799 der Berliner Akademie vorgeleſen und dieſen 
Vortrag auch beſonders abgedruckt hat. Einen ähnlichen findet 
man tm Edinburgh Journal of Science, by Brewster, 
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Vol. 4. N. 8, Oct. — April 1831, und mebrere andere Liefert 
Brierre de Boismont, des hallucinations, 1845, deuxiéme 
edit. 1852, ein fiir ben gefammten Gegenftand unſrer Unters 
ſuchung ſehr brauchbares Bud, auf welches id) daher mid) dfter 
beziehn werde. Zwar giebt daffelbe feineswegs eine tief eingehende 
Erklärung der dabin gehirigen Phänomene, fogar hat eS leider — 
nidt ein Mal wirklich, fondern blog ſcheinbar eine ſyſtematiſche 
Anordnung; jedod ijt es cine ſehr reidje, aud mit Umfidt und 
Kritif gefammelte Rompilation aller in unfer Thema irgend eine 
fdlagenden Faille. Ru dem fpeciellen Puntte, den wir foeben bes 
trachten, gehören darin bejonders die Observations 7, 13, 15, 
29, 65, 108, 110, 111, 112, 114, 115, 132. Ueberhaupt 
aber mug man annehmen und erwägen, dag von den Thatfadhen, 
weldje bem gefammten Gegenftande der gegenwärtigen Betrad- 
tung angebiren, auf Cine öffentlich mitgetheilte taufend ähnliche 
fommen, deren Runde nie über den Kreis ihrer unmittelbaken 
Umgebung Hinausgelangt tft, aus verfdiedenen Urfaden, die 
leicht abzuſehn find. Daher eben fdjleppt fic) die wiffenfdaft- 
lide Betradtung dieſes Gegenftandes feit Bahrhunderten, ja 
Sahrtaufenden, mit wenigen eingelnen Fallen, Wabhrtrdumen und 
Geiſtergeſchichten, deren Gleiche feitbem hundert taufend Mal 
vorgekommen, aber nicht zur öffentlichen Kunde gebracht und da⸗ 
durch der Litteratur einverleibt worden ſind. Als Beiſpiele jener, 
durch zahlloſe Wiederholung typiſch gewordenen Fälle nenne ich 
nur den Wahrtraum, welchen Cicero de div. J, 27, erzählt, das 
Geſpenſt bei Plinius, im der epistola ad Suram, und die 
Geiftererfdeinung des Mearfilius Ficinus, gemäß der Verab- 
redung mit feinem Freunde Mtercatus. — Was nun aber die 
unter gegenwirtiger Nummer in Betradtung genommenen Fille 
betvifft, deren Typus Nifolai’s Krankheit ijt; fo haben fie fid 
ſämmtlich als aus rein körperlichen, ginglid) im Organisms 
felbft gelegenen abnormen Urſachen entfprungen erwiefen, ſowohl 
durch ihren bedeutungsloſen Inhalt und das Pertodifde ihrer 
Wiederkehr, als aud) dadurd, daß fie therapeutifdben Mitteln, 
befonders Blutentziehungen, allemal gewiden find. Sie gehoren 
alſo ebenfalls 3u den blogen Hallucinationen, ja, find im etgents 
lidjften Ginne fo gu mennen. 

4) Denfelben reihen ſich nun gunddhft gewiffe, nen übrigens 
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ähnliche Erſcheinungen objektiv und äußerlich daſtehender Geſtalten 
an, welche ſich jedoch durch einen, eigens für den Seher be— 
ſtimmten, bedeutſamen und zwar meiſtens finſtern Charakter 
unterſcheiden, und deren reale Bedeutſamkeit meiſtens durch den 
bald darauf erfolgenden Tod Deſſen, dem ſie ſich darſtellten, 
außer Zweifel geſetzt wird. Als ein Muſter dieſer Art iſt der 
Fall zu betrachten, den Walter Scott, on demonology and 
witchcraft, letter 1, erzählt, und den aud) Brierre de Boismont 
wiederholt, von dem Suftizbeamten, welder, Dtonate lang, erft 
eine Rage, darauf einen Ceremonienmeifter, endlid) cin Sfelett, 
leibhaft ftets vor fid) jah, wobei er abzehrte und endlich ftarb. 
Gang dieſer Art ift ferner die Vifion der Mig Lee, welder die 
Erſcheinung ihrer Mutter ihren Tod anf Tag und Stunde ridtig 
verfiindet hat. Sie ift guerft in Beaumont’s treatise on spirits 
(1721 von Arnold ins Deutſche überſetzt) erzählt und danad 
in, Hibberts sketches of the philosophy of apparitions, 1824, 
dann in Hor. Welby’s signs before death, 1825, unbd findet 
ſich gleichfalls in 9. C. Hennings ,,von Geiftern und Geifter- 
ſehern,“ 1780, endlich) aud) im Brierre be Boismont. Cin 
brittes Beifpiel giebt die, im dem foeben erwähnten Bude von 
Welbh (S. 156) erzählte Gefdhidhte der Frau Stephens, weldhe, 
wadjend, eine Leiche hinter ihrem Stuble liegen fah und eisige 
age darauf ftarb. Chenfalls gehiren hieher die Fille des 
Sichſelbſtſehns, fofern fie bisweilen, wiewohl durchaus nidt 
immer, den Tod des fid) Sehenden anjeigen. Cinen fehr merk⸗ 
wilrdigen und ungewöhnlich gut beglaubigten Fall diefer Art 
hat der Berliner Arzt Formey aufgezeichnet, in feinem ,, Heid- 
nifden Philoſophen“: man findet ihn in Horft’s Deuteroflopie, 
Bd. 1, ©. 115, wie aud in deffen Bauberbibliothef Bd. 1, 
vollftindig wiedergegeben. Dod) ift zu bemerfen, daß Hier die 
Erjdeinung eigentlid) nicht von der fehr kurz darauf und une 
verinuthet gejtorbenen Perſon felbft, fondern nur von ihren An⸗ 
gehirigen gefehn wurde. Bon eigentlidbem Sichſelbſtſehn be— 
ridjtet einen von ihm felbft verbiirgten Fall Horft im 2. Ch. 
der Deuteroffopie, S. 138. Sogar Goethe ergablt, dak er 
fic) felbft gefehn habe, gu Pferde und in einem Rleide, in 
weldem er 8 Sabre fpiter, eben dort wirklich geritten fei. 
(„Aus meinem Leben” 11. Bud.) Dieſe Erſcheinung hatte, 
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beildufig gefagt, eigentlid) den Zweck, ihn gu troften; indem fie 
ihn ſich ſehn ließ, wie er, die Geliebte, von der er foeben febr 
ſchmerzlichen Abfdied genommen, nad 8 Jahren wieder au be- 
ſuchen, bes entgegengefegter Weges geritten fam: fie lüftete ihm 
alfo auf einen Augenblid den Schleier dex Zufunft, um ihm, in 
ſeiner Betviibnig, das Wiederjehn gu verfiindigen. — Erfdeinungen 
diefer Art find nun nidt mehr bloke Hallucinationen, fondern 
Viſionen. Denn fie ftellen entweder etwas Reales dar, oder 
beziehen fid) auf fiinftige, wirkliche Vorgänge. Daher find fie 
im waden Zuftande Das, was im Sadlafe die fatiditen Träume, 
weldje, wie oben geſagt, am häufigſten fic) auf dex eigenen, be- 
fonders den ungiinftigen, Gefundheitszuftand de6 Träumenden be- 
ziehn; — während die blogen Hallucinationen den gewöhnlichen, 
nidtsbedentenden Träumen entſprechen. 

Der Urſprung dieſer bedeutungsvollen Viſionen iſt 
darin zu ſuchen, daß jenes räthſelhafte, in unſerm Innern ver⸗ 
borgene, durch die räumlichen und zeitlichen Verhältniſſe nicht 
beſchränkte und inſofern allwiſſende, dagegen aber gar nicht ins 
gewöhnliche Bewußtſeyn fallende, ſondern für uns verſchleierte 
Erkenntnißvermögen, — welches jedoch im magnetiſchen Hellſehn 
ſeinen Schleier abwirft, — ein Mal etwas dem Individuo ſehr 
Intereſſantes erſpäht hat, von welchem nun der Wille, der ja 
der Kern des ganzen Menſchen iſt, dem cerebralen Erkennen 
gern Kunde geben möchte; was dann aber nur durch die ihm 
felten gelingende Operation möglich ijt, bag er ein Mal das 
Traumorgan im waden Zuftande aufgehn läßt und fo dem 
cerebralen Bewußtſeyn, in anfdauliden Geftalten, entwebder von 
direfter, oder von allegorijdher Bedeutung, jene feine Entdedung 
mittheilt. Dies war ibm in den oben kurz angefiihrten Fallen 
gelungen. Diefelben bezogen fid) nun alle auf die Zukunft: dod 
fann aud ein eben jest Gefdehenes auf diefe Weife offenbart 
werden, welded jedoch alsdann natürlich nicht die eigene Berfon 
betveffen fann, fondern eine andere. Go fann z. B. der eben 
jegt erfolgende Tob meines entfernten Freundes mix dadurd fund 
werden, dag deffen Geftalt fid mir pliglid), fo leibhaftig wie 
die eines Lebenden, darftellt; ohne dak etwan hiebei der Ster- 
bende felbft, durch feinen lebhaften Gedanfen an mic, mitgewirft 
gu baben braudt; wie Diefes Hingegen in Fallen einer andern, 
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weiter unten zu erörternden Gattung wirklich Statt hat. Auch 
habe ich Dieſes hier nur erläuterungsweiſe beigebracht; da unter 
dieſer Nummer eigentlich nur von den Viſionen die Rede iſt, 
welche ſich auf den Seher derſelben ſelbſt beziehn und den ihnen 
analogen fatidiken Träumen entſprechen. 

5) Nun wieder denjenigen fatidiken Träumen, welche ſich 
nicht auf den eigenen Geſundheitszuſtand, ſondern auf ganz äußer⸗ 
lide Begebenheiten beziehn, entfpreden gewiffe, den obigen gu- 
nidft ftehende Vifionen, welde nidt die aus dem Organismus 
entipringenden, fonbdern die von augen uns bedrohenden Gefahren 
ankündigen, welde aber freilid) oft über unfere Häupter voritber- 
ziehn, ohne dag wir fie irgend gewahr wiirden; in weldem Fall 
wir bie äußere Beziehung der Vifion nicht konſtatiren können. 
Viſionen diefer Art evfordern, um fidtbar ausjufallen, man⸗ 
Gherlei Bedingungen, vorzüglich, dak das betreffende Gubjekt die 
dazu cignende Empfinglidfeit habe. Wenn Hhingegen diefes, wie 
meiftentheils, nur im niedrigeren Grade der Fall ift; fo wird 
die Rundgebung bloß hörbar ausfallen und dann fic) durch man- 
cherlei Tine manifeftirven, am Hiufigften durch Klopfen, welches 
befonders Nachts, meiftens gegen Morgen eingutreten pflegt und 
zwar fo, daß man erwacht und gleid) darauf ein febr ftarfes 
und die villige Deutlichkeit der Wirklichkeit habendes Rlopfen 
an der Thüre des Schlafgemachs vernimmt. Bu _ fidtbaren 
Vifionen, und gwar in allegorifd) bedeutjamen Geftalten, die 
dann von denen der Wirklichkeit nidt gu unterfdeiden find, wird 
es am erjten dann fommen, wann eine fehr große Gefahr unfer 
Leben bedrohet, oder aber auch wann wir einer foldjen, oft ohne 
eS gewif gu wiffen, glidlid) entgangen find; wo fie dann gleid)- 
fam Glück wünſchen und anzeigen, daß wir jest nod viele Jahre 
vor uns haben. Endlich aber werden dergleiden BVifionen aud 
eintreten, cin unabwendbares Unglück gu verfiinden: diefer [egtern 
Art war die befaunte Vifion des Brutus vor der Schlacht bei 
Philippi, fic) darftellend als fein böſer Genius; wie aud) die ihr 
ſehr ähnliche des Kaſſius Parmenfis, nad der Schlacht bei 
Aktium, welche Valerius Maximus (Lib. I, c. 7, 8. 7) erzählt. 
Ueberhaupt vermuthe id, dag die Bifionen diefer Gattung ein 
Hauptanlag gum Mythos der Alten von dem Fedem beigegebenen 
Genius, fo wie der Chriftliden Zeiten vom Spiritus familiaris 
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gewefen find. In den- mittlern Gahrhunderten fudte man fie 
durch die Aftralgeifter gu erklären, wie dies die im der vorher⸗ 
gehenden Abhandlung beigebradjte Stelle des Theophr. Baracelfus 
bejeugt: „Damit aber das Fatum wohl erfannt werde, tft es 
„alſo, dab jeglider Menſch einen Geiſt hat, ber außerhalb ihm 
„wohnt und fest feinen Stuhl in die obern Sterne. Der- 
„ſelbige gebraudjt die Boſſen“ [fixe Typen gu erhabencn Arbeiten; 
davon Boſſiren] ,,feines Meiſters. Derfelbige ift der, der da 
„die Prafagia demfelbigen vorzeigt und nachzeigt: denn fie bleiber 
„nach diefen. Diefe Geifter heißen Fatum.” Im 17. und 18. 
Sahrhundert Hingegen gebraudjte man, um diefe, wie viele andere, 
Erſcheinungen zu erfldven, das Wort spiritus vitales, weldes, 
da die Begriffe feblten, fid) gu rechter Zeit eingeftellt hatte. Die 
wirklichen entfernteren Urfaden der Bifionen diefer Art können, 
wenn Ddiefer ihre Beziehung auf äußere Gefahren fonjtatirt ift, 
Offenbar nicht bloß im Organismus Liegen: wie weit wir die Art 
threr Verbindung mit der Augenwelt uns faßlich gu maden ver- 
mögen werde ic) weiterhin unterfuden. 

6) BVifionen, welche gar nit mehr den Seber derfelben 
betveffen und dennoch künftige, kürzere oder längere Zeit darauf 
eintretende Begebenheiten, genau und oft nach allen ihren Einzel⸗ 
heiten, unmittelbar darftellen, find die jener feltenen Gabe, die 
man second sight, bas zweite Gefidt, oder Deuteroffopie 
nennt, eigentbiimliden. Cine reidhaltige Sammlung der Bes 
ridjte darüber enthalt Horſt's Deuteroffopie, 2 Bande, 1830: 
aud) findet man neuere Thatſachen diefer Gattung in verfdtedenen 
Banden des Kieſer'ſchen Archivs fiir thierifden Mtagnetiomus, 
Die feltfame Fähigkeit zu Viſionen diefer Art ift feineswegs aus- 
ſchließlich in Schottland und Norwegen gu finden, fondern fommt, 
namentlidy in Bezug auf Todesfalle, aud) bei uns vor; woritber 
man Beridte in Sung-Stillings Theorie der Geifterfunde §. 153 
u. ſ. f. findet. Aud) die berithmte Prophezeiung des Cagotte 
{ceint auf fo etwas gu beruben. Sogar aud bet den Negern 
der Wüſte Sahara findet das gweite Gefidt fid häufig vor. 
(S. James Richardson, narrative of a mission to Central 
Africa, London 1853.) 3a, fdon im Homer finden wir (Od. 
XX, 351—57) eine wirkliche Deuteroffopie dargeftellt, die fogar 
eine feltfame Aehnlichkeit mit der Gejdidte de6 Cazotte bat. 
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Desgleichen wird cine volllommene Denterojfopie von Herodvot 
erzãhlt, L. VIII, c. 65. — In dieſem gweiten Gefidt alfo erreicht 
die, Hier wie immer gunddft aus dem Organismus entipringende 
Bifion den höchften Grad von objeftiver, realer Wahrheit and 
verrath dadurd eine von der gewöhnlichen, phyſiſchen, gänzlich 
verfdiedene Art unferer Verbindung mit der Aufenwelt. Sie 
geht, als wadender Zuſtand, den hidften Graden des fomnam: 
bulen Hellſehns parallel. Cigentlid) ift fie cin vollkommenes 
Wahrtrdumen im Wadhen, oder wenigitens in einem Zu 
ftande, der mitten im Waden auf wenige Augenblide eintritt. 
Aud ift die Vifion des gweiten Gefidts, eben wie die Wahr⸗ 
trdume, in vielen Fallen nicht theorematijd, jondern allegorifd, 
oder ſymboliſch, jedoch, was höchſt merkwürdig ift, nad feft- 
ftehenden bet allen Sehern in gleider Bedentung eintretenden 
Symbolen, die man im erwähnten Bude von Horft, Bd. 1, 
©. 63—69, wie aud in Riejer’s Ardhiv, Bd. VI, 3, S. 105—108 
{pecifictrt findet. 

7) Zu den eben betradteten, der Zufunft zugekehrten Bifionen 
liefern nun das Gegenſtück diejenigen, weldje das Vergangenc, 
namentlich die Gejtalten ehemals lebender Perfonen, vor das im 
Wachen aufgehende Traumorgan bringen. Es ift ziemlid) gewif, 
daß fie veranlaft werden können durd) die in der Nähe befind- 
lichen Ueberrefte dev Leidjen derfelben. Diefe ſehr widtige Er⸗ 
fabrung, auf welde eine Menge Geiſtererſcheinungen zurückzu— 
führen find, bat ihre folidefte und ungemein ſichere Beglaubigung 
an einem Briefe vom Prof. Ehrmann, dem Schwiegerſohne des 
Didters Pfeffel, welder in extenso gegeben wird in iefers 
Arhiv Bd. 10, H. 3, S. 151, fg.: Auszüge daraus aber findet 
man in vielen Büchern, 3. B. in F. Fiſcher's Gomnambulismue, 
Bd. 1, GS. 246. Jedoch auch außerdem wird diefelbe durch viele 
Salle, welde auf fie zurückzuführen find, beftiitigt: von diefen 
will ih hier nur einige anführen. Zunächſt nämlich gehört dabin 
die in eben jenem Briefe, und aud aus guter Ouelle mitgetheilte 
Geſchichte vom Paftor Lindner, welde ebenfalls in vielen Büchern 
wiederbolt worden ift, unter andern in der Seherin von PBrevorit 
(Bd. 2, S. 98 der erften und S. 356 der 3. Aufl.); ferner 
ift diefer Art eine in dem angefithrten Bude Fiſcher's (S. 252) 
von Ddiefem felbft, nad) Augenzeugen, mitgetheilte Gefdidte, die 
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er zur Beridtigung eines furzen, in der Sebherin von Prevorft 
(S. 358 der 3. Aufl.) befindliden Berichts darüber erzählt. 
Sodann in G. J. Wenzel's ,,Unterhaltungen über die aufs 
fallendejten nenern Geiftererfdeinungen’, 1800, finden wir, gleid 
im erſten Sapitel, fieben folde Erſcheinungsgeſchichten, die 
fimmtlicdh die in der Nähe befindlichen Ueberrefte der Todten 
jum Anlaß haben. Die Pfeffel’fde Gefdhichte ift die letzte dar- 
unter: aber aud) die übrigen tragen ganz den Charalter der 
Wahrheit und durdaus nit den der Crfindung. Auch er- 
zählen fie alle nur ein bloges Grfdeinen der Geftalt des Ver- 
ftorbenen, obne alle weitern Fortgang, oder gar dramatifdern 
Rujammenhang. Sie verdienen daber, hinſichtlich der Theorie 
diefer Phänomene, alle Beriidfidtigung. Die rationaliftifden 
Erklärungen, die der Verfaffer dazu giebt, können dienen, die 
gänzliche Unguldnglichfeit ſolcher Auflifungen in Helles Licht gu 
jtellen. Hieher gehört ferner, im oben angefiihrten Buche des. 
Brierre de Boismont, die 4. Beobadtung; nidt weniger mance 
der von den alten Schriftſtellern uns iiberlieferten Geifter- 
gefdichten, 3. B. die vom jüngern Plinius (L. VII, epist. 27) 
erziblte, welche ſchon deshalb merkwürdig ift, daß fie fo gang 
denfelben Charakter trigt, wie unzählige aus der neuern Zeit. 
Shr gang ähnlich, vielleicht ſogar nur eine andere Verfion der- 
felben, ift die, welche Lulianos, im Philopfeudes Rap. 31 
vortrigt. Godann iſt diefer Art die Erzählung vom Damon, 
in Plutarchs erftem Rapitel des Kimon; ferner was Paufanias 
(Attica I, 32) vom Sdladtfelde bet Mtarathon beridtet; woe 
mit zu vergleiden ijt, was Brierre ©. 590 erzählt; endlid 
die Angaben des Suetonius im Raligula, Rap. 59. Ueberhaupt 
midhten auf die in Rede ftehende Erfahrung faft alle die Fille 
zurückzuführen feyn, wo Geifter ftets an derfelben Stelle er- 
{deinen und der Spuk an eine beſtimmte Lokalität gebunden ift, 
an Rirden, Kirchhöfe, Schlachtfelder, Mordſtätten, Hochgerichte 
und jene deshalb in Verruf gekommenen Häuſer, die niemand be— 
wohnen will, welche man hin und wieder immer antreffen wird: 
auch mir ſind in meinem Leben deren mehrere vorgekommen. 
Solche Lokalitäten ſind der Anlaß geweſen zu dem Buche des 
Jeſuiten Petrus Thyraeus: de infestis, ob molestantes dae- 
moniorum et defunctorum spiritus, locis. Köln 1598. — 
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Aber die meriwitrbdigfte Thatſache dieſer Art licfert vielleicht die 
Obferv. 77 des Bricrre de Beiément. Als cine webhlubeachtende 
PHeftatiguug dex hier gegebenen Erklaärung fo vieler Geiitererjdei- 
uungen, ja, als cin jn ifr führendes Mittelglied, ijt die Bijion 
einer Gomuambule yu betradten, die in Kerner's Blattern ans 
Prevorft, Samml. 10, S. G1, mitgetheilt wird: dieſer namlid 
fteflte fi plötzlich eine, von ifr genau beſchriebene häusliche 
Scene dar, die fid) vor mehr alé 100 Jahren dafelbft zugetragen 
haben modjte; da die von ihr beſchriebenen Perfonen vorhandenen 
Portraits gliden, die fie jedod) nie geſehn hatte. 

Die hier in Betradtung genommene wichtige Grund- Gr: 
fahrung felbft aber, auf welde alle folde Vorginge zurückführbar 
find, und die id) retrospective second sight benenne, muß alé 
Urphinomen ſtehn bleiben; weil, fie gu erklären, es uné bis 
jest nod an Mitteln fehlt. Inzwiſchen läßt fie fide im nae 
Verbindung bringen mit einem andern, freilid) eben fo uner- 
klärlichen PHinomen; wodurd) jedod) fdon viel gewonnen wird; 
da wir alédann, ftatt gweier unbefannter Griften, nur cine be: 
balten; welder Vortheil dem fo geriifmten analog ift, den wir 
durch Zurückführung des mineralifden Magnetismus auf die 
Clettricitét erlangt haben. Wie nämlich eine im hohen Grade 
hellſehende Gomnambule fogar durd die Zeit nicht in ihrer 
Wahrnehmung beſchränkt wird, fondern mitunter aud wirklid 
guffinftige und gwar ganz zufällig eintretende Vorgänge vorher⸗ 
fieht; wie bas Selbe, nod auffallender, von den Deuteroffopiften 
und Leidhenfehern geleiftet wird; wie alfo Vorgänge, die in unfere 
empirifde Wirklidleit nod) gar nicht eingetreten find, dennod, 
aus der Nadt der Zufunft heraus, fdon auf dergleiden Per⸗ 
fonen wirfen und in ire Perception fallen fonnen; fo können 
aud wohl Vorginge und Menſchen, die dod) fdon ein Mal 
wirklich waren, wiewohl fie es nicht mehr find, auf gewiffe hiezu 
befonders disponirte Berfonen wirfen und alfo, wie jene eine 
Vorwirtung, eine Nachwirkung dugern; ja, Diefes ift weniger 
unbegreiflid, als Senes, zumal wann eine folde Auffaſſung ver- 
mittelt und eingelettet wird dburd etwas Materielles, wie etwan 
bie nod) wirklid) vorhandenen, leiblidjen Ueberrefte der wahrge⸗ 
nommenen Berfonen, oder Gaden, die in genauer Verbindung 
mit ihnen gemwefen, ihre Rleidber, bas von ihnen bewohnte Ge- 
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mad, oder woran ihr Herz gebangen, der verborgene Scag; 
dem analog, wie die fehr hellfehende Gomnambule bisweilen nur 
durch irgend ein [eiblides Verbindungsglied, 3. B. ein ud), 
weldjes der Kranke einige Tage auf dem bloßen Leibe getragen 
(Kieſer's Ardiv, III, 3, S. 24), ober eine abgefdnittene Haars 
fode, mit entfernten Berfonen, über deren Gefundheitssuftand fie 
berichten foll, in Rapport gefest wird und dadurd ein Bild von 
ihnen erhält; welder Fall dem in Rede ftehenden nahe verwandt 
ift. Diefer Anficht gufolge waren die an beftimmte Lofalititen, 
oder an die dafelbft Liegenden leiblidjen Ueberreſte Verftorbener, 
fid) tniipfenden Geiftererfdeinungen nur die Wahrnehmungen einer 
rückwärts gefehrten, alfo ber Vergangenheit gugewandten Deute- 
roffopie, — a retrospective second sight: fie wiiren demnad) 
ganz eigentlid, was fdjon die Alten (deren ganje Vorſtellung 
vom Schattenreiche vielleicht aus Geiftererfdeinungen hervorgegangen 
ift: man fehe Odyſſee XXIV.) fie nannten, Gdatten, umbrae, 
ELOWAR XALOVTWV, — VEXVOV aLLsWAVA XaPnVA, — Manes 
(von manere, gleidjfam Ucberbleibjel, Spuren), alfo Nachklänge 
bagewefener Erſcheinungen diefer unferer in Zeit und Raum fid 
darftellenden CrjdeinungSwelt, dem Traumorgan wabhrnehmbar 
werdend, in feltenen Gillen während des wachen Zuftandes, leidter 
im Schlaf, als bloke Triume, am leidteften natürlich im tiefen 
magnetifden Schlaf, wann in ihm der Traum jum Schlafwaden 
und dieſes gum Hellfehn fich gefteigert hat; aber aud) in dem 
gleid Anfangs erwihnten natiirliden Schlafwachen, weldhes als 
ein Wahrträumen der nächſten Umgebung bes SGehlafenden be- 
frieben wurde und gerade durch das Gintreten folder fremd⸗ 
artigen Geftalten guerft als ein vom wachen Zuftande verjdiedener 
fid gu erfennen giebt. In diefem Sdhlafwaden nimlid werden 
am hdufigften bie Geftalten eben geftorbener Perfonen, deren Leide 
nod) im Haufe ift, fid darftellen; wie überhaupt eben dem Geſetz, 
daß diefe rückwärts gelehrte Denteroffopie durch leiblide Ueber⸗ 
refte ber Todten eingeleitet wird, gemäß, die Geftalt eines Vers 
ftorbenen den dazu disponirten Perfonen, felbjt im wachen Zu- 
ftande, am leichteſten erfdeinen fann, fo lange er nod nidt be: 
ftattet ift; wiewobl fie aud dana immer nur durch das Traum- 
organ wahrgenommen wird. 

Mach bem Gefagten perfteht es fic) von felbft, dag einem 
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auf bdiefe Weife erfdeinenden Gefpenfte nidt die unmittelbare 
Realitét eines gegenwirtigen Objefts beigulegen ift; wiewohl 
ihm mittelbar dod) eine Realitit zum Grunde liegt: namlid 
was man da fieht, ift feineswegs der Abgefdiedene felbft, fondern 
es ift ein blofes adorov, cin Bild Deffen, der ein Mal war, 
entftehend im Traumorgan eines hiezu disponirten Menjden; 
auf Anlaß irgend eines Ueberbleibjels, irgend einer zuriidgelaffenen 
Spur. Daffelbe hat daher nidt mehr Realitét, als die Er- 
ſcheinung Deffen, der fich felbft fieht, oder and) vow Andern 
dort wahrgenommen wird, wo er fic nidt befindet. alle diejer 
Art aber find durdh glaubwiirdige Zeugnijje befannt, von denen 
man einige in Horft’s Deuteroffopie Bd. 2, Abfdn. 4 zuſammen⸗ 
geftellt findet: aud) dex erwähnte von Goethe gehört dahin; de8- 
gleichen die nidt feltene Thatſache, daß Kranke, wann dem Tode 
nabe, fid) im Bette doppelt vorhanden wihnen. ,,Wie geht eb?” 
fragte bier vor nidt Langer Zeit ein Arzt feinen ſchwer dar- 
niederliegenden Rranfen: „jetzt beffer, feitbem wir im Bette zwei 
find,” war die Antwort: bald darauf ftarb er. — Demmad 
fteht eine Geiftererfdeinung der hier in Betradtung genommenen 
Art gwar in objeftiver Beziehung gum ehemaligen Zuftand 
der fic) darftellenden Berfon, aber feineswegs ju ihrem gegen: 
wirtigen: denn diefelbe Hat durdaus feinen aftiven Theil 
daran; daher aud) nicht auf thre nod fortdauernde individuelle 
Exiſtenz daraus ju fdliefen tft. Bu der gegebenen Erklärung 
jtimmt aud, dag die fo erfcheinenden Abgefdhiedenen in der Regel 
bebleidet und im der Tract, die ihnen gewöhnlich war, geſehn 
werden; wie aud), daß mit dem Mörder der Gemordete, mit 
dem Reiter das Pferd erſcheint u. del. m. Den Viſionen diefer 
Art find wahrideinlid) aud die meiften der von der Geberin 
zu Prevorft gefehenen Gefpenfter beiguzdhlen, die Geſpräche aber, 
die fie mit ihnen gefilhrt bat, als das Werk ihrer eigenen Cin- 
bilbungsfraft anzuſehn, die ben Text gu diefer ftummen Proceffion 
(dumb shew) und dadurch eine Erklärung derfelben, aus eigenen 
Mitteln, lieferte. Der Menſch ift nämlich von Natur beftredt, 
fid) Alles was er fieht ivgendwie gu erklären, oder wenigftens 
einigen Zuſammenhang BHineingubringen, ja e8, in feinen Ge⸗ 
banfen, reden gu laſſen: daher Kinder fogar den l[eblofen 
Dingen oft einen Dialog unterlegen. Demnach war die Seberin 
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felbjt, ohne es gu wiſſen, ber Goufleur jener iby erfdeinenden 
Geftalten, wobet ihre Cinbilbungsfraft in derjenigen Art unbes 
wußter Thätigkeit war, womit wir, im gewöhnlichen, bedeutungs- 
loſen raum, die Begebenheiten lenfen und fiigen, ja aud) 
wohl bisweilen ben Anlaß dazu von objettiven, gufalligen Um⸗ 
ſtäänden, etwan einem im Dette gefiiblten Orud, oder einem von 
augen zu uné gelangenden Ton, oder Gerud u. f. w. nehmen, 
weldjen gemäß wir fodann lange Gefdidten träumen. Um _ Ddiefe 
Dramaturgie der Geherin fic) gu erläutern, fehe man was in 
Kieſer's Ärchiv, Bs. 11, H. 1, S. 121, Bende Bendfen von 
feiner Somnambule erzählt, welder, im magnetiſchen Schlafe, 
bisweilen ihre lebenden Bekannten erſchienen, wo ſie dann, mit 
lauter Stimme, lange Geſpräche mit ihnen führte. Daſelbſt 
heißt es: „unter den vielen Geſprächen, welche ſie mit Abweſen⸗ 
„den hielt, iſt das nachſtehende charakteriſtiſch. Während der 
„vermeintlichen Antworten ſchwieg ſie, ſchien mit geſpannter 
„Aufmerkſamkeit, wobei ſie ſich im Bette erhob und den Kopf 
„nach einer beſtimmten Seite drehte, den Antworten der Andern 
„zuzuhören und rückte dann mit ihren Einwendungen dagegen 
„an. Sie dachte ſich hier die alte Karen, mit ihrer Magd, 
„gegenwärtig und ſprach abwechſelnd bald mit dieſer, bald mit 
„jener. — — — — Die ſcheinbare Zerſpaltung der eigenen 
„Perſönlichkeit in drei verſchiedene, wie dies im Traum gewöhn⸗ 
„lich iſt, ging hier ſo weit, daß ich die Schlafende damals gar 
„nicht davon überzeugen konnte, fie mache alle drei Perſonen 
„ſelbſt.“ Dieſer Art alſo ſind, meiner Meinung nach, auch 
die Geiftergefpriidje der Seherin von Prevorſt, und findet dieſe 
Erklärung eine ſtarke Beſtätigung an der unausſprechlichen Ab— 
geſchmacktheit des Textes jener Dialoge und Dramen, welche 
allein dem Vorſtellungskreiſe eines unwiſſenden Gebirgsmädchens 
und der iby beigebrachten Volksmetaphyſik entſprechen, und wel⸗ 
chen eine objeftive Realität unterzulegen, nur unter Vorausſetzung 
einer ſo gränzenlos abſurden, ja empörend dummen Weltordnung 
möglich iſt, daß man ihr anzugehören ſich ſchämen müßte. — 
Hätte der ſo befangene und leichtgläubige Juſt. Kerner nicht im 
Stillen doch eine leiſe Ahndung von dem hier angegebenen Ur⸗ 
ſprunge jener Geiſterunterredungen gehabt, ſo würde er nicht, 
mit ſo unverantwortlicher Leichtfertigkeit, überall und jedes Mal 
Schopenhauer, Parerga. I. 20 
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unterlaſſen haben, den von den Geiſtern angezeigten, materiellen 
Gegenftinden, z. B. Schreibzeugen in Kirchenkellern, goldenen 
Ketten in Burggewölben, begrabenen Kindern in Pferdeftillen, mit 
allem Ernſt und Eifer nachzuſuchen, ftatt ſich durch die leichteſten 
Hinderniſſe davon abhalten zu laſſen. Denn Das hätte Licht auf 
die Sachen geworfen. 

Ueberhaupt bin ich der Meinung, daß die allermeiſten wirk⸗ 
lid) geſehenen Erſcheinungen Verſtorbener zu dieſer Kategorie der 
Viſionen gehören und ihnen demnach zwar eine vergangene, aber 
keineswegs eine gegenwärtige, geradezu objeftive Realität ent⸗ 
ſpricht: fo z. B. der Erſcheinung des Präſidenten der Berliner 
Akademie Maupertuis, im Saale derſelben geſehen vom Bo⸗ 
taniker Gleditſch; welches Nikolai in ſeiner ſchon erwähnten 
Vorleſung vor eben diefer Akademie anführt; desgleichen die von 
Walter Scott in der Edinb. review vorgetragene und von Horſt 
in der Deuteroffopie Bd. 1, S. 113 wiederholte Gefdidte von 
dem Landammann in dex Schweiz, der, in die sffentlidje Biblio- 
thek tretend, feinen Borginger, in feierlider Rathsverfammlung, 
von Lauter Verftorbenen umgeben, auf dem Priifidentenftuhl figend 
erblidt. Auch geht ans einigen, Hieher gehörigen Erzählungen 
hervor, daß der objeftive Anlaß gu Vifionen diefer Art nicht 
nothwendig bas Cfelett, oder ein ſonſtiges Ueberbleibjel eines 
Leichnams feyn mug, fondern daß aud) andere, mit dem Ber- 
ftorbenen in naher Beriihrung gewefene Dinge dies vermögen: fo 
z. B. finden wir, im dem oben angefiihrten Bude von G. 3. Wenzel, 
unter ben 7 bieher gehörigen Geſchichten 6, wo die Leide, aber 
eine, wo der blofe, ftets getragene Rod des Verftorbenen, der 
gleich nad) deſſen Tode eingefdlojjen wurde, nad mehreren Woden, 
beim Hervorholen, feine leibhaftige Erſcheinung vor der darüber 
entfegten Wittwe veranlagt. Und ſonach finnte es feyn, dak aud 
leidjtere, unjern Ginnen kaum mehr wahrnehmbare Spuren, wie 
3. B. längſt vom Boden eingefogene Blutstropfen, oder vielleicht 
gar bas bloge von Mauern eingefdloffene Lofal, wo einer, unter 
großer Angft, oder Vergweiflung, einen gewaltfamen Tod erlitt, 
hinveidten, in dem dagu Prädisponirten eine folche rückwärts gefehrte 
Deuteroffopie Hhervorzurufen. Hiemit mag aud) die von Lukian 
(Philopfenudes Rap. 29) angefithrte Meinung der Alten gufammen- 
Hingen, dag blog die eines gewaltfamen Todes Geftorbenen ere 
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fdeinen könnten. Nicht minder finnte wohl ein vom Verftorbe- 
ten vergrabener und ftets ängſtlich bewachter Schatz, an welden 
nod feine legten Gedanfen fic) hefteten, den in Rede ftehenden 
objeftiven Anlaß gu einer ſolchen Vifion abgeben, die dann, 
möglicher Weife, fogar lukrativ ausfallen fonnte. Die befagten 
objeftiven Unliffe fpielen bet diefem durd) bas Traumorgan vers 
mittelten Erfennen des BVergangenen gewiffermaagen die Rolle, 
weldje bet dem normalen Denfen der nexus idearum feinen 
Gegenftinden ertheilt. Uebrigens gilt von den Hier in Rede 
ftehenden, wie von allen im Wadden durd das Traumorgan 
migliden Wahrnehmungen, daß fie leichter unter der Form des 
Hirbaren, als des Sidtbaren ins Bewußtſeyn fommen, dabher 
bie Erjihlung von Linen, die an diefem, oder jenem Orte bide 
weilen gehirt werden, viel häufiger find, als die von fidjtbaren 
Erſcheinungen. 

Wenn nun aber, bei einigen Beiſpielen der hier in Betrach⸗ 
tung genommenen Art, erzählt wird, die erſcheinenden Verſtor⸗ 
benen hätten dem ſie Schauenden gewiſſe, bis dahin unbekannte 
Thatſachen revelirt; ſo iſt Dies zuvörderſt nur auf die ſicherſten 
Zeugniſſe hin anzunehmen und bis dahin zu bezweifeln: ſodann 
aber ließe es ſich allenfalls doch noch, durch gewiſſe Analogien 
mit dem Hellſehn der Somnambulen, erklären. Mande Som—⸗ 
nambulen nämlich haben, in einzelnen Fällen, den ihnen vor- 
geführten Kranken geſagt, durch welchen gang zufälligen Anlaß 
dieſe, vor langer Zeit, ſich ihre Krankheit zugezogen hätten, und 
haben ihnen dadurch den faſt ganz vergeſſenen Vorfall ins Ge— 
dächtniß zurückgerufen. (Beiſpiele dieſer Art ſind, in Kieſers 
Archiv Bd. 3, Stck. 3, S. 70, der Schreck vor dem Fall von 
einer Leiter, und, in J. Kerners Geſchichte zweier Somnambulen 
S. 189, die dem Knaben gemachte Bemerkung, er Habe in frü—⸗ 
herer Zeit bet einer epileptifden Perſon gefdhlafen.) Auch ge- 
hort hieher, dag einige Hellfehende aus einer Haarlode, oder 
dem getragenen Tuch eines von ihnen nie gefehenen Patienten, 
ifn und -feinen Zuftand ridtig erfannt haben. — Alfo beweiſen 
felbft RNevelationen nidt ſchlechthin die Anwefenheit eines Ver- 
ftorbenen. 

Imgleichen läßt fic), daß die erfdeinende Geftalt eines Ver⸗ 
ftorbenen bisweilen von zwei Perfonen gejehu und gehört worden, 
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auf die befannte Anftedungsfahigtci: jewohl des Comnembnliémus, 
als aud) des zweiten Geſichts, zurückführen. 

Sonach Hatten wir, unter gegenwärtiger Nummer, wenigſtens 
den gréften Theil der beglaubigten Criceinungen dex Geftalten 
Berftorbener in fo fern erklärt, als wir jie zurückgeführt haben 
auf einen gemeinſchaftlichen Grund, die retrojpeftive Deuterojfopie, 
welde in vielen folder Galle, namentlich in den Anfangé diejer 
Nummer angefiihrten, nidt wohl geleugnet werden fann. — 
Hingegen ift fie felbit eine Hodft jeltjame und unerflarte That— 
fade. Mit einer Erklärung dieſer Art miijjen wit aber in 
manden Dingen uns begnisgen; wie denn 3. B. da6 ganze große 
Gebände der Cleftricitatslehre blog aus einer Unterordnung 
Mannigjaltiger Phänomene unter ein völlig unerklärt bleibendes 
Urphänomen beftebt. 

8) Der (ebhajte und fehnjidtige Gedante eines Andern an 
uns vermag die Viſion feiner Geftalt in unjerm Gebhirn gu er- 
regen, nidt als bloßes Phantasma, fondern fo, daß fie, leib- 
haftig amd von der Wirklidfeit uniunterfdeidbar, vor uné ſteht. 
Namentlid) find es Sterbende, die dicjes Vermögen augern und 
Daher in der Stunde ihres Todes ihren abwejenden Freunden 
erfdeinen, fogar mehreren, an verfdicdenen Orten, zugleich. 
Der Fall ift fo oft und von fo verfdiedenen Seiten erzählt und 
beglaubigt worden, daß ich ifn unbedenflid) als thatfächlich be: 
griindet nehme. Gin fehr artiges und von diftinguirter Perfonen 
veriretenes Beifpiel findet man in Sung-Stillings Theoric der 
Geifterfunde, 8. 198. Zwei befonders frappante Fille find ferner 
die Gefdhidte der Frau Kahlow, im oben erwahuten Bud von 
Wenzel, GS. 11, und die vom Hofprediger, im ebenfalls ers 
wihuten Bude von Hennings, S. 329. Als ein ganz neuer 
mag hier folgender jtchn: Vor Kurzem ftarb, hier in Frankfurt, 
tin jüdiſchen Hospitale, bei Nacht, cine franke Dtagd. Am fol- 
genden Morgen ganz frith trafen ihre Schweſter und ihre Nidjte, 
von denen die Cine Hrer, die Wndere cine Meile von hier wohnt, 
bet der Herrſchaft derfelben ein, um nad ihr gu fragen; weil 
fie ihnen beiden in der Nadt erfdienen war. Der Hospital. 
auffeher, auf deſſen Bericht dicje Thatſache beruht, verfiderte, 
bag folde Bille sfter vorfiimen. Dak eine hellfehende Som: 
nambule, die während ihres am höchſten gefteigerten Hellſehns 
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allemal in eine, dem Scheintode ähnliche Katalepſie verfiel, ihrer 
Freundin leibhaftig erſchienen ſei, berichtet die ſchon erwähnte 
„Geſchichte der Auguſte Müller in Karlsruhe’, und wird nad: 
erzählt in Riejer’s Archiv, IT, 3, SG. 118. Cine andere ab- 
ſichtliche Crfdjeinung derfelben Perfon, wird, ans vollfommen 
glaubwitrdiger Quelle, mitgetheilt in Riefer’s Ardhiv VI, 1, 
©. 34. — Wiel feltener Hingegen ift e&, dag Menfden, bei 
voller Gejundheit, diefe Wirkung hervorzubringen vermögen: dod) 
fehlt es aud) darüber nicht an glaubwiirdigen Beridjten. Den 
älteſten giebt St. Auguſtinus, gwar aus zweiter, aber, feiner 
Verficherung nad, fehr guter Hand, de civit. Dei XVIII, 18, 
im BVerfolg der Worte: Indicavit et alius se domi suae etc. 
Hier erſcheint nämlich was dev Gine träumt dem Andern im 
Wachen als Vifion, die er für Wirklidjfeit Halt; und einen dies 
jem Fall vollfommen analogen theilt der in Amerika erfdeinende 
OSpivritualtelegraph, vom 25. September 1854 mit (ohne dag er 
den des Anguftinus ‘gu kennen ſcheint), wovon Dupotet die 
franzöſiſche Ueberſetzung giebt in ſeinem Traité complet de 
magnétisme, 3. édit., p. 561. Ein neuerer Fall der Art iſt 
dem zuletzt angefithrter Bericht in Riefer’s Archiv (VI, 1, 35) 
beigefitgt. Eine wunderbare hierher gehirige Geſchichte erzählt 
Jung⸗Stilling im feiner Theorie dev Geifterfunde, §. 101, jee 
dod) ohne Angabe der Quelle. Mehrere giebt Horft in feiner 
Deuteroffopie Bd. 2, Abſchn. 4. Aber ein höchſt merfwiirdiges 
Beijpiel dev Fähigkeit zu ſolchem Erſcheinen, noch dazu vom Vater 
auf den Gohn verervbt und. von Beiden ſehr Hiufig, and ohne es 
ju beabfidtigen, ausgeübt, fteht in Kieſer's Archiv Bd. VII, H. 3, 
©. 158. Dod) findct fid) ein alteres, ihm ganz ahulices, in 
Zeibich's ,,Gedanten von der Erſcheinung der Geiſter“ 1776, 
S. 29, und wiederholt in Hennings „von Geiftern und Geifters 
ſehern“ ©. 476. Da beide gewiß unabhdngig von cinander 
erzählt worden, dienen fie fic) gegenfeitig zur Beſtätigung, in 
diefer fo höchſt wunderbaren Gade. Auch in Naffe’s Zeitſchrift 
für Anthropologie, IV, 2, S. 111, wird vom Profeffor Groh—⸗ 
man ein folder Fall mitgetheilt. CEbenfalls in Horace Welby’s 
signs before death, London 1823, findet man einige Beiſpiele 
von Erſcheinungen lebender Menſchen an Orten, wo fie nur mit 
ihren Gedanten gegenwirtig waren: 3. B. ©. 45, 88. Befonders 
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glanbwitrbig ĩcheinen bie von bem grundehrlichen Bende Bendſen, in 
Kieſer's Archiv VIII. 3, S. 120, mater der Ueberjchrift Doppel⸗ 
gauger”’ erzãhlten Galle dieſer Art. — Len hier in Rede ſtehenden, 
im Wachen Sta:t findenden Bifionen entjprechen un ſchlafenden 
Zuftande die ſympathetiſchen, d. h. ſich in distans mittheilenden 
Träume, welche demnach von Zweien zur ſelben Zeit und gan; 
gleichmaßig geträumt werden. Son dieſen find die Beiſpiele 
belannt genng: eine gute Sammlung derſelben findet man in 
E. Fabius de somniis §. 21, und darunter ein bejonders artiges, 
in holländiſcher Sprache erzähltes. Ferner fteht in Siefer’s 
Ardhiv, Bd. VL H. 2, S. 135, ein ũberans merfwiirdiger Auj- 
fag von H. Dt. Wefermann, der 5 Fille beridtet, in welchen 
ex abfichtlich, durch feinen Willen, genan bejtimmte Träume 
in Andern bewirft hat: da nun aber, im [egten diefer Fille, die 
betreffende Perfon nod) nicht gu Bette gegangen war, hatte fie, 
nebft einer anbdern gerade bei ihr befindliden, die beabfidtigte 
Erideinung im Wadden und gang wie cine Wirklidfeit. Folg⸗ 
lid) ift, wie in ſolchen Träumen, fo aud in den wadenden 
Bifionen diefer Klaſſe, das TZraumorgan das Medium der 
Anfdhaunng. Als Verbindungsglied beider Arten ift die oben ers 
wähnte von St. Auguſtinus mitgetheilte Geſchichte zu betrachten; 
fofern bdafelbft dem Cinen im Wachen erfdeint was der Andere 
gu thun blog träumt. Zwei derjelben ganz gleichartige Fille 
findet man in Hor. Welby’s signs before death, p. 266 und 
p. 297; legtern aus Sinclair’s invisible world entnommen. 
Offenbar alfo entftehen die Vifionen diefer Art, fo täuſchend und 
leibhaftig fid) aud in ihnen die erſcheinende Perfon darftellt, 
keineswegs mittelft Cinwirfung von Augen auf die Sinne, fons 
dern vermöge einer magifden Wirkung des Willens Desjeni- 
gen, von dent fie ausgehn, auf den Andern, alfo auf das Wejen 
an fid) eines frembden Organismus, der dadurd, von innen aus, 
eine Berdnderung erleidet, die nunmehr, auf fein Gebirn wir: 
fend, dafelbft das Bild des foldermaagen Cinwirfenden eben fo 
lebhaft erregt, wie eine Einwirkung mittelft der, von deffen Leibe 
auf die Augen des Andern guriidgeworfenen Lichtſtrahlen es nur 
irgend könnte. : 
Shen die Hier gur Sprache gebrachten Doppelginger, als 
bet weldjen die erfdeinende Perfon offentundig am Leben, aber 
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abweſend iſt, auch in der Regel von ihrer Erſcheinung nicht 
weiß, geben uns den richtigen Geſichtspunkt für die Erſcheinung 
Sterbender und Geſtorbener, alſo die eigentlichen Geiſtererſchei— 
nungen, an die Hand, indem ſie uns lehren, daß eine unmittel⸗ 
bare reale Gegenwart, wie die eines auf die Sinne wirkenden 
Körpers, keineswegs eine nothwendige Vorausſetzung derſelben 
ſei. Gerade dieſe Vorausſetzung aber iſt der Grundfehler aller 
früheren Auffaſſung der Geiſtererſcheinungen, ſowohl bei der Be⸗ 
ſtreitung, als bei der Behauptung derſelben. Jene Vorausſetzung 
beruht nun wieder darauf, daß man ſich auf den Standpunkt 
des Spiritualismus, ftatt auf den des Sdealismus, geſtellt 
hatte*). Jenem nämlich gemäß ging man aus von der völlig 
unberechtigten Annahme, daß der Menſch ans zwei grundver⸗ 
ſchiedenen Subſtanzen beſtehe, einer materiellen, dem Leibe, und 
einer immateriellen, der ſogenannten Seele. Nach der im Tode 
eingetretenen Trennung beider ſollte nun die letztere, obwohl 
immateriell, einfach und unausgedehnt, dod) nod im Raume 
exiſtiren, nämlich ſich bewegen, einhergehn und dabei von außen 
auf die Körper und ihre Sinne einwirken, gerade wie ein Körper, 
und demgemäß auch eben wie ein ſolcher ſich darſtellen; wobei 
dann freilich dieſelbe reale Gegenwart im Raume, die ein von 
uns geſehener Körper Hat, die Bedingung iſt. Dieſer durchaus 
unhaltbaren, ſpiritualiſtiſchen Anficht von den Geiſtererſcheinungen 
gelten alle vernünftigen Beſtreitungen derſelben und and) Kant's 
kritiſche Beleuchtung der Sache, welche den erſten, oder theo- 
retiſchen Theil ſeiner „Träume eines Geiſterſehers, erläutert durch 
Träume der Metaphyſik“ ausmacht. Dieſe ſpiritualiſtiſche 
Anſicht alſo, die Annahme einer immateriellen und doch lokomo⸗ 
tiven, imgleichen, nad) Weiſe der Materie, auf Körper, mithin 
auch auf die Sinne wirkende Subſtanz, hat man, um eine 
richtige Auſicht von allen hieher gehörigen Phänomenen zu erlangen, 
ganz aufzugeben und, ſtatt ihrer, den idealiſtiſchen Standpunkt 
zu gewinnen, von welchem aus man dieſe Dinge in ganz anderm 
Lichte erblickt und ganz andere Kriterien ihrer Möglichkeit erhält. 
Hiezu den Grund zu legen iſt eben der Zweck gegenwärtiger 
Abhandlung. 


*) Vergleide ,, Welt ale Wille und Vorſtellung“ Bb. 2, S. 16. 
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9) Der letzte m unfere Betradzung eingchende Fall nun 
ware, daß bie unter der verigen Nummer bejdricbene, magiſche 
Einwirkung and nod nad bem Tode anégenbt werden fSunte, 
wodurch dann eine cigentlide Seijtererjdeinung, mittelſt direfter 
Ginwirfung, alfo gewijjermaagen die wirkliche, perſönliche Gegen- 
wart cines Gereité Geftorbenen, welche andy Rũckwirkung auf ihn 
gulieBe, Statr finde. Die Ablengnung a priori jeder Möglichkeit 
diejer Art und das ihr angemeſſene Verladen der entgegengeſetzten 
Dehauptung fann anf nichts Anderem bernhen, als anf der Ueber- 
zengung, daß der Tod die abjolute Vernidiung des Menſchen fei; 
e6 wire denn, daß fie fid) auf den protejtantifden Rirdjenglanben 
ftiigte, nad) weldem Geifter darum nicht erſcheinen fonnen, weil 
fie, gemäß dem während der wenigen Jahre des irdiſchen Lebens 
gehegten Glauben oder Unglauben, entweder dem Himmel mit 
feinen ewigen Freuden, oder der Holle mit ihrer ewigen Cuaal, 
gleid) nad dem Tode, anf immer gugefallen feien, aus beiden 
aber nidt 3u und heraus fonnen; daher, dem protejtantifden 
Glauben gemäß, alle dergleiden Crideinungen von Teufeln, oder 
von Engeln, nist aber von Menjdengeiftern, herrühren; wie dics 
ausführlich und griindlid) auseinandergeſetzt Hat Lavater, de 
spectris, Genevae 1580, pars II, cap.3 et 4. Die fatholifde 
Rirdhe hingegen, welde ſchon im 6. Jahrhundert, namentlich durch 
Gregor den Großen, jenes abfurde und empörende Dogma, ſehr 
einſichtsvoll, durch das zwiſchen jene defperate Alternative einge⸗ 
ſchobene Purgatorium verbefjert hatte, ligt die Erſcheinung der in 
diefem vorldufig wohnenden Geifter, und ausnahmsweiſe aud 
anbderer, gu; wie ausführlich gu erjehen aus dent bereits genannten 
Petrus Thyraeus, de locis infestis, pars I, cap. 3, sqq. Die 
Protejtanten fahen durd) obiges Dilemma fid) fogar gensdthigt, 
die Exiſtenz des Teufels auf alle Weife feſtzuhalten, bloß weij 
fie zur Grfldrung der nicht abguleugnenden Geijtererfdeinungen 
feiner durchaus nidt entrathen fonnten: daher wurden, nod im 
Anfang des vorigen Jahrhunderts, die Lengner des Teufels 
Adaemonistae genannt, faft mit demfelben pius horror, wie 
nod) heut gu Tage die Atheistae: und zugleich wurden demgemüß, 
z. B. in C. F. Romani schediasma polemicum, an dentur 
spectra, magi et sagae, Lips. 1703, gleid) von born herein 
die Gefpenfter definirt alg apparitiones et territiones Diaboli 
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externae, quibus corpus, aut aliud quid in sensus incurrens 
sibi assumit, ut homines infestet. Wielleidt Hingt fogar es 
hiemit gufammen, daß die Hexenproceſſe, welde bekanntlich ein 
Bündniß mit dem Teufel vorausfeken, viel häufiger bet der 
Proteftanter, als bei den Ratholifen gewefer find. — Jedoch von 
dergleidhen mythologifden Anfichten abfehend fagte id) oben, dak 
bie Verwerfung a priori der Möglichkeit einer wirfliden Er⸗ 
fdeinung BVerftorbener allein auf die Ueberzeuguifg, dag durd 
den Tod dad menſchliche Wefen ganz und gar gu nichts werbde, 
fid) griinden könne. Denn fo lange diefe fehlt, ijt nicht abzuſehn, 
warum ein Weſen, das nod) irgendwie exiftirt, nicht auch follte 
irgendwie fid) manifeftiren und auf ein anbderes, wenn gleid) in 
einem andern Zuſtande befindlides, einwirfen founen. Daher ift 
eS fo folgeredht, wie naiv, dag Lukianos, nachdem er erzählt 
hat, wie Demolritos fic) durch eine ihn gu fdjreden veranftaltete 
Geijtermummeret keinen Augenblid hatte irve madjen laffen, bine 
zufügt: obta BeBatwg extovteve, pydev evar tag Wuyas ett, e&o 
yevomsvag tav capatev. (adeo persuasum habebat, nihil ad- 
huc esse animas a corpore separatas.) Philops. 32. — Iſt 
hingegen am Menſchen, außer der Mtaterie, noc) irgend etwas 
Unjerftirbares; fo ift wenigftens a priori nicht eingufehn, daß 
jenes, welches die wunbdervolle Erſcheinung des Lebens hervor⸗ 
bradjte, nad) Beendigung derfelber, jeder Cinwirfung auf die 
nod) Lebenden durdhaus unfibig feu follte. Die Gade wiire 
demnach allein a posteriori, durch die Erfahrung, gu entſcheiden: 
Dies aber ijt um fo fchwiertger, als, abgefehw vow allen abs 
ſichtlichen und unabfidtliden Täuſchungen der Beridterftatter, 
felbft die wirklide Bifion, in welther ein Verſtorbener ſich dare 
ftellt, gav wohl einer der bis Hieber von mir aufgezählten acht 
Arten angehiren fann; daher es vielleidht fich immer fo verhalten 
mag. Ja, felbft in dem Galle, dak eine folde Erſcheinung Dinge 
offenbart hat, die Reiner wiffen fonnte; fo wire, in Folge der, 
am Schluß der Mr. 7 gegebenen Auseiuanderfegung, Dies viel: 
leicht bod) nod) als die Form, welde die Revelation eines ſpon⸗ 
tanen fomnambulen Hellſehns hier angenommen hätte, auszulegen; 
obgleicd) bas Vorfommen eines folden im Waden, oder aud nur 
mit vollfommener Erinnerung aus dem ſomnambulen Zuftande, wohl 
nicht ſicher nachzuweiſen ift, ſondern dergleidjen Offenbarungen, fo 
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viel mix Gefaunt, allenfalls unr durch Zréume gelommen find. 
Inzwiſchen fan es Umftãnde geben, die auch cine ſolche Ansleguag 
unmõglich mathen. Sent zu Tage saber, we Linge dieſer Art 
mit viel mehr Unbejangengeit als jemals angejchu, folgli and 
breifter mitgetheilt und befproden werden, dũrfen wir wohl 
— dieſen Gegenſtand entſcheidende Erfahrungsaufſchlũſſe 
zu erhalten. 

Mande Geiftergeſchichten find allerdings fo beſchaffen, daß 
jede auderartige Auslegung große Schwierigkeit hat; fobald man 
ſie nicht für gänzlich erlogen hält. Gegen dies Letztere aber 
ſpricht in vielen Gallen theils der Charalter des urſprünglichen 
Erzählers, theils bas Geprage der Redlidfeit und Aufrichtigkeit, 
welches feine Darftellung trigt, mehr als Alles jedoch die voll- 
fommene Achnlidfeit in dem gang ecigenthiimliden Hergang und 
Befdhaffenheit dex angeblidjen Crideinungen, fo weit anseinander 
aud) die Zeiten und Lander fliegen mögen, aus denen die Be- 
tidjte ftammen. Diefes wird am Anffallendeften, wann es ganj 
befondere Umſtände betrifft, welde erft in neuerer Zeit, in 
Folge des magnetijden Somnambulismus und der genaneren 
Beobachtung aller diefer Dinge, als bei Vifionen bisweilen Statt 
findend, erfannt worden find. Gin Beifpiel diefer Art ift anzu⸗ 
treffen in der höchſt verfangliden Geiſtergeſchichte, vom Jahre 
1697, die Brierre de Boismont in feiner Obferv. 120 erzählt: 
es ift der Umftand, dak dem Jünglinge der Geift feines Freun⸗ 
de6, obwohl er */, Stunden mit ihm fprad, immer nur feiner 
obern Halfte nad fidtbar war. Diefes theilweife Erſcheinen 
menſchlicher Geftalten nämlich hat fid) in unferer Zeit beftatigt, 
als eine bet Vifionen folder Art bisweilen vorkommende Cigen- 
thiimlicdfeit; daher aud Brierre, S. S. 454 und 474 feines 
Buches, diefelbe, ohne Beziehung auf jene Gefdidte, als ein 
nidjt ſeltenes Phinomen anführt. Auch Kiefer (Archiv, U1, 2, 
139) beridjtet den felben Umftand vom Knaben Arft, fdreibt ihn 
jedod) bem vorgeblidjen Gehn mit der Nafenfpige gu. Demnach 
liefert diefer Umftand, in ber oben erwähnten Gefdidte, den 
Beweis, dak jener Biingling die Erfdeinung wenigftens nidt 
erfogen atte: dann aber ift es ſchwer Ddiefelbe anders, als eben 
aus der ihm frither verfprodenen und jegt geleifteten Einwir⸗ 
Fung ſeines am Tage vorher, in einer fernen Gegend ertruntenen 
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Freundes gu erfldren. — Gin anbderer Umftand der befagten Art 
ijt dad Verſchwinden der Crfdeinungen, fobald man die Anf- 
merkſamkeit abfidtlich auf fie heftet. Dies liegt nämlich ſchon 
in dex bereits oben erwähnten Stelle des Paufanias, über die 
horbaren Crfdeinungen auf dem Sdladtfelde bei Marathon, 
welde mur von den gufillig dort Anwefenden, nicht aber von den 
abfidjtlid) dagu Hingegangenen vernommen wurden. Analoge Be⸗ 
obadjtungen ans neuefter Reit finden wir an mehreren Stellen 
der Seherin von Prevorft (3. B. Bd. 2, S. 10; und S. 38), 
wo es daraus erklärt wird, dag, was durch das Ganglienfyftem 
wahrgenommen wurde, vom Gebirn fogleidh wieder weggeftritten 
wird. Meiner Hypothefe gufolge wiirde es aus der pliglicjen 
Umfehrung der Ridtung der Vibration der Gebhirnfibern gu ers 
klären ſeyn. — Beiläufig will ich hier eine fehr auffallende 
Uchereinftimmung jener Art bemerflid) madhen: Photius nim- 
lid in feinem Artikel Oamafcius fagt: yuvyn lepa, Aeoporpayv 
EXOUSA Muslv Mapadoyotatyy’ vbwo yap syysovsm axpatpves 
TOTHOLY Tim Twv Varwwav, éwea KATA TH LdaTOS sw TOU 
TOTHPLOU TA OACWATA THY ECOLEVEW TOAYLATUW, HAL TOOVASYEY 
ako THE Opes auTAa, Aanep ewsddev eceotat xavtuc’ 7 de 
TEL TOV TEAyLatos ovx ehartev Huac. Genau bas Selbe, fo 
unbegreiflid) ¢8 ijt, wird von der Seberin von Prevorſt be- 
ridtet, S. 87 der 3. Aufl. — Wer Charafter und Typus der 
Geiftererfdeinungen ift ein fo feſt beftimmter und eigenthiimlider, 
baf dev Geitbte beim Lefen einer folden Geſchichte beurtheiler 
fann, ob fie eine erfundene, ober aud anf optiſcher Täuſchung 
berubende, oder aber eine wirflide Viſion geweſen fei. Es ijt 
wiinfdenswerth und fteht gu Hoffer, dag wir bald eine Gamm- 
{ung Ghinefifder Gefpenftergefdidten erhalten migen, um gu 
ſehn, ob fie nit aud, im Wefentliden, gang den felben Typus 
und Charafter wie die unfrigen, tragen und fogar in den Neben- 
umftinden und Cingelnheiten eine große Uebereinftimmung zeigen; 
weldhes alsdann, bei fo durdgingiger Grundverfdiedenheit der 
Gitten und Glaubenslehren, eine ftarfe Beglaubigung des in 
Rede ftehenden Phinomens iiberhaupt abgeben wiirde. Daß die 
Chinefen von der Erfdeinung eines Verftorbenen und den von 
ihm ausgehenden Mtittheilungen ganz diefelbe Vorftellung haben, 
wie wir, ift erfichtlid) aus der, wenn aud dort nur fingicten 
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Geifterer{ceinung im der Chineſiſchen Rovelle Hing-Lo-Tn, ou 
la peinture mystérieuse. ũberſetzt von Stanislas Yilien, und 
wtitgetheilt in deffen Orphelin de la Chine. accomparné de 
Nouvelles et de poésies. 1834. — Cbenfalls mathe xh in 
dieſer Hinſicht daranf anfmerffam, dak die meiften der die 
Eharaftcriftif des Geifterjpuls ausmachenden Phãnomene, wie fie 
in den oben angefiibrten Schriften von Hennings, Wenzel, 
Teller u. f. w., fodanun fpadter von Juſt. Kerner, Corjt and vielen 
andern befdjrieben werden, fid) fdon gan; eben fo finden in ſehr 
alten Büchern, 3. B. in dreten, mir eben vorliegenden, aus dem 
16. Jahrhundert, nämlich Lavater de spectris, Thyraeus de 
locis-infestis. und de spectris et apparitionibus Libri duo. 
GCisleben 1597, anonym, 500 Seiten in 4.: dergleichen Phänomene 
find 3. B. dad Rlopfen, das fdeinbare Verjuden verſchloſſene 
Thüren zu forciren, auch folde, die gar nicht verfdlojjen find, 
der Nuall cines fehr ſchweren, im Hauſe herabfallenden Gewich— 
tes, das lärmende Umherwerfen alles Gerathes in der Riide, oder 
des Holses auf dem Boden, welches nachher fid) in volliger Rube 
und Ordnung vorfindet, das Rufdlagen von Weinfiffern, dae 
deutlide Vernageln eines Sarges, wann ein Hausgenoffe fterben 
wird, die ſchlürfenden, oder tappenden Tritte im finftern Zimmer, 
das Zupfen an ter Bettdede, der Modergeruch, das Verlangen 
erfdeinender Geifter nad) Gebet, u. dgl. m., während nidt gu 
verinuthen fteht, daß die, meiſtens ſehr illitteraten Urheber der 
mobdernen Ausſagen jene alten, feltenen, lateinifden Schriften 
gelefen Hitter. Unter dex Argumenten für die Wirklidfeit der 
Geiftererfcheinungen verdient aud) der Gon des Unglaubens, in 
welchem die gelehrten Erzähler aus gweiter Hand fie vortragen, 
erwihut gu werden; weil er, in der Regel, das Gepriige des 
Bwanges, der AUffeftation und Heudhelei fo deutlich triigt, daß 
der dahinter ftedende heimliche Glaube durchſchimmert. — Bei 
diefer Gelegenheit will id) anf eine Geiftergefdhichte neuefter eit 
aufmerkſam machen, weldje verdient, genauer unterfudt und beffer 
gefaunt gu werden, als durch die ans fehr ſchlechter Feder ge- 
floffene Darftellung derfelben in den Blättern ans Prevorſt, 
8. Sammlung SG. 166; nämlich theils weil die Ausfagen daritber 
gerichtlich protofollict find, und thetls wegen des höchſt merkwür⸗ 
digen Umftandes, daß dex erfdjeinende Geift, mehrere Nächte hin⸗ 
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durd), von der Perfor, gu der er in Beziehung ftand, und vor 
deren Bette er fic) geigte, nicht geſehn wurde, weil fie ſchlief, fon: 
dern blog von zwei Mitgefangenen und erft ſpäterhin auc) von ihr 
felbft, die aber dann-fo ſehr dadurd) erfchiittert wurde, daß fie, aus 
freien Stücken, fieben Vergiftungen eingeftand. Der Beridt fteht 
in ciner Broſchüre: ,, Berhandlungen des Affifenhofes in Maing 
fiber die Giftmorderin Margaretha Badger.“ Maing 1835. — Die 
wortlide PBrotofoll-Musfage iſt abgedrudt in einem Frankfurter 
Tageblatt „Didaskalia“, vom 5. uli 1835. — 

Sd) Habe aber jegt das Metaphyſiſche der Gade in Betracht 
gu nehinen; da über da8 Phyſiſche, Hier Phyſiologiſche, bereits 
oben dads Nöthige beigebradt worden, — Was eigentlich bei allen 
Viſionen, d. h. Anſchauungen durch Wufgehn des Traumorgans 
im Waden, unfer Inteveffe erregt, ift die etwanige Beziehung 
derfelben anf etwas empivifd) Objettives, d. h. aufer uns Ge- 
legenes und von uns Verfdiedenes: denn erft durch diefe erhalten 
fie cine Analogic und gleiche Dignität mit unfern gewöhnlichen, 
waden Sinnesanſchauungen. Daher find uns, von den im Obigen 
aufgezählten, neun migliden Urfacen folder Vifionen, nicht die 
drei erſten, als welche anf bloke Hallucinationen hinanslaufen, 
intereffant, wohl aber die folgenden. Denn die Perplexität, welde 
der VBetradtung der Vijion und Geiftererfdeinung anhingt, ent- 
ſpringt eigentlid) darané, dag bet diefen Wahrnehmungen dic 
Gränze zwiſchen Gubjelt und Objekt, weldhe die erfte Bedingung 
aller Erkenntniß iſt, gweifelhaft, undeutlidh, wohl gar verwiſcht 
wird. „Iſt Das auffer, oder in mir?” friigt, — whe fdon Mae— 
beth, ale ihm ein Dolch vorfdwebt, — Beder, dem eine Vifion 
folder Art nicht die Befonnenheit benimmt. Hat Ciner allein ein 
Gefpenft geſehn, fo will man es für bloß fubjeftiv erklären, fo 
objeftiv es aud) daftand; fahen, oder hörten es hingegen Zwei 
ober Mtehrere, fo wird ihm fofort die Realitit eines Körpers bei- 
gelegt; weil wir nämlich empiriſch nur eine Urſache fennen, ver⸗ 
möge welder mehrere Menſchen nothwendig die felbe anſchauliche 
Vorftellung zu gleicher Zeit haben müſſen, und diefe ijt, daß cin 
und Dderfelbe Rirper, das Licht nad allen Seiten refleftirend, 
ihrer aller Augen affizirt. Allein auſſer diefer fehr medanifden 
könnte es wohl nod) andere Urſachen de8 gleichzeitigen Entſtehens 
derſelben anſchaulichen Vorſtellung in verſchiedenen Menſchen geben. 


318 Berfuch Hber Geiſterſehea 

Wie bisweilen Zwei den gleichen Traum gleichzeitig trimmen (fiehe 
oben p. 310), alfo durch das Traumorgan, jdlafend, das Selbe 
wahruehmen, fo fann and) im Waden das Traumorgan in Zweien 
(oder Mehreren) im die gleiche Thatigkeit qerathen, wedurd dann 
cin Gefpenft, von ihnen zugleich gefehu, ſich objeftiv, wie cin Kör⸗ 
per, darftefit. Ueberhaupt aber ift dex Unterſchied zwiſchen fubjettiv 
und objeftiv im Grunde fein abfoluter, fondern immer nod refativ: 
denn alles Objeftive ift bod) infefern, alé es immer nod durd ein 
Subjett iberhaupt bedingt, ja cigentlic nur in diefem vorhanden 
ijt, wieder fubjeftiv; weshalb eben in legter Suftang der Sdeplismus 
Recht behalt. Man glanbt meiftens die Realitat einer Geifter- 
erfdeinung mmgeftofen gu haben, wenn man nadweift, daß fie 
ſubjektiv bedingt war: aber welded Gewicht kann diefes Argument 
bei Dem Haben, der ans Kant's Lehre weiß, wie ſtark der Antheil 
fubjettiver Bedingungen an der Erſcheinung der Körperwelt ift, wie 
nämlich diefe, fammt dem Raum, darin fie dafteht, und der Zeit, 
darin fie fic) bewegt, und der Kauſalität, darin daé Wefen der 
Materie befteht, alfo ihrer ganjzen Form nad, blog ein Produft 
dex Gehirnfunftionen ift, nachdem folde durd einen Reig in den 
Nerven her SGinnesorgane angeregt worden; fo daß dabei nur nod 
die Frage nad dem Ding an fid) Abrig bleibt. — Die materielle 
Wirklileit der auf unjere Sinne von außen wirfenden Körper 
kommt freilid der Geiftererfdheinung fo wenig gu, wie dem Traum, 
durd) deffen Organ fie ja wahrgenommen wird, baker man fie 
immerhin einen Traum im Waden (a waking dream, insomnium 
sine somno; vergf. Sonntag, Sicilimentorum academicorum 
Fasciculus de Spectris etOminibus morientium, Altdorfii 1716, 
p- 11) nennen fann: allein im Grunde büßt fie dadurch ihre Realität 
nidt cin. Allerdings ift fie, wie ber Traum, eine bloke Vorftellung 
und alé folde nur im erfennenden Bewuftfeyn vorhanden: aber 
bas Gelbe läßt fic) von unferer realen Augenwelt behaupten; da 
aud) diefe zunächſt und unmittelbar uné nur als Vorftellung gee 
geben und, wie gefagt, ein bloßes, durd) Nervenreiz erregtes und 
den Gefegen jubjeftiver Funktionen (Formen der reinen Sinnlichkeit 
und des Verftandes) gemäß entftandenes Gehirnphinomen ift. Ver⸗ 
langt man eine anderweitige Realitit derfelben; fo ift dies ſchon 
die Frage nad) dem Ding an fic), welde von Lode aufgeworfen 
und voreilig erfedigt, dann aber von Rant in ihrer ganjen 
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Schwierigkeit nachgewieſen, ja als unlösbar aufgegeben, von mir 
jedoch, wiewohl unter einer gewiſſen Reſtriktion, beantwortet worden 
iſt. Wie aber jedenfalls das Ding an ſich, welches in der Er⸗ 
ſcheinung einer Außenwelt ſich manifeſtirt, toto genere von ihr ver⸗ 
ſchieden iſt; ſo mag es ſich mit Dem, was in der Geiſtererſcheinung 
ſich manifeſtirt, analog verhalten, ja, was in Beiden ſich kund giebt 
vielleicht am Ende das Selbe ſeyn, nämlich Wille. Dieſer Anſicht 
entſprechend finden wir, daß es, hinſichtlich der objektiven Realität, 
wie der Körperwelt, ſo auch der Geiſtererſcheinungen, einen Realis⸗ 
mus, einen Idealismus und einen Skepticismus giebt, endlich aber 
auch einen Kriticismus, in deſſen Intereſſe wir eben jetzt beſchäftigt 
ſind. Ja, eine ausdrückliche Beſtätigung derſelben Anſicht giebt ſogar 
folgender Ausſpruch der berühmteſten und am ſorgfältigſten beob- 
achteten Geiſterſeherin, nämlich der von Prevorſt (Bd. 1, S. 12): 
„ob die Geiſter ſich nur unter dieſer Geſtalt ſichtbar machen kön⸗ 
„nen, oder ob mein Auge ſie nur unter dieſer Geſtalt ſehn und 
„mein Sinn ſie nur ſo auffaſſen kann; ob ſie für ein geiſtigeres 
„Auge nicht geiſtiger wären, Das kann ich nicht mit Beſtimmtheit 
„behaupten, aber ahnde es faſt.“ Iſt dies nicht ganz analog der 
Kantiſchen Lehre: „was die Dinge an ſich ſelbſt ſeyn mögen, wiſſen 
wir nicht, ſondern erkennen nur ihre Erſcheinungen“ —? 

Die ganze Dämonologie und Geiſterkunde des Alterthums und 
Mittelalters, wie aud) ihre damit gufammenhingende Anfidht dev 
Magie, hat gur Grundlage den nod) unangefodten daftehenden 
Realismus, ber endlich durch Karteſius erjdiittert wurde. 
Erft der in ber neueren Zeit allmilig herangereifte Sdealismus 
führt uns auf den Standpunkt, von weldem aus wir Aber alle 
jene Dinge, alfo and) über Vifionen und Geiftererfdheinungen, 
cin ridjtiges Urtheil erlangen finnen. Zugleich hat anbdrerfeits, 
auf dem empiriſchen Wege, der animaliſche Magnetismus dte 
gu allen frithern Zeiten in Dunkel gebhiillte und ſich furdtfam 
verftedende Mtagie an bad Licht des Tages gezogen und eben 
fo die Geiftererfdheinungen gum Gegenftand nüchtern forſchender 
Beobadtung und unbefangener Beurtheilung gemadht. Das Lewte 
in allen Dingen fallt immer der Philofophie anheim, und id 
hoffe, dag die meinige, wie fie aus ber alleinigen Realitiit und 
Allmacht des Willens in der Natur die Magie wenigftens ale 
möglich denfbar und, wenn vorhanden, als begreiflid) dargeſtellt 
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hat*), fo aud, durch entfdiedene Ueberantwortung der objeltiven 
Welt an die Idealität, felbjt über Vifionen und Geiſterſchei⸗ 
nungen einer ridtigeren Anfidt den Weg gebahnt hat. 

Der entfdiedene Unglaube, mit weldem von jedem denfenden 
Menſchen einerfeits die Thatſachen des Helljehus, andrerfeits des 
magiſchen, vulgo magnetifden Cinfluffes zuerft vernommen wer- 
den, und der nur ſpät der eigenen Erfahrung, oder Hunderten 
glaubwiirdigfter Zeugniffe weidt, beruht auf einem und demfelben 
Grunbde: nämlich daranf, daß alle Beide den uns a priori bewuß⸗ 
ten Geſetzen ded Raumes, der Zeit und der Naufalitit, wie fie 
in ibrem Komplex den Hergang möglicher Crfahrung beftimmen, 
zuwiderlaufen, — das Helljehn mit feinem Erfennen in distans, 
die Magie mit ihrem Wirken in distans. Daher wird, bei der 
Erzählung dahin gehöriger Thatſachen, nidt bloß gefagt, „es ift 
nicht wahr,“ ſondern „es iſt nicht möglich“, (a non posse ad non 
esse), andrerſeits jedoch erwidert „es iſt aber“ (ab esse ad posse). 
Dieſer Widerſtreit beruht nun darauf, ja, liefert ſogar wieder einen 
Beweis dafür, daß jene von uns a priori erfannten Geſetze keine 
ſchlechthin unbedingte, keine ſcholaſtiſche veritates aeternae, keine 
Beſtimmung der Dinge an ſich find; ſondern aus bloßen An- 
ſchauungs⸗ und Verſtandesformen, folglich aus Gehirnfunktionen 
entſpringen. Der aus dieſen beſtehende Intellekt ſelbſt aber iſt bloß 
zum Behuf des Verfolgens und Erreichens der Zwecke individueller 
Willenserſcheinungen, nicht aber des Auffaſſens der abſoluten Be⸗ 
ſchaffenheit der Dinge an ſich ſelbſt entſtanden; weshalb er, wie ich 
(Welt a. W. u. VB. Bd. 2, S. S. 177, 273, 285—289; 3. Aufl. 
195, 309, 322 fg.) dargethan Habe, eine bloffe Flächenkraft ift, die 
wefentlid) und überall nur die Schaale, nie das Innere der Dinge 
trifft. Diefe Stellen leſe nad) wer recht verftehn will was ih hier 
meyne. Gelingt es und nun aber ein Mal, weil dod) aud wir 
felbft gum innern Wefen der Welt gehiren, mit Umgehung ded 
principil individuationis, den Dingen von einer ganz andern 
Seite und auf einem gang andern Wege, nämlich geradezu von 
innen, ftatt bloß von auffen, beizgufommen, und fo uns derfelben, 
int Hellfehn erfennend, in der Magie wirkend, gu bemächtigen; 
dann entfteht, eben fiir jene cerebrale Erkenntniß, ein Refultat, 


*) Siche ,, liber ben Willen in ber Natur”, tie Rubrik ,,anim. Mage 
netiamus und Magie.“ 
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weldjes auf ihrem eigenen Wege gu erreichen wirklich unmöglich 
war; daber fie davauf befteht, e6 in Abrede gu ftellen; denn eine 
Leiftung folder Art tft nur metaphyſiſch begreiflich, phyfifd ijt 
fie cine Unmiglicdfeit. Dieſem gufolge ift anbdrerfeits bas Hell- 
ſehn eine Beſtätigung der Kantiſchen Lehre von der Idealität des 
Raumes, dex Beit und der Kaufalitit, die Magie aber überdies 
aud) der meinigen von der alleinigen Realitit des Willens, als 
deS Kerns aller Dinge: hiedurch nun wieder wird aud nod der 
Bakoniſche Ausfprud), daß die Magie die praftifde Metaphyſik 
fei, beſtätigt. 

Crinnern wir uns jest nochmals der weiter oben gegebenen 
Auseinanderfegungen und der dafelbft anfgeftellten phyfiologifden 
Hypothefe, weldjen zufolge fimmtlide durd bas Traumorgan 
vollzogene Anfdauungen von der gewshnliden, den waden Zu- 
jtand begriindenden, Wahrnehmung fid) dadurd unterfdeiden, 
daß bei der letzteren das Gehirn von auſſen, durch eine phyfifche 


Giuwirfung auf die Sinne erregt wird, wodurch es zugleich die 


Data erhält, nad welden es, mittelft Unwendung feiner Funk- 
tionen, nämlich Kauſalität, Zeit und Raum, die empiriſche An- 
ſchauung gu Stande bringt; während hingegen bet der Anſchauung 
durd) das Traumorgan die Erregung vom Innern bes Organis- 
mus ausgeht und vom plaftifden Nervenfyftem aus fid) in das 
Gehirn fortpflanzt, welches dadurd) gu einer der erftern ganj 
ähnlichen Anfdhauung veranlakt wird, bet der jedod), weil die 
Anregung dazu von der entgegengefewtenr Seite fommt, alfo aud) 
in entgegengefester Richtung gefdieht, angunehmen ijt, dak aud 
die Sdhwingungen, oder iiberhaupt innern Bewegungen der Gebirn- 
fibern, in umgefehrter Richtung erfolgen und demnach erft am 
Ende fic) auf die Sinnesnerven erftreden, welche alfo ler das 
zuletzt in Thätigkeit Verfewte find, ftatt daß fie, bet dev gewöhn⸗ 
liden Anſchauung, guallererft erregt werden. Soll nun, — wie 
bet Wahrträumen, prophetifden Vifionen und Geiftererfdeinungen 
angenommen wird, — eine Unfdjanung diefer Art dennod fid 
auf etwas wirklich Aeußeres, empivifd) Vorhandenes, alfo vom 
Gubjeft gang Unabhingiges begiehn, welches demnad) in fofern 
durd) fie erfannt wiirde; fo mug daffelbe mit dem Innern des 
Organismus, von weldem aus die Anfdjauung erregt wird, in 
irgend eine Kommunikation getreten feyn. Dennoch ligt eine 
Sdopenhauer, Barerga. I. 21 
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ſolche ſich empiriſch durchaus nicht nachweiſen, ja, da ſie, voraus⸗ 
geſetzterweiſe, nicht eine räumliche, von außen fonunende jeyn foll, 
fo ijt fie empiriſch, d. h. phyſiſch nicht ein Mal denkbar. Wenn 
fie alſo doch Statt hat; fo muß died nur metaphyfijd zu ver⸗ 
ſtehn und fie demnach zu denfer ſeyn als eine unabhängig von 
der Erſcheinung und allen ihren Gejegen, im Linge an fich, welches 
alg das innere Weſen der Dinge, der Erſcheinung derjclben überall 
jum Grunde fiegt, vor fic) gehende und nachher an der Er⸗ 
fdeinung wahrnehmbare: — eine folde nun ijt c8, die man 
unter dem Namen ciner magijden Cinwirfung verſteht. 

Frägt man, welded der Weg der magijden Wirfung, der- 
gleidjen uns in der ſympathetiſchen Nur, wie aud in dem Cine 
flug de8 entfernten Magnetiſeurs gegeben ijt, fei; fo fage id: 
es ift der Weg, den das Inſekt zurücklegt, das Hier ftirbt md 
aus jedem Gi, weldes überwintert Hat, wieder in voller Lebendig- 
feit Hervorgeht. Es ift der Weg, auf weldem es gejdieht, dak, 
in einer gegebenen VolfSmenge, nad) augerordentlider Vermehrung 
der Sterbefalle, aud) die Geburten fic) vermehren. Es ijt der 
Weg, der nist am Gangelbande der Kaufalitét durd) Zeit und 
Raum geht. Es iſt der Weg durd) das Ding an fid. 

Wir nun aber wiffer aus meiner Philofophie, daß diefes 
Ding an fish, alfo aud) das innere Wefen des Menſchen, fein 
Wille ift, und dag der ganze Organismus eines Seden, wie 
ex fid) empirifd darjtellt, blog die Objeftivation dejjelben, näher, 
das im Gebirn entftehende Bild diefes feines Willens ift. Der 
Wille als Ding an ſich liegt aber auferhalb de8 principii indi- 
viduationis (Zeit und Raum), durd) weldhes die Sndividuen ge- 
ſondert find: die durch daffelbe entitehenden Schranken find alfo 
fiir ibn nidt da. Hieraus erklärt fid), fo weit, wenn wir diefes 
Gebiet betreten, nod) unfere Einſicht reiden kann, die Möglichkeit 
unmittelbarer Cinwirfung der Individuen auf einander, unab- 
hangig von ihrer Mabe oder Ferne im Raum, welde fid in 
einigen der oben aufgezählten neun Arten der wadenden An⸗ 
ſchauung durd) da8 Traumorgan, und öfter in der fdjlafenden, 
faftifd fund giebt; und ebenfo erklärt fid),-aué diefer unmittel⸗ 
baren, im Wefen an fid) der Dinge gegriindcten Rommunifation, 
die Möglichkeit des Wahrträumens, des Bewuptwerdens der 
nächſten Umgebung im Somnambulismus und endlich die des Hell⸗ 
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ſehns. Indem oer Wille des Cinen, durch keine Schranken der 
Sndividuation gehemmt, alfo unmittelbar und in distans, auf den - 
Willen des Andern wirkt, hat er eben damit auf den Organismus 
deffelben, als welder nur deffen räumlich angeſchauter Wille felbft 
ift, eingewirtt, Wenn nun cine folde, auf diefem BWege, das 
Innere de6 Organismus treffende Cinwirkung ſich auf deffen Lenfer 
und BVorftand, das Ganglienſyſtem, erftrectt, und dann von diefent 
aus, mittelft Durchbrechung dev Bfolation, fic) bis ins Gehirn 
fortpflangt; fo kann fie vow dieſem dod) timer nur auf Gebirne 
weife verarbeitet werden, d. h. fte wird Anſchauungen hervor⸗ 
bringen, denen vollkommen gleid), welche auf dufere Anregung 
der Ginne entftehu, alfo Bilder im Raum, nad deffen drei 
Dimenfionen, mit Bewegung in der Zeit, gemäß dem Gefege der 
Kauſalität u. f. w.: denn die einen wie die andern find eben Bro- 
dufte der anfdjauenden Gehirnfunttion, und das Gehirn fann immer 
nur feine eigene Sprade reden. Inzwiſchen wird eine Cinwirfung 
jener Urt nod immer den Charafter, da8 Gepräge, ihres Ure 
fprungs, alfo Desjenigen, von dem fie ausgegangen ift, an fid 
tragen und diefes demnach der Geftalt, die fie, nad) fo weitem 
Umwege, im Gehirn hervorruft, aufdriiden, fo verfdhieden ihr 
Wefen an fic) aud) von diefer feyxn mag. Wirkt 3. B. ein Ster⸗ 
bender durch ftarfe Sehnſucht, oder ſonſtige Willensintention, auf 
einen Entfernten; fo wird, wenn die Einwirkung fehr energifd ijt, 
die Geftalt deffelben fid) im Gehirn des Andern darftellen, d. h. 
ganz fo wie ein Körper in der Wirklichkeit ihm erſcheinen. Offen— 
bar aber wird eine foldje, durch da8 Innere des Organismus ge- 
ſchehende Einwirkung auf cin fremdes Gehirn leidjter, wenn diefes 
ſchläft, als wenn es wadt, Statt haben; weil im erftern Fall 
die Fibern deffelben gar feine, im letztern cine dev, die fie jest 
annehmen follen, entgegengefeste Bewegung haben. Demnach wird 
eine ſchwächere Ginwirfung der in Rede ftehenden Art ſich blog 
im Gehlafe fund geben fonnen, durch Crregung von Träumen; 
int Wadjen aber allenfalls Gedanken, Empfindungen und Unrube 
erregen; jedod) Wes immer nod) ihrem Urfprunge gemäß und 
deſſen Gepräge tragend: daher kann fie 3. B. einen unerklärlichen, 
aber unwiderjtehlidjen Trieb oder Bug, Den, von dem fie aus. 
gegangen ift, aufzuſuchen, Hervorbringen; und eben fo, umgekehrt, 
Den, der kommen will, durd den Wunſch ihn nicht gu fehn, 
21* 
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Geifterjchus, wel&e cine Wiriarg herre XXGC, we im Rejultat 
derjenigen gleich kommt, welche cin ferperiides Obiekt any die 
Sinne mehrerer Individnen zugleſch acéubt, indem anh in Folge 
jener Mehrere zugleich das Selbe ichu, welded alsdann ſich gen; 
objettis lonftituirt. Auf derſelden direklten Eimdirkung beruht 
aud die oft bemerfte unmittelbare Mittheilnng der Gedauken, 
die jo gewiß iit, daß id Cem, der ein wichtiges und geyahrlides 
Geheinmiß ju bewahren hat, anrathe, mit Lem, der cB nicht 
wiffen barf, fiber die ganze Angefegenheit, auf die es ſich bezieht, 
niemalé ju ſprechen; weil ex, wahrend Leijen, das wahre Sach⸗ 
verhalinif unvermeidlid im Gedanfen haben mitte, wodurch dem 
Andern ploglid) cin Licht aufgehn fann; mdem es cine Mittheilung 
giebt, vor dex weder Verſchwiegenheit, nod) Serjtellung ſchützt. 
Goethe erzählt (in den Erlauterungen jum BW. O. Livan, Rubrif 
„Blumenwechſel“), daß zwei liebende Paare, anf einer Luftfahrt 
begriffen, einander Gharaden aufgaben: „gar bald wird nidt nur 
eine jede, wie fie vom Munde fommt, fogleid) errathen, jondern 
„zuletzt fogar das Wort, bas der andere denft und eben sum 
„Worträthſel umbilden will, durch die unmittelbarjte Divination 
„erkannt und ausgeſprochen.“ — Meine ſchöne Wirthin in Mailand, 
vor fangen Jahren, fragte mid, in einem ſehr animirten Ge- 
ſpräche, an der Abendtafel, welded die drei Nummern waren, die 
fie alé Zerne in der Lotterie belegt hatte? ohne mid) zu befinnen, 
naunte id) die erfte und die gweite ridjtig, dann aber, durd) ihren 
Jubel ftugig geworden, gleichſam aufgewedt und nun reffeftirend, 
die dritte falſch. Der höchſte Grad einer folden Cinwirfung 
findet bekanntlich bei ſehr hellſehenden Gomnambulen Statt, die 
dem fie Befragenden feine entfernte Heimath, feine Wohnung da- 
felbft, oder fonft entfernte Lander, die er bereift bat, genau und 
ridjtig befdjreiben. Das Ding an ſich ift in allen Wefen daſſelbe, 
und der Buftand des Hellfehns befähigt den darin Befindlichen, 
mit meinem Gehirn gu denfen, ftatt mit dem feinigen, welches 
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Da nun andrerfeits flix uns feft fteht, daB der Wille, fo 
fern ex Ding an ſich ift, durd den Tod nicht zerſtört und ver- 
nidtet wird; fo läßt fid) a priori nicht geradegu die Möglichkeit 
ableugnen, daß eine magifde Wirkung der oben befchriebenen 
Art nicht auch follte von einem bereits Geftorbenen ausgehn 
fénnen. Eben fo wenig jedod) (aft eine folde Möglichkeit fid 
deutlich abfehn und daher pofitiv behaupten; indem fie, wenn aud) 
im Allgemeinen nist undenfbar, dod), bei näherer Betradtung, 
grogen Schwierigkeiten unterworfen ift, die ich jegt kurz angeben 
will, — Da wir das im Tode unverfehrt gebliebene innere Wejen 
des Menſchen uns gu denfen haben als auger der Zeit und dem 
Raume exiftirend; fo finnte eine Cinwirfung deffelben auf uns 
Lebende nur unter fehr vielen Vermittelungen, die alle auf unfrer 
Seite lagen, Statt finden; fo dak ſchwer auszumachen feyn würde, 
wie viel bavon wirflid) von dem Verftorbenen ausgegangen wäre. 
Denn eine derartige Cinwirfung hätte nicht nur zuvörderſt in die 
Anfdhauungsformen bes fie wahrnehmenden Subjekts einzugehn, 
mithin fic) darguftellen als ein Räumliches, eitlides und nad) 
dem Kauſalgeſetz materiel Wirkendes; fondern fie müßte überdies 
aud) nod) in den Zuſammenhang feines begriffliden Denkens treten, 
indem er ſonſt nicht wiffen wiirde, was er daraus yu machen bat, 
ber ihm Erſcheinende aber nicht bloß gefehu, fondern auch in feinen 
Abfidhten und den diefen entfpredenden Cinwirfungen einigermaaßen 
verftanden werden will: demnach hatte diefer fid) auch nod) den 
beſchränkten Anfidten und Vorurtheilen des Subjekts, betreffend 
das Ganje der Dinge und der Welt, gu filgen und anzuſchließen. 
Aber nod) mehr! Nicht allein gufolge meiner ganjen bisherigen 
Darftellung werden die Geifter durch das Traumorgan und in 
Folge einer von innen aus an das Gehirn gelangenden Einwirkung, 
jtatt der gewbhnliden von angen durd die Siune, geſehn; fondern 
anch der die objettive Realität der erſcheinenden Geifter feft ver⸗ 
tretende 3. Rerner fagt das Selbe, in feiner oft wieberholter 
PBehauptung, dak die Geifter „nicht mit dem leibliden, fondern 
mit bem geiftigen Auge gefehen werden.” Obwohl demnad durd 
eine innere, aus dem Weſen an fic) der Dinge entiprungene, alfo 
magifde, Ginwirlung auf den Organismus, welde fic) mittelft des 
Ganglienfyftems bis zum Gebhirn fortpflangt, gu Wege gebradt, 
wird die Geiftererfdheinung dod) qufgefaßt nad) Weife der von augken, 
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anjemerft, das das YiSerficz, melEr3, fo quit wie andrerjeits das 
GranterS2tie, jeter ——— einer gehabren Cridcinung dieſer 
Art, mehr oder weriger, anfledt und wegen Seven man zandert 
fie mit;zu heilen, taraus entiteht, bay der Erzähler foridt wie von 
einer Labrnehming durd die Gutern Sirne’, welte aber gewif 
night vorfanten war, jon weil fenft ein Geiſt fret’ von alfen 
Anweſenden auf ofe:che Weife gefehu und vernommen werden mifte; 
cine in Folge innerer Einwirkung entitandene, blog jLeinbar dugere 
Wahrnehmung aber ven der bloßen PHartatteret ju unterſcheiden, 
nidt die Sade eines Jeden tit. — Dies alto waren, bei der Ans 
nahme ciner wirfliden Geiſtererſcheinung, die auf der Scite des 
fie wahrnefmenden Subjekts liegenden Schwierigfciten. Andere 
wieder liegen auf der Seite de8 angenommenermaaten einwirfenden 
BVerftorbenen. Meiner Lehre zufolge Hat allein der Wille eine 
metaphyſiſche Weſenheit, vermöge welder er durd den Tod un- 
zerftérbar ift; der Intellekt hingegen ift, als Funftion eines forper- 
liden Organs, bloß phyſiſch und geht mit demfelben unter. Daher 
ift die Art und Weife, wie ein Verftorbener von den Lebenden nod 
Kenntniß erlangen follte, um folder gemäß auf fie zu wirfen, 
höchſt problematijd. Nicht weniger ift es die Art dieſes Wirkens 
felbft; da ev mit der Leiblidfeit alle gewöhnlichen, d. i. phyfifden, 
Mittel der Cinwirfung auf Andere, wie auf die Kérperwelt iiber= 
haupt verforen bat. Wollten wir dennod den von fo vielen und 
fo verfdjiedenen Seiten erzählten und betheuerten Vorfällen, die 
entfdieden eine objeftive Einwirkung Verftorbener anzeigen, einige 
Wahrheit einrdumen; fo müßten wir uné die Gace fo erklären, 
dag in folden Fallen der Wille des Verftorbenen nod immer 
leidenſchaftlich anf die irdifden Angelegenheiten geridjtet ware und 
nun, in Grmangelung aller phyſiſchen Mittel sur Einwirkung auf 
diefelben, jetzt ſeine Zuflucht nähme gu der ihm in feiner ur- 
ſprünglichen, alfo metaphyfifden Eigenſchaft, mithin im Tobde, 
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wie im Leben, guftehenden magifden Gewalt, die id oben bes 
rührt und über welde ich im ,, Willen in der Natur”, Rubrif 
„animaliſcher Magnetismus und Magie“ meine Gedanfen aus— 
führlicher dargelegt habe. Nur vermöge dieſer magiſchen Gewalt 
alſo könnte er allenfalls ſelbſt noch jetzt was er möglicherweiſe 
auch im Leben gekonnt, nämlich wirkliche actio in distans, ohne 
körperliche Beihülfe, ausüben und demnach auf Andere direkt, ohne 
alle phyſiſche Vermittelung, einwirken, indem er ihren Organismus 
in der Art affizirte, daß ihrem Gehirne ſich Geſtalten anſchaulich 
darſtellen müßten, wie ſie ſonſt nur in Folge äußerer Einwirkung 
auf die Sinne von demſelben producirt werden. Ja, da dieſe 
Einwirkung nur als eine magiſche, d. h. als durch das innere, in 
Allem identiſche Weſen der Dinge, alſo durch die natura naturans, 
zu vollbringende denfbar iſt; fo könnten wir, wenn die Ehre 
achtungswerther Berichterſtatter dadurch allein gu retten wire, allen— 
falls noch den verfänglichen Schritt wagen, dieſe Einwirkung nicht 
auf menſchliche Organismen zu beſchränken, ſondern ſie auch auf 
lebloſe, alſo unorganiſche Körper, die demnach durch ſie bewegt 
werden könnten, als nicht durchaus und ſchlechterdings unmöglich 
einzuränmen; um nämlich der Nothwendigkeit zu entgehn, gewiſſe 
hochbetheuerte Geſchichten, der Art wie die des Hofrath Hahn in 
der Seherin von Prevorſt, weil dieſe keineswegs iſolirt daſteht, 
ſondern manches ihr ganz ähnliche Gegenſtück in älteren Schriften, 
ja, auch in neueren Relationen, aufzuweiſen hat, geradezu der Lüge 
gu bezüchtigen. Allerdings aber gränzt hier die Gade aus Abſurde: 
denn felbft die magiſche Wirlungsweife, foweit fie durch den ani- 
mafifden Magnetismus, alfo legitim beglaubigt wird, bietet bis 
jest filr eine ſolche Wirkung allenfalls nur ein ſchwaches und aud 
nod) gu bezweifelndes Analogon dar, nämlich die in den „Mit— 
theilungen aus dem Schlafleben der Auguſte R...... gu Dresden” 
1843, ©. 115 und 318 behauptete Thatfade, daß es diefer 
Somnambule wiederholt gelungen fei, durd ihren bloßen Willen, 
ohne allen Gebrauch der Hinde, die Mtagnetnadel abgulenfen. 
Die hier dargelegte Anſicht des in Rede ftehenden Problems 
erflart zuvörderſt, warum, wenn wir eine wirkliche Einwirkung 
Geftorbener auf die Welt der Lebenden auch als möglich zugeben 
wollen, eine foldje dod) mur überaus felten und gang ausnahms⸗ 
weife Statt haben könnte; weil ihre Möglichkeit an alle die ans 


3 Serco ree Sete mt mek lem plone. 
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Summe Welzerdrunz, die ens bean Acssics wed? Wm Benchmen 
defer Geifter hervorgienge, dadarch fermem ebj ci realen Grund 
gewinnen, ſondern gan; aaf Rechmag der, wenn and durch eine 
von enferhalb dex Natur fommende Cinmmitiucg rege gemadhten, 
dennoch nothwendig fich felber tren bleibenden Adchanunas- ond 
Lentthatigheit der Hidit mwiñenden, cénjlih im ifren Rate 
chismusglanben eingelebten Seherin ju iegen ſeyn wurde. 

Sedenfalls ift eine Geiftererſcheinung junddit und unmittelbar 
nichts weiter, alé cine Bijfion im Gehirn de8 Geijterjehers: dak 
von aufen ein Sterbender ſolche erregen fonne, hat hanfige Er⸗ 
fabrung bezengt; dag cin Yebender es fonne ijt ebenfalls, in 
mehreren Gillen, von guter Hand beglanbigt worden: die Frage 
ift blos, ob aud) cin Geftorbener es finne. 

Zuletzt fonnte man, bei Erflarung der Geiftererſcheinungen, 
aud) nod) darauf provociren, daß der Unterſchied zwiſchen den ebe- 
malé gelebt Habenden und den jetzt Lebenden fein abfoluter ift, fon- 
dern in beiden der cine und felbe Wille zum Leben erfdeint; wodurd 
ein Lebender, guriidgreifend, Reminiscenzen zu Tage fordern tonnte, 
weldje ſich als Mittheilungen eines Verjtorbenen darjtellen. 

Wenn eS mir, durd) alle diefe Betradtungen gelungen feyn 
follte, aud) nur ein ſchwaches Licht auf eine fehr widtige und 
intereffante Sache gu werfen, hinfichtlich welder, feit Sahrtanfenden, 
zwei Parteien einander gegenitberftehn, davon die eine beharrlid) 
verfidert „es iſt!“ während die andere hartnäckig wiederbolt „es 
kann nicht ſeyn;“ ſo habe ich Alles erreicht was ich mir davon 
verſprechen und der Leſer billigerweiſe erwarten durfte. 





Aphorismen 


zur 
Lebensweisheit. 


Le bonheur n'est pas chose aisée: il est trds- 
difficile de le trouver en nous, et impossible 
de le trouver ailleurs. 

Chamfort. 


Aphorismen 
zur 


Lebensweisheit. 


Einleitung. 


Ich nehme den Begriff ber Lebensweisheit Hier gänzlich tm 
immanenten Ginne, nämlich in dem der Kunſt, das Leben mög⸗ 
lift angenehin und glücklich durchzuführen, die Anlettung gu 
welder aud) Eudämonologie genannt werden könnte: fie wäre dem⸗ 
nad) die Anweifung gu einem glitdliden Daſeyn. Diefes mun 
wieder ließe fic) allenfalls definiren als ein folded, welches, rein 
objeftiv betradjtet, oder vielmehr (ba es Hier auf ein fubjeftives 
Urtheil anfommt) bei falter und reiflicher Ueberlegung, dem Nicht— 
ſeyn eutfdieden vorguziehn wire. Aus diefem Begriffe deffelben 
folgt, dak wir daran hiengen, ſeiner felbjt wegen, nicht aber 
blog aus Furdt vor dem Tode; und hieraus wieder, dag wir 
es von endloſer Oauer fehn möchten. Ob nun das imenfdlide 
Leben dem Begriff eines ſolchen Dajeyns entfprede, ober auch 
nur entfpreden könne, ift eine Frage, welche befanntlid) meine 
Philofophie verneint; wiihrend die Cuddmonologie die Bejahung 
derfelben vorausſetzt. Dieſe nämlich beruht eben auf dem an- 
geborenen Srrthum, deffen Riige da8 49. Rapitel im 2. Bande 
meines Hauptwerks eröffnet. Umi eine folde dennod) ausarbeiten 
gu finnen, Habe id) daher gänzlich abgehu müſſen von dem 
höheren, metaphyſiſch-ethiſchen Standpuntte, gu welchem meine 
eigentlide Philoſophie Hinleitet. Folglid) beruht die ganze hier 
gu gebende Wuseinanderfegung gewiffermaagen auf einer Wdommo- 
dation, fofern fie nimlid) auf dem gewöhnlichen, empiriſchen 
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Stanbdpunfte bleibt und dejſen Irrthum fefthällt. Demnach lann 
auch ihr Werth nur cin bedingter ſeyn, ba ſelbfſt das Bort 
Cuddmonolegic nur cin Cuphemisums ijt. — Ferner macht end 
dieſelbe leinen Anjprud anf Vollitdndigfeit; theils weil das Thema 
umerſchöpflich ijt; theils weil id) fonit des von Andern bereits 
Gefagte hatte wicderhelen mũſſen. 

Als in ahuliher Abfidit, wie gegenwartige Aphorismen, ab- 
gefaßt, ijt mir uur daé ſehr leſenswerthe Bud des Cardanus 
de utilitate ex adversis capienda erinnerlid), durd) welches man 
alfo das hier Gegebene vervollftindigen kaun. war hat aud) 
Ariftoteles dem 5. Kapitel des 1. Buches ſeiner Rhetorik cine 
kurze Euddmonologie cingeflodjten: fie ift jedod fehr niidtern ans⸗ 
gefallen. Benutzt habe ih diefe Borgänger nicht; da Nompiliren 
nicht meine Sache ift; und um fo weniger, als durch daffelbe die 
Cinheit dex Anfidt verforen geht, welche die Seele dex Werte diefer 
Art ift. — Im Aligemeinen freilid haben die Weifen aller Reiien 
immer das Gelbe gefagt, und die Thoren, d. h. die mermeßliche 
Majoritét aller Zeiten, haben immer das Selbe, nämlich das 
Gegentheil, gethan: und fo wird es denn and ferner bleiben. 
Darum fagt Voltaire: nous laisserons ce monde-ci aussi sot 
et aussi méchant que nous l'avons trouvé en y arrivant. 


Kapitel I. 
Grundeintheilung. 


Ariſtoteles hat (Eth. Nicom. I, 8) die Güter des menſchlichen 
Lebens in drei Klaſſen getheilt, — die dugeren, die der Seele 
und die des Leibes. Hievon nun nichts, als die Dreigahl bei- 
behaltend fage id, dak was den Unterfdicd im Looſe der Sterb- 
lichen begriindet fic) auf drei Grundbeſtimmungen zurückführen 
(ipt. Sie find: 

1) Was Giner ift: alfo die Perfinlichfeit, im weiteſten Sinne. 
Sonach ijt hierunter Gefundheit, Kraft, Schönheit, Temperament, 
moraliſcher Charatter, Intelligenz und Ausbildung derfelben be- 
griffen. 

2) Was Ciner hat: alfo Gigenthum und Befig in jeglichem 
Sinne. 

3) Was Einer vorſtellt: unter dieſem Ausdruck wird be- 
kanntlich verftanden, was er in der Vorftellung Anderer ijt, alfo 
eigentlich wie er von ihnen vorgeſtellt wird. Es befteht demnad) 
in ihrer Meinung von ihm, und gerfillt in Ehre, Rang und Rum. 

Die unter der erften Rubrif zu betrachtenden Unterfdiede 
find ſolche, welche die Natur felbft gwifden Menſchen geſetzt hat; 
woraus fid) fdon abnehmen läßt, dab der Cinflug derfelben anf 
ihr Glück, oder Unglid, viel wefentlider und durdgreifender 
ſeyn werbde, als was die bloß ans menfdliden Beftimmungen 
hervorgebenden, unter ben zwei folgenden Rubrifen angegebenen 
Verſchiedenheiten herbeiführen. Zu den ächten perfinliden 
Vorzügen, dem großen Geiſte, oder großen Herzen, verhalten 
ſich alle Vorzüge des Ranges, der Geburt, ſelbſt der königlichen, 
des Reichsthums u. dgl. wie die Theater⸗Koönige gu den wirk⸗ 
lichen. Schon Metrodorus, der erſte Schüler Epikurs, hat 
ein Kapitel überſchrieben: meg. tov petova slvac thy mag hac 
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aitvay xo0g svdauomay tro dx tov xcaypactor ( Majorem 
esse causam ad felicitatem eam, quae est ex nobis, e4, quae 
ex rebus oritur.— Ggf. Clemens Alex. Strom. I. 21. p. 362 
dex Wiirzburger Ausgabe der opp. polem.) Und alferdings ijt 
fiir das Wohlſeyn des Menſchen, ja, fiir die ganze Weije feines 
Lafeyns, die Hauptiadhe offenbar Bes, was in ihm ſelbſt be- 
fteht, oder vorgeft. Hier nämlich licgt unmitrelbar fein inneres 
PBehagen, oder Unbehagen, als welches zunächſt as Rejulta: 
feines Gmpjindens, Wollens und Tenfens ijt; oS alfes 
auperhalb Gelegene dod) nur mittelbar darauf Einfluß bat. 
Daher affizicen die felben dugern Vorgänge, oder Verhaltnijfje, 
Seden ganz anders, und bei gleicher Umgebung [cht dod) Seder 
in einer andern Welt. Denn nur mit feinen eigenen Vorftellungen, 
Gefiihlen und Willensbewmegungen hat er eS unmittclbar ju thun: 
die Aufendinge haben nur, fofern jie diefe veranlajjen, Einfluß 
auf ifn. Die Welt, in der Seder lebt, hangt zunächſt ab von 
feiner Auffaffung derfelben, ridtet ſich daher nad der Verſchieden⸗ 
Heit der Köpfe: diefer gemäß wird fie arm, fdaal und flad, 
oder reid), intereffant und bedeutungésvoll ausfallen. Während 
3. B. Mander den Andern beneidet um die interejjanten Begeben⸗ 
heiten, die ihm im feinem eben aufgeſtoßen find, follte er ifn 
vielmehr um die Auffaffungsgabe beneiden, welche jeuen Begeben- 
heiten die Bedeutſamkeit verlieh, die fic in feiner Bejfdreibung 
haben: denn die felbe Begebenheit, welche im einem geijtreidjen 
Ropfe fic) fo intereffant darftellt, wiirde, von cinem fladen All: 
tagsfopf aufgefaßt, aud) nur eine ſchaale Scene aus der Alltage- 
welt ſeyn. Im höchſten Grade zeigt fid) Dies bei manden Ge- 
didjten Goethes und Byrons, denen offenbar reale Vorgiinge gum 
Grunde fliegen: ein thiridter Lefer ift im Stande dabei den 
Didter um die allerliebfte Begebenheit zu beneiden, ftatt um 
die midtige Phantaſie, welde aus einem ziemlich alltigliden 
BVorfall etwas fo Großes und Schönes zu machen fähig war. 
Desgleichen fieht der Melaucholikus eine Trauerfpielfcene, wo 
der Ganguinifus nur einen intereffanten Konflikt und der PHleg- 
matifus etwas Unbedeutendes vor ſich hat. Dies Alles beruht 
darauf, daß jede Wirklichkeit, d. h. jede erfiillte Gegenwart, aus 
gwei Halften befteht, dem Subjekt und dem Objelt, wiewoh! in 
fo nothwendiger und enger Verbindung, wie Oxygen und Hydrogen 
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im Waſſer. Bei völlig gleicher objektiver Hälfte, aber ver⸗ 
ſchiedener ſubjektiver, iſt daher, ſo gut wie im umgefehrten Fall, 
die gegenwärtige Wirklichkeit eine ganz andere: die ſchönſte und 
beſte objektive Hälfte bet ſtumpfer, ſchlechter fubjeftiver, giebt 
doch nur eine ſchlechte Wirklichkeit und Gegenwart; gleich einer 
ſchönen Gegend in ſchlechtem Wetter, oder im Reflex einer 
jdledjten Camera obscura, Oder planer gu reden: Seder ftect 
in feinem Bewußtſeyn, wie in ſeiner Haut, und lebt unmitel— 
bar nur in demſelben: daher ift ihm von außen nidjt fehr gu 
Helfen. Auf dev Bühne fpiclt Einer den Fiirften, ein Anderer 
den Rath, ein Oritter dew Diener, oder den SGoldaten, oder den 
General u. f. f. Aber dicfe Unterfdjicde find blog im Aenfern 
vorhanden, im Innern, als Kern einer foldjen Erfdeinung, ſteckt 
bet Allen das SGelbe: ein armer Komödiant, mit feiner Plage 
und Noth. Bm Leben ift e8 auch fo. Die Unterfdhiede des 
Ranges und Reidjthums geben Jedem feine Rolle zu fpielen; 
aber keineswegs entſpricht diefer eine innere Verſchiedenheit des 
Glücks und Behagens, fondern auch hier ftedt in Jedem der 
felbe avme Zropf, mit feiner Noth und Plage, die wohl dem 
Stoffe nad) bei Sedem eine andere ijt, aber der Form, d. h. dem 
eigentliden Wefen nad), fo giemlid) bet Allen die felbe; wenn 
aud) mit Unterjdieden des Grades, die fid) aber keineswegs nad) 
Stand und Reidthum, d. h. nach der Rolle ridten. Weil näm⸗ 
lid) Alles, was fiir den Menſchen da ift und vorgelht, unimittel- 
bar immer nur in feinem Bewußtſeyn da iſt und fiir diefes 
vorgeht; fo ift offenbar die Befdaffenheit des Bewußtſeyns felbjt 
das zunächſt Wejentlide, und auf diefelbe fommt, in den meiften 
Fällen, mehr an, als anf die Geftalten, die davin fic) darfteffen. 
Alle Pradt und Geniiffe, abgefpiegelt im oumpfen Bewußtſeyn 
eines Tropfs, find fehr arin, gegen das Bewußtſeyn de8 Cer— 
vantes, als ex in einent unbequemen Gefingniffe den Don 
Quijote ſchrieb. — Die objeftive Hiilfte der Gegenwart und 
Wirklihleit fteht in der Hand des Schickſals und ijt demnad) 
verdnderlid): die fubjeftive find wir felbjt; daher fie im Wefent- 
licen unveränderlich iſt. Demgemäß triigt das Leben jebdes 
Menſchen, trog aller Abwechſelung von außen, durchgängig der 
felben Gharafter und ijt ciner Rethe Variationen auf ein Thema 
gu vergleichen. Aus feiner Individnalität fann Reiner Heraus, 


Grenyen fcines Weſens und —— ners innerhalb enger 
C&hranien ſich halten miticn; — jo iit es enh : 
ſchen: durch ſeine Individnalität it das Maas ſeines mbglihen 
Gtides jum vorans beftimmt Beionders baben dic Schranken 
ſeiner Geifteskräfte ſeine Fabigiett far erhöhren Geawg ein fir 
alle Mal feftgefſtellt. Sind fie eng, jo werden alle Berhnngen 
von angen, Alics wes Menjden, Alics was das Glad fir ihn 
thut, nicht vermigen, ifn fiber des Maaß dee gewShulichen, 
halb thicrifden Mienfdenglids md Behagens hinans ju führen: 
auf Cinnengenng, tranlicjes und heiteres Familienleden, niedrige 
Gefelligheit und onlgdren Zeitvertreib bleibt er augewiefen: jogar 
die Dildung vermag im Ganjen, zur Erweiterung jenes Kreiſes, 
nidjt gar viel, wenn gleid) etwas. Lenn die höchſten, die 
mannigfaltigften und die anhaltendeften Geniijje find die geiftigen; 
wie fehr and) wir, in der Jugend, uns dariiber täuſchen migen; 
diefe aber hängen hauptſächlich von der geiftigen raft ab. — 
Hierané alfo ift Har, wie fehr unfer Olid abhängt von Dem, 
wes wir find, von unferer Individnalität; während man meiſtens 
nur unfer Schickſal, nur Das, was wir haben, oder was wir 
vorftel{en, in Anfdlag bringt. Das Schickſal aber fann fid 
beffern: zudem wird man, bet innerm Reidthum, von ihm nidt 
viel verfangen: hingegen ein Tropf bleibt ein Tropf, cin ftumpfer 
Slog, bis an fein Ende, und wire er im Paradiefe und von 
Huris umgeben. Deshalb fagt Goethe: 

Boll und Knedht und Ueberwinder, 

Sie geſtehn, gu jeder Zeit, 

Hochſtes Glid ber SErbentinder 

Sei unr bie Perfsnlidfeit. 

W. O. Divan. 

Dak fiir unfer Glid und unfern Genuß das SGubjeftive 
ungleich wefentlider, als das Objeftive fei, beftdtigt fid in 
Allem: von Dem an, daß Hunger der befte Noch ift und der 
Greis die Gbttin des Biinglings gleidgiiltig anfieht, bis hinauf 
gum Leben des Genies und des Heiligen. Befonders überwiegt 
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die Gefundheit alle äußern Güter fo fehr, daß wahrlich ein gee 
funder Bettler glitdlider ijt, als ein kranker König. Cin aus 
vollfommener Gefundheit und glidlider Organifation hervorgehen- 
des, rubhiges und Heiteres Temperament, ein klarer, lebhafter, eins 
dbringender und ridtig faffender Verftand, ein gemifigter, fanfter 
Wille und demnad ein gutes Gewiffen, Dies find Vorzüge, die 
fein Rang oder Reichthum erfeben fann. Denn was Ciner fiir 
ſich felbjt ift, was ihn in die Einſamkeit begleitet und was Reiner 
ihm geben, oder nehmen fann, ift offenbar fiir ifn wefentlicer, 
als Alles, was er befigen, oder auch was er in den Augen An⸗ 
derer feyn mag. Cin geiftreicher Menſch Hat, in gänzlicher Cin- 
famfeit, an feinen eigenen Gedanfen und Phantaſien vortrefflide 
Unterhaltung, wihrend von einem Stumpfen die fortwährende 
Abwedfelung von Gefellfdhaften, Sdaufpielen, Ausfahrten und 
Luftbarfeiten, die marternde Langeweile nidt abzuwehren vermag. 
Gin guter, gemäßigter, fanfter Charafter fann unter diirftigen 
Umftinden gufrieden feyn; während ein begehrlicer, neidifder und 
böſer es bei allem Reichthum nidt ijt. Mun aber gar Oem, wel⸗ 
cher beftiindig ben Genuß einer auferordentliden, geiſtig eminenten 
Qudividualitit Hat, find die meiften der allgemein angeftrebten 
Geniiffe gang überflüſſig, ja, nur ftdrend und läſtig. Daher fagt 
Horaz von fid: 

Gemmas, marmor, ebur, Thyrrhena sigilla, tabellas, 

Argentum, vestes Gaetulo murice tinctas, 

Sunt qui non habeant, est qui non curat habere; 
und Sokrates fagte, beim Anblid gum Verlauf ausgelegter Luxus: 
artifel: „wie Vieles giebt es doch, was id nidt nöthig habe.” 

Für unfer Lebensgliid ijt demnad) Das, was wir find, die 
Perſönlichkeit, durchaus das Erfte und Weſentlichſte; — ſchon weil 
fie beftindig und unter allen Umftinden wirkſam ijt: gudem aber 
ift fie nicht, wie dte Gilter der zwei andern Rubrifen, dem Schick⸗ 
fal unterworfen, und fann uns nidt entriffen werden. Shr 
Werth fann infofern ein abfoluter heigen, im Gegenfak des bloß 
relativen der beiden andern. Hieraus nun folgt, dag dem Men⸗ 
fen von außen viel weniger beigufommen ift, als man wobl 
meint. Blog die allgewaltige Beit Abt aud) hier ihr Recht: thr 
unterliegen allmälig die firperliden und die geiftigen Vorzüge: 
dex moralifde Charafter allein bleibt aud ihr unzugänglich. Sn 
Schopenhauer, Barerga. L 22 
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Geethe 

Les Eirzige, wes im dieſer Hirzcht im mierer Mak ieht, i 
daß wir die gegebene Feriéclidfer jam miylichitem Rortheile be- 
nugen, demnad mur die ihr entiorechenten Beiirebungen verfolgen 
nud nus um die Art von Ausbildung bemũhen, die ihr gerade 
angemenſen ift, jede andere aber mz:ten, folglich ben Stand, dec 
Beſchãftigung, die Lebensweije wahlen, welde zu ifr paiien. 

Gin berfulifder, mit ungewöhnlicher Muskellraft begabter 
Menſch, der durch kngere Verhältnifſe gend:higt ijt, einer figenden 
Bejhaftiguug, emer Meinlidjen, peinlichen Handarbeit edjuliegen, 
oder aud) Ciudien und Ropfarbeiten gu treiben, die ganz ender: 
artige, bei ihm zurückſtehende Kräfte erfordern, folglich gerade die 
bei ibm ausgezeichneten Kräfte unbenngt zu laſſen, der wird fid 
zeitlebens unglücklich fühlen; nod) mehr aber der, bet dem die in: 
tellektnellen Qrafte fehr fiberwiegend find, und der fie unentwidelt 
und ungennét laffen mug, um ein gemeines Geſchäft gu treiben, 
das ibrer nicht bedarf, oder gar körperliche Arbeit, gu der feine 
Kraft nidt recht ausreicht. Jedoch ift Hier, zumal in der Sugend, 
die Klippe der Préfumtion gu vermeiden, daß man fid) nidt ein 
Uebermaaß von Rraften zuſchreibe, welches man nicht Bat. 

Aus dem entfdhiedenen Uebergewidht unfrer erften Rubrik ber 
bie beiden andern geht aber aud hervor, daß es weifer ift, auf 
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Erhaltung feiner Gefundheit und auf Ausbildung ſeiner Fibhig- 
feiten, al8 auf Grwerbung von Reidthum Hingnarbeiten; was 
jedod) nicht dahin mißdeutet werden darf, dag man den Erwerd 
deS Nöthigen und Angemeffenen vernachlaffigen follte. Aber 
eigentlider Reichthum, d. h. groper Ueberflug, vermag wenig gu 
unferm Olid; daher viele Reide ſich unglücklich fühlen; weil fie 
ohne eigentlide Geiftesbildung, ohne Kenntniſſe und deshalb ohne 
irgend ein objeftives Intereſſe, welches fie gu geiftiger Befdifti- 
gung befibigen finnte, find. Denn mas der Reidhthum fiber die 
Vefriedigung der wirfliden und natiirliden Bediirfniffe hinaus 
nod leijten fann ift von geringem Cinflug auf unfer eigentlicdes 
Wobhlbehagen: vielmehr wird diefes geſtört durd die vielen und 
unvermeidliden Gorgen, welche die Erhaltung eines großen Beſitzes 
herbeifiihrt. Dennoch aber find die Mtenfdjen taufend Mal mehr 
bemiiht, fic) Reichthum, als Geiftesbildung zu erwerben; während 
dod) gang gewif was man ift, viel mehr gu unferm Glide bei- 
trigt, alg was man hat. Gar Manden daher fehn wir, in 
raftlofer Gefdhiftigteit, emfig wie die Ameife, vom Morgen bis 
gum Abend bemilht, den ſchon garhandenen Reichthum zu ver- 
mehren, Ueber den engen Gefichteteis des Bereichs der Mittel 
hiezu Hinaus kennt er nichts: fein Geift ift leer, daher für alles 
andere unempfiinglid. Die höchſten Genilffe, die geiftigen, find 
ihm unzugänglich: durch die flüchtigen, finnliden, wenige Zeit, 
aber viel Gelb foftenden, die er zwiſchendurch fid erlaubt, ſucht er 
vergeblid) jene anbdern gu erfeben. Am Ende feines Lebens bat 
er dann, als Refultat deffelben, wenn das Glück gut war, wirklich 
einen recht grofen Haufen Geld vor ſich, welden nod zu ver⸗ 
mehren, oder aber durdgubringen, er jet feinen Erben hinterläßt. 
Gin folder, wiewohl mit gar ernfthafter und widtiger Miene 
durdgefiibrter Lebenslauf iſt daber eben fo thöricht, wie mander 
andere, der geradezu die Scellenfappe gum Symbol hatte. 

Alfo was Ciner an fic felber hat ift gu feinem Lebens- 
gliide das Wefentlidfte. Bloß weil diefes, in der Regel, fo gar 
wenig ift, fiihlen die meiften von Denen, weldhe fiber den Kampf 
mit der Noth Hinaus find, fid) im Grunde eben fo ungliiclid, 
wie Die, weldhe fid) nod) darin herumfdlagen. Die Leere ihres 
Innern, das Fade ibres Bewußtſeyns, die Armuth ihres Geiftes 
treibt fie zur Gefellfdaft, die nun aber aus eben Solder befteht; 
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weil :iscilis simili gande- Ze werd darn grumrix' haiti Jagd 
gemadht anf Karzreil und Uscerbaforng, Xe fee jee im fom 
lien Gexaiien, in Bergrisrracs jeder Hirt und aNidh iz Ans- 
jGweifcrsen inchen Die Curie der beilletem Veridywendang, 
mittelft welder fo marcber, reich ies Lebea tretende Familienjohu, 
fein greces Erbtheil, ort im unglanbdlid larzer Jet, durchbringt 
ift werflid ferme andere, als nur die Largereile, weſche ans der 
eben geſch: lderten Armuth und Leere des Griites entipringt. So 
cia Jũngling war dugerfid) reich, aber immerih arm m die Beit 
geſchickt und frrebte nun vergeblich, durch dem Gugern Reichthum 
den innern zu erſetzen, indem er Alles von außen enpfangen 
wollte, — den Greiſen analog, welche fich durch die Ansdünſtung 
junger Madchen yn ftirfen fuchen. Dadurch führte denn am Ende 
die innere Armuth and nod) die dufere Herder. 

Die Wichtigkeit der beiden andern Rubrifen der Giiter ded 
menſchlichen Lebens brande ich nicht Hervorzuheben. Lenn der 
Werth des Befiges ift heut zu Tage fo alfgemein anerfannt, daf 
er feiner Empfehlung bedarf. Sogar hat bie dritte Rubrif, gegen 
bie zweite, eine fehr ätheriſche Beſchaffenheit; da fie bloß im der 
Meinung Anderer befteht. Jedoch nad) Ehre, d. h. gutem Ramen, 
hat Seder zu ftreben, nad) Rang fchon nur Die, welde dem Staate 
dienen, und nad) Ruhm gar nur duferft Wenige. Indeffen wird 
die Ehre als cin unſchätzbares Gut angefehu, und der Ruhm als 
das Riftlidfte, was der Menſch erlangen fann, das goldene Flick 
der Auserwahlten: hingegen den Rang werden nur Thoren dem 
Beige vorziehn. Die gweite und dritte Rubrik ftehen übrigens 
in fogenannter Wedfelwirfung; fofern bas habes, habeberis des 
Petronius feine Ridtigkeit hat und, umgelehrt, die giinftige Mei⸗ 
nung Anderer, in allen ihren Formen, oft zum Befige verhilft. 
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Dag diefes gu feinem Glide viel mehr beitriigt, als was er hat, 
oder was er vorſtellt, haben wir bereits im Allgemeinen erfannt. 
Immer fommt e8 darauf an, was Giner fei und demnad an ſich 
felber habe: dent feine Sndividualitit begleitet ihn ftets und überall, 
und von ihr ift Alles tingirt, was er erlebt. In Alem und bei 
Allem genieBt er zunächſt nur fich felbft: Dies gilt ſchon von den 
phyfifden; wie vielmehr von den geiftigen Geniiffen. Daher ift 
das Engliſche to enjoy one’s self ein fehr treffender Ausdrud, 
mit weldjem man 3. B. fagt he enjoys himself at Paris, alfo 
nidt ,,er genießt Paris,” fondern er genieft fic) in Paris.” — 
Sft nun aber die Bndividualitit von ſchlechter Befdhaffenheit; fo 
find alle Geniiffe wie Lb ftlide Weine in einem mit Galle tingirten 
Munde. Demnach fommt, im Guten wie im Sdlimmen, ſchwere 
Unglücksfälle bet Seite gefest, weniger darauf an, was Einem im 
Leben begegnet und widerfährt, als darauf, wie er es empfindet, 
alfo auf die Art und den Grad feiner Empfinglidfeit in jeder 
Hinfidht. Was Einer in fic) ift und an ſich felber hat, kurz die 
Perfinlidfeit und deren Werth, ift das alleinige Unimittelbare gu 
feinem Glid und Wohlfeyn. Wiles Andere ift mittelbar; daher 
auch deffen Wirkung vereitelt werden fann, aber die der Perfin- 
licfeit nie. Darum eben ift der auf perſönliche Vorzüge geridtete 
Neid Her unverfdhulidfte, wie er aud der am ſorgfältigſten ver- 
heblte ift. Berner ift allein die Beſchaffenheit des Bewußtſeyns 
das Bleibende und Bebharrende, und die Sndividualitit wirkt 
fortbauernd, anbaltend, mehr oder minder in jedem Wugenblid: 
alles Andere Hingegen wire immer nur gu Beiten, gelegentlid, 
voriibergehend, und ift sudeih aud) nod) felbjt dem Wechſel und 
Wandel unterworfen: daher fagt Ariſtoteles: 4 yao pvore PePare, 
ov ta yonpata (nam natura perennis est, non opes). Eth. 
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Sas acu aber, ver jerza Allen, 2x8 ax uumiitelbarjten 
begladt, tit tie Heiterleit des Sicned: demm dicie gure Eigenſchaft 
beiohut fich angenblickl:h felt Ber eben froblich wit bar allemal 
Uriach es zu jenn: namlidh eben dicte, das er es it. Richts fawn 
jo ſehr, wie dieſe Cigenidatt, jedes andere Gat volifommen er⸗ 
jetzen; während fie ſelbſt durch nichts zu erjegen ift. Einer ja 
jung, ſchön, reich und geehrt; jo fragt fich, wenn man fem Glad 
beurtheilen will, ob ex dabei heiter fei: ift ex hingegen Heiter; fo 
ijt es einerlei, ob ex jung oder alt, gerade oder padlid, arm 
oder reich fei; ex tft gladlid. Jn frafer Jugend machte id ein 
Mal em altes Bud anf, und da ftand: ,,wer viel ladt ift glãd⸗ 
lid), und wer viel weint ijt unglidlid ,” — eine fehr einfiltige 
Bemerfung, die ich aber, wegen ihrer einfachen Wahrheit dod 
nidt habe vergeffen fSunen, fo fehr fie aud) der Superlativ 
eines truism’s ift. Dieferwegen alſo ſollen wir der Heiterfeit, 
wann immer fie fid cinftellt, Thür und Thor öffnen: denn fie 
fommt nie yur unredjten eit; ftatt daf wir oft Bedenfen tra- 
gen, ihr Cingang gu geftatten, indem wir erjt wifjen wollen, ob 
wir denn aud wohl in jeder Hinfidt Urjad haben, gufrieden gu 
ſeyn; oder aud), weil wir fiirdten, in unfern ernfthaften Ueber: 
legungen und widtigen Sorgen dadurch geftért gu werden: allein 
was wir durd diefe beffern ift fehr ungewiß; hingegen ift Heiter: 
Feit unmittelbarer Gewinn. Sie allein ift gleichſam die baare 
Miinge des Glückes und nicht, wie alles Andere, bloß der Bant- 
gettel; weil nur fie unmittelbar in der Gegenwart begliidt; wes- 
halb fie bas höchſte Gut ift fir Wefen, deren Wirklidleit die 
Form einer untheilbaren Gegenwart gwifden zwei unendliden 
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Beiten Hat. Demnach follten wir die Erwerbung und Befirde- 
rung dieſes Gutes jedem andern Tradten vorfegen. Mun ift 
gewif, daß gur Heiterfeit nichts weniger beitrigt, als Reidhthum, 
und nidts mehr, als Gefundheit: in den niedrigen, arbeitenden, 
zumal das Land beftellendDen Klaſſen, find die Heitern und zu⸗ 
friedenen Gefidter; in den reichen und vornehmen die verdrieB- 
fiden gu Hauſe. Folglich follten wir vor Allem beftrebt fen, 
uns den Hohen Grad vollfommener Gefundheit zu erhalten, als 
dcffen Blithe die Heiterfeit fich einftellt. Die Mittel hiegu find 
befanntlid) Vermeidung aller Exceffe und Ausfdweifungen, aller 
heftigen und unangenehmen Gemilthsbewegungen, aud) aller gu 
grofen oder zu anhaltenden Geiftesanftrengung, täglich zwei 
Stunden rafdher Bewegung in freier Luft, viel faltes Baden und 
Ghnliche diätetiſche Maaßregeln. Obne tigliche gehirige Bewegung 
fann man nicht gefund bleiben: alle Lebensproceffe erforbdern, um 
gehirig vollzogen 32 werden, Bewegung fowohl der Theile, darin 
fie borgehn, als des Ganjen. Daher fagt Ariftoteles mit Recht: 
© Prog dv tH xtvnoet cote. Das Leben befteht in der Bewegung 
und Hat fein Wefen in ihr. Bm ganzen Bunern des Organis- 
mus herrſcht unaufhirlice, rafde Bewegung: das Herz, in 
feiner fomplicirten doppelten Syſtole und Diaftole, ſchlägt heftig 
und unermiidlid; mit 28 feiner Schläge hat es die gefammte 
Blutmaffe durd den gangen großen und fleinen Kreislauf hin- 
durch getrieben; die Lunge pumpt ohne Unterlag wie eine Dampf⸗ 
mafdine; die Gedärme winden fic) ftets im motus peristalticus; 
alle Dritfen faugen und fecerniren beftindig, felbft das Gebirn 
hat eine doppelte Bewegung mit jedem Pulsfdlag und jedem 
Athemzug. Wenn nun hiebei, wie es bei der gang und gar 
figenden Lebensweife ungibliger Menfden der Fall ijt, die dupere 
Bewegung fo gut wie gang fehlt, fo entfteht ein ſchreiendes And 
verderblides Mißverhältniß gwifden der dugern Rube und dem 
innern Tumult. Denn fogar will dte beftiindige innere Be- 
wegung durch die äußere etwas unterftiigt feyn: jenes Mißver⸗ 
hältniß aber wird dem analog, wenn, in Folge irgend eines 
Affetts, es in unferm Innern fodt, wir aber nad) Außen nidts 
davon fehen laffen dürfen. Gogar die Baume bedürfen, um 
gu gedcihen, der Bewegung durch den Wind. Dabet gilt eine 
Regel, die fic am kürzeſten lateiniſch ausdritden läßt: omnis 
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motus, quo celerior, eo magis motes. — Wie febr unjer Glad 

pon dex Sciterfcit ber Stimmung und dicje vem Gcjund$eits- 
eb}ingt 


bat. Nicht wes die Linge objcitiv und wiflid fd, feudern 
was fie fiir uné, in unfrer Aniiciinng, find, macht uns gladlid 
ober ückſich: Lies chen bejagt Cpiftets sapacca =x TIpO- 
FONG 


ohne Grund, daf man, vor allen Dingen, fid gegenfeitig nad 
dem Geſundheitszuftande befrägt und einander fid) woblzubejinden 
wiinfdt: denn wirflid) ift Diefes bei Weitem die Hauptfade zum 
menſchlichen Gliid. Hierans aber folgt, daf die größte aller 
Thorheiten ift, feine Gefundheit aufzuopfern, fir was e6 aud fei, 
fic Crwerb, fir Beforderung, fiir Gelehriamfeit, fix Ruhm, ge- 
ſchweige fir Wolluft und flüchtige Geniiffe: vielmehr foll man ifr 
Alles nachſetzen. 

So viel nun aber and gu der, fir unfer Glück fo wefent- 
lichen Heiterfeit die Gefundheit beitragt, fo hängt jene dod nidt 
von dieſer alfein ab: denn and) bei vollfommener Gefundheit 
fann ein melancholiſches Temperament und cine vorherrſchend 
tribe Stimmung beftehn. Der legte Grund davon liegt ohne 
Bweifel in der urfpriingliden und daher unabinderliden Be⸗ 
ſchaffenheit des Organismus, und gwar zumeiſt in dem mehr oder 
minder normalen Verhaltni~ der Genfibilitdt gur Srritabilitdt und 
Reproduftionstraft. Abnormes Uebergewicht der Senfibilitét wird 
Ungleichheit der Stimmung, periodifde übermäßige Heiterfeit und 
vorwaltende Melancholie herbeifithren. Weil mun aud das Genie 
durd ein Uebermaaß der Nervenfraft, alfo der Genfibilitat, be⸗ 
dingt ift; fo hat Ariftoteles gang richtig bemerft, daß alle aus⸗ 
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gezeiduete und itberlegene Menſchen melancholiſch feien: sxaverec 
dco mepitto. yeyovacw avdpes, y KATA MLhocogLaAy, 7 TOALTLX DY, 
H ROLLY, N TEYVAE, PatvovTa perayyortxot ovtes (Probl. 30, 1). 
Ohne Zweifel ift diefes die Stelle, welde Cicero tm Auge hatte, 
bei feinem oft angeführten Beridt: Aristoteles ait, omnes in- . 
geniosos melancholicos esse (Tusc. I, 33). Die hier in Be⸗ 
tradjtung genommene, angeborene, große Verſchiedenheit der Grund- 
Stimmung iiberhaupt aber hat Shakeſpeare fehr artig gee 
ſchildert: | 

Nature has fram’d strange fellows in her time: 

Some that will evermore peep through their eyes, 

And laugh, like parrots, at a bag-piper; 

And others of such vinegar aspect, 

That they'll not show their teeth in way of smile, 

Though Nestor swear the jest be laughable *). 

Merch. of Ven. Se. L 
Eben diefer Unterfdied ift e6, den Platon durd die Aus- 

drücke Svoxocrog und evxoroe bezeichnet. Derfelbe läßt ſich 3u- 
rückführen auf die bei verſchiedenen Menſchen ſehr verſchiedene 
Empfänglichkeit für angenehme und unangenehme Eindrücke, in 
Folge welcher der Eine noch lacht bei Dem, was den Andern 
faſt zur Verzweiflung bringt: und zwar pflegt die Empfänglichkeit 
für angenehme Eindrücke deſto ſchwächer zu ſeyn, je ſtärker die 
für unangenehme iſt, und umgekehrt. Nach gleicher Möglichkeit 
des glücklichen und des unglücklichen Ausgangs einer Angelegen⸗ 
heit, wird der dSvcxorog beim unglücklichen ſich ärgern oder grä⸗ 
nen, beim glücklichen aber ſich nicht freuen; der evxorog hingegen 
wird über den unglücklichen ſich nicht ärgern, noch grämen, aber 
fiber den glücklichen ſich freuen. Wenn dem Svoxodog von zehn 
Vorhaben neun gelingen; fo freut er ſich nicht über dieſe, fon- 
dern ärgert ſich über das Eine mißlungene: dev evxoro¢g weiß, 
im umgekehrten Fall, ſich doch mit dem Einen gelungenen zu 
tröſten und aufzuheitern. Wie nun aber nicht leicht ein Uebel 
ohne alle Kompenſation iſt; ſo ergiebt ſich auch hier, daß die 


*) Die Natur hat, in ihren Tagen, ſeltſame Käuze hervorgebracht, Einige, 
pie ſtets aus ihren Aeugelein yergniigt hervorguden unb, wie Papageien 
fiber einen Dubdelfadfpieler laden, und Andere von fo ſauertöpfiſchem An- 
febn, daß fie ihre Zähne nidt durch ein Ladeln bloß legen, wenn aud 
Neftor ſlebſt ſchwüre, ber Spank fei lachenswerth. 
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Braxcher, alfo die finftern und dugftfidjen Chareftere, im Ganjen, 
gwar mehr imagin&re, dafür aber weniger reale Unfalle und 
Seiden zu fiberftefm haben werden, als die heitern und forglofen: 
denn wer Ales ſchwarz fieht, ſtets das Schhliumſfte befürchtet 
und demmad) feine Vorlehrungen trifft, wird fid) nicht fo oft 
verrechnet haben, als wer ſtets den Dingen die Heitere Farbe 
nnd Ansfidt leiht. — Wann jedoch eine tranthafte Affettion des 
Rervenfyftems, oder der Berdauungswerkjenge, der angeborenen 
Svorxoda in bie Hinde arbeitet; dann fann dieſe den hohen Grad 
erreichen, wo dauerndes Mißbehagen Lebensũberdruß ergeugt und 
bdemnad Hang gum Selbftmord entfteht. Diefen vermdgen als- 
dann felbft die geringften Unannehmlidfeiten gu verantaffen; ja, 
bei den höchſten Graden des Uebel, bedarf es derfelben nicht cin 
Mal; fondern bloß in Folge des anhaltenden Mipbehagens wird 
der Selbftmord beſchloſſen und aledann mit fo kühler Ueber- 
fegung und fefter Eutſchloſſenheit ausgefihrt, daß der meiftens 
{don unter Auffidht geftellte Kranke, ftets darauf geridtet, den 
erften unbewadten Augenblick benngt, um, ohne Zaudern, Kampf 
und Zuridbeben, jenes ihm jegt natiirlide und willlommene Er⸗ 
leidjterungémittel gu ergreifen. Ausführliche Beſchreibungen diefes 
Zuſtandes giebt Esquirol, des maladies mentales. Allerdings 
aber fann, nad Umftinden, aud) der gefundefte und vielleidt 
felbft dee heiterſte Menfd fic) gum Selbftmord entfdliefen, wenn 
namlich die Größe der Leiden, oder des unausweichbar heran- 
nahenden Ungliids, die Sdreden des Todes überwältigt. Der 
Unterſchied liegt allein in der verſchiedenen Größe des dazu er⸗ 
forderlichen Anlaffes, als weldje mit der dvoxodkta in umgefehrtem 
Berhiltnif fteht. Be groper dtefe ift, defto geringer fann jener 
ſeyn, ja am Ende auf Null herabfinten: je größer hingegen die 
evxohta und die fie unterftiigende Geſundheit, defto mehr muß im 
Anlaß legen. Danach giebt es ungiblige Abſtufungen der Fille, 
zwiſchen den beiden Extremen des Selbftmordes, nämlich dem 
bes rein aus krankhafter Steigerung der angebornen dvoxoda 
entfpringenden, und dem des Gefunden und Heiteren, gang aus 
objeftiven Griinden. 

Der Gefundheit gum Theil verwandt ift die Schönheit. 
Wenn gleich diefer fubjettive Vorgug nicht eigentlich unmittelbar 
zu unferm Glide beitrigt, fondern bloß mittelbar, durd den 
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Gindrud anf Andere; fo ift er doch von großer Widtigheit, aud) 
im Dianne. Schinbheit ift ein offener Empfehlungsbrief, der die 
Herzen gum Borans fiir uns gewinnt: daher gilt beſonders von 
ihr der Homeriſche Vers: 


Ovtot aroBiyr eott Sewv eprxvdex Swpa, 
Oooo xev avtot Swat, exw 3’oux av Tes Edotto. 


Der allgemeinſte Ueberblick zeigt uns, als die beiden Feinde 
des menſchlichen Glückes, den Schmerz und die Langeweile. Dazu 
nod) läßt fic) bemerfen, dak, in dem Maaße, als es uns glückt, 
vom einen derfelben uns zu entfernen, wir dem andern uns 
nahern, und umgefehrt; fo dak unfer Leben wirklich eine ftirfere, 
oder ſchwächere Oscillation gwifden ihnen darſtellt. Dies ent: 
fpringt daraus, daß beide in einem Ddoppelten Antagonismus zu 
einander ftehn, einem dufern, oder objeftiven, und einem innern, 
oder fubjeftiven. Aeuferlic) nämlich gebiert Noth und Entbehrung 
den Schmerz; Hingegen Sicherheit und Ueberflug die Langeweile. 
Demgemäß fehn wir die nicdere Volksklaſſe in einem beftindigen 
Kampf gegen die Noth, alfo den Schmerz; die reide und vor- 
nehme Welt Hingegen in einem anhaltenden, oft wirklich verzwei⸗ 
felten Kampf gegen die Langeweile *). Der innere, oder fubjeftive 
Antagonismus derfelben aber beruht darauf, dak, im eingelnen 
Menfchen, die Emypfinglidfeit fiir das Cine in entgegengefegtem 
Verhältniß gu der fiir das Wndere fteht, indem fie durd das 
Maaß feiner Geiftestrafte beftimmt wird. Nämlich Stumpfheit 
des Geiftes ift durdgingig im Verein mit Stumpfheit der Em- 
pfindung und Mangel an Reizbarkeit, welde Befchaffenheit fiir 
Schmerzen und Betvriibniffe jeder Art und Gripe weniger em- 
pfinglid macht: aus eben diefer Geiftesftumpfheit aber gebt 
andrerſeits jene, auf zahlloſen Gefidtern ausgepriigte, wie aud 
durd) die beſtändig rege Aufmerkſamkeit auf alle, ſelbſt die kleinſten 
Vorgänge in der Außenwelt fic) verrathende innere Leerheit 
herbor, weldje die wahre Quelle der Langenwweile ift und ftets 
nad duperer Unregung lechzt, um Geift und Gemiith durch irgend 


*) Das Nomadbenleben, weldhes bie unterfte Stufe ber Civilifation 
bezeichnet, findet fid) anf ber höchſten im allgemein gewordenen Touriften- 
leben wieder ein. Das erfte ward von ber Moth, bas zweite von ber 
Langenweile berbeigefilbrt. 
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und Lexes jeder Art, welche Viele zur Serichwendaug umd dann 
gum Elende führt Bor dieſem Elende bew2hst wich:s fo ficher, 
als ber innere Reichthum, der Reid:Sam des Geiftes: denn 
dieſer (451, je mehr ex ſich der Eminenz nihert, Xr Cangenweile 
immer weniger Raum. Die uneridirtiihe Reciamfeit ber Ge- 
danfen aber, ifr an den mannigfaltigen CriGemungen ber Innen⸗ 
und Angenwelt fim ſtets ernenernds Spiel, die Kraft wnd ber 
Trieb zu immer andern Gombinationen derſelben, ſetzen den 
eminenten Kopf, die Angenblide der Abipanuung abgerechnet, gan; 
auger den Bereich der Langenweile. Anbdrerjeits mun aber hat die 
gefteigerte Sutelligeng eine erhöhte ECenjibilitit zur ummittelbaren 
Bedingung, und grofere Heftigheit des Willens, alſo der Leiden: 
ſchaftlichkeit, zur Wurzel: aus ihrem Verein mit diefen erwächft 
nun eine viel größere Stärke aller Affekte und eine gefteigerte 
Empfindlidfert gegen die geijtigen und felbft gegen forperliche 
Schmerzen, fogar größere Ungednld bei allen Hindernijjen, oder 
and nur Störungen; weldes alles gu erhihen die ans der Starke 
der Phantafie entipringende Lebhaftighkeit ſämmtlicher Vorſtellungen, 
alfo aud der widerwairtigen, madtig beitragt. Cas Gefagte gilt 
nun verhältnißmäßig von allen den Swifdenftufen, welde den 
weiten Ramm vom ftumpfejter Dummlopf bis zum griften Genie 
anéfillen. Demjufolge fteht Seder, wie objeftiv, fo aud fubjeftiv, 
der einen Ouelle der Leiden des menſchlichen Lebens um fo näher, 
alg er von der anbdern entfernter ift. Dem entfpredend wird 
fein natirlider Hang ihn anfeiten, in diefer Hinfidt, das Ob- 
jeftive dem Subjektiven möglichſt anjupajjen, alfo gegen die 
Quelle der Leiden, fiir welde er die größere Empfänglichkeit Hat, 
die größere Vorkehr gu treffen. Der geiftreiche Menſch wird vor 
Aflem nad Schmerzloſigkeit, Ungehudeltfeyn, Ruhe und Muße 
ftreben, folglid) cin ftifles, befdeidbenes, aber möglichſt unange- 
fodjtenes Leben fucen und demgemäß, nad einiger Bekanntſchaft 
mit den fogenannten Menfden, die Zuriidgezogenheit und, bei 
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grofem Geifte, fogar die Cinfamfeit wählen. Denn je mehr 
Giner an fic felber hat, defto weniger bedarf er von aufen und 
defto weniger auch können die Uebrigen ihm feyn. Darum führt 
die Eminenz des Geiftes zur Ungefelligteit. Ba, wenn die Qua⸗ 
litit der Gefellfchaft fic) durd) die Quantität erfegen ließe; da 
wire eS der Mühe werth, fogar in der grofen Welt gu leben: 
aber leider geben hundert Narren, auf Cinem Haufen, nod feinen 
geſcheuten Mann. — Der vom andern Extrem Hingegen wird, 
fobald die Noth ihn gu Athem fommen ligt, Kurzweil und Ges 
fellfchaft, um jeden Breis, fuden und mit Alem leicht vorlieb 
nehinen, nidjtS fo fehr fliehend, wie fich felbjt. Denn in der 
Cinjamfeit, als wo Seder auf fic felbft zurückgewieſen ift, da 
zeigt fic) was er an fic) felber hat: da feufgt der Tropf im 
Purpur unter der unabwälzbaren Laft feiner armfiligen In⸗ 
dividualitit; ‘wahrend der Hochbegabte die Bdefte Umgebung mit 
feinen Gedanfen bevdlfert und belebt. Daher ijt febr wahr was 
Seneka fagt: omnis stultitia laborat fastidio sui (ep. 9); 
wie and) Sefus Sirachs Ausfprud: ,,de8 Narren Leben ift arger, 
denn der Tod.” Demgemäß wird man, im Ganjen, finden, daß 
Seder in dem Maaße geſellig tft, wie er geiftig arm und überhaupt 
gemein ijt, Denn man hat in der Welt nist viel mehr, als 
die Wahl zwiſchen Cinfamfeit und Gemeinheit. Die gefelligften 
aller Menſchen follen die Neger feyn, wie fie eben aud intelleftuell 
entſchieden zurückſtehn: nad) Beridten aus Nord-Amerifa, in 
Franzöſiſchen Zeitungen (le Commerce, Octbr. 19, 1837), 
fperren die Schwarzen, Freie und Sflaven durdeinander, in 
grofer Anzahl, fic) in den engften Raum gufammen, weil fie ihr 
ſchwarzes Stumpfnafengeficht nicht oft genug wiederholt erblicen 
können. 

Dem entſprechend, daß das Gehirn als der Paraſit, oder 
Penſionär, des ganzen Organismus auftritt, iſt die errungene 
freie Muße eines Jeden, indem ſie ihm den freien Genuß ſeines 
Bewußtſeyns und ſeiner Individualität giebt, die Frucht und der 
Ertrag ſeines geſammten Daſeyns, welches im Uebrigen nur 
Mühe und Arbeit iſt. Was nun aber wirft die freie Muße der 
meiſten Menſchen ab? Langeweile und Dumpfheit, ſo oft nicht 
finnliche Genüſſe, oder Albernheiten daſind, ſie auszufüllen. Wie 
völlig werthlos ſie iſt, zeigt die Art, wie ſie ſolche zubringen: ſie 
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i@ chen 308 0710 lungo d aomini ivzrarau des Ureite. Lie ee 
gcws hx deen Cente find birt darand Sedot-, Be Br jupcbriugen; 
wer irger? cm dalemt bar, — fee za Serreca — Daß die 
bejdiréufien Qicie der Yasscweile io chr axsgricgt find, fommt 
daber, dag ibr Suichicht darchens ib-3 weit, als d06 Medium 
der Motive tar ihren Ben iit. Sicd ver der Hand 
fcime Motive axfiuiaiicn de, jo rabt dex Bile umd feiert ter 
Iutelich; dicjer, wel ex fo weaig wie jenecr auf cigene Hand in 
Thatighcit gerith: des Neinlat it idved’:Se Staguation aller 
Rrijte im ganzen Menſchea, — argewcile. Dieſer zu be 
gegnen, jdicht men unm dem Billen ficine, bloß cinjiweilige und 
belicbig angenemmene Motive vor, ifm yu erregen und dadurd 
aud) den Jutellelt, dex fie axjjufaijen hat, in Tharigheit zu ver⸗ 


eine willfixfid angenommene ijt. Solche Motive mm find die 
Spiele, mit Garten uw. ſ. w., welde zu bejagtem Rwed er: 
funbden worden find. Fehlt es daran, fo hilft der beſchränkte 
Menſch fid) durch Mlappern und Trommeln, mit Allem, was er 
in die Hand friegt. And die Cigarre ijt ifm cin willfommencs 
Surrogat der Gedanfen. — Daher aljo ijt, in allen Landern, dic 
Hauptbeſchaftigung aller Gefellfdaft das artenfpiel geworden: 
es tft der Maaßſtab des Werthes derfelben und der deffarirté 
Bantrott an allen Gedanfen. Weil fie nimlid feine Gedanten 
auszutauſchen haben, tauſchen fie Rarten aus und ſuchen einander 
Gulden abjunehmen. O, klägliches Geſchlecht! Um indeffen 
and Hier nidt ungerecht yu ſeyn, will id den Gedanten nidt 
unterdriiden, daf man zur Entſchuldigung des Rartenfpiels allen: 
falls anführen fonnte, es fei eine Vorübung gum Welt⸗ und 
Geſchäftsleben, fofern man dadurd fernt, die vom Zufall un- 
abinderlidh gegebenen Umſtände (Rarten) Hug ju benugen, um 
daraus was immer angeht zu maden, ju weldem Zwecke man 
fi denn aud gewöhnt, Contenance gu alten, indem man zum 
ſchlechten Spiel eine heitere Miene auffegt. Aber eben deshalb 
hat andererſeits das Rartenfpiel einen demoralifirenden Cinflug. 
Der Geift des Spiels nämlich ijt, dak man auf alle Weife, urd 
jeden Streid) und jeden Schlich, dem Andern das. Seinige ab- 
gewinne. Aber die Gewohnheit, im Spiel fo gu verfabhren, wurzelt 
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ein, greift über in das prattifde Leben, und man fommt allmilig 
dahin, in den Angelegenheiten des Mein und Dein e8 eben fo 
gu maden und jeden Vortheil, den man eben in der Hand Hilt, 
flix erlaubt gu halten, fobald man nur e8 gefeblid darf. Be- 
lege hiezu giebt ja das bilrgerlide Leben täglich. — Weil alfo, 
wie gefagt, die freie Muße die Blithe, oder vielmehr die Frucht 
des Daſeyns eines Jeden ift, indem nur fie ifn in den Befig 
feines eigenen Selbſt einfegt, fo find Die glücklich gu preifen, 
welde dann aud etwas Redhtes an fich felber erhalten; während 
den Allermeiften die freie Muße nists abwirft, als einen Rerl, 
mit bem nits angufangen ift, der fic) ſchrecklich langweilt, fid 
felber gur aft. Demnach frenen wir uns, „ihr lieben Brit 
der, daß wir nidt find der Magd Rinder, fondern der Freien.” 
(Gal. 4, 31.) 

Ferner, wie das Land am gliidlidften ift, weldes weniger, 
oder Feiner, Einfuhr bedarf; fo and) der Menſch, der an feinem 
innern Reidthum genug Hat und gu feiner Unterhaltung wenig, 
oder nits, von aufen nithig hat; da dergleidhen Zufubr viel 
foftet, abbingig macht, Gefabr bringt, Verdrug verurfadht und 
am Ende bod) nur ein foledter Erſatz ijt fiir die Erzeugniſſe 
des eigenen Bodens. Denn von Andern, von aufen überhaupt, 
darf man in feiner Hinficht viel ermarten. Was Ciner dem 
Andern feyn fann, hat feine fehr engen Gringen: am Ende bleibt 
doch Seder allein, und da fommt es darauf an, wer jegt allein 
fet. Aud hier gilt demnad was Goethe (Didt. u. Wahrh. Bd. 3, 
©. 474) im Aligemeinen ausgefproden Hat, dak, in allen Dingen, 
Feder gulegt auf fich felbft guriidgewiefen wird, oder wie Oliver 
Gold{mith fagt: 

Still to ourselves in ev’ry place consign’d, 


Our own felicity we make or find. 
(The Traveller v. 481, fg.) 


Das Befte und Meifte mug daher Beder ſich felber feyn und 
leiften. Je mehr nun Diefes ift, und jemehr demgufolge er die 
Ouellen feiner Genüſſe in ſich felbft findet, defto gliidlider wird 
ex feyn. Mit größtem Redte alfo fagt Ariftoteles: A evdayrovia 
tov avtapxev cote (Eth. Eud. VII, 2), zu dentfd: das Olid 
gehirt Denen, die fich felber geniigen. Denn alle äußern OQuellen 
deS Glückes und Genuffes find, ihrer Natur nad, höchſt unfider, 
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mißlich, vergdnglid) und dem Zufall unterworfen, därften daher, 
felbft unter den giinftigften Umftinden, leicht ftoden; ja, Diejes 
ift unvermeidlid, foferu fie dod nidjt fteté gur Hand ſeyn founen. 
Sm Alter mun gar verfiegen fie faft alle nothwendig: denn ba 
verläßt uns Liebe, Scherz, Reifeluft, Pferdeluſt und Tauglichleit 
für die Gefellidaft: fogar die Freunde und Serwandten entfihrt 
uné der Tod. Da fommt es denn, mehr als je, darauf an, was 
Giner an fid) felber habe. Denn Dieſes wird am längſten Stig 
halten. Aber and in jedem Alter ift und bleibt es die ächte und 
aflein anSdauernde Quelle des Gliids. ft dod in der Well 
fiberall nidt viel gu holen: Noth und Schmerz erfiillen fie, und 
auf Die, welde diefen entronnen find, lauert in allen Winkeln 
die Langeweile. Zudem Hat in der Regel die Schlechtigkeit die 
Herrſchaft darin und die Thorheit das große Wort. Das Sdid- 
fat ift graufam und die Menſchen find erbirmlih. In ciner 
fo befdhaffenen Welt gleicht Der, welder viel an fic) felber Hat, 
der Hellen, warmen, luſtigen Weihnadtsftube, mitten im Schnee 
und Gife der Decembernadt. Demnach ift eine vorzügliche, 
eine reiche Sndividualitdt und befonders fehr viel Geift zu haben 
ohne Zweifel das glidlidfte Loos anf Erden; fo verfdieden es 
etwan aud) vow dem glingendeften ausgefallfen feyn mag. Daher 
war es cin weifer Ausſpruch der erft 19jährigen Königin Chri⸗ 
ftine von Schweden, fiber den ihr nod bloß durdh einen Auf: 
fag und aus miindliden Beridten befannt gewordenen arte: 
fius, welder damals feit 20 Jahren in der tiefften Einſamleit, 
in Holland, lebte: Mr. Descartes est le plus heureux de 
tous les hommes, et sa condition me semble digne d’envie. 
(Vie de Descartes par Baillet, Liv. VII, ch. 10.) Mur 
miiffen, wie es eben aud) der Fall des Nartefius war, die dufern 
Umſtände es fo weit begiinftigen, dag man auch fic) felbft bes 
figen und feiner froh werden fdune; weshalb fdon Robheleth 
(7, 12) fagt: ,,Weisheit ijt gut mit einem Erbgut, und hilft, 
daß Ciner fid) der Gonne freuen fann.” Wem nun, durd 
Gunſt der Natur und des Schickſals, diefes Loos beſchieden ift, 
der wird mit dngftlider Gorgfalt darüber wachen, daß die 
innere Quelle feines Glückes ihm zugänglich bleibe; wozu Une 
abhingigfeit und Muße die Bedingungen find. Diefe wird er 
Daher gern durd) Mäßigkeit und Sparfamleit erfaufen; um fo 
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mehr, als er nicht, gleid) den Andern, auf die äußern Ouellen 
der Geniiffe verwiefen ift. Darum wird die Ausfidt auf Aemter, 
Geld, Gunft und Beifall der Welt, ihn nicht verleiten, fid 
jelber aufzugeben, um den niedrigen Abſichten, oder dem fchlechten 
Geſchmacke, dex Menfden fid) zu fiigen. Vorkommenden Falls 
wird er es madjen wie Horaz in der Epiftel an den Mäcenas 
(Lib. I, ep. 7). G8 ift eine große Thorheit, um -nad Außen 
gu gewinnen, nad Innen gu veriieren, d. h. fiir Glanz, Rang, 
Prunk, Litel und Ehre, feine Rube, Muße und Unabbhingigfeit 
gang oder grogen Theil Hhingugeben. Dies Hat aber Goethe 
gethan. Mich Hat mein Genius mit Entfdiedenheit nad der 
andern Geite gezogen. 

Die hier erörterte Wahrheit, dak die Hauptquelle des menſch⸗ 
lichen Glückes im eigenen Innern entſpringt, findet ihre Beſtä— 
tigung auch an der ſehr richtigen Bemerkung des Ariſtoteles, 
in der Nikomachäiſchen Ethik (I, 7; et VII, 13, 14), daß jeg— 
lider Genuß irgend eine Aftivitit, alfo die Anwendung irgend 
einer Kraft vorausſetzt und ohne folde nicht beftehn fann. Diefe 
Ariftotelifde Lehre, dak bas Glück eines Menſchen in der un- 
gehinderten Ausübung feiner hervorftedenden Fähigkeit beftebe, 
giebt aud) Stobäos wieder in feiner Darftellung der peripatetifden 
Ethik (Ecl. eth. II, c. 7, p. 268—278), 3. B. eveoyerav elvar 
THY evdatpoviay xat apetyy, gv moakeor mponyouevars xav 
evynv (felicitatem esse functionem secundem virtutem, 
per actiones successus compotes); aud mit der Grflirung, 
daß acety jede Virtuofitit fei. Nun ift die urfpriinglide Be- 
ftimmung der Rrifte, mit welden die Natur den Menſchen 
ausgeriiftet hat, ber Rampf gegen die Noth, die ihn von allen 
Seiten bedringt. Wenn aber diefer Kampf ein Meal rajtet, da 
werden ifm die unbefdiftigten Kräfte gur aft: er mug daber 
jeet wit ihnen fpielen, d. h. fie gwedlos gebrauden: denn 
ſonſt fallt ex der andern Quelle des menjdliden Leidens, der 
Langenweile, fogleid) anheim. Won diefer find daher vor Ween 
die Grofen und Meiden gemartert, und Hat von ihrem CElend 
ſchon Lutretius eine Schilderung gegeben, deren Treffendes zu 
erfennen man nod) heute, in jeder grofen Stadt, täglich Gelegen- 
Heit finbdet: 

Sdopenhauer, Parerga. I. . 28 
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Exit seepe ioras magnus ex 2c cas Lie, 
Eese domi quem pertzesum est, mbcicque reven*st; 
Quippe foris nibuo meics qu sent.at esse. 
Carrit, agens manios, ad viliam praevipitanter, 
Anuxilium tectis quasi ferre arden:ibus instans: 
Oscitat extemplo, tetigit quam limina willse; 
Ast abit in somnum gravis, atjue oblima quierit; 
Amt etiam properans urbem peut, atque revisit. 
Iii, 1073. 


Bei diefen Herren maf in der Jugend die Muslkelkraft und die 
Rengungétraft herhalten. Aber ſpäterhin bleiben nur die Geijtes- 
frafte: fehlt es dann an dieſen, oder an ihrer Ausbildbung und 
dem angefammelten Stoffe zu ihrer Thätigkeit; fo ijt der Samnner 
grog. Weil nun der Wille die einzige unerfdopflide Kraft 
ift; fo wird er jest angereizt durch Erregung der Leidenſchaften, 
ye B. durch Hohe Haſardſpiele, dieſes wahrhaft degradirende 
Laſter. — Ueberhaupt aber wird jedes unbeſchäftigte Individuum, 
je nad) der Art der im ihm vorwaltenden Kräfte, ſich ein Spiel 
gu ihrer Befdhaftigung wählen: etwan Kegel, oder Schad; Jagd, 
oder Malerei; Wettrennen, oder Muſik; Kartenſpiel, oder Poeſie; 
Heraldit, oder Pbhilofophie, u. f. w. Wir können fogar die 
Sache methodiſch unterfuden, indem wir auf die Wurzel aller 
menfdliden raftdugerungen juriidgehn, alfo auf die drei 
phyfiologifden Grundfrafte, welde wir demnad hier in 
ihrem gwedlofen Spiele gu betracdhten haben, in weldem fie als 
die Quellen dreier Arten möglicher Geniiffe auftreten, aus denen 
jeder Menſch, je nachdem die eine, oder die andere jener Kräfte 
in ifm vorwaltet, die ihm angemeffenen erwählen wird. Alſo 
guerft, die Geniiffe der Reproduftionstraft: fie beftehx im 
Eſſen, Trinten, Verdauen, Ruben und Schlafen. Diefe werden 
baber fogar gangen Völkern als ihre MNationalvergniigungen 
von den andern nadgeriifmt. Zweitens, die Geniiffe der Srrita- 
bilität: fie beftehu im Wandern, Springen, Ringen, Tanjen, 
Fechten, Reiter und athletifden Spielen jeder Art, wie and) 
in der Jagd und fogar in Kampf und Krieg. Drittens, die 
Geniiffe der Genfibilitdt: fie beftehn im Befdauen, Denten, 
Empfinden, Dichten, Bilden, Muſiciren, Lernen, Lefen, Medi— 
tiven, Erfinden, Philoſophiren u. ſ. w. — Ueber den Werth, den 
Grad, die Dauer jeder diefer Arten der Geniiffe laffen fic) 
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mancherlei Betradtungen anfteffen, die dem Lefer felbjt überlaſſen 
bleiben. Sedem aber wird dabei einlendten, dag unfer, allemal 
durch den Gebrauch der eigenen Kräfte bedingter Genug und mit- 
hin unfer, in deſſen häufiger Wiederfehr beftehendes Glid, um 
fo größer feyn wird, je edlerer Art die ihn bedingende Kraft ift. 
Cen Vorrang, welden, in diefer Hinfidht, die Genfibilitdt, deren 
entfdjicbened Ueberwiegen das Auszeichneude de8 Menſchen vor 
den übrigen Chiergefdledtern ijt, vor den beiden andern phyfio- 
logiſchen Grundfraften hat, als welde in gleidem und fogar in 
höherem Grade den Thieren einwohnen, wird ebenfalls Niemand 
ableugnen. Der Senſibilität gehören unfere Erkenntnißkräfte an: 
daher befihigt das Ueberwiegen derfelben gu den im Erfennen 
bejtehenden, alfo den fogenannten geiftigen Geniiffen, und gwar 
gu umt fo größeren, je entfdjiedener jenes Ueberwiegen ift*). Oem 


*) Die Natur fleigert fich fortwabrend, zunächſt vom medhanifden und 
chemiſchen Wirken bes unorganifden Reichs gum Vegetabilifden unb feinem 
bumpfen Selbſtgennß, von ba gum Thierreich, mit welchem die Intelligenz 
und bas Bewußtſeyn aubricht und nun von ſchwachen Anfangen ftufenweife 
immer höher fteigt und endlich durch ben lebten und größten Schritt bis gum 
Menfden fic evhebt, in deſſen Iutellett alfo bie Natur den Gipfelpuntt 
und bas Biel ihrer Probultionen erreicht, alfo bas Vollendetefte und Schwie⸗ 
rigfte liefert, was fle hervorzubringen vermag. Selbſt innerhalb der menſch⸗ 
lichen Species aber ftellt ber Intellelt nod viele und merkliche Abftufungen dar 
unb gelangt höchſt felten gur oberften, der eigentlich hohen Intelligenz. Diefe 
nun alfo ift im engern und ftrengern Ginne das ſchwierigſte und höchſte Pro⸗ 
dukt ber Natur, mithin bas Seltenfte und Werthvollfte, was dte Welt auf. 
zuweiſen bat. Sn einer folden tritt das klärſte Bewußtſeyn ein und ftellt 
demgemäß die Welt fic) beutlider und vollftdindiger, als irgend wo bar. Der 
bamit Ansgeftattete befigt demnach das Ehelfte und Köſtlichſte auf Erden und 
Hat bem entfpredend eine Quelle von Geniiffen, gegen welche alle ilbrigen 
gering find; fo daß er von augen nichts weiter bebdarf, als nur bie Muße, 
fic) dieſes Vefiges ungeftdrt gu erfreuen und feinen Diamanten auszuſchleifen. 
Denn alle andern, alfo nidt intelleltuellen Genüſſe find ntedrigerer Art: fie 
fanfen fammtli auf Willenshewegungen hinaus, alfo anf Wünſchen, Hoffen, 
Fürchten und Erreiden, gleidviel auf was es geridtet fet, wobei es nie ohne 
Schmerzen abgehn fann, und gudem mit bem Erretdhen, im ber Regel, mehr 
ober weniger Enttäuſchung eintritt, ftatt bag bet ben intelleftuellen Genüſſen 
bie Wahrheit immer Marer wird. Im Reiche ber Intelligenz waltet fein 
Schmerz, fondern Wes ift Erkenntniß. Alle intelleftuellen Genilffe find nun 
aber Jedem nur vermittelft und alfo nad Maaßgabe ſeiuer eigenen Sntellt- 
genz zugänglich. Denn tout esprit, qui est au monde, est inutile à celui 
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normalen, gewihnliden Menſchen fann eine Sache allein dadurch 
(ebhafte Theilnahme abgewinnen, daf fie feinen Willen anvegt, alfo 
ein perfonliches Sntereffe fiir ifn Hat. Mun ift aber jede anhaltende 
Erregung des Willens wenigftens gemifdter Art, alfo mit Schmerz 
verfniipft. Cin abfidtlides Crregungsmittel deffelben, und gwar 
mittelft fo Heiner Sntereffen, daß fie nur momentane und leidte, 
nicht bleibende und ernſtliche Schmerzen verurfaden können, fonad 
alé ein blofes Rigeln des Willens zu betradten find, ift das Karten⸗ 
fpiel, diefe burdgdngige Beſchäftigung der „guten Geſellſchaft“, aller 
Orten*). — Oer Menſch von überwiegenden Geiftestriften hingegen 
ift der lebhafteſten Theilnahme auf dem Wege bloßer Erfenntnif, 
ohne alle Cinmifdung des Willens, fähig, ja bediirftig. Diefe 
Theilnahme aber vefekt ihn alsdann in eine Region, welder der 
Schmerz wefentlid fremd ift, gleidjfam in die Atmoſphäre der leicht 
{ebenden Gitter, Jewov feta Cwovtav. Wiihrend demnad das 
Leben der Uebrigen in Dumpfheit dahingeht, indem ihr Didhten 
und Trachten ginglid) auf die kleinlichen Intereffen der perſönlichen 
Wobhlfahrt und dadurd auf Miſeren aller Art geridtet ift, wes⸗ 
halb unertriglide Langeweile fie befillt, fobald die Beſchäftigung 
mit jenen Zwecken ftodt und fie auf fid) felbft guriidgewiefen 


qui n’en a point. Gin wirklicher jenen Vorzug begleitender Nachtheil aber 
ift, baf, in ber gangen Natur, mit bem Grab ber Intelligens die Fähigkeit 
jum Schmerze ſich fteigert, alfo ebenfalls erſt hier ihre höchſte Stufe erreidt. 

*) Die Bulgaritdt befleht im Grunbe darin, dak im Bewußtſeyn das 
Wollen bas Erkennen gänzlich tiberwiegt, womit e& den Grad erreidht, daß 
durchaus nur gum Dienfte des Willens bas Erlennen eintritt, folglich woe 
biefer Dienft es nicht heiſcht, alfo eben feine Motive, weber große nod Meine, 
vorliegen, bas Erfennen gang ceffirt, folglid) völlige Gedantenteere eintritt. 
Nun ift aber erlenntniflofes Wollen bas Gemeinfte, was es giebt: jeder 
Klotz Hat es und zeigt eS wenigftens wenn er fallt. Daher macht jener 
Buftand bie Bulgaritit aus. Bn deimnfelben bleiben bloß bic Sinneswerts 
geuge und bie geringe, gur Apprehenfion ihrer Data erforderte Berftandes- 
thatigteit aftivo, in Folge wovon der vulgare Menſch allen Eindrücken be- 
ſtändig offer ſteht, alfo Alles was um ihn herum vorgeht augenblidlid wabr- 
nimmt, fo daß der leiſeſte Ton und jeder, aud nod fo geringfiigige Umftand 
feine Aufmerffamteit ſogleich erregt, eben wie bei ben Thieren. Diefer ganze 
Zuſtand wird in feinem Gefidht und gangen Aeußern fidtbar, woraus dann 
bas vulgare Anſehn hervorgeht, deffen Eindruck um fo widerlider ift, wann, 
wie meiftens, der bier bas Bewußtſeyn allein erfilllende Wille ein niedriger, 
egoiftifder und überhaupt ſchlechter ift. 
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werden, indem nur das wilde Feuer der Leidenfdaft einige Be- 
wegung im die ftodende Maſſe gu bringen wermag; fo hat da- 
gegen der mit iberwiegenden Geiftestraften ausgeftattete Menſch 
ein gedantenreidjes, durchweg belebtes und bedeutfames Dafeyn: 
würdige und intereffante Gegenftinde befdhiftigen ihn, fobald er 
fic) ihnen überlaſſen darf, und in fic) ſelbſt trägt er eine Quelle 
der edelften Genilffe. Anvegung von angen geben ihm die Werle 
der Natur und der Anblick des menfdlichen Treibens, fodann die 
fo verſchiedenartigen Leijtungen der Hodjbegabten aller Zeiten und 
Linder, als weldje eigentlid) nur ihm gang genieBbar, weil nur 
ihm ganz veritindlid) und fiihlbar find. Für ihn demnad haben 
Sene wirklich gelebt, an ihn haben fie fich eigentlich gewendet; 
während die Uebrigen nur als zufällige Zuhörer Cines und das 
Andere halb auffaſſen. Freilich aber hat er durch dieſes Alles ein 
Bedürfniß mehr, als die Andern, das Bedürfniß gu lernen, gu fehn, 
gu ſtudiren, gu meditiren, gu iiben, folglich and) das Bedürfniß 
freier Muße: aber eben weil, wie Voltaire ridtig bemerft, il 
n’est de vrais plaisirs qu’avec de vrais besoins, fo ift dies 
Bedürfniß die Bedingung dazu, daf ibm Genilffe offen ftehn, weldye 
dent Andern verfagt bleiben, als welden Natur- und Kunſtſchön⸗ 
heiten und Geijteswerke jeder Art, felbft wenn fie folde um fid 
aubiinfen, im Grunde dod) nur Das find, was Hetiiren einem 
Greije. Cin fo bevorjugter Menſch fiihrt in Folge davon, neben 
feinem perſönlichen Leber, nod) ein zweites, nämlich ein intellek— 
tuefles, welches ihm allmalig gum eigentliden Zweck wird, gu wel- 
chem er jenes erftere nur nod) als Mittel anfieht: während den 
Llebrigen diefes ſchaale, leere und betriibte Daſeyn felbft als Rwed 
gelter mug. Jenes intelleftuelle Leben wird daher ihn vorgugs- 
weife beſchäftigen, und es erhält, durd den fortwabrenden Zuwachs 
an Ginfidt und Erfenntnig, einen Zufammenhang, eine beftindige 
Steigerung, eine fid) mehr und mehr abrundende Ganzheit und 
Vollendung, wie ein werdendes Kunſtwerk; wogegen das bloß 
praftifde, blog auf perfinlide Wohlfahrt gevidtete, blog eines 
Zuwachſes in der Linge, nicht in der Tiefe fähige Leben der 
Andern traurvig abftidt, dennoch ihnen, wie gefagt, als Gelbjt- 
zweck gelten mug; während es Senem bloßes Mittel ift. 

Unſer praltiſches, reales Leben nämlich iſt, wenn nicht die 
Leidenſchaften es bewegen, langweilig und fade; wenn ſie aber 
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es bewegen, wird es bald ſchmerzlich: darum find Die allein 
begliidt, denen irgend ein Ueberſchuß des Sutellefts, iiber das 
gum Dienft ibres Willens erforderte Maaß, gu Theil geworden. 
Denn damit fiihren fie, neben chrem wirkliden, nod) ein intel- 
feftuelles Leben, welches fie fortwährend auf eine ſchmerzhoſe 
Weife und dod) lebhaft befdaftigt und unterhalt. Bloke Muße, 
d. h. durd) den Dienft des Willens unbefmaftigter Butellett, 
reicht dazu nidt aus; fondern ein wirklicher Ueberſchuß der 
Kraft iſt erfordert: denn nur dieſer befähigt zu einer dem 
Willen nicht dienenden, rein geiſtigen Beſchäftigung: hingegen 
otium sine litteris mors est et hominis vivi sepultura 
(Sen. ep. 82). Se nachdem nun aber diefer Ueberſchuß klein 
oder groß ift, giebt es ungiblige Abſtufungen jenes, neben dem 
realen gu führenden intelleftuelfen Lebens, vom blower Inſekten⸗, 
Vigel-, Mtineraliens, Münzen⸗Sammeln und Befdhreiben, bis 
gu den höchſten Leiftungen der Poefie und Pbhilofophie. Gin 
folches intelleftuelles Leben ſchützt aber nicht nur gegen die 
Yangeweile, fondern aud) gegen die verderblidjen Folgen devs 
felben. Es wird nämlich zur Schutzwehr gegen ſchlechte Gefell- 
ſchaft und gegen die vielen Gefahren, Unglücksfälle, Verlüſte und 
Verſchwendungen, in die man geräth, wenn man ſein Glück 
ganz in der realen Welt ſucht. So hat z. B. mir meine 
Philoſophie nie etwas eingebracht; aber ſie hat mir ſehr viel 
erſpart. 

Der normale Menſch hingegen iſt, hinſichtlich des Genuſſes 
ſeines Lebens, auf Dinge außer ihm gewieſen, auf den Beſitz, 
den Rang, auf Weib und Kinder, Freunde, Geſellſchaft u. ſ. w., 
auf dieſe ſtützt ſich ſein Lebensglück: darum fällt es dahin, wenn 
er ſie verliert, oder er ſich in ihnen getäuſcht ſah. Dies Ver— 
hältniß auszudrücken, können wir ſagen, daß ſein Schwerpunkt 
außer ihm fällt. Eben deshalb hat er auch ſtets wechſelnde 
Wünſche und Grillen: er wird, wenn ſeine Mittel es erlauben, 
bald Landhäuſer, bald Pferde kaufen, bald Feſte geben, bald 
Reiſen machen, überhaupt aber großen Luxus treiben; weil er 
eben in Dingen aller Art ein Genüge von außen ſucht; wie 
der Entkräftete aus Conſommé's und Apothekerdrogen die Ge— 
ſundheit und Stärke gu erlangen hofft, deren wahre Quelle die 
eigene Lebenskraft iſt. Stellen wir nun, um nicht gleich zum 
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andern Extrem fibergugehn, neben ibn einen Mann von nidt 
gerade eminenten, aber dod) da8 gewihnlide fnappe Maaß 
überſchreitenden Geiftestriften; fo fehn wir dieſen etwan irgend 
eine ſchoöͤne Kunſt als Dilettant tiben, oder aber eine Realwiſſen⸗ 
{chaft, wie Botanik, Mineralogie, Phyſik, Aftronomie, Geſchichte, 
u. dal. betreiben und alsbald einen grofen Theil feines Ges 
nuffes darin finden, fid) daran erholend, wenn jene äußern 
Quellen ftoden, oder ihn nicht mehr befriedigen. Wir können 
infofern fagen, daß fein Schwerpunkt ſchon gum Theil in ihn 
felbft fallt. Weil jedoch bloßer Dilettantismus in der Kunſt 
nod fehr weit von der Hervorbringenden Fähigkeit liegt, und 
weil bloge Realwiffenfdaften bet den Verhialtniffen der Erſchei⸗ 
nungen gu einander ftehen bleiben; fo fann der ganze Menſch 
nidt darin aufgehn, fein ganzes Wefen fann nicht bis auf den 
Grund von ihnen erfiillt werden und dabher fein Dafeyn fid 
nidjt mit ihnen jo verweben, dag er am Uebrigen alles Intereſſe 
verlére. Dies nun bleibt der höchſten geiftigen Eminenz allein 
vorbehalten, die man mit dem Namen des Genie's gu bezeichnen 
pflegt: dent nur fie nimmt das Dafeyn und BWefen der Dinge 
im Ganzen und abfolut gu ihrem Thema, wonad fie dann ihre 
tiefe Auffaſſung deffelben, gemäß ihrer individuellen Ridtung, 
durch Kunſt, Poefie, oder Philofophie auszufpredjen ftreben wird. 
Daher ift allein einem Menſchen diefer Wrt die ungeftirte Be- 
ſchäftigung mit fic), mit feinen Gedanken und Werken dringendes 
Bedürfniß, Einſamkeit willfommen, freie Muße das höchſte Gut, 
alles lebrige entbehrlid), ja, wenn vorhanden, oft nur zur Loft. 
Nur von einem folden Menſchen finnen wir demnach fagen, 
daß fein Schwerpunkt ganz in ihn fallt. Hieraus wird fogar 
erklärlich, daß die höchſt feltenen Leute dieſer Art, felbjt beim 
beften Gharalter, dod) nidjt jene innige und gränzenloſe Theil- 
nahme an Freunden, Familie und Gemeinwefen zeigen, deren 
Manche der Undern fähig find: denn fie können ſich zuletzt über 
Alles troften; wenn fie nur fics felbft haben. Sonach liegt in 
ihnen ein ifolirvendes Element mehr, weldes um fo wirkfamer 
ift, als die Andern ihnen eigentlid) nie vollfommen geniigen, 
weshalb fie in ihuen nicht gang und gar ihres Gleichen fehn 
fonnen, ja, da das Heterogene in Allem und Sedem ihnen ftets 
fühlbar wird, allmälig ſich gewöhnen, unter den Menfden als 
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verfdjiedenartige Wefen umberjzugehn und, in ihren Gedanlen 
über dieſelben, fid) dev dritten, nicht der erften Perſon Pluralis 
gu bedienen. — 

Von diefem Gefidhtspunft aus erfdeint nun Der, welden 
die Natur in intelleftueller Hinſicht fehr reid) ansgeftattet Hat, 
als der Gliidlidfte; fo gewif das Gubjettive uns näher liegt, 
alS das Objeltive, defjen Wirfung, welder Art fie and) fei, 
immer erft durch Jenes vermittelt, alfo nur ſekundär ijt. Dies 
begeugt auch der fine Vers: 


Tldovtog 6 tHe tbuyns Tloutog povog eotty alndne, 
T’adda Seyer atyy mActova tTwv xTEave. 
Lucian in Anthol. 1, 67. 


Gin folder innerlidh Reicher bedarf von außen nidts weiter, als 
eines negativen Gefdents, nämlich freier Muße, um feine geiftigen 
Fähigkeiten ausbilden und entwideln und feinen innern Reid: 
thum genieBen gu fénnen, alfo eigentlid) nur der Erlaubniß, 
fein ganged Leben Hindurd, jeden Zag und jede Stunde, ganz 
er felbjt fen ju diirfen. Wenn Giner beftimmt ift, die Spur 
feines Geiftes dem ganzen Menfdhengefdledjte aufzudriiden; fo 
giebt eS fiir ifn nur Cin Glück oder Ungliid, nämlich feine An- 
fagen vollfommen ausbilden und feine Werke vollenden zu können, 
— oder aber hieran verbindert ju ſeyn. Alles Andere ift fiir 
ihn geringfiigig. Demgemäß fehn wir die grogen Geifter aller 
Beiten auf freie Muße den allerhöchſten Werth legen. Denn 
die freie Muße eines Jeden ift fo viel werth, wie er ſelbſt werth 
iſt. Aoxer Se 7 evdatmovia ev ty oyory etvat (videtur beatitudo 
in otio esse sita) fagt Wriftoteles (Eth. Nic. X, 7), und 
Diogenes Laertius (II, 5, 31) bevridtet, dak Swxpatye exyver 
SyoAnY, O€ XaAALCTOY xTHUATwWY (Socrates otium ut posses- 
sionum omnium pulcherrimam laudabat). Dem entfpricht 
aud, dag Ariftoteles (Eth. Nic. X, 7, 8, 9) da philofophifde 
Leben fiir das glidlicdfte erflirt. Sogar gehört hieher, was er 
in der Politik (1V, 11) fagt: tov evdatuova Prov ewvar tov xar’ 
apetny aveprodtotov, weldjes, gründlich fiberfegt, bejagt: ,,feinc 
Krefflichfeit, welder Art fie aud fet, ungehindert üben gu 
können, ift das eigentlide Glück,“ und alfo jufammentrifft mit 
Goethe's Ausfpruch, im Wilh. Meiſter: ,,wer mit einem Talent, 
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gu einem alent geboren ift findet in demfelben fein ſchönſtes 
Daſeyn.“ — Mun aber ift freie Mtuge gu befigen nidt nur 
dem gewöhnlichen Schickſal, fondern aud) der gewöhnlichen Natur 
des Menſchen fremd: denn feine natürliche Beftimmung ift, daf 
er feine Zeit mit Herbeifdjaffung des gu ſeiner und feiner Familie 
Exiſtenz Nothwendigen gubringe. Gr ift ein Gohn der Noth, 
nicht eine freie Sutelligens. Dem entfpredend wird freie Muße 
dem gewöhnlichen Menſchen bald gur Laft, ja, endlid) zur Quaal, 
wenn er fie nicht, mittelſt allerlei erfiinftelter und fingirter 
Bwede, durd) Spiel, Zeitvertreib und Stedenpferde jeder Geftalt 
auszufüllen vermag: aud bringt fie ihm, aus dem felben Grunde, 
Gefahr, da es mit Redt Heift difficilis in otio quies. An- 
dererfeits jedod ift ein itber das normale Maaß weit hinaus—⸗ 
gehender Intellekt ebenfalls abnorm, alfo unnatiirlid. Iſt er 
dennod ein Mal vorhanden, fo bedarf e8, fiir das Glück des 
damit Begabten, eben jener den Andern bald laftigen, bald 
verderblidjen freien Muße; ba er ohne diefe cin Pegafus im 
Joche, mithin unglidlid) feyn wird. Treffen nun aber beide 
Unnatirlidfeiten, die dugere und die innere, gufammen; fo ift 
e6 ein groper Gliidsfall: denn jest wird der fo Begiinftigte 
ein Leben höherer Art führen, nämlich das eines Eximirten von 
den beiden entgegengefegten Quellen des menfdliden Leidens, 
dex Noth und der Langenweile, oder dem forglidjen Treiben fiir 
die Grifteng und der Unfabigkeit, die Muße (d. i. die freie 
Exiſtenz felbft) gu ertragen, welchen beiden Uebeln der Menſch 
ſonſt nur dadurd) entgeht, daß fie felbjt fic) wechſelſeitig neutrali- 
ſiren und aufheben. 

Gegen dieſes Alles jedoch kommt andrerſeits in Betracht, 
daß die großen Geiſtesgaben, in Folge der überwiegenden Nerven⸗ 
thätigkeit, eine überaus geſteigerte Empfindlichkeit für den Schmerz, 
in jeglicher Geſtalt, herbeiführen, daß ferner das fie bedingende 
leidenſchaftliche Temperament und zugleich die von ihnen unzer⸗ 
trennliche größere Lebhaftigkeit und Vollkommenheit aller Vor— 
ſtellungen eine ungleich größere Heftigkeit der durch dieſe erregten 
Affelte herbeiführt, während es dod) überhaupt mehr peinliche, 
als angenehme Affekte giebt; endlich auch, daß die großen Geiſtes⸗ 
gaben ihren Beſitzer den übrigen Menſchen und ihrem Treiben 
entfremden, da, je mehr er an ſich ſelber hat, deſto weniger er 
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an ihnen finden kann. Hundert Dinge, an welchen ſie großes 
Genüge haben, ſind ihm ſchaal und ungenießbar; wodurch denn 
das überall ſich geltend machende Geſetz der Kompenſation vielleicht 
auch hier in Kraft bleibt; iſt doch ſogar oft genug, und nicht 
ohne Schein, behauptet worden, der geiſtig beſchränkteſte Menſch 
ſei im Grunde der glücklichſte; wenn gleich Keiner ihn um dieſes 
Glück beneiden mag. In der definitiven Entſcheidung der Sache 
will id) um fo weniger dem Lefer vorgreifen, als ſelbſt Gopho- 
kles hierüber zwei einander diametral entgegengeſetzte Ausſprüche 
gethan hat: 

IJokAw to ppovery evSatponas mopwtov Umapyet. 

(Sapere longe prima felicitatis pars est.) -— 


Antig. 1328. 
und wieder: 
Ev tw gpovety yap pndev ndtoroc Bros. 
(nihil cogitantium jucundissima vita est.) 
Ajax. 550. 


Chen fo uneinig mit einander find die Philofophen des A. T. 

„Des Narren Leben tft ärger benn ber Tod!" 

(tov yap wwpov umEep Savarov Cur, movypa.) Sef. Sir, 22, 19. 
und 

7 Wo viel Weisheit ift, ba ift viel Grämens.“ 

(6 mpocteders yvwouw, mpocdnaee arkynua.) Kohel. 1, 18. 
Inzwiſchen will id hier dod) nicht unerwahnt laſſen, daß der 
Menſch, welder, im Folge des ftreng und 'knapp normalen 
Manes feiner intelleftuellen Kräfte, keine geiftige Bedürf— 
niffe hat, es eigentlich ift, dew ein der deutſchen Sprache ans: 
ſchließlich eigener, vom Studentenleben ausgegaugener, nachmals 
aber in einem höheren, wiewohl dem urſprünglichen, durch den 
Gegenſatz zum Muſenſohne, immer noch analogen Sinne gebrauchter 
Ausdruck als den Philiſter bezeichnet. Dieſer nämlich iſt und 
bleibt ber apoucos avno. Mun würde id) gwar, von einem 
höhern Standpunft aus, die Definition der Philiſter fo aus— 
fpredjen, daß fie Leute waren, die immerfort auf das Cruftlichfte 
befhaftigt find mit einer Realität, die feine ift. Allein cine 
ſolche, {don transfcendentale Definition, wiirde dem populären 
Standpunkt, auf welden id) mid) in diefer Abhandlung geftellt 
Habe, nicht angemeffen, daher auch vielleicht nicht durchaus jedem 
Lefer faßlich ſeyn. ene erftcre Hingegen läßt leichter cine fpecielle 
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Erläuterung gu und bezeichnet hinreichend das Wefentlide der 
Gade, die Wurzel aller der Cigenfdhaften, die den Philiſter 
chavafterifiven. Gr ift demnadh ein Menſch ohne geiftige 
Bedirfniffe. Hievaus nun folgt gar manderlei: erſtlich, in 
Hinfidt anf ihn felbft, daß er ohne geiftige Geni ffe bleibt; 
nad) dem ſchon erwähnten Grundfag: il n’est de vrais plaisirs 
qu’avec de vrais besoins. ein Drang nad Erkenntniß und 
Einſicht, um ihrer felbjt Willen, belebt fein Daſeyn, auch feiner 
nad) eigentlich äſthetiſchen Genüſſen, als welder dem erfteren 
burdjaus verwandt ift. Was deunod) von Geniiffen folder Art 
etwan Mode, oder Auktorität, ihm auforingt, wird er als cine 
Art Rwangsarbeit möglichſt kurz abthun. Wirkliche Geniiffe 
für ihn find allein die ſinnlichen: durch dieſe Halt er ſich ſchadlos. 
Demnach ſind Auſtern und Champagner der Höhepunkt ſeines 
Daſeyns, und ſich Alles, was zum leiblichen Wohlſeyn beiträgt, 
zu verſchaffen, iſt der Zweck ſeines Lebens. Glücklich genug, 
wenn dieſer ihm viel zu ſchaffen macht! Denn, ſind jene Güter 
ihm ſchon gum voraus oktroyirt; fo fällt er unausbleiblich der 
Langenweile anheim; gegeun welche dann alles Erſinnliche verſucht 
wird: Ball, Theater, Geſellſchaft, Kartenſpiel, Haſardſpiel, Pferde, 
Weiber, Trinken, Reiſen u. ſ. w. Und doch reicht dies Alles 
gegen die Langeweile nicht aus, wo Mangel an geiſtigen Bedürf⸗ 
niſſen die geiſtigen Genüſſe unmöglich macht. Daher auch iſt 
dem Philiſter ein dumpfer, trockener Ernſt, der ſich dem thieriſchen 
nähert, eigen und charakteriſtiſch. Nichts freut ihn, nichts erregt 
ihn, nichts gewinnt ihm Antheil ab. Denn die ſinnlichen Genüſſe 
find bald erſchöpft; die Geſellſchaft, ans eben ſolchen Philiſtern 
beftehend, wird bald langweilig; da8 Kartenſpiel gulegt ermüdend. 
Allenfalls bleibem ihm nod) die Geniiffe der Citelfeit, nad feiner 
Weiſe, welde denn darin beftehu, dak ex an Reidjthum, oder 
Rang, oder Cinflug und Macht, Andere dbertrifft, von welder 
er daun deshalb gechrt wird; oder aber and) darin, daß cr 
wenigitens mit Golden, die in Dergleichen eminiren, Umgang 
hat und fo fic) im Refler ihres Glanzes fount (a snob). — 
Aus der aufgeftel[ter Grundeigenſchaft des Philifters folgt zwei— 
tens, in Hinfidt auf Amdere, daß, da er feine geiftige, 
fouderu nur phyſiſche Bediirfniffe hat, ex Den fuden wird, der 
dieje, nicht Den, der jene gu befriedigen imt Stande ift. Am 
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allerwenigften wird daber unter den Anforderungen, die er ar 
Andere madjt, die irgend uberwiegender geiftiger Fähigkeiten feyn: 
vielmehr werden diefe, wenn fie ihm aufſtoßen, feinen Widerwillen, 
ja, feinen Haß erregen; weil er dabei nur ein läſtiges Gefühl 
von Inferiorität, und dagu einen dumpfen, heimlichen Neid ver- 
ſpürt, den er aufs Sorgfältigſte verftedt, indem er ihn fogar fid 
jelber gu verhehlen ſucht, wodurd aber gerade folder bisweilen 
bid gu einem ftillen Sugrimm anwächſt. Nimmermehr demnad 
wird es ihm einfallen, nach dergleiden Cigenfdaften feine Werth- 
ſchätzung, oder Hodadtung abjumeffen; fondern diefe wird aus- 
ſchließlich dem Mange und Reidthum, der Macht und dem Gin- 
flug vorbehalten bleiben, als welde in feinen Augen die alfein 
waren Borgiige find, in denen gu excelliren aud fein Wunſch 
wiire. — Alles Diefes aber folgt daraus, daß er cin Menſch 
ohne geiftige Bedirfniffe ijt, Das groge Leiden aller Phi⸗ 
lifter ift, dag Sodealitdten ihnen feine Unterhaltung gewähren, 
fondern fie, um der Langenweile gu entgehn, ſtets der Reali- 
titen bebiirfen. Diefe nämlich find theils bald erſchöpft, wo fte, 
ftatt 3u unterfalten, ermüden; theils fiihren fie Unbeil jeder Art 
herbei; während hingegen die Sdealititen unerſchöpflich und an 
fidh unfduldig und unſchädlich find. — 

Sd) Habe in diefer ganzen Betrachtung der perfinlicen Eigen⸗ 
fdjaften, weldje gu unferm Glücke beitragen, nächſt dew phyfifden, 
hauptſächlich die intelleftuellen berückſichtigt. Auf welche Weiſe 
nun aber auch die moraliſche Trefflichkeit unmittelbar beglückt, 
habe ich früher in meiner Preisſchrift über das Fundament der 
Moral §. 22, S. 275 (2. Aufl. 272) dargelegt, wohin id) alfo 
von Hier verweiſe. 


Kapitel III. 


Von Dem, was Einer hat. 


Richtig und ſchön hat der große Glückſäligkeitslehrer Epikuros 
die menſchlichen Bedürfniſſe in drei Klaſſen getheilt. Erſtlich, 
die natürlichen und die nothwendigen: es ſind die, welche, wenn 
nicht befriedigt, Schmerz verurſachen. Folglich gehört hieher nur 
victus et amictus. Sie find leicht zu befriedigen. Zweitens, 
die natürlichen, jedoch nicht nothwendigen: es iſt das Bedürfniß 
der Geſchlechtsbefriedigung; wiewohl Epikur Dies im Beridte 
des Laertius nidt ausfpridt; (wie id denn iiberhaupt feine 
LeHre Hier etwas zurechtgeſchoben und ausgefeilt wiedergebe ). 
DOiefes Bedürfniß gu befriedigen Hilt fdjon ſchwerer. Drittens, 
die weder natiirliden, nod) nothwendigen: es find die des Luxus, 
der Ueppigheit, de8 Prunkes und Glanjes: fie find endlos und 
ihre Befriedigung ift fehr fdwer. (Siehe Diog. Laert. L. X, 
c. 27, §. 149, aud) §. 127. — Cic. de fin, 1, 13.) 

Die Gränze unfrer verniinftigern Wünſche hinſichtlich des 
Befikes gu beftimmen ift fdwierig, wo nicht unmiglidh. Denn 
die Zufriedenheit eines Jeden, in diefer Hinfidt, beruht nicht 
auf einer abjoluten, ſondern auf einer blog relativen Größe, 
nämlich auf dem Verhältniß zwiſchen feinen Anſprüchen und fei- 
nem Befig: daher diefer Lewtere, fiir ſich allein betradtet, fo 
bedentungsleer ift, wie der Zühler eines Bruds ohne dew Menner. 
Die Giiter, auf welde Anfprud gu madden cinem Menfden 
nie in den Ginn gefommen ift, entbehrt er durchaus nicht, fon- 
dern ift, aud) ohne fie, völlig gufrieden; während ein Wnderer, 
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der Hundert Mal mehr befigt als er, fid) unglücklich fühlt, weil 
ihm Eines abgeht, darauf er Anfprud) madt. Jeder Hat, auch 
in diefer Hinfidt, einen eigenen Horizont des fiir ihn möglicher— 
weife @rreidjbaren: fo weit wie biefer gehn feine Anfpriidje. 
Wann irgend ein innerhalb deffelben gelegenes Objekt fid) ihm 
fo davftellt, dak er auf dejfen Erreichung vertrauen kann, fühlt 
ex fich gliidlid); hingegen unglitdlid, wann eintretende Schwierig— 
feiten ifm die Ausfidt davauf benehmen. Das auferhalb diefes 
Gefichtstreifes Liegende wirkt gar nidjt auf ifn. Daher beun- 
ruhigen den Armen die grofen Befikthiimer der Reidhen nid, 
und troftet andrerfeits den Reichen, bet verfehlten Wbfidjten, das 
Viele nit, was er fdyon befigt. (Der Reichthum gleidt dem 
Seewaffer: je mehr man davon trinft, defto durftiger wird man. 
Das Selbe gilt vom Ruhme.) — Daß nach verlorenem Reid- 
thum, oder Wobhlftande, fobald der erfte Schmerz überſtanden ift, 
unjre habituelle Stimmung nist ſehr verfdieden von der friiheren 
ausfillt, fommt daber, dag, nachdem das Schickſal den Faftor 
unfers Befiges verfleinert hat, wir ſelbſt nun den Faktor unfrer 
Anfpriide gleid) fehr vermindern. Dieſe Operation aber ift das 
eigentlid) Schmerzhafte, bei einem Unglücksfall: nachdem fie voll- 
zogen ift, wird der Schmerz immer weniger, zuletzt gar nidt 
mehr gefühlt: die Wunde vernarbt. Umgekehrt wird, bei einem 
Glücksfall, der Rompreffor unfrer Anſprüche hinanfgejdoben, und 
fie behnen fic) aus: hierin liegt die Freude. Aber auch fie dauert 
nicht länger, ale bis dtefe Operation gänzlich vollzogen ift: wir 
gewöhnen uns an das erwweiterte Maaß der Anſprüche und 
werden gegen den demfelben entipredjenden Befig gleidgiiltig. 
Dies befagt ſchon die homerifde Stelle, Od. AVIII, 130—137, 


welche ſchließt: 


Toros yap voos tottv emrySovwv avdpwrey, 
Otov em yap aye natnp av8pwv te, Sew te. 


Die Quelle unfrer Ungufriedenheit liegt in unfern ftets erneuerten 
Verſuchen, den Faltor der Anſprüche in die Hohe gu fchieben, bei 
der Unbeweglidfeit des andern Faltors, die es verhindert. — 
Unter einem fo bediirftigen und aus Bediirfniffen beftehendem 
Geſchlecht, wie das menſchliche, ift es nidjt gu verwundern, daß 
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Reidi hum mehr und aufridtiger, als alles Andere, geadhtet, 
ja verehrt wird, und felbft die Macht nur als Mittel gum 
Reichthum; wie auch nidt, dak gum Zwecke des Ermerbs. alles 
Andere bet Seite gejdoben, oder über den Haufen geworfen wird, 
3. B. die Philofophie von den Philofophieprofefforen. — Dak 
die Wünſche der Menſchen hauptſächlich auf Geld gerichtet find 
und fie diefes über Alles lieben, wird ihnen oft gum Vorwurf 
gemacht. Jedoch ift e8 natiirlid), wohl gar unvermeidlid, Das 
gu lieben, was, als cin unermüdlicher Proteus, jeden Augenblic 
bereit ijt, fid) im den jedesmaligen Gegenftand unfrer fo wandel- 
baren Wiinfde und mannigfaltigen Bediirfnifjfe gu verwandel. 
Sedes andere Gut namlid fann nur einem Wunſch, einem Be: 
dürfniß geniigen: Speifen find blog gut fiir den Oungvigen, 
Wein fiir den Gefunden, Arznei fiir den Rranfen, ein Pelz fiir 
den Winter, Weiber fiir die Jugend u. ſ. w. Gie find folglid) 
alle nur ayata moog tt, d. h. nur relativ gut. Geld allein ijt 
das abfolut Gute: weil es nidt blog einem Bedürfniß in 
concreto begegnet, fondern dem Bedürfniß überhaupt, in ab- 
stracto. — 

Borhandenes Vermögen foll man ‘betrachten als eine 
Schutzmauer gegen die vielen migliden Uebel und Unfalle; nit 
als eine Erlaubniß oder gar Verpflidtnng, die Plaifirs der Welt 
herangufdafien. — Lente die von Haufe aus fein BVermigen 
haben, aber endlid) in die Lage fommen, durch thre Lalente, 
welder Wrt fie aud) feien, viel gu verdienen, gerathen faft immer 
in die Ginbildung, ihr Talent fei das bleibende Kapital und der 
Gewinn dadurd die Zinfen. Demgemäß legen fie dann nicht 
das Erworbene theilweife zurück, um fo ein bleibendes Rapital 
qufamimengubringen; fonbdern geben aus, in dem Maaße, wie fie 
verdienen. Danad aber werden fie meiftends in Armuth gerathen; 
weil ihr Erwerb ftodt, oder aufhirt, nachdem entweder das Talent 
ſelbſt erſchöpft ift, indem es verginglider Art war, wie 3. B. 
das zu faft allen ſchönen Künſten, oder aud), weil es nur unter 
befondern Umſtänden und Ronjunfturen geltend zu machen war, 
weldje anfgehirt haben. Handwerfer mögen immerhin es auf 
bie befagte Weife halten; weil die Fahigfeiten yu ihren Lciftungen 
nicht leicht verloren gehn, aud) durch die Kräfte der Gefellen er- 
fegt werden, und weil ihre Fabrifate Gegenftiinde des Bedürf— 
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nijjes find, alfo alle Reit Abgang finden; weshalb denn aud) 
das Spridwort „ein Handwerk hat einen goldenen Boden” ridtig 
ift. Aber wicht fo fteht eS um die Kiinftler und virtuosi jeder 
Art. Eben deshalb werden diefe theuer begahlt. Daher aber 
fol was fie erwerben ihr Rapital werden; wiihrend fie, ver⸗ 
meſſener Weife, es fiir bloke Zinfen Halten und dadurd) ihrem 
Verderben entgegengehn. — Leute hingegen, welche ererbtes Ver⸗ 
mögen befigen, wiſſen wenigſtens fogleid) gang ridtig, was das 
Rapital und was die Binfen find. Die Meiſten werden daher 
jenes ficjer ju ftellen fuchen, feinenfalls es angreifen, ja, wo 
möglich, wenigftens 3/, der Zinſen zurücklegen, fiinftigen Gtodungen 
zu begegnen. Gie bleiben daher meiftens im Wobhlftande. — 
Auf Raufleute ift diefe ganze Bemerfung nidt anwendbar: denn 
ihnen ift bas Geld felbft Mittel gum ferneren Erwerb, gleidfam 
Handwerlsgerith; daher fie, aud) wenn es ganz von ihnen felbft 
erworben ift, eS fid), durd) Benugung, gu erhalten und zu vers 
mehren ſuchen. Demgemäß ift in feinem Stande der Reidthum 
fo eigentlid) gu Haufe, wie in dieſem. 

Ueberhaupt aber wird man, in der Regel, finden, dak Die- 
jenigen, welche fdon mit der eigentliden Noth und dem Mangel 
handgemein gewejen find, diefe ungleich weniger fürchten und 
daber zur Verfdwendung geneigter find, als Oie, welche ſolche 
nur von Hbrenfagen fennen. Bu den Grfteren gehiren Alle, 
die durch Glücksfälle irgend einer Art, ober durch befondere Ta- 
lente, gleidviel welder Gattung, ziemlich ſchnell aus der Armuth 
in den Wohlftand gelangt find, die Andern Hingegen find Die, 
welde im Wobhlftande geboren und geblieben find. Dieſe find 
durdgdugig mehr anf die Zulunft bedadt und daher sfono- 
mifcer, als jene. Man könnte daraus ſchließen, daß die Noth 
nicht eine ſo ſchlimme Sache wäre, wie ſie, von Weitem geſehn, 
ſcheint. Dod) möchte der wahre Grund vielmehr dieſer ſeyn, daß 
Dem, der in angeſtammtem Reichthume geboren iſt, dieſer als 
etwas Unentbehrliches erſcheint, als das Element des einzig mög— 
lichen Lebens, ſo gut wie die Luft; daher er ihn bewacht wie 
ſein Leben, folglich meiſtens ordnungsliebend, vorſichtig und ſpar⸗ 
ſam iſt. Dem in angeſtammter Armuth Geborenen hingegen 
erſcheint dieſe als der natürliche Zuſtand; der ihm danach irgend- 
wie zugefallene Reichthum aber als etwas Ueberflüſſiges, bloß 
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tauglich gum Geniefen und BVerpraffen; indem man, wann er 
wieder fort ift, fic), fo gut wie vorher, ohne ihn bebilft und nod 
eine Gorge los iſt. Dann geht es denn wie Shakeſpeare fagt: 

The adage must be verified, 

That beggare mounted run their horse to death. 
(Das Sprihwort muß bewährt werden, daß ber gu Pferde gefebte Vettler 
fein Thier gu Tobe jagt.) 

Henry VI. P. 3. A. 1. 

Dazu fommt denn freilid) nod, dah folde Leute ein feftes und 
ibergrofes Zutrauen theils gum Schickſal, theilé gu den eigenen 
Mitteln, die ihnen fdon aus Moth und Armuth herausgeholfen 
haben, nicht ſowohl im Ropf, als im Herzen tragen und daber 
die Untiefen derfelben nidt, wie es wohl den reid) Geborenen 
begegnet, fiir bodenfos halten, fondern denfen, daß man, auf den 
Boden ftofend, wieder in die Hohe gehoben wird. — Aus diefer 
menſchlichen Gigenthiimlidfeit iſt es and) zu erfltiren, dab Frauen, 
welche arme Mädchen waren, fehr oft anfprudsvoller und ver- 
{chwenderifder find, als die, welche eine reiche Ausſteuer zubrachten; 
indem meiftentheils die reichen Mädchen nicht bloß Vermigen 
mitbringen, fondern aud) mehr Gifer, ja, angeerbten Trieb zur 
Crhaltung defjelben, als arme. Wer ingwifden das Gegentheil 
behaupten will findet eine Auktorität fiir fic) am Arioſto in deffen 
erfter Satire; Hingegen ftimmt Dr. Sohnfon meiner Meinung bei: 
A woman of fortune being used to the handling of money, 
spends it judiciously: but a woman who gets the command 
of money for the first time upon her marriage, has such a 
gust in spending it, that she throws it away with great 
profusion. (©. Boswell Life of Johnson, ann. 1776, aetat. 67, 
in der Ausgabe von 1821 in 5 Banden. Vol. LI, p. 199.) 
Sedenfalls aber midte id) Oem, der ein armes Mädchen hei⸗ 
rathet, vathen, fie nicht das Rapital, fondern eine bloke Rente 
erben gu laſſen, befonders aber dafiir gu forgen, dag das Ver⸗ 
migen der Kinder nit in ihre Hinde geriith. 

Sd glaube keineswegs etwas meiner Feder Uniwilrdiges gu 
thun, indem ic) bier die Gorge fiir Erhaltung des erworbenen 
und des ererbten Vermigens anempfeble. Denn von Haufe aus 
fo viel gu befigen, dab man, wire e8 aud) nur fiir feine Perſon 
und ohne Familie, in wabhrer Unabbiingigheit, d. 6. ohne gu 
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arbeiten, bequem leben kann, iſt ein unſchätzbarer Vorzug: denn 
es iſt die Exemtion und die Immunität von der dem menſch— 
lichen Leben anhängenden Bedürftigkeit und Plage, alſo die 
Emancipation vom allgemeinen Frohndienſt, dieſem naturgemäßen 
Looſe des Erdenſohns. Nur unter dieſer Begünſtigung des 
Schickſals iſt man als ein wahrer Freier geboren: denn nur fo - 
ijt man eigentlid) sui juris, Herr feiner Beit und feiner Krifte, 
und darf jeden Dtorgen fagen: „der Tag ift mein”. Auch ift 
ebendeshalb zwiſchen Dem, der taufend, und Oem der Hundert 
Taufend Thaler Renten hat, der Unterfdied unendlich kleiner, 
als gwifden Erſterem und Oem, der nists hat. Seinen höch⸗ 
ften Werth aber erlangt das angeborene Vermigen, wenn es 
Dem jugefallen ift, der mit geiftigen Kräften höherer Art aus- 
geftattet, Beftrebungen verfolgt, die fid) mit dem Crwerbe nid 
wohl vertragen: denn alsdann ift er vom Schickſal doppelt 
dotirt und kann jetzt feinem Genius leben: der Menſchheit aber 
wird er feine Schuld dadurch hundertfad) abtragen, daß er leiftet 
was fein Anderer fonnte und etwas Hervorbringt, das ihrer 
Gefammtheit gu Gute fommt, wohl auch gar ihr gur Ehre ge- 
reicht. Gin Anderer nun wieder wird, in fo bevorzugter Lage, 
fic) durch philanthropifde Beftrebungen um die Menſchheit ver⸗ 
dient machen. Wer hingegen nidts von dem Allen, and nur 
einigermaafen, oder verſuchsweiſe, leiſtet, ja, nicht ein Deal, 
durch griindlide Erlernung irgend einer Wiſſenſchaft, fic) wenig⸗ 
ftend die Möglichkeit erdffnet, diefelbe gu fordern, — ein Golder 
ift, bet angeerbtem Vermögen, ein blofer Tagedieb und ver: 
ächtlich. Aud) wird er nicht glücklich feyn: denn die Eremtion 
von der Noth liefert thn dem andern Pol des menſchlichen Elends, 
der Langenweile, in die Hande, die ihn fo martert, daß er viel 
glücklicher wäre, wenn die Noth ibm Beſchäftigung gegeben hätte. 
Eben diefe Langeweile aber wird ihn leicht zu Extravaganjen 
verleiten, welde thn um jenen Vorzug bringen, deffen er nicht 
wiirdig war. Wirklich befinden Unzählige fid) blog deshalb in 
Mangel, weil, als fie Geld hatten, fie e8 ausgaben, um nur 
ſich augenblidliche Linderung der fie driidenden Langenweile gn 
verfdjaffen. 

, Gang anders nun aber verhilt es fic), wenn der Zweck ijt, 
es im Staatédienfte hod) gu bringen, wo demnach Gunft, Freunde, 
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Lerbindungen erworben werden müſſen, unt durch fie, von Stufe 
gu Stufe, Befirderung, vielleidht gar bis gu den höchſten Pojften, 
gu erlangen: Hier nämlich ift e6 im Grunde wohl beffer, ohne 
alles Vermögen in die Welt geſtoßen gu feyn. Befonders wird 
es Dem, welder nidt adelig, hingegen mit einigem Talent aus- 
geftattet ijt, gum wahren Vortheil und zur Empfehlung gereiden, 
wenn er ein gang armer Teufel iſt. Denn was Seder, fdon in 
der blogen Unterhaltung, wie viel mehr im Dienfte, am meiften 
fudjt und liebt, ift die Inferiorität des Andern. Nun aber iit 
allein ein armer Teufel von feiner gänzlichen, tiefen, entſchiedenen 
und allfeitigen Inferiorität und feiner villigen Unbedeutfamfeit 
und Werthlofigkeit in dem Grade überzeugt und durddrungen, 
wie e8 hier erfordert wird. Nur er demnad) verbeugt fid) oft 
und anbaltend genug, und nur feine Biidlinge erreidjen volle 90°: 
nur ev [apt Wes fiber ſich ergehn und lächelt dazu; nur er 
erfennt die gänzliche Werthlofigkeit der Verdienfte; nur er preift 
Offentlid), mit lauter Stimme, oder auch in großem DOrud, die 
litteravifden Stiimpereien der über ifn Geftellten, oder ſonſt Ein- 
flußreichen, als Meiſterwerke; nur er verfteht gu betteln: folglid 
kann nur er, bet Zeiten, alfo in der Sugend, fogar ein Epopte 


jener verborgenen Wahrheit werden, die Goethe uns enthiillt hat 
in den Worten: 


„Ueber's Niederträchtige 
Niemand ſich beklage: 
Denn es iſt das Mächtige, 
Was man dir auch ſage.“ 
W. O. Divan. 


Hingegen Der, welcher von Hauſe aus zu leben hat, wird ſich 
meiſtens ungebärdig ſtellen: er iſt gewohnt téte levée gu gehn, 
hat alle jene Künſte nicht gelernt, trotzt dazu vielleicht noch auf 
etwanige Talente, deren Unzulänglichkeit vielmehr, dem médiocre 
et rampant gegenüber, er begreifen ſollte; er iſt am Ende wohl 
gar im Stande, die Inferiorität der über ihn Geſtellten zu 
merken; und wenn es nun vollends zu den Indignitäten kommt, 
da wird er ſtätiſch oder kopfſchen. Damit pouſſirt man ſich nicht 
in der Welt: vielmehr kann es mit ihm zuletzt dahin kommen, 
daß er mit dem frechen Voltaire ſagt: nous n'avons que deux 
jours & vivre: ce n'est pas la peine de les passer à ramper 
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sous des eoquins méprisabics: — leider iit, beilzcng ge- 
fagt, dieſes coqum méprisable am Praaist, 5x Nm es in der 
Welt vertenfelt viele Subjefte giebt Wa cht eije, de; das 
Suvenatifcde 

Hand facile emergunt, quorum virtatibes obstst 

Res angusta domi, 
wmichr von der Laufbahn der Sirtusjititen, als von der Mr Belt: 
lente, gũltig ijt. — 

Zu Tem, was Ciner Hat, habe ih Fron and Minder nicht 
gerechnet; da er von dieſen vielmehr gehabt wird. Cher ließen 
fi Freunde dazu zählen: dod mug and) hier der Befitzende im 
gleichen Maaße der Beſitz des Andern fern. 


Kapitel IV. 


Bou Oem, was Ciner vorftellt. 


— — 


Dieſes, alſo unſer Daſeyn in der Meinung Anderer, wird, in 
Folge einer beſondern Schwäche unſrer Natur, durchgängig viel 
zu hoch angeſchlagen; obgleich ſchon die leichteſte Beſinnung lehren 
könnte, daß es, an ſich ſelbſt, für unſer Glück, unweſentlich iſt. 
Es iſt demnach kaum erklärlich, wie ſehr jeder Menſch ſich inner⸗ 
lich freut, ſo oft er Zeichen der günſtigen Meinung Anderer 
merkt und ſeiner Eitelkeit irgendwie geſchmeichelt wird. So un⸗ 
ausbleiblich wie die Katze ſpinnt, wenn man ſie ſtreichelt, malt 
ſüße Wonne ſich auf das Geſicht des Menſchen, den man lobt, 
und zwar in dem Felde ſeiner Prätenſion, ſei das Lob auch 
handgreiflich lügenhaft. Oft tröſten ihn, über reales Unglück, 
oder über die Kargheit, mit der für ihn die beiden, bis hieher 
abgehandelten Hauptquellen unſers Glückes fließen, die Zeichen 
des fremden Beifalls: und, umgekehrt, iſt es zum Erſtaunen, 
wie ſehr jede Verletzung ſeines Ehrgeizes, in irgend einem 
Sinne, Grad, oder Verhältniß, jede Geringſchätzung, Zurück⸗ 
ſetzung, Nichtachtung ihn unfehlbar kränkt und oft tief ſchmerzt. 
Sofern auf dieſer Eigenſchaft das Gefühl der Ehre beruht, mag 
ſie für das Wohlverhalten Vieler, als Surrogat ihrer Moralität, 
von erſprießlichen Folgen ſeyn; aber auf das eigene Glück des 
Menſchen, zunächſt auf die dieſem ſo weſentliche Gemüthsruhe 
und Unabhängigkeit, wirkt ſie mehr ſtörend und nachtheilig, als 
förderlich ein. Daher iſt es, von unſerm Geſichtspunkt aus, 
rathſam, ihr Schranken gu ſetzen und, mittelſt gehöriger Ueber⸗ 
legung und richtiger Abſchätzung des Werthes der Güter, jene große 
Empfindlichkeit gegen die fremde Meinung möglichſt zu mäßigen, 
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feoatl $2, me it triode may. cs be, we iz wmebe 
sic Iert Yew hits a itp Ler klcibt 
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Sic sewe. re parvim est, acooom ficd mts sverem 
Sires se redo 
PeraaS ed ecze nSize eʒ WS Berthes Teja, 
wes wirn in rz fir fi ict ot, cope Tes, wae man bloß 
in den Augen Arderer it, ja evan SEE eiel beitragen. 
Rum Criterem geSirt bie senje Aséticorg der Zeit unjers cige- 
mem Daſeyns, dex tamere Gehalt deñeben, michin alle tie Gñter, 
welde umter den Titeln „was Eirer ir’ umd „was Ciner hat 
pon ras in Betrachturg gerexmmen rorden find. Dewn der 
Crt, in weldem alles Dieſes feine Lirfungtipbare Hat, ift das 
cigene Bewußtſeyn. LCirgegen ift ber Crt Deiien, was wir far 
Andere find, das fremde Bewuftſeyn: es ift die Vorſtellung, 
unter welder wir darin erſcheinen, nebſt den Begriñen, die anf 
diefe angemandt werden*). Lies mim ijt ewes, das unmittelbar 
gar nidt fiir uné vorhanden ift, fondern blog mittelbar, nämlich 
fofern das Betragen der Andern gegen uns dadurd bejtimmt 
wird. Und and Dieſes felbft fommt eigentlid) nur in Betracht, 
fofers es Einfluß bat auf irgend etwas, wodurch Das, was wir 
in und fir uns felbft find, modifizirt werden fann. Außerdem 
ift ja was in einem fremden Bewußtſeyn vorgeht, als foldes, 
fiir uné gleidgiltig, ud and wir werden allmälig gleidgiiltig 
dagegen werden, wenn wir von der Cherflidlidfeit und Futilität 
der Gedanfen, von der Beſchränktheit der Begriffe, von der Llein⸗ 
lidfeit ber Gefinnung, von der Verfehrtheit der Mteinungen und 
von der Anzahl der Irrthümer in den allermeiften Köpfen eine 
hinlängliche Kenntniß erlangen, und dazu aus eigener Erfahrung 
(ernen, mit welder Geringſchätzung gelegentlid) von Jedem ge⸗ 
redet wird, fobald man ifn nicht gu fiirdten hat, oder glaubt, 
es fomme ihm nidt gu Obren; inébefondere aber naddem wir 
ein Mal angehirt haben, wie vom größten Dtanne ein halbes 
Dutzend Sdaafelipfe mit Wegwerfung fpridt. Wir werden 


*) Die höchſten Stände, in threm Glanz, in ihrer Pradht und Prunk 
und Herrlichkeit und Reprdfentation jeder Art können fagen: unfer Olid 
liegt gang außerhalb unferer Selbſt: fein Ort find bie Köpfe Anderer. 
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dann einfehn, dag wer auf die Meinung der Menſchen einen 
grofen Werth legt ihnen gu viel Ehre erzeigt. | 

Jedenfalls ift Der anf eine kümmerliche Reffource hinge- 
wiefen, dev fein Glück nidjt in ben beiden, bereits abgehandelten 
Klaſſen von Gütern findet, fondern eS in diefer dritten fuden 
mug, alfo nidt in Oem, was er wirklid), fondern in Oem, 
was er im der frembden Borjtellnng iſt. Denn überhaupt ift 
die Baſis unfers Wefens und folglid auch unfers Glücks unfere 
animalifde Natur. Daher ift, fiir unfere Wobhlfahrt, Gefund- 
heit das Wefentlicdhfte, nächſt diefer aber die Mittel gu unferer 
Erhaltung, alfo ein forgenfreies Ausfommen. Ehre, Glanz, 
Rang, Ruhm, fo viel Werth aud) Mancher darauf legen mag, 
fonnen mit jenen wefentliden Giitern nicht fompetiren, nod) fie 
erſetzen: vielmehr würden fie, erforderliden Falles, unbedenklid 
fiir jene Hingegeber werden. Dieferwegen wird es gu unſerm 
Glide beitragen, wenn wir bei Zeiten die fimple Cinfidt er⸗ 
angen, daß Seder zunächſt und wirklid) in feiner eigenen Haut 
(ebt, nidjt aber in der Meinung Anderer, und dag demnad 
unfer realer und perfinlider Zuftand, wie er durch Gefundbheit, 
Temperament, Fähigkeiten, Cinfommen, Weib, Rind, Freunde, 
Wohnort u. f. w. beftimmt wird, fiir unfer Glück hundert Mal 
widtiger tft, als was es Andern beliebt aus uns gu machen. 
Der entgegengefekte Wahn madht ungliidlid. Wird mit Em: 
phafe ausgeriufen „über's Leben geht nod) die Ehre,” fo befagt 
dies eigentlich: „Daſeyn und Wohlſeyn find nidts; fondern was 
die Andern von uns denfen, das ift die Gade.” Allenfalls 
kann der Ausfprud als eine Hyperbel gelten, der die profaifde 
Wahrheit gum Grunde liegt, dah gu unferm Fortfommen und 
Beftehn unter Menfden die Ehre, d. h. die Meinung derfelben 
bon uns, oft unumginglidh nöthig ift; morauf id) weiterbin 
guriidfommen werde. Wenn man hingegen fieht, wie faft Alles, 
wonad) Menſchen, ihr Leben lang, mit raftlojer Anftrengung und 
unter taufend Gefabren und Mühſäligkeiten, unermüdlich ftreben, 
gum Legten Zwecke hat, fic) dadurd) in der Meinung Anderer gu 
erhöhen, indem nämlich nicht nur Aemter, Titel und Orden, fon- 
bern aud) Reidhthum, und felbft Wiffenfdaft*) und Runft, im 


*) Scire tuum nihil est, nisi te scire hoc sciat alter. 
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@runde und hauptſächlich deshalb angejtrebt werden, nud der 
größere Rejpeft Anderer das legte Ziel ijt, daranuf man hinarbeitet; 
fo beweijt Dies leider nur die Größe der menjdliden Thorheit. 
Biel gu viel Werth anf die Meinung Anderer zu legen ijt ein 
allgemein herrſchender Srrwahu: mag er nun in unjerer Natur 
felbft wurzeln, oder in Folge der Gejelljdaft und Civilifation 
entftanden ſeyn; jedenfalls übt er auf unjer geſammtes Thun 
und Laffen einen ganz übermäßigen und unferm Glide feind- 
iden Cinflug anus, den wir verfolgen fonnen, von da an, wo 
er ſich in der dngjtliden und ſtlaviſchen Riidjidt auf das qu’en 
dira-t-on jeigt, big bahin, wo er den Dold des Virginins in 
das Herz feiner Todter ſtößt, oder den Menſchen verleitet, fiir 
den Nachruhm, Ruhe, Reichthum und Gefundheit, ja, das Leben 
zu opfern. Diefer Wahn bietet allerdings Oem, der die Men⸗ 
ſchen gu beherrſchen, oder fonft zu lenfen bat, eine bequeme 
Handhabe dar; weshalb in jeder Art von Menſchendreſſirungs⸗ 
funft die Weifung, das Ehrgefühl rege gu erhalten und zu ſchär⸗ 
fen, eine Hauptſtelle einnimmt: aber in Hinfidt auf das eigene 
Glück des Menfden, welches hier unfere Abfidt ijt, verhalt die 
Gace ſich ganz anders, und ift vielmehr davon abjumahnen, 
dag man nidt gu viel Werth auf die Mteinung Anderer lege. 
Wenn es, wie die taglide Erfahrung lehrt, dennoch gefdieht, 
wenn die meiften Menſchen gerade auf die Meinung Anderer 
von ihnen den höchſten Werth legen und es ihnen darum mehr 
gu thun ift, alg um Das, was, weil es in ihrem eigenen 
Bewußtſeyn vorgeht, unmittelbar fiir fie vorhanden tft; wenn 
demnad, mittelft Umkehrung der natiirlidhen Ordnung, ihnen 
Senes der reale, Diefes dev bloß ideale Theil ihres Dafeyns 
zu ſeyn ſcheint, wenn fie alfo das Wbgeleitete und Sekundäre 
zur Hauptſache maden und ihnen mehr das Bild ihres Wefens 
im Ropfe Anderer, als dieſes Wefen felbft am Herzen liegt; fo 
ift dieſe unmittelbare Werthidigung Deffen, was fiir uns un: 
mittelbar gar nidt vorhanden ift, diejenige Thorheit, welche 
man Gitelfeit, vanitas, genannt hat, um dadurd das Leere 
und Gebaltlofe diefes Strebens zu bezeichnen. Auch ift aus dem 
Obigen leicht eingufehu, daß fie gum BVergeffen des Zwecks über 
die Meittel gehirt, fo gut wie der Geiz. 

Sn dev That überſchreitet der Werth, den wir anf die 
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Meinung Andever legen, und unfere beftindige Gorge in Betreff 
berfelben, in der Regel, faft fede verniinftige Bezweckung, fo dak 
fie als eine Art allgemein verbreiteter, oder vielmehr angeborener 
Manie angefehn werden funn. Bei Allem, was wir thun und 
laffen, wird, fajt vor allem Undern, bie fremde Meinung be- 
viidfidjtigt, und aus der Gorge um fie werden wir, bei genauer 
Unterfudung, faft die Halfte aller Bekiimmerniffe und Aengfte, 
bie wir jemals empfunden haben, Hervorgegangen fehn. Denn 
fie Tiegt allem unferm, fo oft gefrdnften, weil fo franfhaft em- 
pfindliden, Selbſtgefühl, allen unfern Citelfeiten und Priiten- 
fionen, wie aud) unferm Brunfen und Grogthun, gum Grunbde. 
Ohne diefe Sorge und Sucht würde der Luxus faum +, deffen 
feyn, was er ift. Aller und jeder Stolz, point d’honneur und 
puntiglio, fo verf{diedener Gattung und Sphäre er aud feyn 
fann, berubt auf ibr, — und welche Opfer heiſcht fie da nicht 
oft! Sie geigt fic) ſchon im Kinde, fobann in jedem Lebensalter, 
jedod) am ftirfjten im ſpäten; weil dann, beim Verſiegen der 
Fähigkeit gu finnliden Geniiffen, Citelfeit und Hodmuth nur 
nod) mit bem Geize die Herrjdaft gu theilen haben. Am dent- 
lichſten läßt fie fid) an den Franzoſen beobadjten, als bet welchen 
fie ganz endem jd) ijt und fic) oft in der abgeſchmackteſten Chr: 
ſucht, lächerlichſten National⸗Eitelkeit und unverſchämteſten Prah- 
lerei Luft macht; wodurch dann ihr Streben ſich ſelbſt vereitelt, 
indem es ſie zum Spotte der andern Nationen gemacht hat und 
die grande nation ein Neckname geworden iſt. Um nun aber 
die in Rede ſtehende Verkehrtheit der überſchwänglichen Sorge 
um die Meinung Anderer noch ſpeciell zu erläutern, mag hier 
ein, durch den Lichteffekt des Zuſammentreffens der Umſtände 
mit dem angemeſſenen Charakter, in ſeltenem Grade begünſtigtes, 
recht ſuperlatives Beiſpiel jener in der Menſchennatur wurzeln⸗ 
den Thorheit Platz finden, da an demfelben die Stärke dieſer 
hichit wunderliden Triebfeder fid) gang ermeffen läßt. Es ift 
folgende, den Times vom 31. März 1846 entnommene Stelle 
aus dem ausfiihrliden Bericht von der foeben vollzogenen Hin- 
ridjtung be6 Thomas Wiz, eines Handwerksgefellen, der aus 
Race feinen Meiſter ermordet hatte: „An dem zur Hinvidtung 
feftgefegten Morgen fand fid) dev hochwiirdige Gefängnißkaplan 
zeitig bet ihm ein. Allein Wiz, obwohl ſich ruhig betragend, 
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— —E—— wise tex exh mit 
tem beanerute2 Besiisry ter woe is Vise leaoerniet 
222 beletx: cubes, 2 i. E. — 22ee ot eo F-tanla 
tey Grizt-, den Tl, ot Mare Ata Gem:, wt der Cr: y- 
fet sebincer, ver Ari, fcre axtere Serge ju bres, als tie 
xxd bic Hicizzng, wcice maa ia bere Riva jaraciane 
wire! — Und dec mar eben jo ber om fefSca Jehr in rant: 
tad, wegen werfrcien Kerigerastdes, hicgerichzte Lecomte, 
bei famem Procej hazc-'22i:% darcher versricklid, daßj cr nicht 
in anflantiger Kleidenz vor ter Puirefammer ericdcinen founte, 
und felbft bei fener Sinrifung war es ibm cin Hauptwerdruß, 
tag man ifm nicht erlaubt bate, fic vorher zu rajuen. Tes 
es and chemalé nicht anders geweſen, crichen wir aus Dem, 
wes Mates Aleman, im der, feincm berühmten Romane, 
Guzman be Aljarahe, vorgeſetzten Cinleitung (declaracion) en- 
fart, daf nämlich viele bethörte Verbrecher die letzten Etunden, 
welde fie ausſchließlich ihrem Seelenheile widmen follten, diejem 
entziehn, mm cine Heine Predigt, die fie anf der Galgenteiter 
halten wollen, anéjnarbciten und yu memoriren. — Au folden 
Zügen jedoch können wir felbft uné ſpiegeln: denn folojjale Galle 
geben fiberall die dentlidfte Crlanterung. Unfer Aller Sorgen, 
Rimmern, Wurmen, Acrgern, Acngftigen, Anftrengen uw. ſ. w. 
betrifft, in vielleicht den meiften Fallen, eigentlid) die frembde 
Meinung und ift eben fo abjurd, wie das jener armen Giinder. 
Nicht weniger entipringt unfer Neidb und Hak groftentheils aus 
befagter Wurzel. 

Offenbar nun founte gu unferm Glücke, als weldjes allers 
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gréptenthei(s auf Gemüthsruhe und Zufriedenheit berubt, faum 
irgend etwas fo viel beitragen, als die Einſchränkung und Herab- 
ftimmung dieſer Triebfeder anf ihr verniinftig zu redhtfertigendes 
Mang, weldhes vielleiht gy des gegenwiirtigen feyn wird, alfo 
das Herausziehn diefes immerfort peinigenden Stachels aus un- 
ſerm Fleiſch. Dies ift jedoch fehr fdwer: denn wir haben es 
mit einer natürlichen und angeborenen Verkehrtheit zu thun. 
Etiam sapientibus cupido gloriae novissima exuitur fagt 
Tacitus (hist. IV, 6.). Um jene allgemeine Thorheit [cs zu 
werden, wiire dad alleinige Mtittel, fie dentlich al8 eine folche 
zu erfennen und gu diefem Swede fid) Mar gu madden, wie gan; 
falfd), verfehrt, irrig und abſurd die meiften Meinungen it den 
Köpfen der Menfden gu ſeyn pflegen, daher fie, an fic) felbft, 
feiner Beachtung werth find; fodann, wie wenig realen Einfluß 
auf uns die Meinung Anderer, in ben meiften Dingen und 
allen, haben fann; ferner, wie ungiinftig überhaupt fie meiften- 
theilé ift, fo dag faft Seder fid) fran’ drgern wiirde, wenn er 
vernähme, was Alles von ihm gefagt und in weldem Tone von 
ihm geredet wird; endlid), dag fogar die Ehre felbjt dod) eigent— 
{id) nur vow mittelbarem und nidt von unmittelbarem Werthe 
ift uw. dof. m. Wenn eine folde Belehrung von der allgemeinen 
Thorheit uns geliinge; fo wiirde die Folge ein unglaublid) grofer 
Zuwachs an Gemüthsruhe und Heiterfeit und ebenfalls ein fefteres 
und fiderercs Auftreten, ein durchweg unbefangeneres und natür⸗ 
lideres Betragen feyn. Der fo überaus wohlthatige Cinflug, 
den eine guriidgezogene Lebensweife auf unfere Gemüthsruhe hat, 
berubt größtentheils darauf, daß eine foldhe uns dem fortwahren- 
ben Leben vor den Augen Anderer, folgl’h der fteten Berück— 
ſichtigung ihrer etwanigen Meinung entgieht und dadurd) uns uné 
felber guviidgiebt. Smgleiden wiirden wir ſehr vielem realen Une 
glück entgehn, in weldes nur jenes rein ideale Streben, ridtiger 
jene heillofe Thorheit, uns zieht, würden aud) viel meyr Sorgfalt 
fiir folide Giiter übrig behalten und dann auch diefe ungeftirter 
genieBen. Aber, wie gefagt, yarexa ta xada. 

Die hier gefdilderte Thorheit unſrer Natur treibt haupt- 
ſächlich drei Sprößlinge: Ehrgeiz, Citellett und Stolz. Zwiſchen 
dieſen zwei letzteren beruht der Unterſchied darauf, daß der Stolz 
die bereits feſtſtehende Ueberzeugung vom eigenen überwiegenden 
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Werthe, in irgend einer Hinfidt, ift; Eitelkeit Hingegen der 
Wuuſch, in Andern cine folde Ueberzengung gu erweden, meiftens 
begleitet von der ftillen Hoffnung, fie, in Folge davon, aud 
felbft gu der feinigen maden ju finnen. Demnad ijt Stolz die 
von innen ausgehende, folglid) direfte Hochſchätzung feiner felbjt; 
hingegen Gitelfeit das Streben, folde von aufen her, alfo indirelt 
zu erlangen. Dem entipredend macht die Citelfeit gefpridig, der 
Stolz ſchweigſam. Aber der Citele follte wiſſen, dak die hohe 
Meinung Anderer, nad der er tradtet, fehr viel leidjter und ficherer 
durd) anhaltendes Schweigen yu erlangen ift, als durd) Spreden, 
aud) wenn Giner die ſchönſten Dinge zu fagen hatte. — Stolz 
ijt nicht wer will, fondern höchſtens fann wer will Stolz affek⸗ 
tiren, wird aber aus diefer, wie aus jeder angenommenen Rolle 
bald berausfallen. Denn nur die fefte, innere, unerſchütterliche 
Ueberzeugung von iiberwiegenden Vorgiigen und befonderm Werthe 
macht wirklid) ſtolz. Dieſe Ueberzeugung mag num irrig feyn, 
oder aud) auf blog dugerliden und fonventionellen Vorzügen 
beruben, — das fdadet dem Stolze nit, wenn fie nur wirklid 
und ernftlid) vorhanden iff. Weil alfo der Stolz feine Wurzel 
in der Ueberzeugung bat, jteht er, wie alle Erkenntniß, nicht 
in unfrer Willkür. Sein ſchlimmſter Feind, id) meyne fein 
größtes Hinderniß, iſt dte Citelfeit, als welde um den Beifall 
Anderer bublt, um die eigene Hohe Meinung von fic) erft darauf 
gu gründen, in welder bereits gang feft gu ſeyn die Vorausfegung 
des Stolzes ift. 

Go fehr nun aud durdgdngig der Stolz getadelt und ver- 
fdrieen wird; fo vermuthe id) dod), daß dies hauptſächlich von 
Golden ausgegangen ijt, die nichts haben, darauf fie ſtolz feyn 
fénnten. Der Unverſchämtheit und Dummdreiſtigkeit dev meiften 
Menſchen gegeniiber, thut Sedcr, ber irgend welde Vorzüge hat, 
gang wobl, fie felbft im Auge gu behalten, um nicht fie gänzlich 
in Vergeffenbeit gerathen gu laſſen: denn wer, ſolche gutmiithig 
ignorirend, mit Senen fic) gerivt, als wire er ganz ihres 
Gleichen, den werden fie treuherjig fofort dafür Halten. Am 
meiſten aber möchte id) foldes Denen anempfeblen, deren Vor⸗ 
züge von der höchſten Art, d. h. veale, und alfo vein per- 
ſönliche find, da diefe nicht, wie Orden und Titel, jeden BWugen- 
blick durch finulidhe Cinwirfung in Crinnerung gebracht werden: 
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denn fonft werden fie oft genug das sus Minervam exemplificirt 
ſehn. „Scherze mit dem Sklaven; bald wird er dir den Hintern 
zeigen” — ift ein vortrefflidjes Arabiſches Spridwort, und da8 
Horazifhe sume superbiam, quaesitam meritis ift nicht 3u vers 
werfen. Wohl aber ift die Tugend der Befdhcidenheit ‘eine er⸗ 
kleckliche Erfindung fiir die Lumpe; da ihr gemäß Seder von fid 
zu reden bat, als wire er auch ein folder, welches herrlich 
nivellirt, indem e8 dann fo Herausfommt, als gäbe es fiberhaupt 
nidts als Lumpe. 

Die woblfeilfte Art des Stolzes hingegen ift der National- 
ftolz. Denn er verräth in dem damit Bebhafteten den Mangel 
an individuell[en Eigenſchaften, auf die er ſtolz feyn könnte, 
indem er fonft nicht gu Oem greifen wiirde, was er mit fo vielen 
Millionen theilt. Wer bedeutende perfinlide Vorzüge beſitzt, 
wird vielmehr die Fehler feiner eigenen Nation, da er fie be- 
ftindig vor Augen hat, am deutlidften erfennen. Aber jeder 
erbirmlide Tropf, dev nichts in der Welt hat, darauf er ſtolz 
feyn könnte, ergreift das Leste Mittel, auf die Nation, der er 
gerade angebirt, ſtolz gu feyn: bieran erholt er fid) und ift nun 
dankbarlich bereit, alle Fehler und Thorheiten, die ihr eigen find, 
mug vat AaE gu vertheidigen. Daher wird man 3. B. unter 
funfjig Engländern faum mehr als Cinen finden, welder mit- 
einfttmmt, wenn man von der ftupiden und degradivenden Digot- 
tevie feiner Nation mit gebürender Verachtung fprict: der Cine 
aber pflegt ein Mann von Kopf gu feyn. — Die Oeutfdhen find 
frei von MNationalftolz und legen hiedurch einen Beweis der 
ihnen nachgerühmten Ehriidleit ab; vom Gegentheil aber Die 
unter ihnen, welche einen folden vorgeben und lächerlicher Weife 
affeftiven; wie Dies gumeift dte ,beutfden Brüder“ und Demo- 
fraten thun, die dem Bolle ſchmeicheln, um es gu verfiihren. Es 
heißt gwar, die Deutſchen Hatten das Pulver erfunden: id fann 
jedod) diefer Meinung nicht beitreten. Und Lichtenberg friigt: 
„warum giebt fid) nicht leicht jemand, der es nicht ift, fiir einen 
Deutſchen aus, fondern gemeiniglich, wenn er fic) für etwas aus⸗ 
geben will, fiir einen Franzoſen oder Cnglinder?” Uebrigens 
iberwiegt die Gndividualitit bei Weitem die Nationalitit, und 
in cinem gegebenen Menſchen verdient jene taufend Mal mehr 
Berückſichtigung, als diefe. Dein Nationaldarafter wird, da er 
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sea ber Reage rebet, we wel Gures e ferme erSperaheern 
ſeya Giclee cies ur we mei. de Biirntser, Ber- 
keyrcheit wad SGiSigfs: cx jeden Lande in ecuer enters Ferm 
wad dieſe menxt max ben KRaccsaulidarcher. Bea ciuem der⸗ 
ſelben degoucirt {[sbem wir dem exdecu, fos es 27S mx thm chen 
fo crgangen iit. — Jede Raciem fpectet ñber die axdere, und efie 
haben Rese. — 

Ler Gegenftend riches Ladicels elie wes wir in ber 
Welt vorſtellen, d. & iz dem Ancen Anrerer find, läßt jig 
num, wie jGeu oben bemerft, cixcbcilen mm Uhre, Razg und 
Rubm. 

Ter Rang, fo vichtig cr im den Angen des grogen Hanjens 
und der Philijter, amd fe grog fein Kuten im Getriche der 
Staats maſchine jeyn mag, last fig, fir unſern Zweck, mit 
wenigen Worten ebjertigen. Es ift cin tonventisnelicr, d. § 
cigentlidy cin fimulirter Werth: femme Wirkung ift cine ſimulirte 

und das Ganje cine Komödie fix den grofen Hanfen. 
— Orden find Wechſelbriefe, gezogen anf die õöffentliche Meinung: 
ihr Werth bernht anf dem Kredit des Ansjicllers. Inzwiſchen 
find fie, and ganz abgejehn ven dem vielen Gelde, weldhes fie, 
alé Subftitut pefunidrer Belohuungen, dem Ctaat erfparen, eine 
ganz zweckmäßige Cinridjtung; voranégefegt, daß ifre Vertheilung 
mit Cinfist und Geredtigteit gejdehe. Der große Hanfe namlid 
bat Augen und Ohren, aber nidt viel mehr, gumal blutwenig 
Urtheiletraft und felbft wenig Gedächtniß. Manche Verdienfte 
liegen gang außerhalb der Sphäre feines Verftindniffes, andere 
verfteht und bejubelt er, bei ihrem Gintritt, hat fie aber nadber 
bald vergeffen. Da finde id es ganz paffend, durch Nreuz oder 
Stern, der Menge jederzeit und ũüberall gujurufen: ,,der Man 
ift nit eures Gleiden: er hat Berdienſte!“ Durch ungeredte, 
oder urtheilélofe, oder übermäßige Vertheilung verlieren aber die 
Orden diefen Werth; daher ein Fürſt mit ihrer Ertheilung fo 
vorfidtig feyn follte, wie cin Kaufmann mit dem Unterfdreiben 
der Wechſel. Die Infdrift pour le mérite auf einem Nrenje ift 
ein Pleonasmus: jeder Orden follte pour le mérite feyn, — 
ça va sans dire. — 

Biel ſchwerer und weitlduftiger, als die des Ranges, iſt 
die Erbrterung der Ehre. Zuvdrderft hätten wir fle gu definiren. 
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Wenn id) nun in diefer Wbficht etwan fagte: die Ehre ift das 
dupere Gewiffen, und das Gewiffen die innere Ehre; — fo 
finnte Dies vielleiht Manchem gefallen; würde jedod) mehr 
eine glänzende, als cine deutlide und griindlide Erklärung ſeyn. 
Daher fage id): die Ehre ift, objeftiv, die Meinung Anderer 
von unferm Werth, und fubjettiv, unfere Furdt vor diefer Mei⸗ 
nung. In letzterer Gigenfdhaft Hat fie oft eine ſehr heilſame, 
wenn aud feineswegs rein moralifdhe Wirfung, — im Mann 
von Ehre. 

Die Wurzel und der Urfprung des jedem, nicht ganj ver- 
dorbenen Menfden einwohnenden Gefühls fiir Ehre und Sdande, 
wie aud des hohen Werthes, welder erfterer guerfannt wird, 
liegt in Folgendem. Der Menſch fiir fic allein vermag gar 
wenig und ift ein verlaffener Robinfon: nur in der Gemeinſchaft 
mit den andern ift und vermag er viel. Dieſes Verhältniſſes 
wird er inne, fobald fein Bewuftfeyn ſich irgend gu entwideln 
anfdngt, und alsbald entfteht in ihm das Beftreben, fiir ein taug- 
liches Mtitglied der menſchlichen Gefellfdaft gu gelten, alfo fiir 
eines, dad fähig tft, pro parte virili mitguwirfen, und dadurd) 
beredtigt, der Vortheile der menfdliden Gemeinfdaft theilhaft 
gu werden. Gin folded mun ift er dadurdh, daß er, erſtlich, 
Das leiftet, was man von Sedem überall, und fodann Das, 
was man von ihm in der befondern Stelle, die er eingenommen 
hat, fordert und erwartet. @ben fo bald aber erfennt er, daß 
eS hiebei nicht darauf anfommt, daß er e6 im feiner eigenen, 
fondern daß er es in der Meinung der Anderen fei. Hierans 
entfpringt demnach fein eifriges Streben nad) der giinftigen 
Meinung Anderer und der Hohe Werth, den er auf diefe legt: 
Beides zeigt ſich mit der Urfpriinglicfeit eines angeborenen Gee 
fühls, weldes man Ehrgefühl und, nad Umſtänden, Gefühl der 
Sdaam (verecundia) nennt. Diefes ift e8, was feine Wangen 
réthet, fobald er glaubt, plislid) in der Meinung Anderer ver- 
lieren gu miiffen, felbft wo er ſich unfdhuldig weiß; fogar ba, wo der 
fi aufdedende Mangel cine nur relative, nämlich willfiirlid 
fibernommene Verpflidtung betrifft: und anbdrerfeits ſtärkt nicdts 
feinen LebenSmuth mehr, als die erlangte, ober ernenerte Gewiß⸗ 
eit vom der giinftigen Meinung Anderer; weil fie ihm den 
Schutz und die Hiilfe der vereinten Kräfte Aller verfpridt, weldhe 
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cme nunendlid größere Webrmaner gegen die Uebel des Lebens 
ſind, als feme eigenen. 

Aus den verſchiedenen Beziehnngen, im denen der Meunſch 
gu Audern fiehen kaun and in Hinficht anf welche fie Zutranen 
gu ihm, alfe cine gewiife gute Meinung vou ihm, ju hegen haben, 
entftehu meGrere Artem der Ehre. Dieſe Bezichungen find 
hauptjadlih das Wein und Tein, fodann die Leiftungen der 
Anheifdigen, endlich da6 Serunalverhaltnif: ihuen entſprechen die 
birgerlidje Chre, die Amtsehre und sie Serualebre, jede von 
weldjen nod wieder Unterarten bat. 

Die weiteſte Sphire hat die dürgerliche Ehre: fie befteht 
tn der Vorausſetzung, daß wir bie Rechte eines Seden unbedingt 
adjten und daher uns nie ungeredjter, oder geſetzlich merlaubter 
Mittel yu unſerm Vortheile bedienen werden. Sie ift die Be- 
dingung zur Theilnahme an allem friedlidgen Gerfehr. Sie gehi 
verforen durd cine einzige offenbar nad ftarf dawider lanfende 
Handlung, folglid) and durch jede Kriminalftrafe; wiewohl nur 
unter Vorausſetzung der Geredhtigheit derfelben. Immer aber 
bernht die Ehre, in ihrem letzten Grunde, anf der Ueberzeugung 
von ber Unverdinderlidfeit des moralifden Charafters, vermige 
welder eine einzige ſchlechte Handlung die gleide moraliſche 
Bejdhaffenheit alfer folgenden, fobald ähnliche Umſtände eintreten 
werden, verbiirgt: dies bezeugt and) der Englifde Auedruck cha- 
racter fiir Ruf, Reputation, Ehre. Deshalb eben ijt die ver- 
forene Ehre nicht wiederherzuftelfen; es fet denn, dak der Ver⸗ 
{uft anf Täuſchung, wie Berlaumdung, oder falſchem Schein, be- 
rubt hätte. Demgemäß giebt es Gefege gegen Berlaumdung, 
Pasquille, aud) Snjurien: denn die Snjurie, das bloke Schimpfen, 
ift eine fummarifdhe Berläumdung, ohne Angabe der Griinde: 
dies ließe fic) Griehifd gut ausdrücken: cote 4 Aodoca de2- 
Bohn cuvtopoc, — weldes jedod) nirgends vorfommt. Freilich 
legt Der, welder fchimpft, dadurd an den Tag, daß er nichts 
Wirkliches und Wahres gegen den Anbdern vorzubringen hat; da 
er fonft Diefes als die Pramiffen geben und die Konkluſion ge: 
troft den Hörern iiberlaffen würde; ftatt deffen er die Konkluſion 
giebt und die Prämiſſen ſchuldig bleibt: allein er verläßt 
fi) auf die Prafumtion, daß Dies nur beliebter Kürze Halber 
geſchehe. — Die bitrgerlidhe Ehre Hat gwar ihren Namen vom 
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Bürgerſtande; allein ihre Geltung erftredt ſich über alle Stinde, 
ohne Unterfdied, fogar die allerhiditen nidht ausgenommen: fein 
Menſch fann ihrer entrathen und ift es mit ihr eine gar ernft- 
hafte Sache, die Seder fic) hüten foll leicht gu nehmen. Wer 
Creu und Glauben bridt hat Creu und Glauben verloren, auf 
immer, was er aud thun und wer er and fen mag: die 
bittern Früchte, welche bdiefer Verluft mit fid bringt, werden 
nicht ausbleiben. 

Die Ehre hat, im gewiffem Sinne, cinen megativen 
Charatter, nämlich im Gegenfag des Ruhmes, der einen poſi⸗ 
tiven Charakter Hat. Denn die Ehre ift nicht die Meinung 
von befondern, diefem Gubjett allein gufommenden Eigenſchaften, 
fondern nur von ben, der Regel nad, vorausgufegenden, als 
welde aud ifm nidt abgehn follen. Sie befagt daber nur, 
bag dies Subjeft feine Ansnahme mache; wihrend der Ruhm 
befagt, dag es eine made. Ruhm mug dabher erft erworben 
werden: die Ehre Hingegen braudt blog nidt verloren gu gehn. 
Dem entipredend ift Ermangelung des Ruhmes Obfturitit, ein 
Negatives; Ermangelung der Ehre ift Schande, ein Pofitives. 
— Diefe Negativitt darf aber nit mit Paffivittt verwedhfelt 
werden: vielmehr Bat die Ehre einen gang aftiven Charakter. 
Sie geht nimlid alletn von dem Subjekt derfelben aus, bes 
rubt auf feinem Thun und Laffen, nist aber auf Dem, was 
Andere thun und was ihm wiberfiihrt: fie ift alfo tov ep 
jp. Dies ift, wie wir bald fehn werden, ein Unterſcheidungs⸗ 
merfmal der wahren Ehre von der vitterliden, oder Afterehre. 
Blok durd Verläumdung ift ein Angriff von außen auf die 
Ehre miglid: das eingige Gegenmittel ift Widerlegung derfelben, 
mit ihr angemeffener DOeffentlidfeit und Entlarvung des Ver⸗ 
läumders. 

Die Achtung vor dem Alter ſcheint darauf zu beruhen, daß 
die Ehre junger Leute zwar als Vorausſetzung angenommen, 
aber noch nicht erprobt iſt, daher eigentlich auf Kredit beſteht. 
Bei den Aelteren aber Hat es ſich im Laufe des Lebens aus—⸗ 
weiſen müſſen, ob ſie, durch ihren Wandel, ihre Ehre behaupten 
konnten. Denn weder die Jahre an ſich, als welche auch Thiere, 
und einige in viel höherer Zahl, erreichen, nod aud) die Ere 
fahrung, als bloge, nähere Kenntniß bom Laufe der Welt, find 
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guerfenucn. In Uebereinftimmung biemit ſagt anc Cicere: 
de bona autem fama Chrysippus quidem et Diogenes, de- 
tracta utilitate, ne digitum quidem, ejus causa, porrigendum 
esse dicebant. Quibus ego vehementer assentior. (fin. III, 17.) 
Smgleidjen giebt cine weitlanftige Anécinanderfegung dieſer Wahr⸗ 
beit Helvetins, in femem Meifterwerfe, de Vesprit (Disc. III, 
ch. 13), deren Refultat ift: nous n’aimons pas l’estime pour 
Vestime, mais uniquement pour les avantages qu'elle procure. 
Da nun das Mittel nicht mehr werth ſeyn faun, als der Zwed; 
fo ift der Paradefprud „die Ehre geht fiber das Leben,“ wie 
gefagt, eine Hyperbel. 

Soviel von der biirgerliden Ehre. Die Amtsehre ift die 
aligemeine Meinung Anderer, dag ein Mann, der ein Amt ver- 
fleht, alle dazu erforderlichen Cigenfdjaften wirklich habe und 
aud in allen Gallen feine amtlide Obliegenfeiten pünktlich er⸗ 
fülle. Je widtiger und grdfer der Wirkungstreis eines Mannes 
im Staate ift, alfo je höher und einflußreicher ber Poften, anf 
dem er fteht, defto grdfer mug die Meinung von den intellek⸗ 
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tuellen Fähigkeiten und movralifden Cigenfdaften feyn, die ibn 
dazu tauglid) maden: mithin bat er einen um fo höhern Grad 
von Ghre, deren Ausdruck feine Titel, Orden u. f. w. find, wie 
aud das ſich unterordnende Betragen BWnderer gegen ihn. Nad 
demfelben Maaßſtabe beftimmt nun durdgiingig der Stand den 
befondern Grad der Ehre, wiewohl diefer mobdificirt wird durd 
die Fubigheit der Menge iiber die Wichtigkeit bes Standes gu 
urtheilen. Immer aber erfennt man Dem, der befondere Ob- 
liegenheiten Hat und erfiillt, mehr Chre gu, als dem gemeinen 
Birger, deffen Chre hauptſächlich auf negativen Cigenfdaften 
berubt. 

Die Amtsehre erfordert ferner, daß wer ein Amt verfieht, 
das Amt felbft, feiner Nollegen und Nadhfolger wegen, im Reſpekt 
erbalte, eben durch jene piinttlide Erfüllung feiner Pflidten und 
aud dabdurd, dag er Angriffe auf das Amt felbft und auf fid, 
foferne er es verfieht, d. h. Aeuferungen, daß er das Amt nidt 
piinttlid) verfehe, ober daß das Amt felbft nit gum allgemeinen 
Beften gereihe, nicht ungeahndet laffe, fondern durch die gefeb- 
lide Strafe beweife, daß jene Angriffe ungeredt waren. 

Unterordnungen der Amtsehre find die des Staatsdieners, des 
Arztes, des Advokaten, jedes öffentlichen Lehrers, ja jedes Gra- 
duirten, kurz eines Seden, der durch öffentliche Erklärung fir eine 
gewiffe Leiftung geiftiger Art qualificict erklärt worden ift und 
fih eben deshalb felbjt dazu anheiſchig gemadt hat; alfo mit 
einem Wort die Ehre aller Hffentlih Wnheifdigen als folder. 
Daher gehirt auth hieher die wahre Goldatenehre: fie beftebt 
darin, daß wer fich gur Vertheidigung des gemeinfamen Vater⸗ 
fandes anheifdhig gemacht hat, die dazu nithigen Cigen{daften, 
alfo vor Wem Muth, Capferfeit und Rraft wirklich befite 
und ernſtlich bereit fei, fein Baterland bis in den Tod zu ver- 
theidigen und überhaupt die Fahne, gu der er einmal ge- 
fhworen, um nichts auf der Welt gu verlaffen. — Ich habe hier 
bie Amisehre in einem weitern Ginn genommen, als gewöhn⸗ 
lid), wo fie den dem Amt felbft gebiirenden Reſpekt der Birger 
bedeutet. 

Die Sexualehre fdeint mir einer näheren Betradtung 
und Zurückführung ihrer Grundfige auf die Wurzel derfelben 
gu bedürfen, welde zugleich beftiitigen wird, dab alle Ehre gulest 
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Dann aber fieht es alé cin Ganzes und in gejdlojjener Reihe dem 
gcfammien minnlidken Geſchlechte, welches durch das Uebergewicht 
feiner Körper⸗ und Geiftestrafte von Natur im Befig aller ixdi- 
ſchen Giiter ift, als dem gemeinfdaftlidjen Feinde gegeniiber, der 
befiegt und erobert werden mug, um, mittelft feines Bejiges, im 
den Befig der irdifden Giiter zu gefangen. Zu diejem Ende nun 
ift die Ehrenmazime des ganzen weibliden Geſchlechts, daß dem 
männlichen jeder unehelide Beiſchlaf durchaus verjagt bleibe; 
damit jeder Einzelne zur Che, als welde eine Art von Rapitu- 
lation ift, gezwungen und badurd) bas ganze weiblide Geſchlecht 
verforgt werde. Diefer Zweck fann aber nur vermittelft firenger 
Beobadtung der obigen Maxime vollfommen erreidht werden: 
daher wadt das ganze weiblide Geſchlecht, mit wahrem esprit 
de corps, fiber die Aufredjthaltung derfelben unter allen feinen 
Mitgliedern. Demgemäß wird jedes Madchen, welches durch 
uneheliden Beifhlaf einen Verrath gegen das ganze weiblicde 
Geſchlecht begangen hat, weil deffen Wobhlfahrt durch das Alige- 
Meinwerden diefer Handlungsweife untergraben werden wiirde, 
von demfelben ausgeftofen und mit Schande belegt: es Hat feine 
Chre verloren. Rein Weib darf mehr mit ihm umgehn: es wird, 
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gleid) einer Verpefteten, gemieden. Das gleide Schickſal trifft 
die Ghebrederin; weil diefe dem Manne die von ihm eingegangene 
Rapitulation nidt gehalten hat, durd folded Beifpiel aber die 
Männer vom Gingehen derfelben abgefdredt werden; während 
auf ihr das Heil des gangen weibliden Geſchlechts berubt. 
Aber nod überdies verliert die Ehebrecherin, wegen der groben 
Wortbrüchigkeit und des Betruges in ihrer That, mit der Sexual⸗ 
ehre zugleich die biirgerlide. Daher fagt man wohl mit einem 
entfduldigenden Ausdrud, „ein gefallenes Madden”, aber nidt 
,eine gefallene Frau,” und der Verfithrer kann jene, durch die 
Ehe, wieder ehrlich maden; nidt fo der Ehebrecher diefe, nach⸗ 
dem fie gefdieden worden. — Wenn mau nun, in Folge diefer 
Haren Ginficht, einen gwar beilfamen, ja nothwendigen, aber 
wohlberedneten und auf Sntereffe geftiigten esprit de corps als 
die Grundlage bes Princips der weibliden Ehre erfennt; fo 
wird man diefer gwar die größte Widhtigheit fiir das weiblide 
Dafeyn und daber einen großen relativen, jedod feinen abfoluten, 
über das Leben und feine Swede Hinansliegenden und demnad 
mit diefem felbjt gu erfaufenden Werth beilegen finnen. Dem⸗ 
nad) nun wird man den fiberfpannten, gu tragifden Farçen 
ausartenden Thaten der Lulretia und de6 Virginius feinen Beifall 
ſchenken finnen. Daher eben Hat der Schluß der Emilia Galotti 
etwas fo Empörendes, daß man das Schaufpielhaus in villiger 
Verftimmung verläßt. Hingegen fann man nigt umbin, der 
Sezualehre gum Trog, mit dem Klärchen bes Egmont zu fym- 
pathifiren. Senes anf bie Spike Creiben des weibliden Chren- 
princips gehirt, wie fo Manches, gum Vergeffen des Zweds 
über die Mittel: denn der Serualehre wird, durch foldhe Ueber: 
fpannung, ein abjoluter Werth angedidtet; während fie, nod) 
mehr alg alle andere Ehre, einen bloß refativen bat; ja, man 
midte fagen einen blof fonventionelfen, wenn man ans dem 
Thomasius de concubinatu erfieht, wie in faft allen Ländern 
und Reiten, bis zur utherifden Reformation, das Rontubinat 
ein gefeslid) erlaubtes und anerfanntes Verhältniß gewefen ift, 
bei welchem die Konlubine ehrlich blieb; der Mylitta gu Babylon 
(Herodot I, 199) u. ſ. w. gar. nit gu gedenfen. Auch giebt 
eS allerdings biirgerlide Verhältniſſe, welche die äußere Form 
der Ehe unmiglid) madden, befonders in fatholifden Lindern, 
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geſchloſſene She, im letzten Grunde, cine den Weibern 
Pfaffen gemachte Qonceffion, zweien Waffen, denen man etwas 


vergeben. Run aber ift er dod cin Menſch und will aud ein 
Mal dem Hange feines Herjens folgen. Daher ift es fo un- 
gerecht und undanfbar, wie es ſpießbürgerlich ift, dem Fürſten 
das Halten einer Mtatreffe verwehren, oder vorwerfen zu wollen; 
verfteht fig, fo lange ihr fein Einfluß auf die Regierung ge 
ftattet wird. And ihrerfeits ift eine folde Mätreſſe, hinfidhtlid 
der Sexualehre, gewiffermaagen eine Ausnahmsperfon, eine Exi⸗ 
mirte von der allgemeinen Regel: denn fie Hat fic) bloß einem 
Manne ergeben, der fie und den fie lieben, aber nimmermehr 
heirathen fonnte. — Ueberhaupt aber zeugen von dem nidt rein 
natirliden Urfprunge des weibliden Ehrenprincips die vielen 
blutigen Opfer, welche demfelben gebradt werden, — im Linder: 
morde und CGelbftmorde der Mütter. Allerdings begeht cin 
Madchen, die ſich ungeſetzlich Preis giebt, dadurch cinen Treue- 
brud) gegen ihr ganzes Geſchlecht: jedod ift diefe Trene nur 
ſtillſchweigend angenommen und nidt befdworen. Und da, im 
gewihuliden Fall, ihr eigener Vortheil am unmittelbarften 
darunter leidet, fo ift ihre Thorheit dabei unendlid) grifer, als 
ihre Schlechtigkeit. | 

Die Gefhledhtsehre der Männer wird durd die der Weiber 
hervorgerufen, alé der entgegengefeste esprit de corps, welder 
verlangt, daß Seder, dex die dem Gegenpart fo fehr günſtige 
Rapitulation, die Ehe, eingegangen ift, jeyt darüber wade, daf 
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fie ihm gehalten werde; damit nicht felbft diefes Paktum, durd 
das Einreißen einer laxen Obſervanz deffelben, feine Feſtigkeit 
verliere und die Männer, indem fie Wiles hingeben, nidt ein 
Mal des Cinen verfichert feien, was fie dafür erhandeln, des 
Alleinbefiges des Weibes. Demgemäß fordert die Chre des 
Mtannes, daß er den Ehebruch feiner Frau ahnde und, wenig: 
ſtens durd) Trennung von ihr, ftrafe. Duldet er ihn wiffentlid, 
fo wird er von der Ptinnergemeinfdaft mit Schande belegt: 
jedoch ijt diefe Lange nicht fo durdgreifend, wie die durd den 
Verluſt der Gefdlecdhtsehre bas Weib treffende, vielmehr nur 
eine levioris notae macula; weil beim Manne die Gefdledts- 
beziehung eine untergeorbdnete ijt, indem er in nod) vielen andern 
und widtigeren fteht. Die zwei großen dramatifden Dichter dev 
neuern Beit haben, jeder zwei Mal, diefe Männerehre gu ihrem 
Thema genommen: Shalesfpeare, im Othello und im Winter- 
mährchen, und Calderon, in el medico de su honra (der Arzt 
feiner @hre) und a secreto agravio secreta venganza (filr 
geheime Schmach geheime Made). Uebrigens fordert diefe 
Ghre nur die Beftrafung des Weibes, nicht die ihres Bublen; 
welde blog ein opus supererogationis ift: hiedurch beftitigt 
fic) dex angegebene Urfprung derfelben aus dem esprit de corps 
ber Männer. — 

Die Chre, wie id fie bis Hieher, in ihren Gattungen und 
Grundſätzen, betradtet habe, findet ſich bet allen Volkern und gn 
allen Reiten als allgemein geltend; wenn gleich der Weiberehre 
fidh einige Lofale und temporäre Dtodififationen ihrer Grundſätze 
nachweiſen laſſen. Hingegen giebt eS nod) eine, von fener alls 
gemein und itberall gilltigen gänzlich verſchiedene Gattung der 
Ehre, von welder weder Griechen nod) Rimer einen Begriff 
hatten, fo wenig wie Chinefen, Hindu und Dtohammedaner, bis 
auf den beutigen Tag, irgend etwas von ihr wiffer. Denn fie 
ift exft im Mittelalter entitanden und blog im driftliden Europa 
einheimiſch geworbden, ja, felbft bier mur unter einer duferft 
kleinen Fraktion der Bevilferung, nämlich unter den Hdhern 
Stiinden der Gefellfchaft und was ihnen nacheifert. Es ift die 
ritterlide Ehre, oder das point d’honneur. Da ihre Grund⸗ 
fage von denen der bis hieher erirterten Ehre gänzlich verfdieden, 
fogar dtefen gum Theil entgegengefegt find, indem jene erftere 
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den EHhrenmann, diefe hingegen den Mtann von Ehre madt; 
fo will id ihre Principien Hier befonders aufftellen, als einen 
Koder, oder Spiegel der ritterlidjen Ehre. 

1) Die Chre befteht nidt in der Mteinung Anderer von 
unferm Werth, fondern ganz allein in den Aeußerungen einer 
folden Meinung; gleidviel ob die geäußerte Meinung wirklid 
vorhanden fei, oder nidjt; gefdweige, ob fie Grund habe. Dem- 
nad mögen Andere, in Folge unfers Lebenswandels, eine nod 
fo fcledjte Mteinung von uns hegen, uné nod fo fehr veradten; 
fo lange nur Reiner fic) unterfteht, foldhes faut gu äußern, 
ſchadet eS der Ehre durdaus nidt. Umgelehrt aber, wenn wir 
aud) durd) unfere Cigenfdaften und Handlungen alle Andern 
gwingen, und ſehr hod zu adten (denn das hängt nidt von ihrer 
Willkür ab); fo barf dennod nur irgend Ciner, — und ware 
es der Schledtefte und Dümmſte —, feine Geringſchätzung ber 
uns ausſprechen, und alsbald ift unfere Ehre verlegt, ja, fie it 
auf immer verloren; wenn fie nicht wieder bergeftellt wird. — 
Gin fiberfliffiger Beleg dazu, dab es Leineswegs auf die Mei⸗ 
nung Anderer, fondern allein auf die Aeußerung einer fol- 
den anfomme, ift der, daß Verunglimpfungen guridgenommen, 
nbthigenfalls abgebeten werden fonnen, wodurd es dann ift, 
alg wiiren fle nie gefdehn: ob dabei die Meinung, aus der 
fie entfprungen, ſich ebenfalls geändert habe und weshalb dies 
geſchehn feyn follte, thut nichts zur Gade: nur die Aeuferung 
wird annullirt, und dann ift Alles gut. Hier ift es demnad 
nidt darauf abgefehu, Refpelt gu verdienen, fondern ibn gu er- 


thut, fondern auf Oem, was er Leidet, was ibm widerfibrt. 
Wenn, nad den Grundfiigen der guerft erdrterten, allgemein 
geltenden Ehre, diefe allein abhingt von Dem, was ex felbft fagt, 
oder thut; fo hängt hingegen die ritterlide Ehre ab von Dem, 
was irgend ein Anderer fagt, oder thut. Sie liegt fonad in 
ber Hand, ja, hängt an der Zungenfpige eines Jeden, und fann, 
wenn diefer gugreift, jeden Augenblick anf immer verloren gehn, 
falls nit der Betroffene, durch einen Bald gu erwähnenden Hers 
ſtellungsproceß, fie wieder an ſich reift, weldjes jedod nur mit 
Gefahr feines Lebens, feiner Gefundheit, ſeiner Freiheit, feines 
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Gigenthums und feiner Gemilthsrube geſchehen fann. Dieſem 
zufolge mag das Thun und Laffen eines Mannes das recht. 
ſchaffenſte und edelfte, fein Gemiith das reinfte und fein Ropf 
der eminentefte feyn; fo fann dennod) feine Ehre jeden Augenblick 
verloren gehn, fobald es nämlich irgend Einem, — der nur nod 
nicht diefe Ehrengefebe verlegt Hat, brigens aber der nichts⸗ 
wilrbdigfte Lump, bas ftupidefte Vieh, ein Tagedieb, Spieler, 
Schuldenmacher, furz, ein Menſch, der nicht werth ijt, dap Sener 
ibn anfieht, feyn fann, — beliebt, thn gu fdimpfen. Sogar 
wird es meiftenthei{s gerade ein Gubjeft folder Art feyn, dem 
Dies beliebt; weil eben, wie Seneka ridtig bemerft, ut quisque 
contemtissimus et ludibrio est, ita solutissimae linguae est 
(de constantia, 11): aud) wird ein Golder gerade gegen Ginen, 
wie der zuerſt Gefdilderte, am leichteſten aufgereigt werden; weil 
bie Gegenfiige ſich haſſen und weil der Anblick Mberwiegender 
Vorzüge die ftille Wuth der Nichtswürdigkeit zu ergeugen pflegt; 
daber eben Goethe fagt: 

Was Hag bu über Feinde? 

Sollten Solche je werden Freunde, 

Denen bas Weſen, wie bu bift, 

Sm Stillen ein ewiger Vorwurf ijt? 

W. O. Divan. 


Man fieht, wie fehr viel gerade die Leute dex gulegt geſchilderten 
Art dem Ehrenprinzip gu danfen haben; da e8 fie mit Denen 
nivellict, welde ihnen font in jeder Beziehung unerreidbar 
wiren. — Hat nun ein Solder gefdimpft, d. §. dem Andern 
eine ſchlechte Cigenfdaft gugefproden; fo gilt die’, vor der 
Hand, als ein objeftin wahres und gegriindetes Urtheil, ein 
rechtskräftiges Delret, ja, es bleibt fiir alle Zukunft wahr und 
gilltig, wenn es nidt alsbald mit Blut ausgelöſcht wird: d. h. 
ber Geſchimpfte bleibt (in den Augen aller „Leute von Ehre“) 
Das, was der Schimpfer (und wiire diefer der letzte aller Erden⸗ 
ſöhne) ihn genannt hat: denn er hat e8 (dies ijt der terminus 
technicus) ,auf ſich figen laſſen.“ Demgemäß werden die 
„Leute von Ehre“ ihn jekt durdaus veradten, ihn wie einen 
Verpefteten fliehen, 3. B. ſich Laut und sffentlid) weigern, in 
eine Gefellfdaft gu gehn, wo er Zutritt hat u. f. w. — Den 
Urfprung diefer weifen Grundanfidt glaube id) mit Sicherheit 


394 Seu Dem, was Ciner voritellt. 


daranf zurũckführen zu können, daf (ned C. G. ven Waders 
„Beitrage zur deutjchen Geſchichte, beſonders des deutiden Straf⸗ 
rechts“ 1845) im Mittelalter, bis ins 15. Jahrhundert, bei 
Sriminalprozeffen, nicht der Anflager die Schuld, ſondern der Au: 
geflagte feine Unſchuld zu beweifen hatte. Dies founte geſchehn 
durch cinen Reiniguugécid, yu weldjem ex jeded nod der Eides⸗ 
belfer (consacramentales) bedurfte, welche bejdjweren, fie feien 
fiberjengt, daß er feines Meineides fühig fei. Hatte ex dieje 
nicht, ober liek ber Anflager fie nidt gelten; fo trat Gottes- 
urtheil ein und dieſes beftand gewöhnlich im Zweilampf. Denn 
ber Angeflagte war jet cin „Beſcholtener“ wud hatte ſich ju 
reinigen. Wir fehn hier den Urſprung des Begriffs des Be- 
fdoltenfeyns und des ganjen Hergangs der Dinge, wie er nod 
heute unter den „Leuten von Ehre“ Statt findet, nur mit Weg- 
laffung des Gides. Eben hier ergiebt fide aud die Erklärung 
der obligaten, hohen Sndignation, mit welder ,,Lente von Ehre“ 
den BVorwurf der Liige empfangen und blutige Rade dafür for: 
bern, weldjes, bei dex Alltiglidleit der Liigen, fehr feltjam er⸗ 
fdeint, aber befonders in England jum tiefwnrjelnden Aber- 
glauben erwadjen ift. (Wirklid miigte Seder, der den Vorwurf 
der Liige mit dem Tode gu ftrafen droht, in feinem Leben uid 
gelogen haben.) Nämlich in jenen Nriminalprojeffen des Mittel⸗ 
alters war die kürzere Form, dak der Angeflagte dem Ankläger 
erwiderte: „das lügſt du;“ worauf dann fofort auf Gottes- 
urtheil erfannt wurde: daher alfo fdreibt es fid, dab, nad dem 
ritterliden Ehrenfoder, auf den Vorwurf der Liige fogleid die 
Appellation an die Waffen erfolgen muß. — So viel, was 
das Schimpfen betrifft. Mun aber giebt e6 fogar nod etwas 
Aergeres, als Schimpfen, etwas fo Crfdredlides, dak id) wegen 
deffen bloßer Erwähnung in diefem Koder der ritterliden Ehre, 
die ,,Leute von Ehre“ um Berzeihung gu bitten habe, da id 
weiß, dak beim bloßen Gedanfeu daran ihnen die Haut fdaubdert 
und ibr Haar fid emporſträubt, indem es das summum malun, 
der Uebel gréptes auf der Welt, und ärger als der Tod und 
Verdammuiß ijt. Es fann nämlich, horribile dictu, Einer dem 
Andern einen Klaps, oder Schlag verfegen. Dies ift eine ents 
feglide Begebenheit und führt einen fo fompleten Ghrentod 
herbei, dab, wenn alle andern BVerlegungen der Ehre fon durd 
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Blutlaſſen gu heilen find, diefe gu ihrer griindliden Heilung einen 
fompleten Todſchlag erforbdert. 

3) Die Ehre hat mit Dem, was der Menſch an und fiir 
ſich ſeyn mag, oder mit der Frage, ob feine moralifde Beſchaffen⸗ 
Beit jemals fid ändern könne, und allen folden Schulfuchſereien, 
gang und gar nichts gu thun; ſondern wann fie verlest, oder 
vor ber Hand verforen ift, fann fie, wenn man nur fdleunig 
dazuthut, recht bald und vollfommen wiederhergeftellt werden, 
burd ein einziges Univerfalmittel, bas Duell. Iſt fedod der 
Verleger nit aus den Ständen, die ſich gum Rodex dev ritter⸗ 
licen Ehre befennen, oder Hat derfelbe diefem fdon ein Mal 
zuwider gehandelt; fo fann man, gumal wenn die Chrenverlesung 
eine thitlidje, aber aud) wenn fie eine blog wirtlide gewefen 
ſeyn follte, eine fichere Operation vornehmen, indem man, wenn 
man betwaffnet ift, ifn auf der Stelle, allenfalls aud nod eine 
Stunde nadher, niederftidht; wodurch dann die Ehre wieder Heil 
ift. Außerdem aber, oder wenn man, aus Beforgnif vor dar- 
aus entftehenden Unannehmlidfeiten, diefen Gchritt vermeiden 
midte, oder wenn man bloß ungewif ijt, ob der Beleidiger fid 
den Gefesen der ritterlichen Ehre unterwerfe, oder nicht, Bhat 
man ein Palliativmittel, an der ,,Avantage.” Diefe befteht darin, 
daß, went er grob gewefen ift, man nod merflid) gröber fei: 
geht died mit Schimpfen nidt mehr an, fo ſchlägt man drein 
und zwar ift aud Bier ein Klimax der Chrenrettung: Obvfeigen 
werden durd) Stodfdliige kurirt, diefe durch Hetzpeitſchenhiebe: 
felbft gegen Lewtere wird von Cinigen bas Anfpucéen als probat 
empfoblen. Nur wenn man mit diefen Mitteln nicht mehr zur 
Beit fommt, muß durchaus gu blutigen Operationen gefdvritten 
werden. Diefe Palliatiomethode hat ihren Grund eigentlidy in 
der folgenden Maxime. 

4) Wie Gefdimpftwerden eine Schande, fo ift Schimpfen 
eine Ghre. 3. B. auf der Seite meines Gegners fei Wahr⸗ 
beit, Recht und Vernunft; ich aber fdimpfe; fo miiffen diefe 
Alle einpaden, und Recht und Chre ift auf meiner Seite: er 
hingegen hat vorliufig feine Ehre verloren, — bis er fie her⸗ 
ftellt, nicht etwan durd Rest und Vernunft, fondern durch 
Schießen und Steen. Demnach ift die Grobheit eine Cigen- 
ſchaft, welde, im Punkte der Ehre, jede andere erſetzt, oder über⸗ 
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wiegt: ber Grdbfte hat allemal Redht: quid multa? Welche 
Dummbeit, Ungezogenheit, Schlechtigkeit Ciner aud) begangen 
haben mag; — durch eine Grobbheit wird fie als folde ausge⸗ 
löſcht nnd fofort legitimirt. Zeigt etwan in einer Distuffion, 
oder fonft im Geſpräch cin Anderer ridtigere Sacdfenntnif, 
ftrengere Wabhrheitsliebe, geffinderes Urtheil, mehr Berftand, als 
wir, oder iiberhaupt, (apt er geiftige Vorzüge bliden, die uns 
in Schatten ftellen; fo finnen wir alle dergleiden Ueberlegen- 
beiten und unfere eigene durd fie anfgededte Diirftigheit fogleid 
auffeben und nun umgefehrt felbft iberlegen feyn, indem wir 
beleidigend und grob werden. Denn eine Grobheit befiegt jedes 
Argument und eflipfirt allen Geift: wenn daher nidt etwan 
der Gegner ſich darauf einläßt und fie mit einer griferen ere 
wibert, wodurd wir in den edelen Wettfampf der Avantage 
gerathen; fo bleiben wir Sieger und die Ehre ijt auf wunferer 
Seite: Wahrheit, Kenntniß, Verftand, Geift, Wik müſſen ein⸗ 
paden und find aus dem Felde gefdlagen von der göttlichen 
Grobheit. Daher werden ,,Leute von Ehre“, fobalb Jemand 
eine Meinung äußert, die von der ihrigen abweidt, oder aud 
nur mehr Verſtand zeigt, als fie ind Feld ftellen können, fogleid 
Miene maden, jenes Kampfroß gu befteigen; und wenn etwan, 
in einer Rontroverfe, es ifnen an einem Gegen-Argument feblt, 
fo fudjen fie nach einer Grobheit, als welde ja denfelben Dienſt 
leiſtet und leichter gu finden iſt: darauf gehn fie ſiegreich von 
dannen. Dtan fieht [don hier, wie fehr mit Recht dem Ehren- 
princip die Veredelung des Tones in der Gefellfdaft nachgerühmt 
wird. — Diefe Maxime beruht nun wieder auf der folgenden, 
welche die eigentlide Grundmazime und bie Seele des ganjen 
Roder ift. 

5) Der oberfte Ridterftuhl des Rechts, an den man, in 
allen Differengen, von jedem andern, foweit es die Ehre betrifft, 
appelliren fann, ift der der phyſiſchen Gewalt, b. h. der Thiers 
eit. Denn jede Grobbheit ift cigentlid eine Appellation an die 
Thierheit, indem fie den Kampf der geiftigen Kräfte, ober des 
moralifden Rechts, fiir infompetent erfldrt und an deren Stelle 
den Kampf der phyfifden Kräfte fet, welder bet der Species 
Menſch, die von Franklin ein toolmaking animal (Werlzeuge 
verfertigendes Thier) definirt wird, mit ben ihr demnad eigen: 
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thilmliden Waffen, im Duell, vollzogen wird und eine unwiderruf⸗ 
liche Entſcheidung herbeifiihrt. — Dieſe Grundmazime wird bekannt⸗ 
Kid, mit einem Worte, durd) den Ausdrud Fauftredht, welder dent 
Ausdrud Aberwitz analog und dabher, wie diefer, ironiſch ift, bezeich⸗ 
net: demnach follte, ifm gemäß, die ritterliche Ehre die Fauft-Chre 
heifer. — 

6) Hatten wir, weiter oben, die biirgerliche Ehre fehr ſtrupulds 
gefunden im Bunfte des Mein und Dein, der eingegangenen Ver- 
pflidtungen und de8 gegebenen Wortes; fo zeigt hingegen der hier in 
Betradtung genommene Kodex darin die nobelfte Liberalitit. Nim: 
lid) nur ein Wort darf nidt gebrodjen werden, das Ehrenwort, d. h. 
das Wort, bet dem man gefagt hat ,,auf Ehre!“ — woraus die Prä⸗ 
ſumtion entfteht, daB jedes andere Wort gebrodjen werden darf. Go- 
gar bei dem Bruch diefes Chrenworts läßt ſich gu? Noth die Ehre 
nod retten, durd) da8 Univerfalmittel, bas Duell, hier mit Den- 
jenigen, weldje behaupten,.wir bitter da8 Ehrenwort gegeben. — 
Ferner: nur cine Schuld giebt e8, die unbedingt bezahlt werden 
mug, — die Spielf[duld, welche auch demgemäß den Namen „Ehren⸗ 
ſchuld“ führt. Um alle iibrigen Schulden mag man Suden und 
Chriften prellen: das fdadet der ritterliden Ehre durchaus nicht*). — 


*) Hier folgt in einem ,, Adversaria, angefangen 1828, März, Berlin 
betitelten Manuſeripte Sdhopenbaner’s, welches ben erften Entwurf biefer Ab⸗ 
handlung unter bem Vitel: „Skitze einer Abhandlung über bie Ehre“ ent- 
halt, Nadfolgendes: 

„Das wire denn ber Nobex. Und fo feltfam und fragenbaft nehmen fid, 
wenn auf beutlide Vegriffe gebradt und far ausgefproden, jene Grundſätze aus, 
benen nod heut gu Lage, im Chriftliden Europa, in ber Regel alle Die hul⸗ 
bigen, welde gur fogenannten guten Gefellfdaft unb gum fogenannten guten 
Ton gehdren. Ja Viele von Denen, weldhen biefe Grunbfage von früher 
Sugenb anf, burd Rede und VBeifpiel, eingeimpft find, glauber fefter daran, 
al@ an irgend einen Katechismus, hegen gegen bicfelben die tieffte, ungeheucheltefte 
Ehrfurcht, find jeden Augenblid gang ernſtlich bereit, ibnen Olück, Rube, Gefund- 
beit und Leben gum Opfer ju bringen, balten dafür, daß jene Principien ire 
Wurzel in ber Natur bes Menſchen haben, folglich angeboren feien, fonad 
@ priori feftftinben, über jeder PBritfung erbaben. Ihrem Herjen will id 
dabei nicht gu nahe treten; aber ihrem Ropfe madt es wenig Ehre. Diefer- 
balb midten keinem Stande biefe Grundſätze weniger angemeffen feyn, als 
bem, welder beftimmt ift, bie Intelligenz anf Erben gu repräſentiren, dae Sal; 
ber Erbe gu werden, und der nun gu diefem großen Veruf ſich vorbereiten fol, 
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Daf nun diefer feltfame, barbarifde und lächerliche Koder Ser 
Ehre nidt aus dem Wefen der menfdlichen Natur, oder einer geſun⸗ 
ben Anficht menfdlider Verhaltniffe hervorgegangen fei, erfennt der 
Unbefangene auf den erften Olid. Zudem aber wird es durd den 
duperft beſchränkten Bereich {einer Geltung beftitigt: diefer nimlid 
ift ausſchließlich Europa und gwar nur feit dem Mittelalter, und and 
hier nur beim Adel, Militär und was diefen nadheifert. Denn weder 
Griechen, nod) Romer, nod) die hodgebildeten Afiatifden Voller, 
alter und nener Zeit, wiffen irgend etwas von diefer Ehre und 
ihren Grundſätzen. Sie alle fennen feine andere Ehre, als die gnerft 
analpfirte. Bei ihnen alfen gilt demnad der Mann fiir Das, wo- 
fiir fein Thun und Laffen ihn fund giebt, nicht aber fiir Das, was 
irgend einer [ofen Bunge beliebt von ihm gu fagen. Bei ihnen 
allen fann was Giner fagt, oder thut, wohl feine cigene Ehre 
vernidten, aber nie die eines Andern. Cin Sdlag ift bet ihnen 
allen eben nur cin Slag, wie jedes Pferd und jeder Eſel ihn ge- 
fährlicher verfegen fann: er wird, nad) Umſtänden, gum Zorne 
reizen, aud) wobl auf der Stelle gerächt werden: aber mit der Ehre 
hat er nichts gu thun, und feineswegs wird Bud gebalten, fiber 


alfo ber ftubirenden Jugend, welde in Deutſchland leider mehr als irgend 
ein anberer Stand dieſen Grundſätzen huldigt. Statt biefen ftudirenden 
Jünglingen, wie wohl ſchon sfter geſchehn, die Nachtheile ober die Immora⸗ 
fitat ber Folgen beſagter Grundſätze an's Herz zu legen, habe ich ihnen nur 
Folgendes gu ſagen. Ihr, deren Jugend bie Sprache unb Weisheit Hellas’ 
und Latiums zur Pflegerin erhielt, und auf deren jungen Geiſt man die 
Lichtſtrahlen ber Weiſen und Edlen bes ſchönen Alterthums frühzeitig fallen 
gu laffen bie unſchätzbare Gorge getragen hat, Ihr wollt damit anfangen, 
daß ihr dieſen Koder des Unverſtandes nud ber Brutalität zur Richtſchnur 
eures Wandels macht? — Seht ihn an, wie er hier, anf deutliche Begriffe 
gebracht, in ſeiner erbärmlichen Beſchränktheit vor euch liegt, und laßt ihn 
ben Prüfſtein nicht eures Herzens, ſondern eures Verſtandes ſeyn. Verwirft 
dieſer ibn jetzt nicht; — fo ift ener Kopf nicht geeignet, in bem Felbe gu 
arbeiten, wo eine energifce Urtheilstraft, welde bie Banbe bes Vorurtheils 
leicht gerreift, ein richtig anſprechender Verftand, ber Wahres unb Falfdhes 
felbft bort, wo ber Unterfdieb tief verborgen liegt und nidt wie bier mit 
Händen gu greifen ift, reim gu fonbern vermag, bie nothwendigen Erforbder- 
niffe find: in biefem Fall alfo, meine Guten, fucht anf eine anbere ehrlide 
Weife durch bie Welt an kommen, werbet Soldaten, ober lernet ein Hand⸗ 
wert, bas bat einen gofbenen Boden.” — Rad diefer Stelle folgt alsdann 
tm Mannfeript bas Obige. Der Herausg. 
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Schläge ober Schimpfwirter, nebft der dafiir gewordenen, oder 
aber ecingufordern verfiumten „Satisfaktion.“ Wn Tapferfeit und 
Lebensveradtung ftehn fie den Völkern des chrijtliden Europa’s 
nidt nad. Griechen und Romer waren dod) wohl ganze Helden: 
aber fie wuften nidts vom point d’honneur. Der Zweikampf 
war bet ihnen nicht Gache der Edeln im Bolle, fondern feiler 
Gladiatoren, preisgegebener Sklaven und verurtheilter Verbrecher, 
welde, mit wilden Thieren abwedfelnd, auf einander gehegt wurden, 
zur Beluftigung des Bolle. Bei Cinfiihrung des Chriftenthums 
wurden die Gladiatorenfpiele aufgehoben: an ihre Stelle aber ift, 
in Der chriftliden Zeit, unter Vermittelung des Gottesurtheils, 
das Duell getreten. Waren jene ein graufames Opfer, der allges 
meinen Schauluſt gebradjt; fo ift diefes ein graufames Opfer, dem 
allgemeinen Vorurtheil gebradt; aber nicht wie jenes, von Ver⸗ 
bredjern, Sflaven und Gefangenen; fondern von Freien und Edeln. 

Dag den Alten jenes Vorurtheil villig fremd war, begeugen 
eine Menge uns aufbehaltener Züge. Als 3. VB. ein Teutonifder 
Hiuptling den Marinus gum Zweikampf herausgefordert hatte, 
lieB diefer Held ihm antworten: „wenn ev feines Lebens über⸗ 
dbriiffig wire, möge er fid) aufhängen“, bot ihm jedod einen 
ausgedienten Gladiator an, mit dem er ſich herumfdlagen könne 
(Freinsh. suppl. in Liv, lib. LXVIII. c. 12). Sm Plutard 
(Them. 11) leſen wir, daß der Flottenbefehlshaber Eurybiades, 
mit dem Chemiftofles ftreitend, den Stock aufgehoben habe, ihn 
gu fdlagen; jedod) nidt, dag diefer darauf den Degen gezogen, 
vielmehr, daß er gefagt habe: xatagov prev ovv, axovoov de: 
„ſchlage mid, aber hire mid.” Mit weldem Unwillen muß dod 
der Lefer „von Ehre“ hiebei die Nachricht vermiffen, dak das 
Athenienfifde Offigierforps fofort erklärt habe, unter fo einem 
Themiftofles nist ferner dienen gu wollen! — Ganj richtig 
fagt demnach ein neuerer Franzöſiſcher Schriftſteller: si quelqu’un 
s’avisait de dire que Démosthéne fut un homme d@honneur, 
on sourirait de pitié; — — — Cicéron n’était pas un homme 
@honnéur non plus. (Soirées littéraires, par C. Durand. 
Rouen 1828. Vol. 2. p. 300.) Ferner jeigt die Stelle im 
Platon (de leg. IX, die legyten 6 Seiten, imgleiden XI p. 131 
Bip.) fiber die auna, d. h. Mißhandlungen, zur Geniige, daf 
die Alten von der WAnficht des ritterliden Ehrenpunktes bei 
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folden Gaden feine Ahndung Hatten. Sokrates ift, im Folge 
feiner häufigen Disputationen, oft thatlid) mißhandelt worden, 
weldes er gelaffen ertrug: alé er cinft einen Fußtritt erbielt, 
nahm er es geduldig bin und fagte Dem, der fid) hierüber 
wunderte: „würde id denn, wenn mid ein Eſel geftofen hatte, 
ibn verklagen?“ — (Diog. Laert. II, 21.) Als, ein ander 
Mal, Semand gu ihm fagte: ,fdimpft nnd ſchmäht did denn 
Sener nit?’ war feine Antwort: ,nein: denn was er fagt paft 
nicht anf mid” (ibid. 36). — Stobios (Florileg., ed. Gaisford, 
Vol. I, p. 327—330) Hat eine lange Stelle des Muſonius 
uné anfbewahrt, daraus ju erfehn, wie die Alten die Snjurien 
betradteten: fie fannten feine andere Genugthuung, als die ge- 
ridjtlide; und weife Männer verfdmiihten and diefe. Dak die 
Alten fiir eine erhaltene Obrfeige feine andere Genugthuung 
fannten, als eine gerichtliche, ift deutlid) gu erfehn aus Platons 
Gorgias (©. 86 Bip.); wofelbft aud) (S. 133) die Meinung 
des Sokrates darüber fteht. Das Selbe erhellt and aus dem 
Berichte des Gellius (XX, 1) von einem gewiffen Lucius 
Veratius, welder den Muthwillen übte, den ihm auf der Strafe 
begegnenden rimifden Bürgern, ohne Anlaß, eine Obrfeige gu 
verfeben, in welder Abfidt er, um allen Weitliuftigkeiten dar- 
fiber vorzubeugen, fid) von einem Sklaven mit einem Beutel 
RKupfermiinge begleiten ließ, der den alfo Ueberrafdten fogleid 
das geſetzmäßige Schmerjzensgeld von 25 AK auszahlte. Krates, 
der beriifmte Rynifer, Hatte vom Muſiker Nifodromos eine fo 
ftarfe Obrfeige erhalten, daß ihm das Gefidt angefdwollen und 
blutriinftig geworden war: darauf befeftigte er an feiner Stirn 
ein Brettdhen, mit der Infdrift Nexodpopo¢ sxover (Nicodromus 
fecit), wodurd) große Schande auf den Fldtenfpieler fiel, der 
gegen einen Mann, den gang Athen wie einen Hausgott verehrte 
(Apul. Flor. p. 126 bip.), eine foldje Brutalität ausgeübt 
hatte. (Diog. Laert. VI, 89.) — Vom Diogenes aus Sinope 
haben wir darilber, dak die betrunfenen Söhne der Athener 
ihn gepriigelt Hatten, einen Brief an den Meleſippus, dem er 
bedeutet, das Habe nichts auf fid. (Nota Casaub. ad Diog. 
Laert. VI, 33.) — Genefa bat, im Bude de constantia 
sapientis, vom C. 10 an bis zum Ende, die Beleidigunug, con- 
tumelia, ausführlich in Betradt genommen, um darzulegen, 
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daß der Weife fie nicht beachtet. Kapitel 14 fagt er: „at sapiens 
colaphis percussus, quid faciet?‘ quod Cato, cum illi os 
percussum esset: non excanduit, non vindicavit injuriam: 
nec remisit quidem, sed factam negavit. 
: „Ja,“ ruft ihr, ,,da8 waren Weiſe!“ — Ihr aber feid 
Narren? Cinverftanden. — | 

Wir fehn alfo, dak den Alten das ganze ritterlide Chren- 
princip durdaus unbefanut war, weil fie eben in allen Stücken 
dev unbefangenen, natiirliden Anſicht der Dinge getreu blieben 
und daher folde finiftre und heilloſe Fragen fic) nicht einreden 
ließen. Deshalb fonnten fie aud einen Schlag ins Gefidt fiir 
nichts Anderes halten, als was er ijt, eine kleine phyfifde Beein- 
trächtigung; wabrend er ben Neuern eine Rataftrophe und ein Thema 
gu Lrauerfpielen geworden ift, 3. B. im Cid des Corneille, aud in 
einem neneren deutſchen bürgerlichen Trauerfpiele, welches „die 
Macht der Verhältniſſe“ heißt, aber „die Macht des Vorurtheils“ 
heißen ſollte: wenn aber gar ein Mal in der Pariſer Nationalver⸗ 
ſammlung eine Ohrfeige fällt, ſo hallt ganz Europa davon wieder. 
Den Leuten „von Ehre“ nun aber, welche durch obige klaſſiſche 
Erinnerungen und angeführte Beiſpiele aus dem Alterthume ver⸗ 
ſtimmt ſeyn müſſen, empfehle ich, als Gegengift, in Diderots 
Meiſterwerke, Jaques le fataliste, die Geſchichte des Herrn Des⸗ 
glands zu leſen, als ein auserleſenes Muſterſtück moderner ritter⸗ 
lider Ehrenhaftigkeit, daran fie fic) legen und erbauen mögen“). 


*) In ber erwähnten „Slitze ciner Abhandlung über bie Ehre“ erzählt 
Schopenhauer dieſe Geſchichte wie folgt: „Zwei Leute von Ehre, davon Einer 
Desglands genannt wird, machen derſelben Frau ihren Hof: und wie fle bei 
Tiſche neben einander ihr gegeniiber figen und Desglands ſich bemüht, burd 
bie Tebhaftefte Unterbaltung ihre Aufmertiamfcit auf ſich gu lenken, wabrend 
fie gerftrent ihn nicht gu hören fdeint, fondern ihre Augen ſtets nad ſeinem 
Nebenbubler fdhweifen; ba betwirlt in Desglanbs Ganb, welde eben etn 
friſches Gi hielt, bie Ciferfucht ein tranthaftes Zufammenpreffen, woburd bas 
Ei plagt, und deffen Inhalt bem Nebenbubler in’s Gefidht ſpritzt. Diefer 
macht eine Bewegung mit ber Hanb, welche aber Desglands ergreift und ibm 
ins Obr fagt: Mein Herr, ich nehme es fiir empfangen. Darauf folgte tiefe 
Stille in ber Geſellſchaft. Am andern Tag erſchien Desglands mit einem 
großen runben ſchwarzen PBflafter auf der redjten Bade. Das Duell erfolgte 
Desglands Gegner ward ſchwer, aber nid: tödtlich verwundet. Desglands 
verHeinerte nun etwas fein ſchwarzes Pflafter. Nach Herftellung be’ Geg- 
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Aus dem Angefiihrien erhellt sur Geniige, dak das ritter- 
fide Ehrenprincip feineswegs ein urfpriinglides, in der menſch⸗ 
fidjen Natur felbft gegriindetes ſeyn fann. Es ift alfo ein künſt⸗ 
fides, und fein Urfprung ift nicht ſchwer zu finden. Es ift offen: 
bar ein ind jener Zeit, wo die Faiufte geiibter waren, als die 
Köpfe, und die Pfaffen die Vernunft in Ketten Hielten, alfo des 
belobten Mittelalters und feines Nitterthums. Damals nimlid 
ließ man fiir fid) den lieben Gott, nist mtr forgen, fondern 
aud urtheilen. DOemnad wurden fdwierige Redhtsfille durch 
Ordalien, oder Sottesurtheile, entidieden: diefe nun beftanden, 
mit wenigen Ausnahmen, in Rweilimpfen, feineswegs bloß unter 
Rittern, fondern aud) unter Biirgern; — wie dies ein artiges 
Beifpiel in Shakefpeare’s Heinrich VI. (Th. 2, A. 2, Se. 3) 
bezeugt. Aud) konnte von jedem ridterliden Urtheilsſpruch 
immer nod an den Zweifampf, als die höhere Inftanz, nämlich 
das Urtheil Gottes, appellirt werden. Dadurch war nun eigents 
lid) die phyfifde Kraft und Gewandtheit, aljo die thierifde Natur, 
ftatt der Vernunft, auf den Ridterftuhl gefewt, und über Recht 
oder Unredt entfdied nidt was Einer gethan hatte, fondern 
was ibm widerfubr, — ganz nad) dem nod bente geltenden ritter- 
licen Ghrenprincip. Wer an diefem Urfprunge des Duellwefens 
nod) zweifelt leſe das vortrefflide Bud von J. G. Mellingen, 
the history of duelling. 1849. 9a, nod beut gu Cage findet 
man unter dew, dem ritterliden Ehrenprincip nadlebenden Leuten, 
weldje befanntlid) nicht gerade die unterridteteften nnd nachdenken⸗ 
deften gu feyn pflegen, Ginige, die den Erfolg des Duells wirk⸗ 
{id für eine göttliche Entſcheidung des ihm gum Grunde fie 
genden Streites halten; gewiß nach einer traditionell fortgeerbten 
Meinung. 

Abgefehu von diefem lirfprunge des ritterlichen Ehrenprincips, 
ift feine Tendenz zunächſt dieſe, daß man, durd) Androhung 


ners — giveites Duell; abermals jog Desglands Blut und verlleinerte daber 
wieber fein Bflafter. Go ging es fiinf bie feds Mal: nach jedem Duell 
verfleinerte Desglandé fein Pflafter, bie endlid) ber Gegner tobt war. — 
O ebler Geift ber alten Ritterzeit! — Aber ernftlih: wer wird beim Zu⸗ 
fammenbalten diefer charalteriſtiſchen Gefdidjte mit ben vorbergegangenen nidt 
bier, wie bet fo manchem Anlaß, fagen milffen: wie grof bie Alten und wie 
fein bie Neuen!“ Der Herausg. 
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phyſiſcher Gewalt, die äußerlichen Bezeugungen derjenigen Achtung 
erzwingen will, welche wirklich zu erwerben man entweder für 
zu beſchwerlich, oder für überflüfſig hält. Dies iſt ungefähr ſo, 
wie wenn Jemand, die Kugel des Thermometers mit der Hand 
erwärmend, am Steigen des Queckſilbers darthun wollte, daß 
ſein Zimmer wohl geheizt ſei. Näher betrachtet iſt der Kern der 
Gace dieſer: wie die bürgerliche Ehre, als welche den friedlichen 
Verkehr mit Andern im Auge hält, in der Meinung dieſer von 
uns beſteht, daß wir vollkommenes Zutrauen verdienen, weil 
wir die Rechte eines Jeden unbedingt achten; fo beſteht die ritter⸗ 
liche Ehre in der Meinung von uns, daß wir zu fürchten ſeien, 
weil wir unſere eigenen Rechte unbedingt zu vertheidigen geſonnen 
ſind. Der Grundſatz, daß es weſentlicher ſei, gefürchtet zu werden, 
als Zutrauen zu genießen, würde auch, weil auf die Gerechtigkeit 
der Menſchen wenig zu bauen iſt, ſo gar falſch nicht ſeyn, wenn 
wir im Naturzuſtande lebten, wo jeder ſich ſelbſt zu ſchützen und 
ſeine Rechte unmittelbar zu vertheidigen hat. Aber im Stande der 
Civiliſation, wo der Staat den Schutz unſerer Perſon und unſeres 
Eigenthums übernommen hat, findet er keine Auwendung mehr, und 
ſteht da, wie die Burgen und Warten aus den Zeiten des Fauſt⸗ 
rechts, unnütz und verlaſſen, zwiſchen wohlbebauten Feldern und 
belebten Landſtraßen, oder gar Eiſenbahnen. Demgemäß hat denn 
aud die ihn feſthaltende ritterliche Ehre ſich auf ſolche Beeinträch⸗ 
tigungen der Perſon geworfen, welche der Staat nur leicht, oder, 
nach dem Princip de minimis lex non curat, gar nicht beſtraft, 
indem es unbedeutende Kränkungen und gum Theil bloße Neckereien 
ſind. Sie aber hat in Hinſicht auf dieſe ſich hinaufgeſchroben zu 
einer der Natur, der Beſchaffenheit und dem Looſe des Menſchen 
gänzlich unangemeſſenen Ueberſchätzung des Werthes der eigenen 
Perſon, als welchen ſie bis zu einer Art von Heiligkeit ſteigert 
und demnach die Strafe des Staates für kleine Kränkungen der⸗ 
ſelben durchaus unzulänglich findet, ſolche daher ſelbſt zu ſtrafen 
übernimmt und zwar ſtets am Leibe und Leben des Beleidigers. 
Offenbar liegt hier der unmäßigſte Hochmuth und die empörendeſte 
Hoffahrt zum Grunde, welche, ganz vergeſſend was der Menſch 
eigentlich iſt, eine unbedingte Unverletzlichkeit, wie aud Tadel⸗ 
loſigkeit, für ihn in Anſpruch nehmen. Allein Jeder, der dieſe 
mit Gewalt durchzuſetzen geſonnen iſt und dem zufolge die Maxime 
26* 
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proflamirt: ,,wer mid ſchiipft, oder gar mir einen Shing gicht, 
foll bes Zodes ſeyn“, — werdiext eigentlich fon datum ans 
dem Lande verwicjen zu werden*). 2a wird dem, jar De 
fGénignung jenes vermejfjenen Uebermuthes, allerhand ies aie 
Gon zwei unerſchrodenen Lenten, heißt es, gebe femer je nach, 
daber es vom (cijeften Anjtog zu Schimpfreden, dann zu * 
und endlid) zum Todtſchlag fommen würde; demuach ſei es bejjer, 


*) Die ritterliche Ehre iff cin Kind He Hechmuibe and ber RarrHeit. 
(Die ihr entgegengefegte Wahrheit jpricht am fidarjften el principe constante 
ang in ben Gorten: „ess es la herencia de Adan“.) Sebr auffaLend 
iff 6, daß dieſer Superlativ alles Hodmuths fis allem und ansiGlichid 
unter ben Denoffen berjenigen Religion fintet, welde ihren Anhingera bie 
Guferfie Demuth zur Pflicht macht; da weder frabere Zeiten noc andere 
Belttheile jenes Princip ber ritterliden Ehre fennen. Dennod barf man 
daſſelbe nicht ber Religion gufdreiben, vielmehr bem Fendalweſen, bet welchem 
jeder Edele fid als einen Meinen Sonveran, der feinen menfdhliden Richter 
ber fid) erfannte, anfah nnd ſich baber cine völlige Unverieglidfett und 
Heiligheit ber Perfon beilegen lernte, baher ibm jebes Attentat gegen diefelbe, 
alfo jeder Schlag und jedes Shimpfwort, cin tobeswiirdiges Berbrechen jdiex. 
Demgemäß waren bas Ehrenprincip und die Duelle urſprünglich aur Gace 
des Adelé und in Folge davon in fpateren Zeiten der Ojfigiere, denen fid 
nachher bin und wieder, wiewohl nie durchgängig, die andern höhern Stanbe 
anfdloffen, um nicht weniger gu gelten. Wenn aud die Duelle aus dex 
Ordalien hervorgegangen find; fo find diefe doch nicht der Grund, fondern die 
Folge und Anwendung bes Ehrenprincips: wer feinen menfdhliden Ridter 
erfennt appellirt an ben göttlichen. Die Ordalien ſelbſt aber find nicht bem 
Chriftenthum eigen, fondern finden fid aud im Hinduiemus ſehr flarf, gwar 
meiftens tn älterer Beit: bod Spuren davon and nod jest. — 

(Anmerl. bes Herausgebers: Die oben in Parenthefe angeführten 
BWorte: ,,esa es la herencia de Adan“ find ju finden im ,,principe 
constante“ Jorn. III. Esc. 8. (ed. Hartzenbusch): 

Don Juan: Por alcanzar este pan 

Que traerte, me han seguido 
Los moros, y me han herido 
Con los palos que me dan. 

Don Fernando: Esa es la herencia de Adan. 

Deutſch nah SdHlegel: (Dow Juan fommt mit einem Brod.) 

Don Juan: Dir gu bringen diejes Brod, 

Da bie Mobren nad mir fetsten, 

Unb mit Sdlagen mid verlegten, 

Kaum entfam id, bart bebrobt. 
Fernando: Abame Crbtheil ift bie Moth.) 
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Anftands Halber die Mtittelftufen gu iiberfpringen und gleid an 
die Waffen gu gehn. Das fpeciellere Verfahren hiebei hat man 
dann in cin fteifes, pedantiſches Syftem, mit Gefegen und Regelu, 
gebradht, welches die ernfthaftefte Poffe von der Welt ift und als 
ein wahrer Ehrentempel der Narrheit dafteht. Nun aber ift der 
Grundſatz felbjt falfd: bet Gachen von geringer Widtighkeit (die 
von grofter bleiben ftets den Geridten anbheimgeftellt) giebt von 
zwei unerfdrodenen Leuten allerdings einer nad, nämlich der 
Rliigite, und bloke Meinungen läßt man auf fic) beruben. Den 
Beweis hievon liefert das Volk, oder vielmehr alle die zahlreiden 
Stinde, welde fic) nicht gum vitterliden Ehrenprincip befennen, 
bet denen daher die Streitigheiten ihren natürlichen Verlauf haben: 
unter diefen Standen ijt der Todtſchlag Hundert Mal feltener, als 
bei der vielleiht nur sr Ay5 der Gefammtbeit betragenden Fraftion, 
welde jenem Principe huldigt; und felbft eine Priigelet ift eine 
Seltenheit. — SGodann aber wird behauptet, der gute Con und 
die feine Gitte der Gefellfdaft bitten gum letzten Grundpfeiler 
jenes Ehrenprincip, mit feinen Duellen, als weldhe die Wehrmauer 
gegen die Ausbrüche der Rohheit und Ungesogenheit wiren. Allein 
in Athen, Korinth und Rom war ganz gewiß gute und gwar fehr 
gute Gefelljdhaft, aud) feine Gitte und guter Ton anjutreffen; 
ohne dag fener Popanz der ritterliden Ehre dahinter geſteckt hitte. 
Freilich aber führten dafelbjt aud nicht, wie bei uns, die Weiber 
den Vorſitz in der Gefellfdaft, welches, wie es zunächſt der Untere 
haltung einen frivolen und läppiſchen Charafter ertheilt und 
jedes gehaltvolle Gefpriid) verbannt, gewiß aud fehr daju beis 
triigt, bag in unfrer guten Gefellfdaft der perſönliche Muth den’ 
Rang vor jeder andern Cigenfdaft behauptet; während er dod 
eigentlid) eine fehr untergeordnete, eine bloke Unteroffizierstugend 
ift, ja, eine, im welder fogar Thiere uns ibertreffen, weshalb 
man 3. B. fagt: ,,muthig wie ein Löwe.“ Gogar aber ift, im 
Gegentheil obiger Behauptung, bas ritterliche Chrenprincip oft 
das fidere Afylum, wie im Großen der Unredlidleit und Sled: 
tigheit, fo im Rleinen ber Ungegogenheit, Riicfidtslofigkeit und 
Slegelei, indem eine Menge fehr läſtiger Unarten ftillfdweigend 
geduldet werden, weil eben Reiner Luft Hat, an die Riige der: 
felben den Hals gu feken. — Dem Allen entfpredend fehn wir 
das Duell im höchſten Flor und mit blutdilrftigem Ernft betrieben, 
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gerade bet der Ration, welde in politijden und finanjiellen An⸗ 
gelegenbeiten Dtangel an wabhrer Ehrenhaftigfcit Gewiefen Hat: 
wie es damit bet ihr im Privatverfebr ftehe, fann man bei denen 
erfragen, die Erfahrung darin haben. Was aber gar ihre Ur⸗ 
banitdt und geſellſchaftliche Bildung betrijjt, fo ift fie als nega. 
tives Muſter längſt berdhmt. 

Alle jene BVorgeben Halten alfo nicht Stih. Mit mehr 
Redht fann urgirt werden, dag, wie ſchon ein angefnurrter Hund 
wieder Enurrt, cin gefdmeidelter wieder ſchmeichelt, es aud) in 
der Natur des Menſchen liege, jede feindlice Begegnung feind- 
lid gu erwidern und durch Zeichen der Geringſchätzung, ober 
des Haſſes, erbittert und geretzt gu werden; daber ſchon Cicere 
fagt: habet quendam aculeum contumelia, quem pati pru- 
dentes ac viri boni difficillime possunt; wie denn aud) nir⸗ 
gends auf der Welt (einige fromme Sekten bei Seite gefest) 
Schimpfreden, oder gar Schläge, gelaffen hingenommen werbden- 
Jedoch [eitet die Natur feinen Falls zu etwas Weiterem, als 
yu einer der Sache angemeffenen Vergeltung, nicht aber dazu, 
den Vorwurf der Lüge, der Dummheit, oder der Feigheit, mit 
dem Tode gu beftrafer, und der altdeutſche Grundfag „auf eine 
Maulſchelle gehort ein Dolch“ ift ein empörender ritterlicer 
Aberglaube. Jedenfalls ijt die CErwiderung, oder BVergeltung, 
von Beleidigungen Gade des Rorns, aber feineswegs der Ehre 
und Pflicht, wozu das vitterlide Chrenprincip fie ftempelt. Viel⸗ 
mehr ift ganz gewif, dag jeder Vorwurf nur in dem Maaße, 
als ev trifft, verleben fann; welches auch daran erſichtlich ift, 
dag die leiſeſte Andeutung, welche trifft, viel tiefer verwunbdet, 
als die ſchwerſte Anfduldigung, dte gar feinen Grund Hat. 
Wer daher wirklid) ſich bewußt ift, einen Vorwurf nidt gu vers 
dienen, darf und wird ibn getroft veradten. Dagegen aber for⸗ 
dert das CEhrenprincip von ihm, daß er eine Empfindlidfeit 
zeige, die er gar nidt Hat, und Beleidigungen, die ihn nidt vers 
legen, blutig ride. Der aber muß felbft eine ſchwache Meinung 
von feinem eigenen Werthe haben, der fich beeilt, jeder denfelben 
anfedjtenden AeuGerung den Daumen anfs Auge zu drücken, 
bamit fie midt Laut werde. Demzufolge wird, bei Injurien, 
wahre Selbſtſchätzung wirkliche Gleichgültigkeit verleihen, und 
wo dies, aus Mangel derſelben, nicht der Fall iſt, werden Klug⸗ 
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eit und Bildung anfeiten, den Schein davon gu retten und den 
Born zu verbergen. Wenn man demnad nur erft den Aber⸗ 
glauben des ritterliden Ehrenprincips [06 wiire, fo dak Niemand 
mehr vermeinen diirfte, durch Schimpfen irgend etwas der Ehre 
eines Andern nehmen oder dev feinigen wiedergeben gu können, 
aud) nicht mehr jedes Unredt, jede Rohheit, oder Grobbeit, 
ſogleich legitimirt werden könnte durd die Bereitwilligheit Satis: 
fattion gu geben, d. h. fic) dafür gu fdlagen; fo wwiirde bald 
die Ginficht allgemein werden, daß, wenn es an's Schmähen 
und Schimpfen geht, der in diefem Kampfe Befiegte der Sieger 
ift, und daf, wie Vincenzo Monti fagt, die Sujurien es 
maden wie die Rirdenproceffionen, welde ftets dahin zurück⸗ 
fehren von wo fie ausgegangen find. Ferner würde es alsdann 
nidt mehr, wie jest, Hinveidend feyn, daß Ciner cine Grobheit 
zu Dtarfte brite, um Recht zu behalten; mithin würden als. 
dann Ginfidt und Verftand ganz anders gum Worte fommen, als 
jest, wo fie immer erft zu bevitdfidjtigen haben, ob fie nidt 
irgendwwie den Meinungen der Befdrinktheit und Oummbeit, als 
weldje ſchon ifr bloßes Auftreten allarmirt und erbittert Hat, 
Anſtoß geben und dadurch herbeiführen können, dak das Haupt, 
in weldem fie wohnen, gegen den fladhen Schädel, in weldem 
jene hauſen, anfs Wiirfelfpiel gefegt werden müſſe. Sonach 
würde alsdann in der Geſellſchaft die geiftige Ucberlegenhcit den 
iby gebiihrenden Primat erlangen, welden jest, wenn aud) verdedt, 
die phyfifde Ueberlegenheit und die Hufarenfourage hat, und in 
Folge Hievon wiirden die vorzüglichſten Menſchen dod ſchon Cinen 
Grund weniger haben, als jekt, fic) von der Gefellfchaft zurück⸗ 
zuziehn. Cine Veränderung diefer Wrt würde dSemnad den 
wahren guter Ton herbeifiihren und der wirklich guten Gefell- 
fcaft den Weg bahnen, in der Form, wie fie, ohne Zweifel, in 
Athen, Korinth und Rom bHeftanden hat. Wer von diefer eine 
Probe gu fehn wiinfdt, dem empfehle id) das Gaftmahl des 
Xenophon zu lefen. 

Die letzte Vertheidigung des ritterliden Rodex wird aber, 
ohne Srweifel, lauten: „Ei, da könnte ja, Gott fei bet uns! wohl 
gar Giner dem Andern einen Schlag verſetzen!“ — worauf id 
fury erwidern könnte, dag dies bet den 5%%%, der Gefellfdaft, 
die jenen Koder nicht anerfennen, oft genug der Fall gewefen, 
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haxgera dericibes, cm der Regel, jeter Soieg her weak 
Aber ih wei miter berext exocice 3 bebe end ot: gram 
bemis:, fiz c Be mxcer cimem Tbe ber mexitihen Geille 
fo fet iche de Urberse=gurg von ber Gri i:tirrc curs Schlagrs, 
excwcber in ber cSieriithen, aber im ber verukxicagem Ramer des 
Menichen, irgend einen hal baren, etc wer-seres plampbriz, 
nur nicht in bloßen Rebenſar:es benchecden, jouberm oxy dent- 
lide Begrifie grrztrehrbaren Grand 5m ñeden: jedech verechinh. 
Cin Schlag ift und bleibt cim Memes phyñiches Uebel, 

jeder Menſch dem Andern veruricden laun, dadurh aber 
nits beweift, als daß er firfer, or gewandter fri, oder 
ber Andere nicht auf jeiner Kat geweſen. Weiter evgrebt 
Analyſe nichts. Codaun fehe ic dem felben Ritter, weldbem aa 
Schlag von Menjdenhand der Uebel Gropres dunt, einen 

Mal ftarfern Schlag von ſeinem Pferde erhalten und, mit 
biffenem Samer; davonhinfend, verſichern, es habe nichts zu 
benten. Ta habe ih gedacht, es [age an der Wenjdenhand. 
Allein ih fehe unjern Ritter von diejfer Degenjftide umd Sabel- 
hiebe im Rampfe erhalten und verjidjern, es fei Neinigheit, nicht 
ber Rede werth. Codann vernehme id, daß felbjt Sdlage mit 
der fladen Ringe bei Weitem nidt fo ſchlimm feien, wie die 
mit bem Etode, daher, vor nidjt fanger Zeit, die Radetten wohl 
jenen, aber nidjt diefen ansgefegt waren: und nun gar der Ritter: 
ſchlag, mit der Klinge, ift die größte Ehre. Da bin ih deun 
mit meinen pfydologifden und moralifden Griinden zu Ende, 
und mir bleibt nidté fibrig, als die Sade fir cinen alten, fefts 
gewurzelten Aberglauben gu Halten, für ein Beifpiel mehr, zu 
fo vielen, was Alles man den Menſchen ecinreden fann. Dies 
befttitigt aud) die befannte Thatjahe, dag in China Schläge 
mit dem Bambusrohr eine fehr Haufige biirgerlide Beftrafung, 
felbjt fiir Beamte aller Klaffen find; indem fie uné zeigt, dag 
bie Mtenfdennatur, und felbft die hoc) civilifirte, dort nicht das 
Selbe ausfagt*). Sogar aber lehrt ein unbefangener Blick anf 





He, 


wat 


*) Vingt ou trente coups du eanne sur le derriere, c’est, pour ainsi 
dire, le pain quotidien de Chinois. C’est une correction paternelle du 
mandarin, laquelle n’a rien d’infamant, et qu’ils recoivent avec action 
de graces. — Lettres édifiantes et curieuses, édition de 1819. Vol. 11 p.454, 
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die Natur des Menſchen, dak diefem bas Prügeln fo natürlich 
ift, wie den reißenden Thieren das Beifen und dem Hornvieh 
das Stofen: er ift eben ein priigeindes Thier. Daher and 
werden wir empört, wenn wir, in feltenen Fallen, vernehmen, 
daß ein Menſch den andern gebiffen habe; hingegen ift, dag er 
Schläge gebe und empfange, ein fo natiirlidles, wie leicht ein- 
tretendes Creignif. Dak hihere Bildung fid auch diejem, durch 
gegenfeitige Selbſtbeherrſchung, gern entgieht, ift leicht erklärlich. 
Aber einer Nation, ‘oder aud) nur einer Klaffe, aufzubinden, ein 
gegebener Schlag fei ein entfeglides Ungliid, weldes Mord 
und Lodtidlag gur Folge haben miiffe, ift eine Graufamfeit. Es 
giebt der wahren Uebel gu viele auf der Welt, als dak man 
fie erlauben diirfte, fie durd) imaginäre, welde die wahren her⸗ 
beigiehn, gu vermehren: das thut aber jener dumme und boshafte 
Aberglaube. Sh muß dabher fogar mifbilligen, dag Regierungen 
und gefeggebende Körper demfelben dadurd Vorſchub leiften, daß fie 
mit Cifer auf Abftellung aller Priigelftrafen, beim Civil und 
Militär, dringen. Gie glauben dabei im Intereſſe der Humanitit 
gu handeln; während gerade bas Gegentheil der Fall ijt, indem 
fie dadurch an der DBefeftigung jenes widernatiirliden und heil⸗ 
lofen Wahnes, dent fchon fo viele Opfer gefallen find, arbeiten. 
Bei allen Vergehungen, mit Ausnahme der fdwerften, find Priigel 
die dem Menſchen guerft einfallende, daher die natiirlide Be- 
ftrafung: wer fiir Griinde nidt entpfinglid war, wird es fiir 
Priigel feyn: und dag Der, welder am Cigenthum, weil er 
feines bat, nicht geftraft werden fann, und den man an der 
Freiheit, weil man feiner Dienfte bedarf, nidjt ohne eigenen 
Nachtheil ftrafen fann, durch mäßige Priigel ‘geftraft werde, ift fo 
billig, wie natiirlid. Auch werden gar feine Griinde dagegen auf- 
gebradjt, fondern bloße Redensarten von der ,,Wilrde des Men⸗ 
fen’, die fic) nicht auf deutliche Begriffe, fondern eben nur 
wieder auf obigen verderbliden Aberglauben ftiigen. Dak diefer 
der Sache gum Grunde liege Hat eine faft ladjerliche Beſtätigung 
daran, daß nod vor Kurzem, in manden Lindern, beim. Militär, 
die Prügelſtrafe durch die Lattenftrafe erfegt worden war, welde 
dod), gang und gav wie jene, die Verurfadung eines körper⸗ 
lichen Schmerzes ift, nun aber nidt ehrenviihrig und entwiirdigend 
ſeyn foll. 


und Schaude ségewerfen werte. In es ‘bed bert me Tage 
nicht cin Wal crianbt, Sunde, oder Habre methedifh anf ein⸗ 
amber zu Gepen (wenicitens werden im Cagland dergleiches Degen 
ocftraft); aber Menfden werden, wider Willen, jam tdtichen 


des abfurden Princips dex ritterliben Chre umd dard) defer 
bormirte Sertreter und Rerwalter, welche ihnen die Verpflichtung 
auflegen, wegen irgend ciner Cumperei, wie Glatiateres mit cin 

gu lämpfen. Unferen deutjchen Purijten ſchlage ich daher, 
fix das Bort Duell, welches wahridemlid nicht vom lateiniſchen 


herkommt, — dic Benennung Nitterhege ver. Die Pedanterci, 
mit der die Rarrheit getricben wird, giebt allerdings Stoff yam 
Laden. Judeffen ift es emporend, daß jenes Princip und jem 


*) Der cigentlihe Grund, anus weldem tie Regicrungen ſcheinbar fid 
Eecifern dae Duel gu unterdriiden und, wibrend cies offenbar, jamal anuj 
Uniwverfititen, ſehr leicht wire, fid fiellen, als wole es ibnen mnt nicht geo 
fingen, ſcheint mir folgender: Der Staat ift nicht um Stante bie Dienfie 
fermer Offigiere unb Civilbeamsten mit Gelb gam Vollen gu bezahlen; daber 
läßt ex bie andere Halfte threé Lohnes in ber Chre beſtehn, welche reprafentirt 
wird burd Zitel, Uniformen und Orden. Um aun dieje ideale Sergittnag 
ibrer Dienfte im hohen Kourfe gu erhalten, muß das Edhrgefühl auf ale 
Weiſe gendhrt, geſchärft, allenfalls etwas überſpannt werden: ba aber ju 
biefem Swed bie bürgerliche Ehre nidt ausreicht, ſchen wel man fle mit 
Jedem theilt; fo wird bie ritterliche Ehre zu Hilfe genommen und befagter- 
weife anfredt erbalten. In England, als wo Militair⸗ und Civil-Vefolbungen 
ſehr viel haber fiebu, als auf bem Rontinent, ijt die beſagte Aushiilfe nicht 
néthig: baber eben ift bafelbft, gumal in dieſen letzten zwanzig Jahren, bad 
Duell faft gang ansgerottet, fommt jest höchſt felten vor, und wird bann als 
eine Narrheit verlacht; gewif hat bie grofe Anti-duelling-society, welche 
eine Menge Lords, Abmiräle und Generale gu ihren Mitgliedern zählt, hiezu 
viel beigetragen, und ber Moloch muß fid obne feine Opfer bebelfen. 
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abſurder Koder einen Staat im Staate begriindet, welder, fein 
anberes al8 das Fauftredt anerfennend, die ihm unterworfenen 
Stände dadurch tyrannifirt, daß er ein heiliges Vehmgericht offen 
hält, vor welches Jeder Jeden, mittelſt ſehr leicht herbeizuführen⸗ 
der Anläſſe als Schergen, laden kann, um ein Gericht auf Tod 
und Leben über ihn und ſich ergehn zu laſſen. Natürlich wird 
nun dies der Schlupfwinkel, von welchem aus jeder Verworfenſte, 
wenn er nur jenen Ständen angehört, den Edelſten und Beſten, 
der ihm als ſolcher nothwendig verhaßt ſeyn muß, bedrohen, ja, 
aus der Welt ſchaffen kann. Nachdem heut gu Tage Juſtiz und 
Polizei es ſo ziemlich dahin gebracht haben, daß nicht mehr auf 
der Landſtraße jeder Schurke uns zurufen kann „die Börſe oder 
das Leben“, ſollte endlich auch die geſunde Vernunft es dahin 
bringen, daß nicht mehr, mitten im friedlichen Verkehr, jeder 
Schurke uns zurufen könne „die Ehre oder das Leben.“ Und die 
Beklemmung ſollte den höhern Ständen von der Bruſt genommen 
werden, welche daraus euntſteht, daß Jeder, jeden Augenblick, 
mit Leib und Leben verantwortlich werden kann für die Rohheit, 
Grobheit, Dummheit oder Bosheit irgend eines Andern, dem es 
gefällt, ſolche gegen ihn auszulaſſen. Daß, wenn zwei junge, 
unerfahrne Hitzköpfe mit Worten an einander gerathen, fie Dies 
mit ihrem Blut, ihrer Gefundheit, oder ihrem Leben büßen 
follen, ift himmelſchreiend, ift ſchändlich. Wie arg die Tyrannet 
jenes Staates im Staate und wie grog die Macht jenes bers 
glaubens fei, [apt fid) daran ermeffen, daß {don öfter Leute, 
denen die Wiederherftellung ihrer verwundeten ritterliden. Ehre, 
wegen zu hohen, oder gu niedrigen Standes, oder fonft unane 
gemeffener Befdhaffenheit des Beleidigers unmiglic war, aus Ver⸗ 
zweiflung darüber ſich felbft das Leben genommen und fo etn tragis 
fomifdes Ende gefunden haben. — Da das Falſche und Abjurde 
fi am Ende meiſtens dadurch entſchleiert, dag es, auf ſeinem 
Gipfel, den Widerſpruch als ſeine Blüthe hervortreibt; ſo tritt 
dieſer zuletzt auch hier in Form der ſchreiendeſten Antinomie her⸗ 
vor: nämlich dem Offizier iſt das Duell verboten: aber er wird 
durch Abſetzung geſtraft, wenn er es, vorkommenden Falls, 
unterläßt. 

Ich will aber, da ich ein Mal dabei bin, in der Parrheſia 
noch weiter gehn. Beim Lichte und ohne Vorurtheil betrachtet, 
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beruht bloß darauf, daj:, wie gcjagt, jencr Steet tm Steate fein 
auberes Recht, als das des Etarferen, alſo das Fanjiresht, ancr- 
flaunt wud dieſes, zum Gottesurtheil erheben, ſeinem Peder yum 
Grunde gelegt hat, der fe widhtig gemachte und je hed) genommene 
Unterſchied, ob man feinen Feind im offenen, mit gleiden 
Waffen geführten Kampf, oder ans dem Hinterbalt erfegt Habe. 
Denn durch Erfteres Hat man dod weiter nichts bewiefen, als 
daß mian der Starfere, oder der Gefcidtere fei. Die Recht: 
fertigung, die man im Beftehen des offenen Kampfes ſucht, fest 
alfe voraus, daG dad Ret des Starleren wirllid ein 
Ret fei. Iu Wahrheit aber giebt der Umftand, daß der An- 
dere fid ſchlecht zu webren verfteht, mir zwar die Mioglidfeit, 
jedod feineswegs das Recht, ihn umyubringen; fondern diefes 
fegtere, alfo meine moralifde Redhtfertigung, fann allen anf 
ben Motiven, die ih, ihm das Leben gu nehmen, Habe, be- 
ruben.- Nehmen wir nun an, diefe waren wirklid vorhanden und 
gureidend; fo ift durdaus fein Grund da, es jest nod davon 
abbingig zu maden, ob er, oder id, beffer ſchießen oder fechten 
fénne, fondern dann ift es gleidviel, auf welde Art iG ihm 
daé Leben nehme, ob von Hinten oder von vorne. Denn mora: 
lif hat das Redht des Stirferen nicht mehr Gewidt, alé das 
Recht des Klügeren, weldes beim hinterliftigen Morde angewandt 
wird: hier wiegt alfo dem Fanftredt das Kopfrecht gleid; wozu 
nod) bemerft fei, dag aud) im Duell bas eine wie das andere 
geltend gemadt wird, indem fdon jede Finte, beim Fechten, 
Hinterliſt ift. Halte iG mid) moraliſch geredtfertigt, Cinem das 
Leben gu nehmen; fo ift es Oummbeit, es jet nod erft daranf 
anfommen ju faffen, ob er etwan beffer ſchießen ober fechten 
könne, als id; in weldem Fall er dann umgelehrt, mir, den er 
ſchon beeintridjtigt bat, nod) obendrein das Leben nehmen foll. 
Daf Beleidigungen nidt durd) da8 Ouell, fondern durd) Mendel: 
mord gu ridjen feien, ift Rouffeau’s Anfidt, die er behutfam 
andentet, in der fo gebeimnifvoll gehaltenen 21. Anmertung 
gum 4, Bude des Emile (S. 173, Bip.). Dabei aber ift ev 
fo ftarf im vitterfidjen Aberglauben befangen, daß er ſchon den 
erlittenen Vorwurf der Lüge als eine Beredtigung gum Meuchel⸗ 
morde anfieht; wihrend er dod) wiffen mufte, dag jeder Menſch 
diefen Vorwurf unzählige Mal verdient hat, ja, ev felbft im 
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hidften Grade. Das Vorurtheil aber, welches die Berechtigung, 
den Beleidiger gu tddten, durch den offenen Kampſ, mit gleiden 
Waffen, bedingt feyn (aft, Halt offenbar das Fauſtrecht fiir 
ein wirklides Recht und den Bweifampf fiir ein Gottesurtheil. 
Der Italiener Hingegen, welder, von Rorn entbrannt, feinen 
VBeleidiger, wo er ihn findet, ohne Weiteres, mit dem Meeffer 
anfallt, handelt wenigftens fonfequent und naturgemäß: er ift 
fliiger, aber nicht fdledter, als der Duellant. Wollte man 
fagen, daß id, bei der Tödtung meines Feindes im Zweilampf, 
dadurd) geredtfertigt fei, daß ev eben fid) bemiihe, mid zu 
tbdten; fo fteht Dem entgegen, daß id), durch die Herausfor- 
derung ihn in den Fall der Nothwehr verfest habe. Dieſes fid 
abfichtlidy) gegenfeitig in den Fall der Nothwehr verfegen, heißt 
im Grunde nur, einen plaufibeln Vorwand fiir den Mord fuden. 
Eher liebe fid) die Redhtfertigung durch den Grundfag volenti 
non fit injuria Hiren; fofern man durch gegenfeitige Ueberein- 
funft fein Leben anf diefes Spiel gefegt hat: aber Dem ſteht 
entgegen, dag es mit dem volenti nidjt feine Ridtigfeit Hat; 
indem die Thrannei des vitterliden Chrenprincips und feines 
abjurden Rodex der Scherge ift, welder beide, oder wenigftens 
einen der beiden Kampen vor diefes Hlutige Vehmgericht ges 
ſchleppt bat. | 

Sh bin fiber die ritterlidke Ehre weitliuftig gewefen, aber 
in guter Abſicht und weil gegen die moralifden und intellef- 
tuellen Ungeheuer auf diefer Welt der alleinige Herfules die 
Pbhilofophie ift. Zwei Dinge find es hänptſächlich, welde den 
gefellfdaftlicben Zuftand der neuen Zeit von dem ded Alterthume, 
gum Nachtheil des erfteren unterfdeiden, indem fie Ddemfelben 
einen ernften, finftern, finiftern Anftrid) gegeben haben, von wel⸗ 
dem frei das Alterthum Heiter und unbefangen, wie dec Morgen 
des Lebens, dafteht. Sie find: das ritterlide Chrenprincip und 
bie veneriſche Krankheit, — par nobile fratrum! Gie ju- 
fammen haben verxocç xar orca de8 Lebens dvergiftet. Die 
veneriſche Krankheit nämlich erftredt ihren Einfluß viel weiter, als 
es auf den erſten Blick ſcheinen möchte, indem derſelbe leines⸗ 
wegs ein bloß phyfiſcher, ſondern aud) ein moraliſcher iſt. Seit⸗ 
dem Amors Köcher auch vergiftete Pfeile führt, iſt in das Ver⸗ 
hältniß der Geſchlechter zu einander ein fremdartiges, feind⸗ 
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fiiliges, ja teufliſches Clement gefommen; in Folge wovon ein 
finftereé und furdtjames Mißtrauen es durchzieht; und der 
mittelbare Einfluß einer foldjen Aenderung in der Grundfefte 
aller menfdjlidjen Gemeinſchaft erſtreckt fic), mehr oder weniger, 
aud) auf die itbrigen gefelligen Verhältniſſe; weldes auscinander- 
gufegen mid) bier gu weit abführen würde. — Analog, wie- 
woh! gang anbderartig, ift der Cinflug de8 ritterlichen Chren- 
princips, dieſer ernfthaften Poffe, welde den Alten fremd war, 
hingegen die moderne Gefellfdaft fteif, ernft und ängſtlich madt, 
fdon weil jede flüchtige Aenßerung ffrutinirt und ruminirt wird. 
Aber mehr als Dies! Benes Princip ijt ein allgemeiner Mino—⸗ 
taur, dem nicht, wie dem antifen, von einem, fondern von 
jedem Lande in Europa, alljährlich eine Anzahl Sw hne edeler 
Hidufer gum Tribut gebradht werden mug. Daher ijt es an der 
Beit, daß diefem Popanz ein Mal kühn gu Leibe gegaugen werde, 
wie Hier geſchehn. Möchten doch beide Monſtra der neueren 
Zeit im 19. Jahrhundert ihr Ende finden! Wir wollen die 
Hoffnung nicht aufgeben, daß es mit dem erſteren den Aerzten, 
mittelſt der Prophylaktika, endlich doch noch gelingen werde. 
Den Popanz aber abzuthun iſt Sache des Philoſophen, mittelſt 
Berichtigung der Begriffe, da es den Regierungen mittelſt Hand— 
habung der Geſetze, bisher nicht hat gelingen wollen, zudem auch 
nur auf dem erſteren Wege das Uebel an der Wurzel ange— 
griffen wird. Sollte es inzwiſchen den Regierungen mit der Ab⸗ 
ſtellung des Duellweſens wirklich Ernſt ſeyn und der geringe Er⸗ 
folg ihres Beſtrebens wirklich nur an ihrem Unvermögen liegen; 
fo will id ihnen ein Geſetz vorfchlagen, fiir deſſen Erfolg ich ein⸗ 
ſtehe, und zwar ohne blutige Operationen, ohne Schafott, oder 
Galgen, oder lebenswierige Einſperrungen, zu Hülfe zu nehmen. 
Vielmehr iſt es ein kleines, ganz leichtes, homöopathiſches Mittel⸗ 
chen: wer einen Andern herausfordert, oder ſich ſtellt, erhält, à la 
Chinoise, am hellen Tage, vor der Hauptwache, 12 Stockſchläge 
vom Rorporal, die Kartelltriger und Scfundanten jeder 6. Wegen 
der etwanigen Folgen wirklich volljogener Duelle bliebe das ge- 
wöhnliche kriminelle Verfahren. Vielleicht würde ein ritterlid 
Geſinnter mir einwenden, daß nach Vollſtreckung ſolcher Strafe 
mancher „Mann von Ehre“ im Stande ſeyn finnte, ſich todt⸗ 
zuſchießen; worauf ich antworte: es iſt beſſer, daß ſo ein Narr 
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fid) felber tobtfdicBt, als Andere. — Im Grunde aber weiß ih 
fehr wohl, daß es den Regierungen mit der Abftellung der Duelle 
nidt Ernſt ift. Die Gebalte der Civilbeamten, nod) viel mehr 
aber die ber Offiziere, ftehen (vom den höchſten Stellen abgefehr) 
weit unter dem Werth ihrer Leiftungen. Bur andern Hälfte werden 
fie daber mit der Ehre bezahlt. Diefe wird zunüchſt durd Titel 
und Orden vertreten, im wweiteren Ginne durd die Standesehre 
iberfaupt. Für diefe Standesehre nun ift da6 Duell ein braud- 
bareé Handpferd; daher es and ſchon anf den Univerſitäten feine 
Vorfdule hat. Die Opfer deffelben bezgahlen demnad mit ihrem 
Blut da6 Deficit der Gebalte. 

Der Vollftindigkeit wegen fei hier nod die Nationalebhre 
erwähnt. Sie ift die Ehre eines ganjen Bolles als Theiles 
der Völkergemeinſchaft. Da es im diefer fein anderes Forum 
giebt, alé das der Gewalt, und demnach jedes Mitglied derfelben 
feine Rechte felbjt gu ſchützen Hat; fo befteht die Ehre einer 
Ration nist allein in der erworbenen Meinung, daß ihr gu trauen 
fei (Rredit), fondern auch in der, daß fie gu fürchten fei: daber 
barf fie Cingriffe in ihre Redte niemals ungeahndet laffen. Sie 
vereinigt alfo den Ehrenpuntt der biirgerliden mit bem der ritter⸗ 
iden Ehre. — 

Zu Dem, was einer vorftellt, d. §. in den Augen der 
Welt ift, war oben, in lester Stelle, der Ruhm gezählt worden: 
diefen hatter wir alfo nod gu betradten. — Ruhm und Ehre 
find Zwillingsgeſchwiſter; jedoch fo, wie die Diosturen, von 
denen Pollux unfterblid) und Raftor fterblid war: der Ruhm 
ift der unfterblidje Bruder der fterblidjen Ehre. Freilich ift dies 
nur vom Ruhme Hidfter Gattung, dem eigentliden und sdten 
Ruhme, gu verftehen: denn es giebt allerdings aud manderlei 
epheimeren Ruin. — Die Thre, nun ferner, betrifft blog folde 
Eigenſchaften, welche von Jedem, dex in den felben Verhialtniffen 
fteht, gefordert werden; der Ruhm blog folde, die man von Nie— 
manden fordern darf; die Ehre foldhe, die Seder ſich felber öffent⸗ 
lid) beilegen darf; der Ruhm folde, die Reiner fic) felber bei⸗ 
{egen darf. Während unſere Chre fo weit reicht, wie die Runde 
vor uns; fo eilt, umgefchrt, der Ruhm der Kunde von uns 
voran und bringt diefe fo weit er felbft gelangt. Auf Ehre hat 
Seder Anfprud; auf Ruhm nur die Ausnahmen: denn nur durch 
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auferordentliche Leiftungen wird Ruhm erlangt. Diefe nun wieder 
find entweder Thaten, oder Werle; wonad gum Ruhme zwei 
Wege offen ftehn. Bum Wege der Thaten befähigt vorzüglich 
das große Herz; gu dem der Werle der grofe Kopf. Beder 
ber beiden Wege hat feine eigenen Vortheile und Nachtheile. 
Der Hauptunterfdied ift, daß die Thaten voriibergehn, die 
Werke bleiben. Die edelfte That hat dod) nur einen geitweiligen 
Zinfluß; das geniale Werk hingegen lebt und wirkt, woblthitig 
und erhebend, durd alle Zeiten. Von den Thaten bleibt nur das 
Andenken, weldhes immer ſchwächer, entftellter und gleichgültiger 
wird, allmälig fogar erléfden mug, wenn nidt die Gefdidte es 
aufnimmt und es nun im petrificirten Zuftande der Nachwelt über⸗ 
liefert. Die Werke hingegen find felbft unfterblid), und können, 
zumal die fdriftliden, alle Zeiten durchleben. Von Alexander dem 
Grofen lebt Mame und Gedächtniß: aber Platon und Ariftotefes, 
Homer und Horaz find nod felbft da, leben und wirfen un⸗ 
mittelbar. Die Veden, mit ihren Upanifdaden, find da: aber 
von alfen den Thaten, die gu ihrer Zeit geſchehn, ift gar Feine 
Kunde auf uns gefommen*). — Gin anderer Nachtheil der 
Thaten ijt ihre Abhängigkeit von der Gelegenheit, als welche 
erft die Möglichkeit dazu geben mug; woran fid) knüpft, dag 
iby Ruhm fish nist allein nad ihrem innern Werthe ridtet, 
fondern aud) nad den Umftinden, welde ihnen Widtigkeit und 
Giang ertheilen. Zudem ift er, wenn, wie im Kriege, die Thaten 


*) Demnach ift es ein ſchlechtes KRompliment, wenn man, wie heut gu 
Tage Mode ift, Werle dadurch gu ehren vermeint, daß man fie Thaten titu- 
lirt. Denn Werle find wefentlich höherer Art. Eine That ift immer nur 
eine Handlung auf Motiv, mithin ein Cingelnes, Vorübergehendes, und ift 
ein bem allgemeinen und urfpriingliden Element der Welt, bem Willen, An- 
gebsriges. Gin grofes oder ſchönes Werk hingegen ift cin Bleibendes, weil 
von allgemeiner Bedeutung, und ift ber Intelligenz entfproffen, ber ſchuldloſen, 
reinen, biefer Willenswelt wie ein Duft entfteigenden. 

Cin VBortheil bes Nuhmes der Thaten ift, daß er in ber Regel fogleid 
eintritt mit einer ftarfen Grplofion, oft fo ſtark, daß fie in gang Europa gee 
hort wird; wabrend der Ruhm der Werke langfam und allmalig eintritt, erft 
leife, dann immer Lauter, und oft erft nad bundert Jahren feine ganze 
Stärke erreidht: bann aber bleibt er, weil bie Werke bleiben, bisweilen Jahr⸗ 
taufende hindurch. Sener andere bingegen wird, nachdem die erfte Explofion 
voriiber ift, allmälig ſchwächer, Wenigeren befannt und immer Wenigeren, bie 
ex guletst nur nocd in ber Hiftorie ein gefpenfterbaftes Dafeyn führt. 
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rein perfonlide find, von der Ausfage weniger Angenzeugen abs 
hängig: bdiefe find nidjt immer vorhanden und dann nicht immer 
geredjt und unbefangen. Dagegen aber haben die Thaten den 
Vortheil, dak fie, als etwas Praktiſches, im Bereich der allge- 
meinen menfdliden Urtheilsfgbigheit liegen; daher ihnen, wenn 
diefer nur die Data richtig iberliefert find, fofort Geredtigfeit 
widerfährt; es fei denn, dag ihre Motive erft ſpäter richtig er⸗ 
fanunt, oder gerecht abge(dhibt werden: denn gum Verſtändniß 
einer jeden Handlung gehört Kenntniß des Motivs derfelben. 
Umgelehrt fteht es mit den Werken: ihre Entftehung hängt nidt 
von ber Gelegenheit, fondern allein von ihrem Urheber ab, und 
was fie an und filr fic) find bleiben fie, fo lange fie bleiben. 
Bei ihnen liegt dagegen die Schwierigkeit im Urtheil, und fte 
ijt um fo groper, in je höherer Gattung fie find: oft feblt es 
an fompetenten, oft an unbefangenen und redliden Richtern. 
Dagegen nun wieder wird ihr Ruhm nidt von etner Inſtanz 
entſchieden; fondern es findet WWppellation Statt. Denn wahrend, 
wie gejagt, von den Thaten blog das Andenfen auf die Nad: 
welt fommt und gwar fo, wie die Dtitwelt es iiberliefert; fo 
fommen hingegen die Werke felbft dahin, und gwar, etwan 
fehlende Bruchſtücke abgerednet, fo, wie fie find: bier giebt es 
alfo feine Entftellung der Data, und auc der etwan nadtheilige 
Cinflug der Umgebung, bei ihrem Urfprunge, fallt ſpäter weg. 
Vielmehr bringt oft erft die Zeit, nad und nad, die wenigen 
wirflid) fompetenten Richter heran, welde, ſchon felbft Ausnahmen, 
iiber nod) größere Ausuahmen gu Geridt figen: fie geben fucceffiv 
ihre gewictigen Stimmen ab, und fo fteht, bisweilen freilid 
erjt nad) Sabrhunderten, ein vollfommen geredjtes Urtheil da, 
weldes feine Folgezeit mehr umſtößt. So fider, ja unaus⸗ 
bleiblig ijt der Ruhm der Werke. Hingegen daß thr Urhebcr 
ign erlebe, hängt von dugern Umftinden und dem Zufall ab: 
es ift um fo feltener, je höherer und ſchwierigerer Gattung fie 
waren. Diefem gemäß fagt Seneka (ep. 79.) unvergleidlid 
ſchön, dag dem Berdienfte fein Ruhm fo unfehlbar folge, wie 
dem Körper fein Schatten, nur aber freilid), eben wie aud) die- 
fer, bisweilen vor, bisweilen hinter ihm herſchreite, und fagt, 
nadjdem er dies erldutert Hat, hinzu: etiamsi omnibus tecum 
viventibus silentium livor indixerit, venient qui sine 
Schopenhauer, Parerga. J. 27 
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offensa, sine gratia judicent; woraus wir nebenbei erfehn, daß 
die Kunſt deS Unterdriidens der Verdienſte durch hämiſches 
Schweigen und Ingnorirven, um, ju Gunften des Sadledten, das 
Gute dem Publifo gu verbergen, fdon bei den Lumpen des 
Senelafden Zeitalters üblich war, fo gut wie bei denen des 
unfrigen, und daß fenen, wie diefen, der Neid die Lippen 
zudriidte. — In der Regel wird fogar der Ruhm, je (anger er 
gu dauern bat, defto fpiter eintreten; wie ja alles Vorzügliche 
fangfam beranveift. Der Ruhm, welder gum Nadruhm werden 
will, gleicht einer Gide, die anus ihrem Gaamen febr langfam 
emporwächſt; der leidjte, ephemere Ruhm den einjährigen, fdnell- 
wadfenden Pflanzen, und der falfde Ruhm gar dem ſchnell her- 
vorfdiefenden Unkraute, bas ſchleunigſt ansgerottet wird. Diefer 
Hergang beruht eigentlid darauf, dak, je mehr Einer der Nach⸗ 
welt, bd. i. eigentlid) ber Menſchheit iberhaupt und im Gangen, 
angehirt, defto frember er feinem Seitalter ift; weil was er her⸗ 
vorbringt nicht dieſem fpeciell gewidmet ijt, alfo nicht demfelben 
als foldem, fondern nur fofern es cin Theil der Menſchheit ift, 
angehirt und daher auch nist mit deffen Lofalfarbe tingirt ijt: 
in Folge Hievon aber Fann es leicht fommen, daß daffelbe ibn 
fremd an ſich voriibergehen (apt. Es ſchätzt vielmehr Die, welche 
den Angelegenheiten feines kurzen Tages, oder der Laune des 
Augenblids dienen und daber ganz ihm angebiren, mit in 
{eben und mit ihm fterben. Demgemäß lehren Kunſt⸗ und Litte- 
ratur⸗Geſchichte durdgingig, dak dic höchſten Leiftungen des 
menſchlichen Geiftes, in der Regel, mit Ungunft anfgenommen 
worden und darin fo Lange geblieben find, bis Geifter höherer 
Art Heranfamen, die von ihnen angefproden wurden und fle zu 
dem Anfehu bradten, in weldem fie nadher, durch die fo er⸗ 
fangte Auftoritit, fid) erhalten haben. Dies Alles nun aber 
beruft, im letzten Grunde, darauf, dag Seder eigentlich nur das 
ihm Homogene verftehn und ſchätzen fann. Nun aber ift dem 
Platten das Platte, dem Gemeinen bas Gemeine, dem Unflaren 
- bas Berworrene, dent Hirnlofen das Unfinnige homogen, und 
am allerbeften gefallen Sedem feine eigenen Werke, als welche 
thm durdjaus homogen find. Daher fag fdjon der alte fabel- 
bafte Epicharmos: 
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Cavpactoy ovdev cotr, pe tavd’ dutw Acyery, 
Kat dvdavery qurototv autouc, xar Soxewv 
Kalwe nepuxevar’ xat yap ¢ xuv xuve 
KadAcotov cysev patverat, xar Bous fot, 
Ovoc Se ove xaddotov, uc Se ut. 


weldes id, damit es einem verloren gebe, verdeutfden will: 


Kein Wunder ift es, daß ich red’ in meinem Sinn, 

Unb jene, felbft fic felbft gefallend, ftebn im Wahn, 

Sie waren lobenswerth: fo fcheint bem Hund ber Hund 
Das ſchönſte Wefen, fo bem Ochſen and ber Odes, 

Dem Efel anh ber Sfel, unb bem Schwein bas Schwein. 


Wie felbft der triftigfte Arm, wenn ex einen leichten Körper 
fortfdleudert, ihm dod) feine Bewegung ertheilen fann, mit der 
er weit flige und heftig trife, fonbdern derfelbe ſchon in der 
Nähe matt niederfillt, weil es ihm an eigenem materiellen Ge- 
halte gefehlt hat, die frembe Rraft aufzunehmen; — eben fo 
ergeht es ſchönen und großen Gedanken, ja den Meiſterwerken 
des Genius, wenn, ſie aufzunehmen, keine andere, als kleine, 
ſchwache, oder ſchiefe Köpfe dafind. Dies gu bejammern haben 
die Stimmen der Weiſen aller Zeiten ſich zum Chorus vereint. 
Z. B. Jeſus Sirach ſagt: „wer mit einem Narren redet, der 
„redet mit einem Schlafenden. Wenn es aus iſt, ſo ſpricht er: 
„was iſt's?“ — Und Hamlet: a knavish speech sleeps in a 
fool’s ear (eine ſchalkhafte Rede ſchläft im Ohr eines Narren). 
Und Goethe: 


Das glidlidfte Wort es wird verhöhnt, 
Wenn ber Hirer ein Schiefohr ift. 


und wieder: 


Du wicket nicht, Alles bleibt fo ſtumpf, 
Sei guter Dinge! 

Der Stein im Sumpf 

Macht feine Ringe. 


Und Lidtenberg: „wenn cin Kopf und ein Bud zufammenftogen 

pind es Elingt Hohl; ift denn das allemal im Bude?” — und 

wieder: „Solche Werke find Spiegel: wenn ein Affe Hineinguctt, 

fann fein Wpoftel Herausfehen.” Ja, Vater Gellert’s gar ſchöne 
27 * 
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und riifrende Rage dariiber verdient wohl ein Mal wieder in 
Grinnerung gebracht zu werden: 


„Daß oft bie allerbeften Gaben 

Die wenigften Bewund'rer haber, 

Unb bag ber grégte Theil ber Welt 

Das Sdhledte für bas Gute halt; 

Dies Uebel fieht man alle Tage. 
Jedoch, wie mebrt man diefer Beft? 

Ich zweifle, daß fich diefe Plage 

Aus unfrer Welt verdrängen läßt. 

Ein einzig Mittel iſt auf Erden, 

Allein es iſt un⸗ndlich ſchwer: 

Die Narren müſſen weiſe werden; 

Und ſeht! ſie werden's nimmermehr. 

Nie kennen ſie den Werth der Dinge. 

Ihr Auge ſchließt, nicht ihr Verſtand: 

Sie loben ewig bas Geringe, 

Weil file bas Gute nie gefannt.” 


Bu diefer intellettuctlen Unfihigteit der Menſchen, in Folge 
welder das Vortreffliche, wie Goethe fagt, mod) feltener erfanut 
und geſchätzt, als gefunden wird, gefellt fid) nun, bier wie iiberal‘, 
aud) nod) die moraliſche Schlechtigkeit derfelben, und gwar als 
Reid auftretend. Durd den Ruhm nämlich, den Ciner erwirbt, 
wird abermals Giner mehr über Alle feiner Art erhoben: diefe 
werden alfo um eben fo viel berabgefest, fo daß jedes ausge— 
zeichnete Berdienft feinen Ruhm auf Koſten Derer erlangt, die 
feines haben. | 
„Wenn wir Andern Ehre geben, 

Müſſen wir uns felbft entadeln.“ 
Goethe. W. O. Divan. 


Hieraus erklärt es fid, dag, in welder Gattung aud) immer 
das Bortrefflide anftreten mag, fogleid) die gefammte, fo zahl—⸗ 
reiche Dtittelmapigheit verbiindet und verfdworen ift, es nidt 
gelten gu laſſen, ja, wo möglich, es gu erſticken. Ihre heimliche 
Parole iſt: à bas le mérite. Aber ſogar auch Die, welche 
ſelbſt Verdienſt beſitzen und bereits den Ruhm deſſelben erlangt 
haben, werden nicht gern das Auftreten eines neuen Ruhmes 
ſehn, durch deſſen Glanz der des ihrigen um ſo viel weniger 
leuchtet. Daher ſagt ſelbſt Goethe: 
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„Hätt' ich gegaubert gu werden, 

Bis man mir's Leben gegönnt, 

Ich wäre noch nicht auf Erden, 
Wie ihr begreifen könnt, 

Wenn ihr ſeht, wie ſie ſich geberden, 
Die, um etwas zu ſcheinen, 

Mid gerne möchten verneinen.“ 


Während alſo die Ehre, in der Regel, gerechte Richter findet 
und kein Neid ſie anficht, ja ſogar ſie Jedem zum voraus, auf 
. Kredit, verliehen wird, muß der Ruhm, dem Neid gum Trotz, 
erkämpft werden, und den Lorbeer theilt ein Tribunal entſchieden 
ungünſtiger Richte aus. Denn die Ehre können und wollen 
wir mit Jedem theilen: der Ruhm wird gefdmilert oder er- 
ſchwert, durd) Seden, der ihn erlangt. — Nun ferner fteht die 
Sedwierigfeit der Erlangung des Ruhmes durd) Werke im um—⸗ 
gefehrten Verhältniß der Menfdengahl, die das Publikum folder 
Werke ausmadt; aus leicht abgufehenden Griinden. Daher ift 
fie viel griger bei Werfen, welche Belehrung, als bei folden, 
weldje Unterhaltung verheifen. Am größten ift fie bei pbhilo- 
ſophiſchen Werken; weil die Belehrung, weldje diefe verfpreden, 
einerſeits ungewiß, und anbdrerfeits ohne materiellen Mugen ift; 
wonad) dent folde zunächſt vor einem Bublifo anftreten, das 
aus fauter Mitbewerbern befteht. — Ans den dargelegten Sdwie- 
rigfeiten, die der Erlangung des Ruhmes entgegenftehn, erhellt, 
daß wenn Die, welde rubmwiirdige Werke vollenden, es nicht 
aus tebe git diefen felbft und eigener Freude daran thdten, fon- 
dern der Aufmunterung durd) den Ruhm bediirften, die Menſch⸗ 
Heit wenige, ober feine, unfterblidje Werke erhalten haben wiirde. 
Sa, ſogar mug, wer da8 Gute und Redte Hervorbringen und 
bas Schlechte vermeiden foll, dem Urtheile ber Menge und ihrer 
Wortführer Trog bieten, mithin fie veradten. Hierauf beruht 
die Ridjtigheit der Bemerfung, die befonders Oforius (de 
gloria) herborhebt, dag der Ruhm vor Denen flieht, die ign 
ſuchen, und Denen folgt, die thn vernadliffigen: denn Bene be- 
quemen fid) dem Geſchmack ihrer Beitgenoffen an, Diefe trogen ihm. 

So ſchwer eS demnad) ift, den Ruhm gu erlangen, fo leidt 
ift es; ihn gu behalten. Auch hierin fteht ex im Gegenfay mit 
ber Chre. Diefe wird Jedem, fogar auf Kredit, verliehen: ev 
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hat fie nur ju bewabhren. Hier aber liegt die Aufgabe: denn 
durd) cine eingige nichtswürdige Handlung geht fie unwiederbringlid 
verforen. Der Ruhm hHingegen fann eigentlid) nie verforen gehn: 
denn die That, oder das Werk, durch die er erlangt worden, ftehn 
fiix immer feft, und der Ruhm derfelben bleibt ihrem Urheber, 
aud) wenn er feinen neuen hinzufügt. Wenn jedod der Ruhm 
wirklich verklingt, wenn er überlebt wird; fo war er unächt, d. h. 
unverdient, durch augenblidlide Ueberſchätzung entftanden, wo 
nit gar fo ein Ruhm wie Hegel ihn hatte und Lichtenberg ihn 
befdhreibt, ,,auspofaunt von einer freundfdaftliden Randidaten- 
junta und vom Edo leerer Köpfe widergehallt: — — aber bie © 
„Nachwelt, wie wird fie lächeln, wann fle dereinft an die bunten 
„Wörtergehäuſe, die ſchönen Nefter ausgeflogener Mode und die 
„Wohnungen weggeftorbener Verabredungen anflopfen und Wlhes, 
Alles leer finden wird, aud) nidt den kleinſten Gedanfen, der 
„mit Zuverfidt fagen könnte: herein!” — 

Der Ruhm beruht eigentlich auf Oem, was Ciner im Bers 
gleich mit den Uebrigen ijt, Demnach ift er wefentlidh ein Rela⸗ 
tives, fann daher aud nur relativen Werth haben. Er file 
ganz weg, wenn die Uebrigen wiirden was der Geriihmte ift. 
Abfoluten Werth kann nur Das haben, was ihn unter allen 
Umſtänden behalt, alſo bier, was Einer unmittelbar und fiir fig 
felbft ift: folglich muß hierin der Werth und das Glück des 
großen Hergens und des grogen Ropes liegen. Alfo nicht der 
Ruhm, fondern Das, wodurd man ihn verdient, ijt bas Werth- 
volle. Denn es ift gleidjam die Gubftang und der Ruhm nur 
das Accidens der Gade: ja diefer wirkt anf den Geriihmten 
hauptſächlich als ein äußerliches Symptom, durd) weldes er die 
Beſtätigung feiner eigenen Hohen Meinung von fich felbft erhalt; 
demnad) man fagen könnte, dag, wie das Licht gar nicht fidtbar — 
ijt, wenn es nidt von einem Rirper zurückgeworfen wird; eben 
fo jede Srefflihfeit erft durvd) den Ruhm ihrer felbft recht gewiß 
wird. Wein er ijt nidt ein Mal ein untriiglides Symptom; 
dba eS aud) Ruhm ohne Verdienft und Gerdienft ohne Ruhm 
giebt; weshalb cin Ausdrud Leffings fo artig herauskommt: 
„einige Lente find berühmt, und andere verdienen es gu fen.” 
Auch wire es eine elende Grifteng, deren Werth oder Unwerth 
darauf beruhte, wie fle im den Augen Anderer erſchiene: eine 
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foldje aber wire daé Leben bes Helden und des Genies, wenn 
deſſen Werth im Ruhme, db. h. im Beifall Anderer, beſtände. 
Vielmehr lebt und exiſtirt ja jeglides Weſen feiner ſelbſt wegen, 
Daher aud zunächſt in fid und fiir fid. — Was Einer ift, in 
welder Art und Weife es auch fei, das ift er guvdrderft und Haupt: 
ſächlich für fic) felbft: und wenn e8 bier nidt viel werth ift, fo 
ift e8 überhaupt nicht viel. Hingegen ift das Abbild feines Wefens 
in den Köpfen Anderer ein Sekundäres, Abgeleitetes und dem Zu⸗ 
fall Unterworfenes, welches nur ſehr mittelbar fic) auf das Erſtere 
guriidbezieht. Zudem find die Köpfe der Menge ein gu elender 
Sdhauplag, als daß auf ihm das wahre Gliid feinen Ort haben 
fonnte. Vielmehr ift dafelbft nur ein chimäriſches Glück gu finden. 
Welche gemifdte Gefellfdaft trifft dod) in jenem Tempel bes all⸗ 
gemeinen Ruhms gufammen! Felbherren, Mtinifter, Quadfalber, 
Gauller, Tänzer, Ginger, Millionäre und Juden: ja, die Vor 
züge aller diefer werden dort viel aufridtiger geſchätzt, finden viel 
mehr estime sentie, als die geiftigen, gumal der hohen Art, die 
ja bei der grogen Mehrzahl nur eine estime sur parole erlangen. 
Sn eudämonologiſcher Hinfidt ift alfo der Ruhm nidts weiter, 
als der feltenfte und köſtlichſte Biſſen für unfern Stolz und unfere 
Gitelfeit. Dieje aber find in den meiften Menſchen, obwohl fie 
e8 verbergen, übermäßig vorhanden, vielleidt fogar am ftirfeften 
in DOenen, die irgendwie geeignet find, fic) Ruhm gu erwerben 
und daber meiftens, da8 unfidere Bewußtſeyn ihres iberwiegenden 
Werthes lange in fid) herumtragen müſſen, ehe die Gelegenbeit 
fommt, folden gu erproben und dann die Anerfennung deffelben 
gu erfabren: bis dahin war ibnen zu Muthe, als erlitten fie ein 
heimliches Unrecht*). Ueberhaupt aber. ift ja, wie am Anfange 
dieſes Rapitels erdrtert worden, ber Werth, den der Menſch auf 
die Meinung Anderer von ihm legt, ganz unverhältnißmäßig 
und unverniinftig; fo dak Hobbes die Sade gwar fehr ſtark, 
aber vielleidht dod) ridtig ausgedriidt bat in den Worten: omnis 


*) Da unfer gréfites Vergniigen darin befteht, bewundert gu werden, 
bie Bewunderer aber, felbft wo alle Urſache wire, ſich ungern dazu berbet- 
faffen; fo tft ber Glücklichſte Der, welder, gleichviel wie, es dahin gebracht 
hat, fich felbft aufrichtig zu bewundern. Nur milffen die Andern thn nidt 
itre madden, 
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animi voluptas, omnisque alacritas in eo sita est, quod 
quis habeat quibuscum conferens se, possit magnifice sen- 
tire de se ipso (de cive. I, 5). Hieraus ift der hohe Werth 
erklärlich, den man allgemein auf den Ruhm legt, und die Opfer, 
weldje man bringt, in der blofen Hoffnung, ibn dereinft gu 
erlangen: | 


Fame is the spur, that the clear spirit doth raise 
(That last infirmity of noble minds) 
To scorn delights and live laborious days. 


wie aud: 
how hard it is to climb 
The hights where Fame’s proud temple shines afar. 


Hieraus endlich) erklärt es fic) auch, dag die titelfte aller 
Nationen beftindig la gloire im Munde fiihrt und folde unbe- 
denflid) als die Haupttriebfeder gu großen Thaten und großen 
Werken anfieht. — Allein, ba unftreitig der Ruhm nur das Sefun- 
dire ift, das bloße Echo, Abbild, Schatten, Symptom des BVer- 
dDienftes, und da jedenfalls das Bewunderte mehr Werth haben 
muß, al8 die Bewunderung; fo kann das eigentlid) Hegliidende nidt 
im Ruhme fliegen, fondern in Dem, wodurch man ihn erlangt, 
alfe im Verdienſte felbft, oder, genaner zu reden, in der Gefinnung — 
und den Fähigkeiten, aus denen e8 hervorging; es mag num 
moralifder, oder intelleftueller Art feyn. Denn das Befte, was 
Seder ift, muß er nothwendig filr fid) felbft feyn: was davon 
in den Köpfen Anderer ſich abfpiegelt und er in ihrer Meinung 
gilt ift Mebenfade und fann nur von untergeordnetem Intereffe 
fiir ihn ſeyn. Wer bemnad nur den Ruhm verdient, ard) 
ohne ihn gu erhalten, befigt bet Weitem die Hauptface, und 
was er entbehrt ift etwas, darüber er fid) mit devfelben tröſten 
fann. Denn nicht daß Einer von der urtheilslofen, fo oft be- 
thirten Menge fiir cinen grofen Mann gebhalten werde, fondern 
dag er es fet, madt ihu beneidenswerth; and nidt, daß die 
Nachwelt von ihm erfahre, fondern dag in ihm ſich Gedanfer 
erzeugen, welche verdienen, Sahrhunderte hindurd) aufbewabhrt 
und nadgedadt gu werden, ijt cin hohes Olid. Budem fann 
Diefes ihm nicht entvijjen werden: es ijt tov ep ypev, jenes 
Andere tov ovx sp Hutv. Wäre hingegen die Bewunderung 
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felbft die Hauptfade; fo wire das Bewunderte ihrer nicht werth. 
Dies iſt wirklid der Fall beim falfdhen, db. i. unverdienten Ruhm. 
An dtefem muß fein Befiger zehren, ohne Das, wovon derfelbe 
bas Symptom, der bloße Abglanz, feu foll, wirklich gu haben. 
Aber fogar diefer Ruhm felbft mug ihm oft verleidet werden, 
wann bisweilen, trog aller, aus der Gigenlicbe entfpringenden 
Selbſttäuſchung, ihm auf der Hohe, für ote er nicht geeignet tft, 
dod) fdjwindelt, oder ifm zu Muthe wird, als wire er ein 
fupferner Dufaten; wo dann die Angft vor Enthillung und 
verdienter Demiithigung ihn ergreift, gumal wann er auf der 
Stirnen der Weiferen ſchon das Urtheil der Nachwelt lieft. Gr 
gleicht ſonach bem Bejiger durch ein falſches Teftament. — Den 
ächteſten Ruhm, den Nachruhm, vernimmt fein Gegenftand ja 
nie, und dod ſchätzt man ifn glücklich. Alfo beftand fein Glück 
int den grofen Eigenſchaften felbft, die ihm den Ruhm erwarben, 
und darin, daß er Gelegenbeit fand, fie gu entwidelu, alfo daf 
ihm vergönnt wurde, zu handeln, wie eS ihm angemeffen war, 
oder zu treiben was er mit Luft und Liebe trieb: denn nur die 
aus dieſer entfprungenen Werke erlangen Nachruhm. Gein Gli 
beftand alfo in feinem grofen Herzen, oder aud) im Reidthun 
eines Geiftes, deffen Abdruck, in feinen Werken, die Bewun- 
derung fommenbder Sahrhunderte erhilt; e6 beftand in den Ge- 
danken felbft, weldjen nachzudenken, die Beſchäftigung und der 
Genuß dev edelften Geifter ciner unabfehbaren Zufunft ward. Der 
Werth des Nachruhms liegt alfo im Verdienen deffelben, und 
dieſes ift fein eigener Lohn. Ob mun die Werke, welche ihn 
crwarben, unterweilen aud) den Ruhm der Zeitgenoffen Hatten, 
hieng von zufälligen Umftinden ab und war nidt von grofer 
Bedeutung. Denn da die Menſchen in ber Regel ohne cigenes 
Urtheil find und gumal Hohe und fdrwierige Leiftungen abju- 
ſchätzen durchaus teine Fähigkeit haben; fo folgen fie bier ftets 
frember Auftoritit, und der Ruhm, in hoher Gattung, berubt 
bet 99 unter 100 Riihmern, blog auf Treu und Glauben. Daz 
her fann auch der vielſtimmige Beifall der Reitgenoffen fiir 
denfende Köpfe nur wenig Werth haben, indem fie in ihm ftets 
nur das Edo weniger Stimmen Hiren, die gudem felbft nur find, 
wie ber Zag fie gebradt hat. Würde wohl ein Birtuofe fid 
geſchmeichelt fühlen durd das laute Beifallsklatſchen feines Bubli- 
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fums, wenn ibm befannt wire, daß es, bis auf Cinen oder 
Zwei, aus lauter villig Tauben beſtände, dte, um einander gegen- 
feitig ihr Gebreden gu verbergen, eifrig klatſchten, fobald fie 
die Hinde jenes Ginen in Bewegung ſähen? Und nun gar, 
wenn die Kenntniß Hingufime, dag jene Vorklatſcher fid) oft 
beſtechen lieBen, um dem elendeften Geiger den lauteſten Applans 
zu verfdaffen! — Hieraus ift erklärlich, warum der Ruhm der 
Reitgenoffen fo felten die Metamorphofe in Nachruhm erlebt; 
weshalb d'Alembert, im feiner überaus fdinen Befdreibung 
des Tempels des litterarifden RMubmes, fagt: „das Innere des 
Tempels ift von fauter Todten bewohnt, die während ihres 
Lebens nicht barin waren, und von einigen Lebenden, welche faft 
alle, wann fie fterben, Hinausgeworfen werden.” Und beiliufig 
fei es Hier bemerft, daß Einem bei Lebzeiten ein Monument 
fegen die Erklärung ablegen heißt, dag hinſichtlich feiner der 
Nachwelt nidt gu trauen fei. Wenn dennod Ciner den Ruhm, 
welder zum Nachruhm werden foll, erlebt; fo wird es felten 
früher, al8 im Alter gefdehen: allenfallé giebt es bet Künſtlern 
und Didtern Ausnahmen von diefer Regel, am wenigften bei 
Philofophen. Cine Beftitigung derjelben geben die Bildniffe der 
burd) ihre Werke berühmten Männer, da diefelben meiftens erft 
nad) dem Gintritte ihrer Celebritit angefertigt wurden: in der 
Regel find fre alt und grau dargeftellt, namentlid) die Philoſophen. 
Inzwiſchen fteht, euddmonologifd genommen, die Gade ganz redt. 
Ruhm und Bugend anf ein Mtal ift gu viel fiir einen Sterb- 
lichen. Unſer Leben ift fo arm, daß feine Gilter haushilterifder 
vertheilt werden miiffen. Die Jugend Hat vollauf an ihrem eigenen 
Reichthum und fann fic) daran genitgen laffen. Aber im Alter, 
wann alle Geniiffe und Freunden, wie die Baume im Winter, ab- 
geftorben find, dann ſchlägt ant gelegenften der Baum des Ruhmes 
aus, als ein edjtes Wintergriin: aud fann man ihn den Winter: 
birnen vergleiden, die tm Gommer wadfen, aber im Winter ge- 
noffen werden. Im Alter giebt es feinen ſchönern Croft, als 
bag man die ganze Kraft feiner Jugend Werlen cinverleibt hat, 
die nicht mit altern. 

Woollen wir jest nod etwas näher die Wege betradten, auf 
welden mas, in den Wiffenfchaften, als dem uns zunächſt Liegenden, 
Ruhm erlangt; fo läßt fic) hier folgende Regel aufjtellen. Die 
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durch folden Ruhm bezeichnete intelleftuclle Ueberlegenheit wird 
alfemal an den Zag gelegt durd) eine nene Rombination irgend- 
welder Data. Dieſe nun können fehr verfdiedener Art feyn; 
jedoch wird der durch ihre Rombination gu erlangende Ruhm um 
fo größer und ausgebreiteter ſeyn, je mehr fie felbft allgemein 
befanut und Sedem zugänglich find. Beſtehn 3. B. die Oata in 
einigen Zahlen, oder Nurven, oder and in irgend einer fpeciellen 
phyſikaliſchen, goologifden, botanifden, oder anatomifden That⸗ 
fade, oder and in einigen verdorbenen Stellen alter Autoren, 
ober in halbverlöſchten Snfdriften, oder in folden, deren Alphas 
bet uns feblt, oder in dunkeln Puntten der Geſchichte; fo wird 
ber durch die ridtige Rombination derfelben gu erlangende Ruhm 
fid) nicht viel weiter erftreden, al8 die Renntnig der Data felbft, 
alfo auf eine kleine Anzahl meiftens zurückgezogen lebender und 
auf den Ruhm in ihrem Fad neidifder Leute. — Sind hingegen 
die Data folde, welche das ganze Menſchengeſchlecht fennt, find 
es 3. B. wefentlide, Allen gemeinfame Cigenfdaften des menſch⸗ 
liden Verftandes, oder Gemiithes, ober Naturkräfte, deren ganje 
Wirfungsart wir beftiindig vor Augen haben, oder der allbefannte 
Lauf der Natur überhaupt; fo wird der Ruhm, durd eine neue, 
‘widtige und evidente Rombination List über fie verbreitet gu 
haben, fid) mit der eit faft ber die ganze civilifirte Welt er⸗ 
ftreden. Denn, find die Data Sedem zugänglich, fo wird ihre 
Rombination es meiftens aud feyn. — Denno wird hiebei der 
Ruhm allemal uur der überwundenen Schwierigkeit entfpreden. 
Denn, je allbefannter die Data find, defto fdwerer ift es, fie 
auf eine neue und dod) ridtige Weife gu fombiniren; da ſchon 
eine überaus groge Anzahl von Köpfen fid) an ihnen verſucht 
nnd die migliden Rombinationen derfelben erſchöpft hat. Hin- 
gegen werden Data, welde, dem grofen Publifo unzugänglich, 
nur auf mühſamen und fdwierigen Wegen erreidbar find, faft 
immer nod neve Rombinationen gulaffen: wenn man daber an 
folde nur mit geradem BVerftande und geſunder Urtheilstraft, alfo 
einer mäßigen geiftigen Ueberlegenheit, fommt; fo ift es leidt 
möglich, dab man eine neue und ridtige Rombination derfelben 
ju maden das Olid habe. Allein der hiedurd erworbene Ruhm 
wird ungefähr diejelben Grenzen haben, wie die Renntnif der 
Data. Denn gwar erfordert die Löſung von Problemen folder 
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Art großes Studium und Arbeit, fon um nur die Kenntniß der 
Data gu erflangen; wihrend in fener andern Art, in welder eben 
der größte und ausgebreitetefte Ruhm gu erwerben ijt, die Data 
unentgeltlich gegeben find: allein in bem Maaße, wie diefe lestere 
Art weniger Arbeit erfordert, gehirt mehr Talent, ja Genie dazu, 
und mit diefen Hilt, hinſichtlich des Werthes und der Werth- 
ſchätzung, feine Arbeit, ober Studium, den Vergleid) aus. 

Hieraus nun ergiebt fid, dak Die, welche einen tüchtigen 
Verftand und cin ridtiges Urtheil in fic) ſpüren, ohne jedoch 
die höchſten Geiftesgaben fid) gugutrauen, viel Studium und er- 
müdende Arbeit nicht ſcheuen diirfen, um mittelft diefer fich ais 
dem großen Haufen der Menſchen, weldjen die allbefannten Data 
vorliegen, Herauszuarbeiten und gu den entlegeneren Orten ju 
gelangen, welche nur dem gelehrten Fleiße guginglid find. Denn 
hier, wo die Bahl der Mitbewerber unendlid) verringert tft, wird 
der and nur einigermaafgen iiberlegene Ropf bald gu einer neuen 
und rictigen Rombination der Data Gelegenheit finden: fogar 
wird das Verdienft feiner Entbedung fic) mit auf die Scdhwierig- 
feit, gu den Datis gu gelangen, ftiigen. Wber der alfo erworbenc 
Applaus feiner Wiffensgenoffen, als welde die alleinigen Kenner 
in diefem Fade find, wird von der großen Menge der Menſchen 
nur von Weitem vernommen werden. — Will man nun den Hier 
angedeuteten Weg bis zum Ertrem verfolgen; fo läßt fic der 
Punt nachweiſen, wo die Data, wegen der großen Schwierigkeit 
ihrer Erlangung, für fic) allein und ohne dak eine Rombination 
derſelben erfordert wire, den Ruhm zu begriinden hinreiden. 
Dies leiften Reifen in fehr entlegene und wenig befudte Lander: 
man wird berühmt durd) Das, was man gefehn, nidt durd Das, 
was man gedadt bat. Diefer Weg hat aud nod einen grofen 
Bortheil darin, dag es viel leidjter tft, was man gefehn, als 
was man gedadt hat, Andern mitgutheilen und es mit dem Ver⸗ 
ſtändniß fid) eben fo verhält: demgemäß wird man für bas Erftere 
aud) viel mehr Lefer finden, als fiir das Andere. Denn, wie 
ſchon Asmus fagt: 


Wenn Jemand eine Reife thut, 
Go fann er was erzählen.“ 


Diefem allen entfpridt es aber aud), dag, bei der perſönlichen 
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Bekanntſchaft bevithmter Leute diefer Art Einem oft die Horaziſche 
Bemerfung einfillt: 


Coelum, non animum, mutant, qui trans mare currunt. 
(Epist. I, 11, v. 27.) 


Was aber nun andrerfeits den mit hohen Fähigkeiten ausge⸗ 
ftatteten Kopf betrifft, al8 welder allein fid an die Löſung der 
groper, dad Allgemeine und Ganje betreffenden und daber ſchwie⸗ 
rigften Brobleme wagen darf; fo wird diefer gwar wohl daran 
thun, feinen Horizont möglichſt auszudehnen, jedod) immer gleid- 
mäßig, nad allen Seiten, und ohne je fid gu weit in irgend 
eine der befondern und nur Wenigen befannten Regionen gu ver: 
fieren, d. h. ohne auf die Specialitäten irgend einer eingelnen 
Wiffenfchaft weit eingugehen, gefdweige fid) mit den Mikrologien 
zu befaffen. Deun er hat nicht nöthig, ſich an die ſchwer zu— 
gänglichen Gegenſtände gu machen, um dem Gedränge der Mite 
bewerber gu entgehn; fondern eben das Allen Borliegende wird 
ihm Stoff gu neuen, widtigen und wahren Rombinationen geben. 
Oem nun aber gemäß wird fein Verdienft von allen Denen ge- 
ſchätzt werden können, welden die Data befannt find, alfo von 
einem grofen Theile des menſchlichen Geſchlechts. Hierauf griindet 
fidh dex mächtige Unterfdied zwiſchen dem Ruhm, den Didhter 
und Philoſophen erlangen, und dent, welder Phyfifern, Che- 
mifern, Anatomen, Mineralogen, Zoologen, Philologen, Hijto- 
tifern u. ſ. w. erreichbar ift. 


‘+ ; 
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Kapitel V. 
Paräneſen und Maximen. 





Weniger noch, als irgendwo, bezwecke ich hier Vollſtändigkeit; 
da ich ſonſt die vielen, von Denkern aller Zeiten aufgeſtellten, 
zum Theil vortrefflichen Lebensregeln zu wiederholen haben würde, 
vom Theognis und Pſeudo⸗Salomo an, bis auf den Roche—⸗ 
foucauld herab; wobei ic) dann aud viele, ſchon breit getretene 
Gemeinplige nist wiirde vermeiden finnen. Mit der Boll: 
fttindigheit fallt aber auch die fyftematifde Anordnung größtentheils 
weg. Ueber Beide trifte man ſich damit, dak fie, in Dingen 
diefer Art, faft unausbleiblid) die Langeweile in ihrem Gefolge 
haben. Ich habe blog gegeben, was mir eben eingefallen ift, 
der Mtittheilung werth fdien und, fo viel mir erinnerlid, nod 
nidt, wenigftens nidt gang und eben fo, gefagt worden ijt, alfo 
eben nur eine Nachleſe gu dem auf diefem unabfehbaren Felde 
bereits von Andern Geleifteten. 

Um jedod in die große Mannigfaltigfeit der hieber gehörigen 
Anfidten und Rathſchläge einige Ordnung gu bringen, will id 
fie eintheilen in allgemeine, in foldhe, welde unfer BVerbalten 
gegen uns felbft, dann gegen Andere, und endlich gegen den 
Weltlauf und das Schickſal betreffen. 


A. Allgemeine. 


1) Als die oberfte Regel aller Lebensweisheit fehe ic einen 
Sag an, den Ariftoteles beildufig ausgefprodhen Hat, in der 
Nikomachäiſchen Ethif (VII, 12): 6 qpovpog to adumov Sexet, 
ov to nov (quod dolore vacat, non quod suave est, perse- 
quitur vir prudens. Weffer nod deutſch ließe fid) diefer Sag 
etwan fo wiedergeben: „Nicht dem Bergniigen, der Schmerz⸗ 
lofigkeit geht der Gerniinftige nach“; oder: „Der BVerniinftige 
geht auf Sdmerglofigteit, nidt anf Genuß aus.”) Die Wahr. 
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Heit deffelben beruht darauf, daß aller Genuß und alles Glück 
negativer, Hingegen der Schmerz pofitiver Natur ift. Die Aus- 
führung und Begriindung diefes legteren Gages findet man in 
meinem Qauptwerle Bd. 1; §. 58. Dod will ich denfelben 
hier nod an einer tiiglid) gu beobadjtenden Thatſache evliutern. 
Wenn der ganze Leib gefund und Heil ift, bis anf irgend eine 
fleine wunde, oder fonft ſchmerzende Stelle; fo tritt jene Ge⸗ 
fundbeit des Ganzen weiter nist ind Bewuktfeyn, fondern die 
Anfmerffamfeit ift beftindig auf den Schmerz der verlegten Stelle 
gerichtet und da8 Behagen der gefammten Lebensempfindung ift 
aufgehoben. — Chen fo, wenn alle unfere Angelegenheiten nad) 
unferm Ginne gehn, bis auf eine, die unfrer Abficht gurwider 
läuft, fo fommt bdiefe, aud) wenn fie von geringer Bedeutung 
ift, uns immer wieder in den Ropf: wir denfen häufig an fie 
und wenig an alle jene andern widtigeren Dinge, die nad) 
unferm Ginne gehn. — Sn beiden Fallen nun ijt das Beein- 
trächtigte ber Wille, ein Mal, wie er fi im Organismus, das 
andere, wie er ſich im Streben des Menſchen objeftivirt, und in 
beiden fehn wir, daß feine Befriedigung immer nur negativ 
wirft und daher gar nidt direkt empfunden wird, fondern höch— 
ftens auf dem Wege der Reflexion ins Bewuftfeyn kommt. 
Hingegen ift feine Hemmung das Pofitive und. daher fic) felbft 
UAnfiindigende. Jeder Genuß befteht bloß in der Aufhebung 
diefer Hemmung, in der Befreiung davon, ift mithin von furzer 
Dauer. 

Hierauf uun alfo beruht die oben belobte Ariſtoteliſche Regel, 
welde uns aniveift, unfer Augenmerk nicht auf die Geniiffe und 
Annehmlidfeiien des Lebens zu ridten, fondern darauf, dag 
wir den zabllofen Uebeln deffclben, fo weit es möglich ift, ent- 
gehn. Wire dicfer Weg nidt der ridtige; fo müßte aud) Vol- 
taire’s8 Wusfprud), le bonheur n’est qu’un réve, et la dou- 
leur est réelle, fo falfd feyn, wie er in der That wabr ift. 
Demnach foll aud) Der, welder das Refultat feines Lebens, in 
euddmonologifder Rückſicht, ziehn will, bie Rechnung nidt nad 
den Freunden, die er genoffen, fondern nad den Uebeln, denen 
er entgangen ift, aufftellen. Sa, die Eudämonologie hat mit der 
Helehrung anguheben, dak ihr Name felbft ein Cuphemismus 
ift und dag unter „glücklich leben“ nur gu verſtehn ift ,,weniger 
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unglücklich“, alfo ertrdglid leben. Allerdings ift bas Leben 
nidt ecigentlid da, um genoffen, fondern um iiberftanden, ab- 
gethan zu werden; died bezeichnen aud) mande Ausdriide, wie 
degere vitam, vita defungi, das Italiäniſche si scampa cosi, 
das Deutfde „man muß fuchen durdgufommen”, „er wird {don 
durch die Welt kommen“, u. dgl. m. Ja, »es ijt ein Troſt im 
Alter, daß man die Arbeit des Lebens Hinter fidy hat. Dem- 
nad nun bat da8 glücklichſte Loos Der, welder fein Leben ohne 
übergroße Schmerzen, ſowohl geijtige, als forperlide, hinbringt; 
nidt aber Der, dem die lebhafteften Freuden, oder die größten 
Genüſſe gu Theil geworden. Wer nad) diefen Lewteren das Gli 
cines Lebenslaufes bemeffen will, hat einen falfden Maaßſtab 
ergriffen. Denn die Geniiffe find und bleiben negativ: daß fie 
beglitden ift ein Wahn, den der Neid, gu feiner eigenen Strafe, 
hegt. Die Schmerzen hingegen werden poſitiv empfunden: daher 
ift ihre Abwefenheit der Maaßſtab des Lebeusglückes. Kommt ju 
einem ſchmerzloſen Zuftand nod) die Abwefenheit der Langen- 
weile; fo ift das irdiſche Glück im Wefentliden erreidt: denn 
das Uebrige ift Chimiire. Hieraus nun folgt, daß man nie Ge: 
niiffe durd) Schmerzen, ja, aud) nur durd) die Gefahr derfelben, 
erfaufen foll; weil man fonft ein Negatives und daher Chimäriſches 
Init einem Pofitiven und Realen bezahlt. Hingegen bleibt man 
im Gewinn, wenn man Genilffe opfert, um Schmerzen gu ente 
gehn. In beiden Fallen ift e8 gleidgiiltig, ob die Sdmerjen’ 
den Genüſſen nachfolgen, oder vorhergehn. Es ift wirklich die 
größte Berfehrtheit, diefen Schauplatz des Jammers in cinen 
Luſtort verwandeln gu wollen und, ſtatt der möglichſten Schmerz⸗ 
loſigkeit, Genüſſe und Freuden ſich zum Ziele zu ſtecken; wie doch 
ſo Viele thun. Viel weniger irrt wer, mit zu finſterm Blicke, 
dieſe Welt als eine Art Hölle anſieht und demnach nur darauf 
bedacht iſt, ſich in derſelben eine feuerfeſte Stube zu verſchaffen. 
Der Thor läuft den Genüſſen des Lebens nach und ſieht ſich 
betrogen: der Weiſe vermeidet die Uebel. Sollte ihm jedoch 
auch Dieſes mißglücken; ſo iſt es dann die Schuld des Geſchicks, 
nicht die ſeiner Thorheit. Go weit es ihm aber glückt, iſt er 
nicht betrogen: denn die Uebel, denen er aus dem Wege ging, 
ſind höchſt real. Selbſt wenn er etwan ihnen zu weit aus dem 
Wege gegangen ſeyn ſollte und Genüſſe unnöthigerweiſe geopfert 
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Hutte; fo ift eigentlid) bod) nidjts verloren: denn alle Geniiffe find 
Gimirifh, und aber die Verſäumniß derſelben zu trauern wäre 
kleinlich, ja lächerlich. 

Das Verkennen dieſer Wahrheit, durch den Optimisſsmus 
begünſtigt, ijt die Quelle vielen Unglücks. Während wir nim: 
lid) von Leiden frei find, fpiegeln unrubige Wünſche uns die 
Chimdren eines Glückes vor, das gar nidt eziftirt, und verleiten 
uns fie gu verfolgen: dadurd bringen wir den Schmerz, der 
unlengbar real ift, auf uné herab. Dann jammern wir fiber 
den verlorenen ſchmerzloſen Zuftand, der, wie ein verfdergtes 
Paradies, hinter uns liegt, und wünſchen vergeblid, das Ge- 
ſchehene ungefdehn maden ju finnen. Go fdeint es, als ob ein 
böſer Damon uns aus dem fdmerglofen Zuftande, ber das höchſte 
wirfliche Glück ijt, ftets herauslodte, durch die Gaulelbilder der 
Wiinfde. — Unbefehens glaubt der Jüngling, die Welt fei da, 
um genoffen zu werden, fie fei der Wohnſitz eines pofitiven 
Glückes, weldhes nur Die verfeblen, denen es an Geſchick ge- 
bridjt, ſich feiner gu bemeiftern. Hierin beftiirfen ihn Romane 
und Gedidte, wie aud die Gleifnere?, welche die Welt, durch⸗ 
gingig und überall, mit dem äußern Scheine treibt und auf die 
id bald zurückkommen werde. Bon nun an ift fein Leben eine, 
mit mehr ober weniger Uecberlegung angeftellte Sagd nad dem 
pofitiven Glück, welded, als foldes, aus pofitiven Geniiffen be- 
ftehn foll. Die Gefabren, denen man ſich dabei ausfegt, müſſen 
in die Schanze gefdhlagen werden. Da führt denn diefe Jagd 
nad einem Wilde, weldes gar nidt eziftict, in der Regel, gu 
ſehr realem, pofitivem Ungliid. Dies ftellt fid) ein als Schmerz, 
Leiden, Krankheit, Verluft, Gorge, Armuth, Schande und taufend 
Nithe. Die Enttiufdung fommt gu fpdt. — Iſt hingegen, durch 
BHefolgung der Hier in Betradt genommenen Regel, der Plan 
des Lebens anf Vermeidung der Leiden, alfo auf Entfernung des 
Mangels, dex Nrankheit und jeder Noth, geridtet; fo ift das 
Biel cin reales: da läßt fic) etwas ausridten, und wm fo mehr, 
je weniger diefer Plan geftirt wird durch das Streben nad) der 
Chimiive des pofitiven Glücks. Htegu ftimmt aud) was Goethe, 
in den Wabhlverwandtidaften, den, fiir bas Glück ber Andern 
ftets thitigen Dtittler fagen läßt: „Wer ein Uebel los feyn 
„will, dex weif immer was er will: wer was befferes will, als 
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„er Hat, der ift gang ftaarblind.” Und dieſes erinnert an den 
ſchönen franzöſiſchen Ausfprud: le mieux est l’ennemie du bien. 
Ja, Hieraus ift fogar der Grundgedanfe des Kynismus abju- 
leiten, wie id) ihn dargelegt Habe, in meinem Hauptwerke, Bd. 2, 
Rap. 16. Denn, was bewog die Kyniker zur Verwerfung aller 
Geniiffe, wenn es nicht eben ber Gedanke an die mit ihnen, 
niger oder ferner, verfnilpften Schmerzen war, welden aus 
dem Wege gu gehn ihnen viel widtiger ſchien, als die Erlangung 
jener. Sie waren tief ergriffen von der Erkenntniß der Negati- 
vitiit des Genuffes und der Pofitivitiit des Schmerzes; daher fie, 
fonfequent, Wiles thaten fiir die Vermeidung der Uebel, hiezu 
aber die völlige und abfidtlide Verwerfung der Genüſſe nbthig 
eradteten; weil fie in diefen nur Fallftride fahen, die uns dem 
Schmerze iiberliefern. 

Sn Arkadien geboren, wie Shiller fagt, find wir freilid 
Alle: d. h. wir treten in die Welt, voll Anfpriidhe auf Glück 
und Genug, und hegen die thividte Hoffnung, folde durchzu⸗ 
ſetzen. Sn ber Regel jedoch kommt bald das Schickſal, padt uns 
unfanft an und belehrt uns, daß nichts unfer ijt, fondern Alles 
fein, inbem es cin unbeftrittenes Recht hat, nidt nur auf alfen 
unfern Befig und Erwerh und auf Weib und Rind, fondern 
fogar auf Arm und Bein, Auge und Obr, ja, anf dte Mafe 
mitten im Gefidt. Sedenfalls aber fommt, nad einiger Beit, die 
Erfahrung und bringt die Cinfidht, dag Glück und Genuß eine 
Sata Morgana find, welche, nur aus der Ferne fidtbar, vers 
fdwindet, wenn man herangekommen ift; bag hingegen Leider 
und Schmerz Realität haben, fic) ſelbſt unmittelbar vertreten 
und feiner Sllufion, nod) Erwartung bedürfen. Fruchtet nun die 
Lehre; fo Hiren wir auf, nad Glück und Genuß gu jagen, und 
find vielmehr darauf bedadt, dem Schmerz und Leiden möglichſt 
ben Zugang gu verfperren. Wir erfennen alsdann, daß das 
Beſte, was die Welt gu bieten hat, eine ſchmerzloſe, rubhige, er- 
trägliche Exiſtenz ift und beſchränken unfere Anfpriide auf diefe, 
um fie defto fiderer durchzuſetzen. Denn, um nidt fehr un- 
glücklich gu werden, ift das ficherfte Mittel, bag man nicht ver- 
lange, ſehr gliidlid) gu feyn. Dies hatte auc) Goethe’s Sugend- 
freund Merck erfannt, da er ſchrieb: „die garftige Prätenſion 
yan Glückſeligkeit, und zwar an bas Maaß, das wir uns 
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„träumen, verdirbt Alles auf dieſer Welt. Wer ſich davon los 
„machen kann und nichts begehrt, als was er vor ſich hat, kann 
„ſich durchſchlagen“ (Briefe an und von Merck, S. 100). Dem⸗ 
nach iſt es gerathen, ſeine Anſprüche auf Genuß, Beſitz, Rang 
Ehre u. ſ. f. auf ein ganz Mäßiges herabzuſetzen; weil gerade 
das Streben und Ringen nach Glück, Glanz und Genuß es iſt, 
was die großen Unglücksfälle herbeizieht. Aber ſchon darum 
iſt Jenes weiſe und rathſam, weil ſehr unglücklich zu ſeyn gar 
leicht iſt; ſehr glücklich hingegen, nicht etwan ſchwer, ſondern 
ganz unmöglich. Mit großem Rechte alſo ſingt der Dichter der 
Lebensweisheit: 


Auream quisquis mediocritatem 

Diligit, tutus caret obsoleti 

Sordibus tecti, caret invidenda 
Sobrius aula. 


Saevius ventis agitatur ingens 

Pinus: et celsae graviore casu 

Decidunt turres: feriuntque summo 
Fulgura montes. 


Wer aber vollends die Lehre meiner Bhilofophie in ſich auf- 
genommen bat und daber weiß, daß unfer ganzes Daſeyn etwas 
ift, das bejfer nicht wire und welded gu verneinen und abzuweiſen 
die größte Weisheit ijt, der wird aud) von feinem Dinge, oder 
Zuſtand große Crwartungen hegen, nad) nidts auf der Welt mit 
Leidenfdjaft ftreben, nod große Klagen erheben iiber fein Verfehlen 
irgend einer Gade; fondern er wird von Platoné ,,ovte te tov 
avspurivev actov peyarye onovdyc (rep. X. 604) durchdrungen 
ſeyn, fowie aud) hievon: 


Sft einer Welt Beſitz fiir Dich zerronnen, 
Set nist in Leid darüber, es ift nidts; 
Und haſt Du ciner Welt Vefig gewonnen, 
Set nist erfreut darüber, es ift nichts. 
Borilber gehu die Schmerzen und die Wonnen, 
Geb’ an der Welt*) vorüber, es ift nichte. 
Anwari Soheili. 


(Siehe das Motto gn Sadie Guliſtan, überſ. von Graf.) 


a ae 





*) Soll wohl heißen ,, Zeit.” Der Heraneg. 
28 * 
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Was jedod die Erlangung diefer Heilfamen Einſichten be- 
fonders erfdwert, ift die fdon oben erwähnte Gleifneret der 
Welt, welde man daher der Gugend frith aufdeden follte. Die 
alfermeiften Herrlidfeiten find bloßer Schein, wie die Theater. 
deforation, und das Wefen der Sache fehlt: 3. B. bewimpelte 
und befringte Sdiffe, Kanonenſchüſſe, Sluminationen, Pauken 
und Trompeten, Jauchzen und Schreien u. f. w., dies Alles ijt 
bas UAushingefdild, die Andeutung, die Hieroglyphe der Freude: 
aber die Freude ift dafelbjt meiftens nicht gu finden: fie allein 
hat beim Feſte abgefagt. Wo fie fic wirklich einfindet, da 
fommt fie, in der Regel, ungeladen und ungemeldet, von felbft 
und sans facon, ja, ftill herangeſchlichen, oft bei den unbe- 
deutendeften, futilften Wnldffen, unter den alltiglidftenr Umſtänden, 
ja, bet nidts weniger als glänzenden, oder ruhmvollen Gelegen- 
heiten: fie ift, wie das Gold in Auftralien, hierhin und dorthin 
geftreuct, nad) der Laune des Bufalls, ohne alle Regel und 
Gefeg, meift nur in gang kleinen Körnchen, höchſt felten in großen 
Maſſen. Bei allen jenen oben erwähnten Dingen hingegen ift 
aud der Rwed blog, Andere glauben gu madjen, hier wire die 
Freude eingefehrt: diefer Sein, im Kopfe Anderer, ift die Ab- 
ficht. Nicht anders als mit der Freude verhält es fic) mit der 
Trauer. Wie fdwermiithig kommt jener Lange und langſame 
Leidhengug daher! der Reihe der Kutſchen ift fein Ende. Aber 
feht mur Hinein: fie find alle leer, und der Verblidene wird 
cigentlid) blog von ſämmtlichen Kutſchern der ganzen Stadt gu 
Grabe geleitet. Sprechendes Bild der Freundfdaft und Hod. 
adtung diefer Welt! Dies alfo ift die Falſchheit, Hohlheit und 
Gleifneret des menfdliden Treibens. — Cin anderes Beifpiel 
wieder geben viele geladene Gäſte in Feierkleidern, unter feſt⸗ 
lidhem Empfange; fie find das Aushängeſchild der edelen, erhöhten 
Gefelligheit: aber ftatt ihrer ift, in der Regel, nur Zwang, Pein 
und Langeweile gefommen: denn [don wo viele Gate find, ift 
viel Bad, — und hiitten fie aud ſämmtlich Sterne auf -der 
Bruft. Die wirklich gute Gefellfdhaft nämlich ift, überall und 
nothwendig, ſehr klein. Ueberhaupt aber tragen glingende, rau- 
ſchende Gefte und Luftbarkeiten ftets eine eere, wohl gar einen 
Mißton im Innern; fdon weil fie bem Elend und der Dürftigkeit 
unfers Daſeyns (aut widerfpreden, und der Rontraft erhöht die 
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Wahrheit. Jedoch von außen geſehn wirkt jenes Alles: und 
Das war der Zweck. Ganz allerliebſt ſagt daher Chamfort: 
la société, les cercles, les salons, ce qu'on appelle le monde, 
est une piéce misérable, un mauvais opéra, sans intérét, 
qui se soutient un peu par les machines, les costumes, et 
les décorations. — Desgleichen find nun aud Afademien und 
philoſophiſche Ratheder bas Aushingefdild, der dugere Schein 
ber Weisheit: aber aud fie hat meiftens abgefagt und ift gang 
wo anders gu finder: — Glodengebimmel, Priefterfoftiime, fromme 
Gebirden und fragenbaftes Thun ift das Aushängeſchild, der 
falſche Schein der Andacht, u. f. w. — So ift denn faft Alles 
in ber Welt hohle Nilffe gu nennen: der Kern ift an fic felten, 
und nod feltener ftedt er in ber Gchaale. Er ift gang wo anders 
ju fuden und wird meiftens nur zufällig gefunden. 

2) Wenn man den Zuftand eines Menſchen, feiner Glücklich⸗ 
feit nad, abſchätzen will, foll man nidt fragen nad Dem, was 
ihu vergnilgt, fondern nad) Dem, was ihn betriibt: denn, je gee 
ringfiigiger Diefes, an fic) felbjt genommen, ift, defto glücklicher 
ift der Menſch; weil ein Zuftand des Wobhlbefindens dazu gehört, 
um gegen Rleinigheiten empfindlidy gu ſeyn: im Unglück fpiiren 
wir fie gar nidt. 

3) Man Hilte fid), das Gite feines Lebens, miittelft vieler 
Grforderniffe gu demfelben, anf ein breites Fundament gu 
bauen: denn auf einem ſolchen ftehend ſtürzt es am leichteſten ein, 
weil es viel mehr Unfiillen Gelegenbeit darbietet und dieſe nicht 
anébleiben. Das Gebäude unfers Glückes verhält fid alfo, in 
biefer Hinficht, umgefehrt wie alle anderen, als welde auf breitem 
Sundament amt fefteften ftehn. Seine Anfpride, im Verhiltnif 
gu feinen Mitteln jeder Art, möglichſt niedrig gu ftellen, ift dem⸗ 
nad der fiderfte Weg, grokem Unglück zu entgehn. 

Ueberhaupt ift es eine der größten und häufigſten Thor: 
heiten, dag man weitliuftige Anftalten gum Leben madt, in 
welder Art aud) immer dies gefdehe. Bei folden nämlich tft 
zuvörderſt .auf ein ganged und volles Menſchenleben gerednet; 
weldhes jedod) ſehr wenige erreiden. Sodann fällt es, felbft 
wenn fie fo Lange leben, doch für die gemadten Plaine gu fur; 
aus; da deren Ansführung immer fehr viel mehr Zeit erforbdert, 
als angenommen war: ferner find folde, wie alle menfdliden 
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Dinge, dem Mißlingen, dew Hinderniffen fo vielfad ausgefest, 
daB fie fehr felter gum Ziele gebradht werden. Endlich, wenn 
gulegt and) Wlles erveidht wird, fo waren die Umwandlungen, 
welde bie Zeit an uns felbft bervorbringt, auger At und 
Rednung gelaffen; alfo night bedadt worden, daß weder gum 
Leiften, nod gum Genießen, unſere Fähigkeiten bas ganze Leben 
hinburd vorbalten. Daher fommt es, daß wir oft auf Dinge 
hinarbeiten, welde, wenn endlich erlangt, und nidt mehr ange- 
meffen find; wie aud, dag wir mit den BVorarbeiten gu einem 
Werke die Jahre Hhinbringen, welde derweilen unvermerlt uns die 
Kräfte gur Ausfibrung deffelben rauben. Go gefdieht es denn 
oft, bag der mit fo Langer Mühe und vieler Gefahr erworbene 
Reidhthum uné nicht mehr genießbar ift und wir fiir Andere ge- 
arbeitet haben; oder aud, dag wir den durch vieljähriges Treiben 
und Trachten endlid erreichten Poften auszufüllen nicht mehr tm 
Stande find: die Dinge find gu ſpät fiir uné gefommen. Obder 
aud) umgefebrt, wir fommen ju fpdt mit den Dingen; da näm⸗ 
lid), wo es fid) um Leiftungen, oder Produftionen Handelt: der 
Geſchmack der eit Hat fid geiindert; ein neues Geſchlecht ift 
herangewadfen, weldes an den Sachen feinen Antheil nimmt; 
Andere find, auf kürzeren Wegen, uns guvorgefommen u. f. f. 
Alles unter dieſer Nummer Angefiihrte bat Horaz im Sinne, 
wenn er fagt: 


quid aeternis minorem 
Consiliis animum fatigas? 

Der Anlak gu diefem Hdufigen Mißgriff ift die unvermeidlide 
optijde Tiufdung des geiftigen Anges, vermöge welder das 
Leber, vom Eingange aus gefehn, endlos, aber wenn man vom 
Ende der Bahn zurückblickt, fehr kurz erfdeint. Freilich Hat fie 
iby Gutes: denn ohne fie Lime ſchwerlich etwas Grofes gu 
Stanbde. ; 

Ueberhaupt aber ergeht es uns im Leben wie dem Wane 
derer, vor weldem, indem er vorwärts fdreitet, die Gegenftinde 
andere Geftalten annehuten, als die fie von ferne geigten, und 
ſich gleichſam verwandeln, indem er ſich nähert. Befonders geht 
es mit unſeren Wünſchen ſo. Oft finden wir etwas ganz An⸗ 
deres, ja, Beſſeres, als wir ſuchten; oft auch das Geſuchte ſelbſt 
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auf einem gang anderen Wege, als den wir guerft vergeblid 
danad ecingefdlagen batten. Zumal wird uns oft da, wo wir 
Genuß, Glid, Freude fudten, ftatt ihrer Belehrung, Cinfidt, 
Grfenntnig, — ein bleibendes, wahrhaftes Gut, ftatt eines vers 
gingliden und ſcheinbaren. . Dies ijt auch der Gedanke, welder 
im Wilhelm Meifter als Grundbaß durdgeht, indem diefer ein 
intelleftueller Roman und eben dadurd höherer Art ijt, als alle 
übrigen, fogar die bon Walter Scott, als welche ſämmtlich nur 
ethifd) find, d. h. die menſchliche Natur blog von der Willens- 
Seite anffaffen. Ebenfalls in der Rauberflite, diefer grottesten, 
aber bebdentfamen und vieldeutigen Hieroglyphe, ift jener felbe 
Wrundgedanfe, in großen und groben Biigen, wie die der Theater: 
deforationen find, fymbolifirt; fogar würde er es vollfommen feyn, 
wenn, am Sdluffe, der Tamino, vom Wunſche, die Tamina ju 
beſitzen, zurückgebracht, ftatt ihrer, allein die Weihe im Tempel 
der Weisheit verlangte und erbielte; Hingegen feinem nothwen- 
digen Gegenfake, dem Papageno, ridtig feine Papagena wilrde. 
— Vorzügliche und edle Mtenfden werden jener Erziehung des 
Schickſals balb inne und fiigen fic bildfam und danfbar in 
Diefelbe: fie fehn ein, daB in der Welt wohl Belehrung, aber 
nicht Glück gu finden fei, werden es ſonach gewohnt und gu- 
frieden, Hoffuungen gegen Cinfidten gu vertaufden, und fagen 
endlid) mit Petrarka: 


Altro diletto, che ’mparar, non provo. 


Es fann damit fogar dahin kommen, daß fie ihren Wünſchen und 
Beftrebungen gewiffermaagen nur nod gum Sdein und tändelnd 
nadgehn, eigentlid) aber und im Ernſt thres Innern, blof 
Belehrung erwarten; weldhes ihnen alsdann einen befdauliden, 
genialen, erhabenen Anftrid giebt. — Man fann in diefem Sinne 
aud) fagen, es gehe uns wie den Aldemiften, welde, indem fie 
nur Gold fudten, Schießpulver, Borgelian, Arzeneien, ja Natur- 
geſetze entdeckten. 


B. Unſer Verhalten gegen uns ſelbſt betreffend. 


4) Wie der Arbeiter, welcher ein Gebäude aufführen hilft, 
den Plan des Ganzen entweder nicht kennt, oder doch nicht immer 
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gegenwärtig hat; ſo verhält der Menſch, indem er die einzelnen 
Tage und Stunden ſeines Lebens abſpinnt, ſich zum Ganzen 
ſeines Lebenslaufes und des Charakters deſſelben. Je würdiger, 
bedeutender, planvoller und individueller dieſer iſt; deſto mehr iſt 
es nöthig und wohlthätig, daß der verkleinerte Grundriß deſſelben, 
der Plan, ihm bisweilen vor die Angen komme. Freilich gehört 
aud) dazu, dag er einen kleinen Anfang in dem yvosde cavtov 
gemadt habe, alfo wiffe, was er eigentlid, hauptſächlich und vor 
allem Andern will, was alfo file fein Glück das Wefentlicdfte iſt, 
fodbann was die gweite und dritte Stelle nad dieſem einnimmt; 
wie aud, daß er erfenne, weldes, im Ganjen, fein Beruf, feine 
Rolle und fein Verhältniß zur Welt fei. Iſt nun diefes bedeu- 
tender und grandiofer Art; fo wird der Anbli¢ des Planes feines 
Lebens, im verjiingten Maaßſtabe, ifn, mehr als irgend etwas, 
fttivfen, anfridten, erheben, gur Chitigkeit ermuntern und von 
Abwegen guritdhalten. 

Wie der Wanderer erft, wenn er auf einer Höhe angekommen 
ijt, den guriidgelegten Weg, mit allen feinen Wendungen und 
Krümmungen, im Zufammenhange iiberblidt und erfennt; fo er- 
Fenunen wir erft am Ende einer Periode unfers Lebens, oder gar 
des ganzen, den wahren Rufammenhang unferer Thaten, Leiftungen 
und Werle, “bie genaue Ronfequeng und Verfettung, ja, and 
den Werth derfelben. Denn, fo lange wir darin begriffen find, 
Gandel wir nur immer nad den feſtſtehenden Cigenfdafter 
unfers Charakters, unter dem Ginflug der Motive, und nad 
dem Maaße unferer Fähigkeiten, alfo durdweg mit Nothwen⸗ 
digkeit, indem wir in jedent Augenblide blog thun, was uns 
jebt eben bas Redte und Angemeffene dünkt. Erſt der Erfolg 
getgt was dabei herausgekommen, und der Riidblid auf den 
gangen Zufammenhang das Wie und Wodurd. Daher eben 
aud) find wir, während wir die größten Thaten vollbringen, 
oder unfterblide Werke ſchaffen, uns derfelben nicht als folder 
bewußt, fondern bloß als des unfern gegenwirtigen Zwecken 
Angemeffenen, unfern dermaligen Whfidten Cutfpredenden, alfo 
jebt gerade Rechten: aber erft aus dem Ganzen in feinem Zu⸗ 
fammenbang leuchtet nachher unfer Charalter und unfere Fabig- 
feiten hervor: und im Ginjgelnen ſehn wir dann, mie wir, als 
wire es durch Inſpiration gefdehn, den eingig ridtigen Weg, 
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unter taufend Abwegen, eingefdlagen haben, — von unferm 
Genius geleitet. Dies Alles gilt vom Theoretifden, wie vom 
Praltifden, und im umgelehrten Sinne vom SAledten und 
Verfehlten. 

5) Gin wichtiger Punkt der Lebensweisheit beſteht in bem 
ridtigen Verhaltnig, in weldem wir unfere Aufmerkfamfeit theils 
ber Gegenwart, theils der Zufunft widmen, damit nidt die eine 
uns die andere verderbe. Biele leben gu fehr in der Gegen- 
wart: die Leidhtfinnigen; — Andere gu fehr in der Bufunft: die 
Aengitliden und Beforgliden. Gelten wird Einer genau das 
rechte Maaß halten. Die, welche, mittelft Streben und Hoffen, 
nur in der Zukunft (eben, immer vorwärts fehn und mit Uns 
geduld den fommenden Dingen entgegeneifen, als welche alfererft 
das wahre Glück bringen follen, inzwiſchen aber die Gegenwart 
unbeadtet und ungenoffen vorbeiziehen laffen, find, trog thren 
altflugen Mienen, jenen Gfeln in Stalien gu vergleichen, dere 
Schritt dadurch befdleunigt wird, daß an einem, ihrem Kopf an- 
gehefteten Stod ein Bündel Heu hängt, welches fie daher ftets 
dict vor fid fehn und gu erreiden hoffen. Denn fie betriigen 
fic) felbjt um ihr ganges Daſeyn, indem fie ftets nur ad interim 
(eben, — bis fie todt find. — Statt alfo mit den Plänen und 
Sorgen fiir die Zukunft ausſchließlich und immerdar beſchäftigt 
gu ſeyn, oder aber uns der Sehnfudt nad der Vergangenheit 
hingugeben, follten wir nie vergeffen, daß die Gegenwart alfein 
real und allein gewiß ift; hingegen die Zukunft faft immer an- 
ders ausfällt, alé wir fie denten; ja, aud die Vergangenheit 
anderé war; und gwar fo, daß es mit Beider, im Ganjen, 
weniger auf fic) Hat, als es uns ſcheint. Denn die Ferne, welche 
dem Auge die Gegenftiinde verfleinert, vergrößert fie bem Gee 
danfen. Die Gegenwart allein ift wahr und wirklid: fie iſt 
bie real erfiillte Zeit, und ausſchließlich in iby liegt unfer Da- 
feyn. Daher follten wir fie ftets etner heitern Aufnahme witr- 
digen, folglich jede ertriglide und von unmittelbaren Wider- 
wiirtigfeiten, oder Schmerzen, freie Stunde mit Bewuftfeyn als 
folde genießen, d. h. fie nicht tritben durch verdrießliche Gefidter, 
liber verfeblte Hoffnungen in der Vergangenheit, ober Beſorg⸗ 
niffe fir die Zukunft. Denn es ift durchaus thoridt, eine gute 
gegenwirtige Stunde von fid) gu ſtoßen, oder fie fid) muthwillig 
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gu verderben, aud Verdruß iiber bas Vergangene, oder Beforgnif 
. wegen des Rommenden. Der Sorge, ja, felbft der Rene, fei 
ihre beftimmte Zeit gewidmet: danad aber foll man über das 
Gefdehene denken: 


Ada Ta mev mpotetuytar exoopev ayVupevor ep, 
Ovpov eve atyIcecor Mov Sapacavtes avayxy, 


und über das Riinftige: 
Hrot tavta Sewv ev youvace xetrat, 


hingegen iiber die Gegenwart: singulas dies singulas vitas puta 
(Sen.) und dieſe allein reale Zeit fic) fo angenehm wie miglid 
madden. 

Uns gu beunrubigen find bloß ſolche fiinftige Uebel berechtigt, 
welde gewiß find und deren Cintrittszeit ebenfalls gewif ift. Dies 
werben aber fehr wenige ſeyn: denn dte Lebel find entweder blog 
möglich, allenfalls wahrſcheinlich; ober fie find gwar gewif; allein 
thre Gintrittszeit ift völlig ungewiß. Lift man nun anf diefe 
beiden Arten fic ein; fo hat man keinen rubigen Augenblid mehr. 
Um alfo nidt der Rube unfers Lebens durd ungewiffe, oder 
unbeftimmte Uebel verluftig zu werden, miiffen wir uns gewöh—⸗ 
nen, jene angufehn, als kämen fie nie; diefe, als kämen fte gewif 
nicht fobald. 

Se mehr nun aber Ginem die Furdht Rube läßt, defto mehr 
beunrubigen thn die Wiinfde, die Begierden und Anfpriide. 
Goethe's fo beliebtes Lied, ,,idh Hab’ mein’ Sad auf nichts ge- 
ſtellt,“ befagt eigentlich, daß erſt nachdem ber Menſch aus allen 
migliden Anſprüchen herausgetrieben und auf das nackte, fable 
Daſeyn guriidgewiefen ift, er bderjenigen Geiftesruhe theilhaft 
wird, welde die Grundlage des menfdliden Glückes ansmadt, 
indem fie ndthig ift, um die Gegenwart, und fomit das ganze 
Leben, genießbar gu finden. Bu eben diefem Zwecke follten wir 
ftets eingedenk ſeyn, daß der heutige Tag nur Cin Mal fommt 
und nimmer wieder. Aber wir wähnen, er fomme morgen wie- 
ber: morgen ift jebod ein andever Tag, der aud nur Gin Mal 
fommt. Wir aber vergeffen, dak jeder Tag ein integrivender 
und daher unerfeblider Theil des Lebens ift, und betracdhten ihn 
vielmehr als unter demfelben fo enthalten, wie die Sndividuen 
unter dem Gemeinbegriff. — Ebenfalls wiirden wir die Gegen⸗ 
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wart beffer witrdigen und genießen, wenn wir, in guten und 
gefunden Tagen, uns ftets bewußt wiiren, wie, in Krankheiten, 
oder Betrübniſſen, die Crinnerung uns fede ſchmerz⸗ und ents 
behrungslofe Stunde als unendlich beneidenswerth, als ein vers 
forenes Paradies, als einen verfannten Freund vorbhilt. Wher 
wir verleben unfere ſchönen Tage, ohne fie gu bemerfen: erft 
wann die fdlimmen fommen, wiinfden wir jene zurück. Tauſend 
heitere, angenehme Stunden laſſen wir, mit verdrieflidem Ge- 
fidit, ungenoffer an uns vorüberziehn, um nachher, gur tritben 
Beit, mit vergeblider Sehnfudt ihnen nachzuſeufzen. Statt 


os 


deſſen follter wir jede erträgliche Gegenwart, aud) die alltiglide, | 


welde wir jegt- fo gleidgiiltig vorüberziehn laſſen, und wobl 
gar nod) ungedulbdig nachſchieben, — in Ehren halten, ftets ein- 
gedenf, daß fie eben jegt Hinitberwallt in jene Wpotheofe der 
Vergangenheit, wofelbft fie fortan, vont Lichte der Unverginglid- 
feit umftrablt, vom Gedidtniffe aufbewahrt wird, um, wann 
diefes einft, befonders zur ſchlimmen Stunde, den Vorhang 
liiftet, als ein Gegenftand unfrer innigen Sehnſucht fic) dar⸗ 
zuſtellen. 

6) Alle Beſchränkung beglückt. Je enger unſer Ge— 
fichts, Wirkungs⸗ und Berührungskreis, deſto glücklicher find 
wir: je weiter, deſto öfter fühlen wir uns gequält, oder ge⸗ 
ängſtigt. Denn mit ihm vermehren und vergrößern ſich die 
Sorgen, Wünſche und Schreckniſſe. Darum find fogar Blinde 
nicht fo unglidlid), wie es uns a priori fdeinen mu: dies be- 
zeugt die fanfte, faft heitere Rube in ihren Geſichtszügen. Aud 
beruht es gum Theil auf diefer Regel, daß die gweite Hilfte des 
Lebens trauriger ausfällt, als bie erfte. Denn im Laufe des 
Lebens wird der Horizont unferer Zwede und Beziehungen immer 
weiter. In der Kindheit ift er auf die nächſte Umgebung und 
die engften BVerhiltniffe beſchränkt; im Jünglingsalter reicht er 
fon bebdentend weiter; im Dtannesalter umfaßt er unfern ganjen 
Lebenslauf, ja erftredt ſich oft auf die entfernteften Verhältniſſe, 
auf Staaten und Völker; im Greifenalter umfaft er dte Nach- 
fommen. — Sede Befdriintung hingegen, fogar die geiftige, ift 
unferm Glide férderlid. Denn je weniger Erregung des Willens, 
defto weniger Leiden: und wir wiffen, dak das Leiden das Pofi- 
tive, das Glück blog negativ iſt. Beſchränktheit des Wirkungs— 
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kreiſes benimmt dem Willen die dugern Veranlaffungen zur Sr- 
regung; Befdriinktheit des Geiftes die innern. Nur hat Legtere 
dent Nadtheil, dak fie der Langenweile die Thür öffnet, welche 
mittelbar die Quelle ungibliger Leiden wird, indem man, um mur 
fie gu bannen, nach Allem greift, alfo Zerſtreuung, Gefellfdaft, 
Luxus, Spiel, Trunk u. f. w. verfucht, welche jedoch Schaden, 
Ruin und Unglück jeder Art herbeiziehn. Difficilis in otio quies. 
Wie ſehr hingegen die äußere Beſchränkung dem menſchlichen 
Glücke, ſo weit es gehen kann, förderlich, ja, nothwendig ſei, iſt 
daran erſichtlich, daß die einzige Dichtungsart, welche glückliche 
Menſchen zu ſchildern unternimmt, das Idyll, ſie ſtets und 
weſentlich in höchſt beſchränkter Lage und Umgebung darſtellt. 
Das Gefühl der Sache liegt auch unſerm Wohlgefallen an den 
ſogenannten Genre⸗Bildern zum Grunde. — Demgemüß wird dic 
miglidfte Einfachheit unſerer Verhältniſſe und ſogar die Cin- 
förmigkeit der Lebensweiſe, ſo lange ſie nicht Langeweile erzeugt, 
beglücken; weil ſie das Leben ſelbſt, folglich auch die ihm weſent⸗ 
liche Laſt, am wenigſten ſpüren läßt: es fließt dahin, wie ein 
Bach, ohne Wellen und Strudel. 

7) In Hinſicht auf unſer Wohl und Wehe kommt es in 
letzter Inſtanz darauf an, womit das Bewubtfeyn erfüllt und 
beſchäftigt ſei. Hier wird nun im Ganzen jede rein intellektuelle 
Beſchäftigung dem ihrer fähigen Geiſte viel mehr leiſten, als das 
wirkliche Leben, mit ſeinem beſtändigen Wechſel des Gelingens 
und Mißlingens, nebſt ſeinen Erſchütterungen und Plagen. Nur 
ſind dazu freilich ſchon überwiegende geiſtige Anlagen erfordert. 
Sodann iſt hiebei zu bemerken, daß, wie das nach außen thätige 
Leben uns von den Studien zerſtreut und ablenkt, auch dem 
Geiſte die dazu erforderliche Ruhe und Sammlung benimmt; ebenſo 
andrerſeits die anhaltende Geiſtesbeſchäftigung zum Treiben und 
Tummeln des wirklichen Lebens, mehr oder weniger, untüchtig 
macht: daher iſt es rathſam, dieſelbe auf eine Weile ganz einzu⸗ 
ſtellen, wann Umſtände eintreten, die irgendwie eine energiſche 
praktiſche Thätigkeit erfordern. 

8) Um mit vollkommener Beſonnenheit zu leben und aus 
der eigenen Erfahrung alle Belehrung, die ſie enthält, herauszu⸗ 
ziehn, iſt erfordert, daß man oft zurückdenke und was man erlebt, 
gethan, erfahren und dabei empfunden hat rekapitulire, auch ſein 
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ehemaliges Urtheif mit feinem gegenwirtigen, feinen Vorſatz und 
Streben mit dem Erfolg und der Befriedigung durch denfelben 
vergleidje. Dies ift die Repetition des Privatiffimuns, weldes 
Jedem die Erfahrung lieſt. Auch läßt die eigene Erfahrung fid 
anſehn als der Text; Nachdenken und Kenntniſſe als der Kom⸗ 
mentar dazu. Viel Naddenfen und RKenntniffe, bet wenig Erfah⸗ 
rung, gleidt den Wusgaben, deren Seiten gwet Zeilen Text und 
vierzig Zeilen Rommentar darbieten. Wiel Erfahrung, bei wenig 
Nachdenken und geringen Kenntniſſen, gleidt den bipontinifden 
Ausgaben, ohne Noten, welde Vieles unverftanden laffen. 

Auf die Hier gegebene Anempfehlung gielt aud) die Regel 
deS Pythagoras, daß man Abends, vor dem Cinfdlafen, durch⸗ 
muftern folle, was man den Tag ber gethan hat. Wer im 
Getiimmel der Gefdiifte, ober Vergniigungen, dabhinlebt, ohne je 
feine Vergangenheit gu ruminiren, vielmehr nur immerfort fein 
Leben abhaspelt, dem geht die Mare Befonnenheit verloren: fein 
Gemiith wird ein Chaos, und eine gewijje Verworrenheit fommt 
in feine Gedanfen, von welder alsbald bas Abrupte, Fragmens 
tarifde, gleichſam Kleingehackte feiner Nonverfation zeugt. Dies 
ift wm fo mehr dev Fall, je grbper die dufere Unrube, die 
Menge der Cindriide, und je geringer die innere Thätigkeit feine 
Geiftes ift. ' 

Hieher gehort die Bemerfung, daß, nach längerer Zeit und 
naddem die Verhiltniffe und Umgebungen, welche auf uns ein: 
wirkten, voriibergegangen find, wir nidt vermigen, unfere damals 
durd fie erregte Stimmung und Empfindung uns zurückzurufen 
und gu ernenern: wohl aber können wir unferer eigenen, damals 
von ihnen bervorgerufenen Aeußerungen uns erinnern. Diefe 
nun find das Refultat, der Ausdrud und der Maaßſtab fener. 
Daher follte das Gedidinig, oder das Papier, dergleiden, aus 
denfwiirdigen Reitpuntten, forgfiltig aufbewahren. Hiezu find 
Tagebücher fehr nützlich. 

9) Sich ſelber genügen, ſich ſelber Alles in Allem ſeyn, und 
ſagen können omnia mea mecum porto, iſt gewiß für unſer Glück 
die förderlichſte Eigenſchaft: daher der Ausſpruch des Ariſtoteles 
f svdaipouag tav avtaoxuy coti (felicitas sibi sufficientium est. 
Eth. Eud. 7, 2) nicht gu oft wiederholt werden fann. (And ift 
e8 im Weſentlichen derſelbe Gedanke, den, in einer überaus artigen 
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Wendung, die Sentenz Chamforts ausdrückt, welde ih dieſer 
Abhandlung als Motto vorgeſetzt Habe.) Denn theils darf man, 
mit einiger Siderheit, auf uiemand zählen, als anf ſich felbft, 
und theilé find bie Beſchwerden und Radhtheile, die Gefahr und 
ber Berdruß, weldje die Geſellſchaft mit fid) führt, ungdhlig und 
unansweidbar. 

Rein verkehrterer Weg zum Olid, als das Leben in der grofen 
Welt, iu Saus und Braus (high life): denn es bezwedt, unfer 
efendes Daſeyn in cine Succeffion von Freunde, Gennf, Sergniigen 
gu verwandeln, wobei die Enttinfdung nicht ausbleiben fann; fo 
wenig, wie bet der obligaten Begleitung dagu, dem gegenfeitigen 
cinander BDeliigen*). 

Zunächſt erfordert jede Gefellfdaft nothwendig eine gegen: 
feitige Adommodation und Temperatur: daher wird fie, je größer, 
defto fader. Ganz er felbft feyn darf Seder nur fo lange er 
allein ift: wer alfo nidt die Cinfamfeit liebt, der liebt and nicht 
die Freiheit: benn nur wann man allein ift, ift man frei. Zwang 
ift der ungertrennlide Geſährte jeder Gefellfdaft, und jede for: 
dert Opfer, die um fo ſchwerer fallen, je bedeutender die eigene 
Individualitdt iſt. Demgemäß wird Jeder in genaner Proportion 
gum Werthe feines eigenen Selbft die Cinfamfeit fliehen, er⸗ 
tragen, oder lieben. Denn in iby fühlt der Jämmerliche feine 
ganze Jämmerlichkeit, der große Geift feine ganze Größe, furz, 
Jeder ſich als was er ijt. Berner, je höher Ciner auf der Rang: 
fifte der Natur fteht, defto etnfamer fteht er, und gwar wefentlid 
und unvermeidlid. Dann aber ift es eine Wobhlthat fiir ihn, 
wenn die phyfifde Einſamkeit der geiftigen entfpridt: widrigen- 
falls dringt die häufige Umgebung Heterogener Wefen ftdrend, 
ja, feindlid) anf ign ein, raubt ihm fein Selbjt und hat nidts 
als Erſatz dafür gu geben. Sodann, während die Natur gwifden 
Menſchen die weitefte Verfdhiedenheit, im Moraliſchen und In⸗ 
telfeftuellen, gefebt Bat, ftellt bie Geſellſchaft, diefe fiir nichts 
adtend, fie alle gleid), oder vielmebr fie fegt an ihre Stelle die 
künſtlichen Unterfdiede und Stufen des Standes und Ranges, 


*) Wie unfer Leib in bie Gewänder, fo ift unfer Geift in Lügen vers 
Hilt. Unfer Reden, Thun, unfer ganges Wefen, ift lügenhaft: und erft 
burd diefe Hille hindurd fann man bisweilen unfere wahre Gefinnung er- 
rather, wie durch bie Gewänder hindurd bie Geftalt bes Leibes. 
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welde der Ranglifte der Natur fehr oft bdiametral entgegen 
faufen. Bei diefer Anordnung ftehen fic) Die, welche die 
Natur niedrig geftellt hat, fehr gut, die Wenigen aber, welde 
fie bod) ftellte, fommen dabei gu kurz; daher diefe fid) der Ge- 
ſellſchaft zu entgiehn pflegen und in jeder, ſobald fie zahlreich iſt, 
das Gemeine vorherrſcht. Was den großen Geiftern die Gefell- 
fdaft verleidet, ift die Gleichheit der Rechte, folglich der An- 
ſprüche, bei der Ungleichheit der Fähigkeiten, folglich ber (gefell- 
fdaftlidjen) Leiftungen, der Andern. Die fogenannte gute Societät 
läßt Vorzüge aller Art gelten, nur nicht die geiftigen, dieſe find 
fogar ontrebande. Sie verpflichtet uns, gegen jede Thorbheit, 
Narrheit, BVerkehrtheit, Stumpfheit, gränzenloſe Geduld gu bes 
weifen; perſönliche Vorzüge Hingegen follen ſich Verzeihung 
erbetteIn, oder fid) verbergen; denn die geiftige Ueberlegenheit 
verlegt durch ihre bloße Exiſtenz, ohne alles Zuthun des Willens. 
Demnach Hat die Gefellfdaft, welde man die gute nennt, nidjt 
nur den Nachtheil, daß fie uns Menſchen darbietet, die wir nidt 
oben und lieben können, fondern fie [aft aud) nit gu, dab wir 
felbft feien, wie e6 unfrer Natur angemeffen ift; vielmehr nbthigt 
fle uns, des Cinflanges mit den Anderen wegen, einzuſchrum⸗ 
pfen, oder gar uns felbft gu verunftalten. Geiftreiche Reden 
ober Ginfille gehiren nur vor geiftreidhe Gefellfdaft: in der ge- 
wihnliden find fie geradegu verhaßt; denn um in diefer gu 
gefalfen, ift durchaus nothwendig, dag man platt und bornirt 
fei. In folder Gefellfdaft müſſen wir daher, mit fdwerer 
Selbftverleugnung, %/, unfrev felbft aufgeben, wm uns den An: 
dern gu verähnlichen. Dafür haber wir dann freilid) die Andern: 
aber je mehr eigenen Werth Ciner hat, defto mehr wird er 
finden, daß Hier der Gewinn den Verluft nit det und das 
Geſchäft gu feinem Nachtheil ausſchlägt; weil die Leute, in der 
Regel, infolvent find, d. h. in ihrem Umgang nichts haben, das 
für die Langweiligkeit, die Befdwerden und Unannehmlidfeiten 
deffelben und fiir die Selbftverleugnung, die er auflegt, ſchadlos 
biclte: bemnad ift die allermeifte Geſellſchaft fo befdaffen, daß 
wer fie gegen die Cinfamfeit vertaufdt einen guten Handel madt. 
Dazu fommt nod, daß die Gefellfdaft, um die ddte, d. i. die 
geiftige Ueberlegenheit, welche fie nicht vertriigt und die and 
ſchwer gu finden ift, gu erſetzen, eine falfde, fonventionelle, auf 
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willfirfiden Satzungen berubende und traditionell unter den HSheru 
Standen ſich fortpflanjende, and, wie die Parole, veranderlide 
Ueberfegenheit, beliebig angenommen het: dieſe ijt, wes der 
gute Zon, bon ton, fashionableness genaunt wird. Wann fie 
jedoch cin Mal mit dex ächten in Rollifion gerath, zeigt fidh ihre 
Schwäche. — Zudem, quand le bon ton arrive, le bons sens 
se retire. 

aber lann Seder im vol{fommenften Cin- 
flange nur mit fid) felbft ſtehn; nicht mit feinem Freunde, nidt 
mit fener Geliebten: denn die Unterfdiede der Individualitét und 
Stimmung führen alfemal cine, wenn and geringe, Diffonan; 
herbei. Daher ift der wahre, tiefe Friede des Herzens und die 
volifommene Gemiithérnhe, diefes, nächſt der Gefundheit, hddfte 
irdiſche Gut, alfein in der Cinfamfeit gu finden und als danernde 
Stimmung nur in der tiefften Zurückgezogenheit. ft dann bas 
eigene SGelbft grog und reid; fo genießt man den glücklichſten 
Ruftand, der auf diefer armen Erde gefunden werden mag. 3a, 
e6 fei Herausgefagt: fo eng aud Freundfdaft, Liebe und Che 
Menfden verbinden; ganz ehrlid) meint Seder es am Ende 
dod nur mit fic felbft und höchſtens nod mit feinem inde. — 
Se weniger Einer, in Folge objettiver oder fubjeftiver Bedin- 
gungen, nbthig bat, mit den Menſchen in Berührung zu kommen, 
defto beffer ift er daran. Die Ginfamfeit und Oede läßt alle 
ihre Uebel auf ein Mal, wenn aud nidt empfinden, dod über⸗ 
fehu: Hingegen die Gefellfdaft ift infidiss: fie verbirgt hinter 
bem Scheine der Kurzweil, der Mittheilung, des gefelligen 
Genuffes u. f. f. grofe, oft unheilbare Uebel. Ein Hanpt- 
ftudium der Sugend follte feyn, die Ginfamfeit ertragen zu 
fernen; weil fie eine Quelle des Glückes und der Gemiithsrube 
iſt. — Aus diefem Allem nun folgt, dag Der am beften daran 
ift, der nur auf fic felbft gerechnet bat und fic felber Alles 
in Allem feyn fann; fogar fagt Gicero: Nemo potest non 
beatissimus esse, qui est totus aptus ex sese, quique in 
se uno ponit omnia. (Paradox. II.) Zudem, je mehr Giner 
an fic) felber Bat, defto weniger können Andere ihm feyn. 
Cin gewiffes Gefühl von Allgenugſamkeit ift es, weldhes die 
Lente von innerm Werth und Reidthum abbhilt, der Gemein- 
{daft mit Andern die bedeutenden Opfer, welche fie verlangt, gu 
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bringen, gefdweige diefelbe, mit merklicher Selbftverleugnung, zu 
{fuden. Das Gegentheil hievon macht die gewöhnlichen Leute fo 
gefellig und adommodant: e8 wird ihnen nämlich leidter, An- 
dere zu ertragen, al8 fic) felbft. Nod fommt hingu, dak was 
wirklidjen Werth hat in der Welt nicht geadtet wird, und was 
geachtet wird feinen Werth hat. Hievon ift die Zuriidgezogenheit 
jedeS Wiirdigen und Ausgezeicdhneten der Beweis und die Folge. 
Diefem Allen nad wird es in Oem, der etwas Redtes an fid 
felber hat, ächte Lebensweisheit feyn, wenn er, erforderliden Falls, 
feine Bediirfniffe einſchränkt, um nur feine Freibheit zu wabhren, 
oder zu erweitern, und demnacd mit feiner Perfon, da fie un- 
vermeidlide Verhiltniffe zur Menſchenwelt hat, fo kurz wie möglich 
ſich abfinbdet. 

Was nun andrerfeits die Menſchen gefellig macht ift ihre 
Unfähigkeit, die Ginfamfeit, und in diefer fich felbft, zu ertragen. 
Sunere Leere und Ueberdrug find es, vom denen fie fowohl in 
die Gefellfdaft, wie in die Frembde und auf Reifen getrieben 
werden. Ihrem Geifte mangelt es an Federfraft, fid) eigene 
Bewegung gu ertheilen: daher fuchen fie Crhbhung derfelber 
burd) Wein und werden Viele anf diefem Wege gu Trunfen- 
bolden. Eben dabher bediirfen fie der fteten Erregung von außen 
und gwar der ftirfeften, d. i. ber durch Wefen ihres Gleidhen. 
Ohne diefe finkt iby Geift, unter feiner eigenen Schwere, zu⸗ 
fammen und verfallt in eine dritdende Lethargie*). Imgleichen liege 
fi fagen, daß Seder von ihnen nur ein kleiner Brud der Idee 


*) Bekanntlich werden Uebel dadurch erleicdhtert, daß man fie gemein- 
ſchaftlich erträgt: gu diefen ſcheinen die Leute die Langeweile gu zählen; baber 
fie fic gufammenfegen, um fic) gemeinfdaftlich gu langweilen. Wie bie Liebe 
gum Leben im Grunbe nur Furdt vor bem Tobe ift, fo ift aud) ber Ge⸗ 
ſelligkeitstrieb ber Menfden im Grunbe fein birelter, berubt nämlich nidt 
auf iebe zur Gefellfdaft, fondern anf Furdt vor ber Einſamkeit, indem 
es nicht ſowohl bie bolbfalige Gegenwart ber Andern ift, die gefudt, als 
pielmehr bie Oede und Beklommenheit bes Alleinfeyns, nebft ber Monotone 
des eigenen Bewußtſeyns, die geflohen wird; welder gu entgehn man daher 
aud) mit ſchlechter Geſellſchaft vorlieb nimmt, imgleicen bas Laftige und ben 
Zwang, ben eine jede nothwendig mit ſich bringt, fid) gefallen läßt. — Hat 
hingegen ber Wiberwille gegen dieſes Ales gefiegt und ift, in Folge davon, 
bie Gewohnheit ber Ginfamfeit und die Abhartung gegen ihren unmittelbaren 
Eindruck eingetreten, fo daß fie bie oben begeidhneten Wirkungen nicht mehr 
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der Menſchheit fei, daher er vieler Ergänzung durch Andere 
bedarf, damit einigermaaßen cin volles menſchliches Bewußtſeyn 
herauskomme: hingegen wer ein ganzer Menſch ift, cin Menſch 
par excellence, der ftellt eine Einheit und keinen Bruch dar, 
bat daber an fic felbft genng. Wan fann, in dieſem Sinne, 
die gewöhnliche Gefellfdaft jener ruffifden Hornmuſik vergleiden, 
bei der jedes Horn nur Cinen Ton hat und bloß durch das pünkt⸗ 
lide Zufammentreffen aller eine Muſik herausfommt. Denn 
monoton, wie ein joldjes eintöniges Horn, ift der Sinn und 
Geift der allermeiften Mtenfdjen: fen doc) viele von ifuen ſchon 
aus, als Hatten fie immerfort nur Ginen und denfelben Ge- 
danken, unfähig irgend cinen andern 3u denken. Hieraus alfo er⸗ 
fart fic) nidt nur, warum fie fo langweilig, fondern aud warum 
fie fo gefellig find und am liebften heerdenweiſe einhergehn: the 
gregariousness of mankind. Die Mtonotonie feines eigenen 
Wefens ift es, die jebem von ifnen unertriiglth wird: — 
omnis stultitia laborat fastidio sui: — nur gjnfammen und 
burd die Vereinigung find fie irgend etwas; — wie jene Horn: 
blifer. Dagegen ift der geiftvolle Menfd einem Virtuofen zu 
vergleidhen, der fein Konzert allein ausfihrt; ober aud) dem 
Klavier. Wie nämlich diefes, fiir ſich allein, ein kleines Orcheſter, 
fo ift er eine fleine Welt, und was jene Alle erſt durd) das Zu⸗ 
fammenwirfen find, ftellt er dar in der Einheit Eines Bewuft- 
fens. We bas Klavier, ift er fein Theil ber Symphonie, fon- 
dern fiir dad Golo und die Einſamkeit geeignet: foll er mit 
ihnen gufammenwirfen; fo fann er es nur ſeyn als Principal: 
ftimme mit Begleitung, wie das Klavier; oder gum Tonangeben, 
bet Volalmufif, wie das Klavier. — Wer inzwiſchen Gefellfdaft 
fiebt fann fic) aus diefem Gleichniß die Regel abftrahiren, daß 
was den Berfonen feines Umgangs an Qualität abgeht durd 
die Quantität einigermaafen erfegt werden mug. An einem 
eingigen geiſtvollen Menſchen fann ex Umgang genug haben: ift 
aber nidts als die gewöhnliche Sorte gu finden; fo ift es gut, 
von diefer recht viele gu haben, damit durd die Mtannigfaltigteit 


bervorbringt, bann fann man mit groper Bebagltdhleit tmmerfort allein ſeyn, 
ohne fid nach Gefellfcbaft gu fehnen, eben weil das Bedürfniß berfelben fein 
bireftes ift und man anbererfeits ſich jest an bie wobltbatigen Eigenſchaften 
der Ginfamfeit gewöhnt bat. 
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und das Zuſammenwirken etwas herausfomme, — nad Ana- 
fogie der befagten Hornmufif: — und der Himmel {dente ihm 
dazu Geduld. 

Sener innern Leere aber und Diirftigheit ber Menſchen ift 
aud) Diefes gugufdreiben, dak, wenn ein Mal, irgend einen 
edefen, idealen Zweck beabfidtigend, Menſchen befferer Art gu 
einem Verein gufammentreten, alsdann der Ausgang faft immer 
diefer ift, da aus jenem plebs der Menſchheit, welder, in 
jahllofer Menge, wie Ungegiefer, überall Alles erfiillt und be- 
bedt, und ſtets bereit ift, Sedes, ohne Unterſchied, zu ergreifen, 
um damit feiner Cangenweile, wie unter andern Umſtänden feinem 
Mangel, gu Hiilfe gu fommen, — aud) dort Cinige fic) ein- 
{cbleichen, oder eindrängen und dann bald entweder die ganze 
Sache zerftiren, oder fie fo verändern, daß fie giemlid) das 
Gegentheil der erften Abſicht wird. — 

Nebrigens faun man die Gefelligkeit aud) betradten als ein 
geiftiges Erwärmen der Mtenfchen an einander, gleich jenem kör⸗ 
perlicen, welded fie, bet groger Kälte, durd Zuſammendrängen 
hervorbringen. Allein wer felbft viel geiftige Wärme hat, bedarf 
folder Gruppirung nidt. Cine in diefem Ginne von mir ere 
dachte Fabel wird man im 2. Bande diefes Werkes finden, im 
legten Kapitel. Diefem Allen gufolge fteht die Gefelligheit eines 
Seden ungefähr im umgekehrten Verhältniſſe feines intelleftuellen 
Werthes; und ,,er ift fehr ungeſellig“ fagt beinahe fdon „er 
ift ein Mann von grofen Cigenfdaften.“ 

Dem intelleftuell Hodftehenden Menſchen gewährt nimlid 
die Einſamkeit einen giwiefaden Vortheil: erftlid) den, mit fid 
felber gu fen, und zweitens den, nicht mit Andern gu feyr. 
Diefen letzteren wird man hod anfdlagen, wenn man bedentt, 
wie viel Zwang, Befdwerde und ſelbſt Gefahr jeder Umgang 
mit ſich bringt. Tout notre mal vient de ne pouvoir étre 
seul, fagt Labruyere. Gefelligteit gehirt gu den gefähr⸗ 
liden, ja, verderbliden Neigungen, da fie uns in Kontakt bringt 
mit Wefen, deren grofe Mehrzahl moraliſch ſchlecht und intellef- 
tuell ftumpf oder verfehrt ift. Der Ungefellige ift Ciner, der 
ihrer nicht bebdarf. An fic) felber fo viel gu haben, daf man 
der Gefellfdhaft nicht bedarf, ift fdjon deshalb ein grofes Glid, 
weil faft alle unfere Leiden aus der Gefellfdhaft entfpringen, und 
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weder Gater, noch Mutter! 
ex wieder ift, cinem anbdern Ginne, die Cinfamfeit dem 
Menſchen nist natürlich; fofern namlid er, bei feinem Cintritt 
in bie Welt, ſich nicht allein, fondern zwiſchen Eltern und Ge- 
ſchwiſtern, alfo in Gemeinfdaft, gefunden hat. Demzufolge fann 
bie Liebe zur Cinfamfeit uidt alé urſprünglicher Hang daſeyn, 
fondern erft in Folge der Erfahrung und des Nachdenfens ent- 
ftehu: nnd Dies wird Statt haben, nad) Maaßgabe der Ent: 
widelung eigener geiftiger raft, zugleich aber and) mit der Zu⸗ 
nahme der Lebensjahre; wonad denn, im Ganzen genommen, 
der Gefelligheitstrich cines Seden im umgefehrten Berhaltnifje 
feines Alters ftehn wird. Das Meine Rind erhebt ein Angft- 
und Jammergefdrei, fobald es nur einige Minuten allein ge- 
laffen wird. Dem Knaben ift das Alleinfeyn eine große Pöni⸗ 
tenz. Jünglinge gefellen ſich leicht zu einander: nur die edferen 
und hochgeſinnten unter ihnen ſuchen ſchon bisweilen die Einſam⸗ 
keit: jedoch einen ganzen Tag allein zuzubringen wird ihnen 
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uod) ſchwer. Dem Dianne Hingegen ift Dies leicht: er kann 
fon viel alfein feyn, und defto mehr, je alter er wird. Der 
Greis, welder aus verfdwundenen Generationen allein übrig 
geblieben und dazu den Lebensgenüſſen theils entwachſen, theils 
abgeftorben ift, findet an der Cinfamfeit fein eigentliches Element. 
Immer aber wird Hiebet, in den Cingelnen, die Zunahme der 
Neigung zur Abſonderung und Ginfamfeit nad Maaßgabe ihres 
intelleftucllen Werthes erfolgen. Denn diefelbe ijt, wie gefagt, 
feine rein natiirliche, diveft durd) die Bediirfniffe hervorgerufene, 
vielmehr blog eine Wirkung gemadter Erfahrung und der Reflexion 
liber ſolche, namentlich der erlangten Einſicht in die moralifd 
und intelfeftuell elende Befdhaffenheit der allermeiften Menſchen, 
bei welder das Schlimmſte ift, daß, im Individuo, die moras 
liſchen und die intelleftuellen Unvollfommenbeiten Ddeffelben fon- 
{piviren und ſich gegenfeitig in die Hinde arbeiten, woraus dann 
allerlei höchſt widerwärtige Phänomene Hervorgehn, welche der 
Umgang der meiſten Menſchen ungenießbar, ja, unerträglich 
machen. So kommt es denn, daß, obwohl in dieſer Welt gar 
Vieles recht ſchlecht iſt, doch das Schlechteſte darin die Geſellſchaft 
bleibt; ſo daß ſelbſt Voltaire, der geſellige Franzoſe, hat ſagen 
müſſen: la terre est couverte de gens qui ne méritent pas 
qu'on leur parle. Denſelben Grund giebt auch der die Einſam⸗ 
keit ſo ſtark und beharrlich liebende, ſanftmüthige Petrarka für 
dieſe Neigung an: 
Cercato ho sempre solitaria vita 
(Le rive il sanno, e le campagne, e i boschi), 
Per fuggir quest’ ingegni storti e loschi, 
Che la strada del ciel’ hanno smarita. 

" Om gleiden Ginne führt er die Gace aus, in feinem 
ſchönen Buche de vita solitaria, weldhes Rimmermann’s Vor⸗ 
bild zu feinem beriihmten Werke über die Cinfamfeit gewefen ju 
feyn fdeint. Eben diefen bloß fefundiren und mittelbaren Ur⸗ 
fprung der Ungefelligfeit dritdt, in feiner farfaftifden Weife, 
Chamfort aus, wenn er fagt: on dit quelquefois d’un 
homme qui vit seul, i] n’aime pas la société. C'est sou- 
vent comme si on disait d’un homme, quil n’aime pas 
la promenade, sous le prétexte qu'il ne se promeéne pas 
volontier le soir dans la forét de Bondy. 3m felben Ginne 
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fegt Sadi, dex Ferjer, om Grilitan +S. de Ueber]. vu. Graf 
p. 6): "cee bales ‘Jet baben wc ven ber GckctideeR Mb. 
ſchied genommen und uns ten Leg ter Abionderuug vetgruemmen: 
denn Die Sicherheit ift tn der Cinjamfeit~ Aber and der 
fanfte unb Griftlide Angelus Silefins ſagt, im jemer Weiſe umd 
mythiſchen Sprache, gan; das Selbe: 

„Heredes i ein Feind; der Scierh der Berũaad, 

Tem macht Gert tie Seiahr im Fromm ‘um Geiſt) belaum. 

Tie Welt ft Betblehem, Acavrren Cinfamleit: 

Fiend, meme Geele! Aleudh, iew® PtrbeR ta ver Lert.“ 


In gleidem Sinne läßt ſich Jordauné Brunws vernehmen: 
tanti uomini, che in terra hanno voluto gustare vita celeste, 
dissero con una voce: ,,ecce elongavi fugiens, et mansi in 
solitudine“. In gleidhem Sinne beridtet Sadi, im Guliftan, 
vou fic) felbft: ,,meiner Freunde in Damaskus überdrüſſig 
309 ich mid in die Wüſte bei Jernſalem zurück, die Gefellfdaft 
der Thiere anfzufuden.” Kurz, in gleidjem Siune haben alle 
geredet, die Prometheus ans befferem Thone geformet hatte. 
Welden Genuß fann ihnen der Umgang mit Weſen gewahren, 
gu denen fie nur vermittelft des Niedrigften umd Unedeljten in 
ihrer eigenen Natur, nämlich des Alltigliden, Trivialen und 
Gemeinen darin, irgend Beziehungen haben, die cine Gemeinfdaft 
begriinden, und besten, weil fie nicht gu ihrem niveau fic er- 
heben können, nichts brig bleibt, als fie zu dem ihrigen herab⸗ 
zuziehn, was demnad ifr Trachten wird? Sonach ift es ein 
ariftotratifdes Gefühl, welches den Hang zur Abfonderung und 
Cinjamfeit nährt. Alle Lumpe find gefellig, zum Erbarmen: daf 
hingegen ein Menſch eblerer Art fei, geigt fid zunächſt daran, 
daß er fein Wobhlgefallen an den Uebrigen hat, fondern mehr und 
mehr die Cinfamfeit ihrer Geſellſchaft vorzieht und dann allmälig, 
mit den Jahren, gu der Einſicht gelangt, dag es, feltene Aus⸗ 
nahmen abgerednet, in der Welt nur die Wahl giebt swifden 
Cinfamteit und Gemeinheit. Sogar aud) Diefes, fo hart es klingt, 
hat felbft Angelus Sileſius, feiner criftliden Milde und Liebe 
ungeachtet, nidt ungefagt laffen finnen: 


Die Cinfamfleit iſt noth: bod fet nur nicht gemein; 
So fannft bu überall in einer Wüſte ſeyn.“ 
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Was nun aber gar die großen Geifter betvifft, fo ift es 
wohl natürlich, dak diefe eigentlidjen Erzieher des ganzen Menſchen⸗ 
geſchlechtes zu häufiger Gemeinſchaft mit den Uebrigen ſo wenig 
Neigung fühlen, als den Pädagogen anwandelt, ſich in das Spiel 
der ihn umlermenden Kinderheerde zu miſchen. Denn ſie, die 
auf die Welt gekommen ſind, um ſie auf dem Meer ihrer Irr⸗ 
thümer der Wahrheit zuzulenken und aus dem finſtern Abgrund 
ihrer Rohheit und Gemeinheit nach oben, dem Lichte zu, der 
Bildung und Veredlung entgegen zu ziehn, — ſie müſſen zwar 
unter ihnen leben, ohne jedoch eigentlich zu ihnen zu gehören, 
fühlen ſich daher, von Jugend auf, als merklich von den andern 
verſchiedene Weſen, kommen aber erſt allmälig, mit den Jahren, 
zur deutlichen Erkenntniß der Sache, wonach ſie dann Sorge 
tragen, daß zu ihrer geiſtigen Entfernung von den Andern auch 
die phyſiſche komme, und Keiner ihnen nahe rücken darf, er ſei 
denn ſchon ſelbſt ein mehr oder weniger Eximirter von der all⸗ 
gemeinen Gemeinheit. 

Aus dieſem Allen ergiebt ſich alſo, daß die Liebe zur Ein—⸗ 
ſamkeit nicht direft und als urſprünglicher Trieb auftritt, ſondern 
ſich indirekt, vorzüglich bei edleren Geiſtern und erſt nach und 
nach entwickelt, nicht ohne Ueberwindung des natürlichen Geſellig⸗ 
keitstriebes, ja, unter gelegentlicher Oppoſition mephiſtopheliſcher 
Einflüſterung: 

„Hör' auf, mit deinem Gram zu ſpielen, 
Der, wie ein Geier, dir am Leben frißt: 
Die ſchlechteſte Geſellſchaft läßt dich fühlen, 
Daß du ein Menſch mit Menſchen biſt.“ 

Einſamkeit iſt das Loos aller hervorragenden Geiſter: ſie 
werden ſolche bisweilen beſeufzen; aber ſtets ſie als das kleinere 
von zwei Uebeln erwählen. Mit zunehmendem Alter wird jedoch 
das sapere aude in dieſem Stücke immer leichter und natür⸗ 
licher, und in den ſechsziger Jahren iſt der Trieb zur Einſam⸗ 
keit ein wirklich naturgemäßer, ja inſtinktartiger. Denn jetzt 
vereinigt ſich Alles, ihn zu befördern. Der ſtärkſte Zug zur 
Geſelligkeit, Weiberliebe und Geſchlechtstrieb, wirkt nicht mehr; 
ja, die Geſchlechtsloſigkeit des Alters legt den Grund zu einer 
gewiſſen Selbſtgenugſamkeit, die allmälig den Geſelligkeitstrieb 
überhaupt abſorbirt. Bon tauſend Täuſchungen und Thor: 


gehört, (cbt nicht mer; von cinem fremien Gerchlecht 
Pebei 


fteh: man ſchon objeftin und vweſen:lich allein. Dabei bat der 
Aug der Zeit fid befhlennict, amd gering medic man fie noch 


beungen. Tenn, wean uur dex Kopf jcine Kraft behalten hat; 
fo machen jest die vielen exfangten Qenntniiie und Cryahrungen, 
die allmãlig vollendete Durcharbeitung aller Gedtanfen und die 


gu erwarten; da fie, im Ganjen genommen, nicht ju den Yenten 
gehören, weldje bei näherer Befanntidajt gewinnen: wielmehr 
weiß man, daß, vou feltenen Glücksfällen abgejehu, man nichts 
antrejfen wird, als ſehr defefte Cremplare der menſchlichen Natur, 
welde es beffer ift, unberiifrt gu laſſen. Wan tft daher den 
gewöhnlichen Täuſchungen nicht mehr ansgefest, merit Jedem 
bald an was er ift und wird felten den Wunſch fühlen, nabere 
Berbindung mit ifm cingugehn. Endlich ift aud, zumal wenn 
man an der Ginjamfeit cine Sugendfreundin erfennt, die Ge- 
wohnheit der Sfolation und des Umgangés mit fic) felbft bin- 
gugefommen und zur gweiten Natur geworden. Demnad ijt jest 
bie Liebe zur Cinfamfeit, welde friiher dem Geſelligkeitstriebe 
erft abgerungen werden mufte, cine ganz natürliche und einfade: 
man ift in der Ginfamfeit, wie der Fiſch im Waffer. Daher 
fühlt jede vorzügliche, folglid) ben ũübrigen unibulide, mithin 
allein ftehende Individualität fid), durch dieſe ihr wefentlide 
Sfolation, zwar in der Jugend gedritdt, aber im Alter ers 
leichtert. 

Denn freilich wird dieſes wirklichen Vorzugs des Alters 
Seder immer nur nad) Maaßgabe ſeiner intellektnellen Kräfte 
theilhaft, alſo der eminente Kopf vor Allen; jedoch in geringerem 
Grade wohl Jeder. Nur höchſt dürftige und gemeine Naturen 
werden im Alter noch ſo geſellig ſeyn, wie ehedem: ſie ſind der 
Geſellſchaft, zu der ſie nicht mehr paſſen, beſchwerlich, und bringen 
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es hidftens dahin, tolerirt gu werden; während fie ehemals ge- 
ſucht wurden. 

An dem dargelegten, entgegengefekten Verhältniſſe swifden 
der Bahl unfrer Lebensjahre und dem Grade unfrer Gefelligteit 
[apt fid) aud) nod) eine teleologifde Seite herausfinden. Se jiinger 
der Menſch ift, defto mehr hat ev nod, in jeder Beziehung, gu 
lernen: nun hat ihn die Natur auf den wedfelfeitigen Unterridt 
verwiefen, welden Seder im Umgange mit feines Gleichen ent- 
pfängt und in Hinficht auf weldhen die menſchliche Geſellſchaft cine 
große Bell⸗Lancaſter'ſche Erjiehungsanftalt genannt werden fann; 
dba Bücher und Schulen künſtliche, weil: vom Blane der Natur 
abliegende Anftalten find. Sehr zweckmäßig alfo befudjt er die 
natürliche Unterridtsanftalt defto fleifiger, je jiinger er ift. 

Nihil est ab omni parte beatum fagt Horaz, und „Kein 
Lotus ohne Stängel“ lautet ein indifdjes Sprichwort: fo bat 
denn aud) die Cinfamfeit, neben fo vielen Vortheilen, ihre kleinen 
Nadtheile und Beſchwerden, die jedod, im Vergleich mit denen 
der Geſellſchaft, gering find; daber wer ctwas Redhtes an fid 
jelber hat es immer leichter finden wird, ohne die Menfden aus- 
zukommen, als mit ihnen. — Unter jenen Nachtheilen ift übrigens 
einer, der nicht fo leit, wie die ibrigen, gum Bewußtſeyn ge- 
bradt wird, nämlich diefer: wie durch anbaltend fortgefegtes 
Rubaufebletben unfer Leib fo empfindlid) gegen äußere Cinfliiffe 
wird, daß jedes kühle Liftden ibn krankhaft affizirt; fo wird, 
durch anhaltende Zuriidgezogenheit und Cinfamfeit, unfer Gemiith 
fo empfindlid, daß wir durch die unbedeutendeften Vorfille, Worte, 
wohl gar durch bloke Mienen, uns beunrubigt, oder gefrintt, 
oder verlegt fühlen; während Der, welder ftets im Getümmel 
bleibt, Dergleiden gar nicht beadhtet. 

Wer nun aber, zumal in jiingern Jahren, fo oft ibn aud 
fdon geredjtes Mißfallen an den Menſchen in die Cinfamfeit 
zurückgeſcheucht hat, dod) die Oede derfelben, auf die Lange, gu 
ertragen nicht vermag, dem rathe id, daß er ſich gewöhne, einen 
Theil feiner Cinfamfeit in die Gefellfdaft mitgunehmen, alfo 
daß ev lerne, aud in der Geſellſchaft, in gewiffem Grade, alfein 
gu ſeyn, demnach was er denft nicht fofort den Andern mitzu- 
theifen, und anbdrerfeits mit Oem, was fie fagen, eS nidt genau 
gu nehmen, vielmehr, moralifd wie intelleftuell, nicht viel davon 
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zu erwarten und daber, binfidjtlid) ihrer Meinungen, diejenige — 
Gleichgültigkeit in fid) gu befeftigen, die das jicherfte Mittel ift, 
um ſtets cine [obenswerthe Zoleran; ju ben. Gr wird alédann, 
obwoh! mitten unter ihnen, dod) nidt fo ganz in ihrer Geſell⸗ 
ſchaft feyu, fondern hinfichtlich ihrer fid) mehr rein objeftiv ver- 
halten: Dies wird ihn vor zu genaner Beriihrung mit ser Ge⸗ 
fellfdaft, und dadurch vor jeder Beſudelung, oder gar Verletzung, 
ſchützen. Sogar cine lefenswerthe dramatifde Schilderung diefer 
reftringirten, oder verfdanjten Gefelligheit befigen wir am Luft- 
{piel ,,el Café o sea la comedia nueva“ von Qoratin, und 
gwar im Charafter des D. Pedro dafelbft, zumal in der zweiten 
und dritten Gcene des erften Alts. In diefem Cinne fann 
man aud) die Gefellfdaft einem Feuer vergleiden, an welchem 
der Kluge fic in gehöriger Cntfernung wärmt, nidt aber 
hineingreift, wie der Zhor, der dann, nachdem er fid) verbrannt 
hat, im die Ralte der Cinfjamfeit flieht und jammert, dak bas 
Feuer Srennt. 

10) Neid ift dem Menſchen natiirlidh: dennoch ift er ein 
Lafter und cin Unglid gugleid) *). Wir follen baher ihn als den 
Feind unfers Glides betradhten und als einen böſen Dämon 
gu erfticen fudjen. Hiezu leitet uns Seneka an, mit den ſchönen 
Worten: nostra nos sine comparatione delectent: nunquam 
erit felix quem torquebit felicior (de ira III, 30), und 
wieberum: quum adspexeris quot te antecedant, cogita quot 
sequantur (ep. 15): alfo wir follen dfter Die betradten, welche 
ſchlimmer daran find, als wir, denn Die, welde beffer daran 
gu ſeyn fdeinen. Sogar wird, bei eingetretenen, wirfliden 
Uebeln, uns den wirkfamften, wiewohl aus der felben Quelle 
mit dem Neide flieBenden Troft die Betradtung größerer Leiden, 
als die unfrigen find, gewihren, und nächſtdem der Umgang mit 
Golden, die mit uns im felben Falle fid befinden, mit den 
sociis malorum. 

Soviel von der aftiven Seite des Neides. Von der paffiven 
ift gu erwiigen, dag fein Hak fo unverfohnlid ift, wie der 


*) Der Neid her Menfden geigt an, wie unglildlid fle fic) fühlen; 
ihre beftinbige Aufmerlfamfeit anf fremdes Thun unb Laffen, wie febr 
fle ſich langweilen. 
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Neid; daber wir nidt unabliffig und eifrig bemitht ſeyn follten, 
ihn zu erregen, vielmebr beffer thäten, dieſen Genuß, wie mar: 
hen andern, der gefibrliden Folgen wegen, uns gu verfagen. — 
Es giebt drei Ariftofratien: 1) die der Geburt und des 
Ranges, 2) die Geldariftofratie, 3) die geiftige Ariſtokratie. 
Letztere ift eigentlid) die vornehmfte, wird aud dafür anerfannt, 
wenn man iby nur Beit (apt: hat dod) ſchon Friedrid) der Große 
gefagt: les ames privilégiées rangent à légal des souverains, 
und gwar gu feinem Hofmarſchall, der Anſtoß nahm, dak, wäh—⸗ 
rend Miniſter und Generdle an der Mtarfdallstafel agen, Vol⸗ 
taire an einer Tafel Plak nehmen follte, an welder bloß regie- 
rende Herren und ihre Pringen fafen. Dede diefer Ariftotratien 
ift umgeben bon einem Heer ihrer Neider, welche gegen jeden 
ihr Angehorigen heimlich erbittert und, wenn fie ihn nidt gu 
fürchten haben, bemiiht find, ihm auf mannigfaltige Weife gu 
verftehn 3u geben, „du bift nichts mehr, als wir!” Aber gerade 
diefe Bemihungen verrathen ihre Ueberzeugung vom Gegentheil. 
Das von den Beneideten dagegen anguwendende Verfahren be- 
fteht im Ferubalten aller, diefer Schaar Angehirigen und im 
möglichſten Vermeiden jeder Berührung mit ihnen, fo daß fie 
durch cine weite Kluft getrennt bleiben; wo aber dies nicht an- 
geht, im höchſt gelaffenen CErtragen ihrer Bemühungen, deren 
Ouelle fie ja neutralifirt. Aud fehn wir daffelbe durdgiingig 
angewandt. Hingegen werden die der einen Ariftotratie Ange: 
horigen ſich mit denen einer ber beiden anbdern meiftené gut und 
ohne Neid vertragen; weil Seder feinen Borjug gegen den der 
Andern in die Waage legt. 

11) Man Hherlege ein Vorhaben reiflid) und wiederholt, 
ehe man bdaffelbe ins Werk fest, und felbft naddem man Alles 
auf bas Griindlidfte durchdacht hat, räume man nod der Unzu⸗ 
langlidfeit aller menſchlichen Erkenntniß etwas ein, in Folge 
welder es immer nod) Umſtände geben fann, die gu erforfden 
oder vorherzuſehn unmöglich ift und welde die gange Berechnung 
unridtig maden finnten. Diefes Bedenfen wird ftets ein Ge- 
wicht auf die negative Sdaale legen und uns anrathen, in wid- 
tigen Dingen, ohne Noth, nists gu rühren: quieta non mo- 
vere. Iſt man aber cin Mal gum Entſchluß gefommen und hat 
Hand ans Werk gelegt, fo daß jest Alles feinen Berlauf gu 
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nehmcn hat und nur nod der Ausgang abzuwarten fiteht; denn 
dugftige man fid) nicht durch ſtets ernenerte Ueberlegung des 
bereits Bollzogenen und durch wiederholtes Bedenfen der mög⸗ 
licen Gefahr; vielmehr entſchlage man der Sache ſich jetzt gänz⸗ 
lid), halte das ganze Gedanfenfad) derfelben verſchloſſen, fic mit 
der Ueberzengung bernbigend, dak man Alles zu feiner eit reif⸗ 
lid) erwogen abe. Diefen Rath ertheilt auch das italiäniſche 
Spridwort legala bene, e poi lascia la andare, welded 
Goethe überſetzt „Du, fattle gut und reite getroſt“; — wie denn, 
beilaufig gefagt, ein großer Theil feiner unter der Rubrik „Sprich⸗ 
wörtlich“ gegebenen Gnomen überſetzte italiäniſche Spridworter 
find. — Kommt dennod ein fdlimmer Ausgang; fo ijt es weil 
alle menſchlichen Angelegenheiten dem Zufall und dem Irrthum 
unterliegen. Daf Gofrates, der Weifefte der Mtenfden, um 
nur in feinen eigenen, perfénliden Angelegenheiten das Ridtige 
gu treffen, oder wenigftens Fehltrite zu vermeiden, eines war- 
nenden Dämonions bedurfte, beweift, dak hiezu fein menſch⸗ 
lider BVerftand ausreicht. Daher ift jener, angeblid von einem 
Papfte herriihrende Ausfprud, daß von jedem Ungliid, das uns 
trifft, wir felbft, wenigftens in irgend etwas, die Schuld tragen, 
nidt unbedingt und in allen Gillen wabhr: wiewohl bei Weitem in 
den meijten. Sogar fdeint das Gefühl hievon viel Antheil daran 
gu haben, daß die Leute ihr Unglück möglichſt yu verbergen ſuchen 
und, fo weit es gelingen will, cine gufriedene Miene auffegen. Sie 
beforgen, daß man vom Leiden auf die Schuld ſchließen werbde. 

12) Bet einem ungliidliden Ereigniß, welches bereits cin- 
getreten, alfo nidjt mehr gu dndern ift, folf man fid) nidt ein 
Mal den Gedanten, dak dem anders ſeyn könnte, nod) weniger 
den, wodurch es hatte abgewendet werden können, erlauben: denn 
gerade er fteigert den Schmerz ins Unertriglide; fo daß man 
damit gum Exvtovtynopounevoe wird. Vielmehr made man es 
wie der König David, der, fo lange fein Sohn frank danieder- 
lag, den Sehovah unablajfig mit Bitten und Flehen beftiirmte; 
alé ex aber geftorben war, ein Schnippchen ſchlug und nicht weiter 
daran dachte. Wer aber dazu nicht leidtfinnig genug ift flitdte 
ſich auf den fataliftifden Standpunft, indem er fic) die grofe 
Wahrheit verdeutlidt, dag Alles, was geſchieht, nothwendig ein- 
tritt, alfo unabwenbdbar ift. 
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Bei allen Dem ift dice Regel einfeitig. Sie taugt gwar 
gu unferer unmittelbaren Crleidterung und Beruhigung bei Un- 
glücksfällen: allein iwenn an diefen, wie dod meiftens, unfere 
eigene Nadhlaffigkeit, ober Verwegenheit, wenigftens gum Theil, 
Schuld ift; fo ift die wiederholte, ſchmerzliche Ueberlegung, wie 
Dem Hitte vorgebeugt werden können, gu unferer Witzigung und 
Befferung, alfo fiir die Zufunft, eine heilfame Selbſtzüchtigung. 
Und gar offenbar begangene Fehler follen wir nidt, wie wir 
doch pflegen, vor uns felber zu entfduldigen, oder gu beſchönigen, 
oder zu verfleinern fudjen, fondern fie uns eingeftehn und in 
ihrer ganzen Größe deutlid) uns vor Augen bringen, um den 
Vorſatz fie künftig gu vermeiden feft faffen gu können. Freilid 
hat man fic) dabei den großen Schmerz der Ungufriedenheit mit 
fic) felbft anguthun: aber © pn Sapere avtowrog ov matdeverat. 

13) Sn Alem, was unfer Wohl und Wehe betrifft, follen 
wir die Phantafie im Zügel halten: alfo zuvörderſt feine 
Luftſchlöſſer bauen; weil diefe gu foftfpielig find, indem wir, gleid 
darauf, fie, unter Seufzern, wieder eingureigen haben. Aber 
nod) mehr follen wir uns hüten, durch das Ausmalen bloß mig: 
licher Unglidsfille unfer Herz zu ängſtigen. Wenn nämlich 
diefe ganz aus der Luft gegriffen, oder doch fehr weit bergebolt 
wiiren; fo wilrden wir, beim Erwaden aus einem jolden Traume, 
gleich wiffen, daß Alles nur Gauckelei gemwefen, daher uns der 
beffern Wirklidleit um fo mehr freuen und allenfalls eine War- 
nung gegen gang entfernte, wiewohl mögliche Unglücksfälle daraus 
entnehinen. Wllein mit dergleidjen fpielt unſere Phantafie nidt 
leicht: gang müßigerweiſe baut fie höchſtens Heitere Luftſchlöſſer. 
Der Stoff gu ihren finftern Träumen find Unglückfälle, die 
ung, wenn aud aus der Ferne, dod einigermaaßen wirklich be- 
drohen: diefe vergrigert fie, bringt ihre Dtiglichfeit viel näher, 
als fie in Wahrheit ift, und malt fie auf das Fiirchterlidfte aus. 
Ginen folden Traum können wir, beim Erwaden, nist fogleid 
abjdiitteln, wie den Heitern: denn diefen widerlegt alsbald die 
Wirklichkeit und läßt höchſtens eine ſchwache Hoffnung im Schooße 
der Möglichkeit übrig. Aber haben wir uns den ſchwarzen 
Phantaſien (blue devils) überlaſſen; ſo haben ſie uns Bilder 
nahe gebracht, die nicht ſo leicht wieder weichen: denn die Mög⸗ 
lichkeit der Sache, im Allgemeinen, ſteht feſt, und den Maaß⸗ 
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ftab des Grades derfelben vermigen wir nicht jederjeit anzu⸗ 
fegen: fie wird nun leicht zur Wahrideinlidleit, und wir haben 
uns der Angft in die Hinde geliefert. Daher alfo follen wir 
die Dinge, welde unfer Wohl und Wehe betreffen, blog mit dem 
Auge der Vernunft und der Urtheilsfraft betradten, folglid) in 
trodener und falter Ueberlegung, mit bloßen Begriffen und in 
abstracto operiren. Die Phantafie foll dabei aus dem Spiele 
bleiben: denn urtheilen fann fie nidjt; fondern bringt bloge 
Bilder vor die Augen, welche das Gemiith unniiger und oft 
fehr peinlider Weife bewegen. Ant ftrengften follte diefe Regel 
Abends beobadtet werden. Denn wie die OunkelHeit uns furdt- 
fam madt und uné überall Schreckensgeſtalten erblicten (aft, fo 
wirkt, ihr analog, die Undeutlichfeit der Gedanfen; weil jede 
Ungewifheit Unfiderbeit gebiert: deshalb nehmen des Abends, 
wann die Abfpannung Verftand und Urtheilstraft mit einer fub- 
jeftiven Dunfelheit überzogen Hat, der Intellekt müde und 
Topupoupsvog ift und den Dingen nidt auf den Grund gu 
fommen vermag, die Gegenftinde unfrer Dteditation, wenn fie 
unfere perfinliden Verhältniſſe betreffen, leicht ein gefährliches 
Anfehu an und werden gu Schreckbildern. Am meiften ift dies 
der Fall Nachts, im Bette, als wo der Geift völlig abgefpannt 
und baber die Urtheilstraft ihrem Geſchäfte gar nidt mehr ge- 
wadfen, die Bhantafie aber nod) rege ift. Da giebt die Nacht 
Alem und Sedem ihren ſchwarzen Anſtrich. Daher find unfere 
Gedanten vor dem Cinfdjlafen, oder gar beim nächtlichen Gr. 
wachen, meiſtens faft eben fo arge Berjerrungen und Ver— 
fehrungen der Dinge, wie bie Träume e8 find, und dazu, wenn 
fie perfinlide Angelegenheiten betreffen, gewöhnlich pechſchwarz, 
ja, entſetzlih. Am Mtorgen find dann alle ſolche Schreckbilder, 
fo gut wie bie Träume, verfdwunden: dies bedeutet das Spas 
niſche Spridjwort: noche tinta, blanco el dia (die Nadt ift 
gefärbt, weiß ift der Zag). Aber aud) ſchon Abends, fobald 
das Lidt brennt, fieht der Verſtand, wie das Auge, nidt fo 
Har, wie bet Lage: daher diefe Beit nicht zur Meditation ernfter, 
zumal unangenebmer Angelegenheiten geeignet ift. Hiezu ift der 
Morgen die redhte Beit; wie er es überhaupt gu allen Leiftungen, 
ohne Ausnahme, fowohl den geiftigen, wie den fdrperliden, 
ift. Denn der Morgen ift die Sugend des Tages: Alles ift 
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Heiter, frifd und leicht: wir fühlen uns friftig und haben alfe 
unfere Fähigkeiten gu vblliger Dispofition. Man foll ihn nidt 
durd) ſpätes Aufſtehn verflirjen, nod aud an unwwiirdige Be- 
ſchäftigungen, oder Geſpräche verfdwenden, fondern ibn alé die 
Quinteſſenz des Lebens betradten und gewiffermaagen heilig balten. 
Hingegen ift der Abend das Alter bes Tages: wir find Wbends 
matt, geſchwätzig und leidtiinnig. Seder Tag ift ein kleines 
Leben, — jedes Grwaden und Aufſtehn eine Meine Geburt, 
jeder friſche Morgen eine fleine Sugend, ound jedes gu Bette Gehn 
und Ginfdlafen ein kleiner Tod. 

Ueberhaupt aber hat Gefundheitssuftand, Sdlaf, Nahrung, 
Lemperatur, Wetter, Umgebung und nod) viel anderes Aeußer⸗ 
fides anf unfere Stimmung, und diefe auf unfere Gedanfen, 
einen midtigen Einfluß. Daher ift, wie unfere Anfidt einer 
Angelegenheit, fo auc) unfere Fähigkeit gu einer Leiftung fo ſehr 
der Zeit und felbft dem Orte unterworfen. Darum alfo 


„Nehmt die gute Stimmung wahr, 
Denn fie fommt fo ſelten.“ 
G. 


Nicht etwan bloß objektive Konceptionen und Originalgedanken 
muß man abwarten, ob und wann eS ihnen gn kommen beliebt; 
ſondern ſelbſt die gründliche Ueberlegung einer perſönlichen An- 
gelegenheit gelingt nicht immer gu der Zeit, die man gum vor- 
aué fiir fie beftimmt und wann man fid) dazu zurechtgeſetzt hat; 
fondern aud) fie wählt fid) ihre Beit felbft; wo alsdann der ifr 
angemeffene Gedanfengang unaufgefordert rege wird und wir mit 
vollem Antheil ihn verfolgen. 

Bur anempfohlenen Zügelung der Bhantafie gehört aud 
nod, dag wir ihr nidt geftatten, ehemals erlittenes Unredt, 
Schaden, Verluft, Beleidigungen, Zuridjegungen, Rriinfungen 
u. dgl. uns wieder gu vergegenwirtigen und auszumalen; weil 
wir dabdurd den längſt falummernden Unwillen, Zorn und alle 
gebiffigen Leidenfdaften wieder aufregen, wodurd unfer Gemilth 
verunreinigt wird. Denn, nad einem ſchönen, vom Meuplatonifer 
Protlos beigebradten Gleichniß, ijt, wie in jeder Stadt, neben 
den Edelen und Ausgezeichneten, aud) der Pðbel jeder Art 
(oydo¢) wohnt, fo in jedem, anch dem edelften und erhabenften 
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Menſchen das ganz Niedrige und Gemeine der menjdlicden, ja 
thierifden Natur, der Anlage nad, vorhanden. Diefer Pöobel 
darf nicht gum Tumult anufgeregt werden, nod darf er aus den 
Fenſtern ſchauen; da er fic) häßlich ausnimmt: die bezeichneten 
Phantaſieſtücke ſind aber die Demagogen deſſelben. Hieher ge⸗ 
hört auch, daß die kleinſte Widerwärtigkeit, ſei ſie von Menſchen 
oder Dingen ausgegangen, durch fortgeſetztes Brüten darüber und 
Ausmalen mit grellen Farben und nach vergrößertem Maaßſtabe, 
zu einem Ungeheuer anſchwellen kann, darüber man auſſer ſich 
geräth. Alles Unangenehme ſoll man vielmehr höchſt proſaiſch 
und nüchtern auffaſſen, damit man es möglichſt leicht nehmen 
könne. 

Wie Heine Gegenſtände, dem Auge nahe gehalteu, unſer 
Geſichtsfeld beſchränkend, die Welt verdecken, — ſo werden oft 
die Menſchen und Dinge unſerer nächſten Umgebung, fo höchſt 
unbedeutend und gleichgültig ſie auch ſeien, unſere Aufmerkſam⸗ 
keit und Gedanken über die Gebühr beſchäftigen, dazu noch auf 
unerfreuliche Weiſe, und werden wichtige Gedanken und Angelegen⸗ 
heiten verdrängen. Dem ſoll man entgegenarbeiten. 

14) Beim Anblick Deſſen, was wir nicht beſitzen, ſteigt gar 
leicht in uns der Gedanke auf: „wie, wenn Das mein wäre?“ 
und er macht uns die Entbehrung fühlbar. Statt Deſſen ſollten 
wir öfter fragen: „wie, wenn Das nicht mein wäre?“ ich meyne, 
wir ſollten Das, was wir beſitzen, bisweilen ſo anzuſehn uns 
bemühen, wie es uns vorſchweben würde, nachdem wir es ver⸗ 
loren hätten; und zwar Jedes, was es auch ſei: Eigenthum, 
Geſundheit, Freunde, Geliebte, Weib, Kind, Pferd und Hund: 
denn meiſtens belehrt erſt der Verluſt uns über den Werth der 
Dinge. Hingegen in Folge der anempfohlenen Betrachtungsweiſe 
derſelben wird erſtlich ihr Beſitz uns unmittelbar mehr, als zu⸗ 
vor, beglücken, und zweitens werden wir auf alle Weiſe dem 
Verluſt vorbeugen, alſo das Eigenthum nicht in Gefahr bringen 
die Freunde nicht erzürnen, die Treue des Weibes nicht der 
Verſuchung ausſetzen, die Geſundheit der Kinder bewachen u. ſ. f. 
— Oft ſuchen wir das Trübe der Gegenwart aufzuhellen durch 
Spekulation auf günſtige Möglichkeiten und erſinnen vielerlei 
chimäriſche Hoffnungen, von denen jede mit einer Enttäuſchung 
ſchwanger iſt, bie nicht ausbleibt, wann jene an der harten Wirk⸗ 
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lichteit zerſchellt. Beffer ware ed die vielen ſchlimmen Möglich⸗ 
feiten gum Gegenftand unferer Spefulation gu maden, als wel- 
des theils Vorlehrungen gu ihrer Abwehr, theils angenchme 
Ueberrafdungen, wenn fie fic) nicht verwirklichen, veranlaſſen 
würde. Sind wir dod, nach etwas audsgeftandener Angft, ftets 
merflid) Beiter. Ja, es ift fogar gut, große Ungliidsfille, die 
uné migliderweife treffen könnten, uns bisweilen gu vergegen: 
wirtigen; um nämlich die uns nachher wirklich) treffenden viel 
fleineren leidjter gu ertragen, indem wir dann durd den Mid: 
blid auf jene grofen, nicht eingetroffenen, uns tröſten. Ueber 
diefe Regel ift jedod die ihr vorhergegangene nidjt gu vernad- 
Liffiger. 

15) Weil die uns betreffenden Angelegenheiten und Bes 
gebenheiten gang veretuzelt, ohne Ordnung und ohne Beziehung 
auf einander, im greflften Rontraft und ohne irgend etwas Ge- 
meinfames, als eben daf fie unfere Angelegenheiten find, auftreten 
und burdjeinanbderlanfen; fo muß unfer Denfen und Sorgen um 
fie eben fo abrupt feyn, damit es ihnen entfprede. — Gonad 
miiffen wir, wenn wir Cines vornehmen, von allem Andern 
abftrahiren und uns der Gade entſchlagen, um Sedes zu feiner 
Beit gu beforgen, gu genießen, gu erdulben, ganz unbefiimmert 
um das Uebrige: wir müſſen alfo gleidfam Schiebfider unferer 
Gedanfen haben, von denen wir eines öffnen, derweilen alle 
andern gefdlofjen bleiben. Dadurch erlangen wir, daß nicht eine 
ſchwer laſtende Gorge jeden Heinen Genug der Gegenwart ver- 
fiimmere und uns alle Rube raube; daß nidt eine Ueberlegung 
die andere verdränge; dab nidt die Gorge fiir eine widtige Ans 
gelegenkeit die Vernachläſſigung vieler geringen Herbeifiihre u. f. f. 
Bumal aber foll wer hoher und edeler Betradjtungen fähig ift 
feinen Geift durd) perfinlide Angelegenheiten und nledrige Sorgen 
nie fo ganz einnehmen und erfüllen Laffer, daß fie jenen den 
Bugaug verfperren: denn das wire rect eigentlid) propter vitam 
vivendi perdere causas. — §rellid) ift gu Ddiefer Lenkung und 
Ablenfung unſrer felbft, wie ju fo viel Anderm, Selbftzwang 
erfordert: gu diefem aber follte uns die Ueberlegung ſtärken, daß 
jeder Menſch gar vielen und grogen Zwang von augen gu ers 
dulden Hat, ohne welden es in feinem Leben abgeht; daß jedod 
ein feiner, an der rechten Stelle angebradter Selbftgwang nad 
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erreichbar iif, hingegen vieſe Uebel Zcden treñ̃en manen, offs, 
mit einem Werte axzeyor αν, abetiuere et sustimere, 
— ift cme Regel, ehne deren Bredchimg weer Radha, wed 
Mac verhindern fonnen, dag wit und armyjélig fublen. Deh 
giclt Dera; : 

Inter cuncta leges, et percontabere dectos 

Qua ratione queas traducere leniter sevum; 

Ne te semper inops agitet vexetque cupido, 

Ne pavor, et rerum mediocriter utilium spes. 

17) ‘O feos dv ty xavyce dott (vita mota constat) fegt 
Ariftoteles, mit offenbarem Redht: und wie denmad unfer phy- 
fifhes Leben nur in und durd cine mnanfhérlidhe Bewegung 
befteht; fo verlangt aud unjer inneres, geiftiges Leben fort 
wihrend Beſchaftigung, Beſchäftigung mit irgend ctwes, durch 
Thun oder Denlen; einen Beweis hievon giebt ſchon das Trom⸗ 
meln mit den Händen oder irgend einem Geräth, zu welchem 
unbeſchäftigte und gedanfenlofe Menſchen ſogleich greifen. Unſer 
Daſeyn nämlich ift cin weſentlich raftlofes: daher wird die 
gänzliche Unthatigfeit uns bald unerträglich, indem fie die ent: 
ſetzlichſte Langeweile Herbeifihrt. Dieſen Trieb nun foll man 
regeln, um ihn methodiſch und dadurch beffer zu befriedigen. 
Daher alfo ift Thitigkeit, etwas treiben, wo möglich etwas 
machen, wenigftens aber etwas lernen, — gum Gliid des Men⸗ 
ſchen unerläßlich: feine Kräfte verlangen nad ihrem Sebraud 
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und er möchte den Erfolg deffelben irgendwie wahrnehmen. Die 
größte Defriedigung jedod, in diefer Hinſicht, gewährt es etwas 
gu maden, gu bverfertigen, fei eS ein Rorb, fei es ein Bud; 
aber dag man ein Werk unter feinen Händen täglich wachſen 
und endlid) feine Vollendung erreichen fehe, beglückt unmittelbar. 
Dies leiftet ein Kunſtwerk, eine Sehrift, ja felbft eine blofe 
Handarbeit; freilid), je edlerer Art das Werk, defto höher der 
Genug. Am glidlidften find, in diefem Betradt, die Hod 
begabten, welche ſich ber Fähigkeit zur Hervorbringung bebdeut- 
famer, groger und gufammenhingender Werke bewußt find. Denn 
dadurd) verbreitet ein Sntereffe höherer Art fic) Aber ihr ganzes 
Dafeyn und ertheilt ihm eine Würze, welde dem der Uebrigen 
abgeht, weldes demnach, mit jenem vergliden, gar ſchaal ft. 
Für fie ndmlid) Hat das Leben und die Welt, neben dem Aller 
gemeinfamen, materiellen, nod ein gweites und höheres, ein for- 
melles Intereffe, indem es den Stoff gu ihren Werken enthilt, 
mit deffen Einſammlung fie, ihr Leben Hindurd, emfig beſchäftigt 
find, fobald nur die perfiulide Noth fie irgend athmen läßt. 
Aud ift ihr Intelleft gewiffermaafen cin doppelter: theils einer 
für die gewöhnlichen Beziehungen (Angelegenheiten des Willens), 
gleid dem aller Andern; theils einer fiir die rein objeftive uf: 
faffung ber Dinge. Go leben fie gwiefad, find Zuſchauer und 
Schauſpieler zugleich, während bie Uebrigen letzteres allein find. 
— Inzwiſchen treibe Seder etwas, nad Maaßgabe ſeiner Fähig— 
keiten. Denn wie nachtheilig der Mangel an planmäßiger Thä— 
tigkeit, an irgend einer Arbeit, auf uns wirke, merkt man auf 
langen Vergnügungsreiſen, als wo man, dann und wann, ſich 
recht unglücklich fühlt; weil man, ohne eigentliche Beſchäftigung, 
gleichſam aus ſeinem natürlichen Elemente geriſſen iſt. Sich zu 
mühen und mit dem Widerſtande zu kämpfen iſt dem Menſchen 
Bedürfniß, wie dem Maulwurf das Graben. Der Stillſtand, 
den die Allgenugſamkeit eines bleibenden Genuſſes herbeiführte, 
wäre ihm unerträglich. Hinderniſſe überwinden iſt der Voll⸗ 
genuß ſeines Daſeyns; ſie mögen materieller Art ſeyn, wie beim 
Handeln und Treiben, oder geiſtiger Art, wie beim Lernen und 
Forſchen: der Kampf mit ihnen und der Sieg beglückt. Fehlt 
ihm die Gelegenheit dazu, ſo macht er ſie ſich, wie er kann: je 
nachdem ſeine Individualität es mit ſich bringt, wird er jagen, 
80* 
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oder Bilboquet fpicen, oder, vem unbewuften Zuge feiner Natur 
gelcitet, {Mindel juden, oder Sutriguen anfpinnen, oder fic) auf 
Betvagereien und allerlei Schlechtigleiten einlaffen, um nur dem 
igm aacrtriighicben Zaſtande der Rube ein Ende yu maden. Dif- 
ficilis ia otio quies. 

18) Zum vcitſtera feiner Beftrebungen foll man nicht Bilder 
der KFhantaſie achmen, fondern deutlich gedachte Begriffe. 
Mefften’ aber gejchicht das Umgelehrte. Man wird namlich, bei 
enaurret Unierjedung, finden, daß was bei unſern Entſchließungen, 
eirr Zatan den Ausſchlag giebt, meiſtens nicht die Begriffe 
wad Urtheie find, ſondern ein Phantaſiebild, welches die eine ber 
RAeeraariven reprifentict und vertritt. Ich weiß nidt mehr, in 
weldem Romane von Voltaire, oder Diderot, dem Helden, als 
ex cm Ringling und Herfules am Scheidewege war, die Tugend 
Fh Pers darſtellte in Geftalt feines alten Hofmeifters, in der 
Biaken die Tabalsdoſe, in der redjten cine Prife haltend und fo 
wroralifivend; das Lafter Hingegen in Geftatt der Rammerjungfer 
Feiner Mutter. — Befonders in der Sugend fizirt fic) das Riel 
wajer® Glides in Geftalt einiger Bilder, die uns vorſchweben 
und oft das Halbe, ja das ganze Leben Hindurd verharren. Sie 
find eigentlich nedende Gefpenfter: denn, haben wir fie erreicht, 
fo zerrinnen fie in nichts, indem wir die Erfahrung maden, das 
fie gar nits, bon dem was fie verhiefen, leiſten. Diefer Art 
find eingelne Scenen des häuslichen, bürgerlichen, geſellſchaftlichen, 
Mindliden Lebens, Bilder der Wohnung, Umgebung, der Ehren⸗ 
zeichen, Reſpeltsbezeugungen u. ſ. w. u. ſ. w. chaque fou a sa 
marotte: auch das Bild der Geliebten gehört oft dahin. Daß 
es uns fo ergehe iſt wohl natirlid: denn das Anſchauliche wirkt, 
weil es das Unmittelbare iſt, auch unmittelbarer auf unſern 
Willen, als der Begriff, ber abſtralte Gedanke, der blog das All⸗ 
gemeine giebt, ohne das Einzelne, weldjes dod) gerade die Realität 
enthalt: ex kann daher nur mittelbar auf unfern Willen wirten. 
Und dod) ift es nur der Begriff, der Wort Hilt: daher ift es 
Bildung, nur ihm gu trauen. Freilich wird er wohl mitunter 
dex Exliuterung und Paraphraſe durd einige Bilder bedürfen: 
nur cum grano salis. 

19) Die vorhergegangene Regel läßt ſich der allgemeineren 
fubfumiren, daß man überall Herr werden foll aber ben Eindrud 
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des Gegenwärtigen und Anfdauliden überhaupt. Diefer ijt gegen 
das blog Gedadte und Gewußte unverhältnißmäßig ftarf, nicht 
vermige feiner Materie und Gebalt, die oft ſehr gering find; fon 
dern vermige feiner Form, ber Anſchaulichkeit und Unmittelbarfeit, 
als welde auf das Gemiith eindringt und deffen Rube ftért, 
ober feine Vorfike erfchiittert. Denn das Vorhandene, das An- 
ſchauliche, wirkt, als leicht iiberfehbar, ftets mit feiner gangen 
Sewalt auf ein Mal: hingegen Gedanken und Griinde verlangen 
Reit und Ruhe, um ftiidiweife durddadht gu werden; daber man 
fic nidt jeden Wugenblid gang gegenwirtig haben Fann. Dem⸗ 
gufolge reigt dad Angenehme, welchem wir, in Folge der Ueber 
legung, entfagt haben, uns dod) bei feinem Anblick: eben fo frintt 
uns ein Urtheil, deffen gänzliche Inkompetenz wir fennen; ergiirnt 
und eine Beleidigung, deren Verächtlichkeit wir einfehn; eben fo 
werden zehn Griinde gegen bas Borhandenfeyn einer Gefahr 
itberwogen vom falfden Schein ihrer wirkliden Gegenwart, nu. f. f. 
In allem Diefen macht fic) die urfpriinglide Unverniinftigleit 
unfers Wefens geltend. Aud werden einem derartigen Cindrud 
die Weiber oft erliegen, und wenige Männer haben ein folches 
Uebergewidht der Vernunft, dak fie von deffen Wirkungen nit 
gu Teiden bitten. Wo wir mun denfelben nidt gang iberwiltigen 
können, mittelft bloßer Gedanken, da ift das Beſte einen Cindrud 
durch ben entgegengefebter gu neutraliſiren, 3. B. den Gin 
drud einer Beleidigung durch Aufſuchen Derer, die uns hod 
ſchätzen; ben Eindruck einer drohenden Gefahr durch wirllides 
Betradten des ihr Entgegenwirlenden. Ronnte dod jener Ita⸗ 
liäner, von bem Leibni (in den nouveaux essais, Liv. I, c. 2, 
§. 11) erzählt, fogar den Schmerzen der Folter dadurch wibders 
ftehn, daß er, während derfelben, wie er ſich vorgefest, das 
Bild des Galgens, an welden fein Geftindnif ibn gebracht 
haben würde, nicht einen Augenblick aus der Phantafie entweichen 
ließ; weshalb er von Zeit zu Zeit io ti vedo rief; welche Worte 
er ſpäter dahin erklärt hat. Eben aus dem hier betrachteten 
Grunde iſt es ein ſchweres Ding, wenn Alle, die uns umgeben, 
anderer Meinung find, als wir, und danach ſich benehmen, ſelbſt 
wenn wir von ihrem Irrthum überzeugt ſind, nicht durch ſie 
wankend gemacht gn werden. Einem flüchtigen, verfolgten, ernftlich 
incognito reiſenden Könige muß das unter vier Augen beobachtete 
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Unterwiirfigteitsceremoniell ſeines vertrauten Begleiters eine faft 
nothwendige Herzensſtärkung feyn, damit er nidt am Ende fid 
ſelbſt bezweifle. 

20) Nachdem ich ſchon im zweiten Kapitel den hohen Werth 
ber Gefundheit, als welche für unſer Glück das Erſte und 
Wichtigſte iſt, hervorgehoben Habe, will id bier cin Paar gan; 
allgemeiner Gerhaltungsregeln zu ihrer Befejtigung und Bewah- 
TUNG angeben. 

Man härte fid) dadurd ab, daß man dem Rérper, ſowohl 
im Ganzen, wie in jedem Theile, fo lange man gejund ift, recht 
viel Anftrengung und Befdwerde anflege und fid) gewöhne, widrigen 
Cinfliffen jeder Art zu widerftehn. Sobald hingegen ein frant: 
hafter Zuftand, fei es ded Ganzen, oder eines Theiles, fic) fund 
giebt, ijt fogleid) das entgegengefebte Verfahren gu ergreifen und 
ber franfe Leib, oder Teil deffelben, auf alle Weife gu fdonen 
und ju pflegen: denn dad Leidende und Geſchwächte ift Leiner 
Abhirtung fähig. 

Der Muslkel wird durch ftarfen Gebrauch geftarft; der Nerv 
hingegen dadurd geſchwächt. Alfo übe man feine Muskeln durch 
jede angemeffene Anftrengung, hüte Hingegen die Nerven vor 
jeder; alfo die Augen vor gu hellem, befonders refleftirtem Lidte, 
vor jeder Anftrengung in der Dämmerung, wie aud vor ane 
haltendem Betrachten ju fleiner Gegenftiinde; eben fo die Obren 
vor 3u ftarfem Geräuſch; vorzüglich aber das Gebhirn vor ge- 
zwungener, gu anbaltender, oder unjcitiger Anftrengung: demnad 
laſſe man e8 ruben, wabrend der Verdauung; weil dann eben 
die felbe ebensfraft, welde im Gebirn Gedanfen bildet, im 
Magen und den WCingeweiden angeftrengt arbeitet, Chymus und 
Chylus zu bereiten; ebenfalls wihrend, oder auch nad, bedeutender 
Mustelanftrengung. Denn, es verhält fic) mit den motorifden, 
wie mit den fenfibeln Nerven, und wie der Schmerz, den wir 
in verlegten Oliedern empfinden, feinen wahren Gig im Gebirn 
hat; fo find es and eigentlich nicht die Beine und Arme, welche 
gehn und arbeiten; fondern das Gebirn, nämlich der Theil 
deffelben, welder, mittelft de6 verfingerten und de8 Rücken- 
Marks, die Nerven jener Glieder erregt und dadurd dieſe in 
Bewegung fest. Demgemäß hat aud dite Ermüdung, welde 
wit in den Beinen oder Armen fithlen, ihren wahren Gig im 
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Gebirn; weshalb eben bloß die Muskeln ermüden, deren Bes 
wegung willkürlich ift, d. h. vom Gehirn ausgeht, hingegen nidt 
die ohne Willkür avbeitenden, wie das Herz. Offenbar alfo wird 
das Gehirn beeintrddtigt, wenn man ihm ftarfe Muskelthätigkeit 
und geiftige Anfpannung zugleich, oder aud) nur dict binter 
etnander abswingt. Hiemit ftreitet es nidt, dag man im Anfang 
eines Spaziergangs, ober überhaupt auf kurzen Gingen, oft 
erhöhte Geiftesthidtigtett fpiirt: denn ba ift noc fein Ermüden 
befagter Gebirntheile cingetreten, und anbdrerfeits befördert cine 
folde leichte Mtustelthitigheit und die durd) fie vermehrte Re- 
fpiration das Auffteigen des artericlfen, nunmehr aud beffer 
oxydirten Blutes gum Gehirn. — Befonders aber gebe man dem — 
Gebhirn bas gu feiner Refettion nöthige, volle Maaß des Schlafes; 
denn der Schlaf ift für den ganzen Menſchen was das Aufsiehn 
für die Uhr. (Vergl. Welt als Wille und Vorftellung IIT, 217. — 
3. Aufl. IT, 240.) Diefes Maaß wird um fo groper feyn, je 
entwidelter und thitiger das Gebirn ift; es jedoch gu überſchreiten 
wiire bloger Reitverfuft, weil dann der Schlaf an Intenfion vere 
liert was er an Extenſion gewinnt. (Vergl. Welt als Wille nnd 
Vorſtellung I, 247. — 3. Aufl. IL, 275.)*) Ueberhaupt be- 
greife man wohl, dak unfer Denken nidts Anderes ift, als die 
organifde Funktion des Gehirns, und fonacd jeder andern orga 
nifden Thatigkeit, in Hinfidsht auf Anftrengnng und Rube, fid 
analog verhilt. Wie übermäßige Anjftrengung die Augen ver- 
dirbt, ebenfo das Gebirn. Mit Recht ift gefagt worden: bas 
Gehirn dent, wie der Magen verdaut. Der Wahn von einer 
immateriellen, einfadjen, wefentlic) und immer denfenden, folge 
lid) unermüdlichen Geele, die da im Gehirn blog logirte, und 
nichts auf der Welt bediirfte, Hat gewiß Mtanden gu unfinnigem 
Verfahren und Wbftumpfung feiner Geiftestriifte verleitet; wie 
denn 3. B. Friedrid) der Große cin Mal verſucht hat, fid 
bas Schlafen gang abzugewöhnen. Die Philofophieprofefforen 


*) Der Schlaf ift ein Stück Tob, welches wir anticipando borgen und 
baflir bas burd) ben Bag erſchöpfte Leben wieder erhalten und erneuern. 
Le sommeil est un emprunt fait ala mort. Der Sdlaf borgt vom Tode 
zur Aufredthaltung bes Lebens. Ober: er ift ber einſtweilige Zins bes 
Tobes, welder felbft bie Kapitalabzahlung iff. Dieſe wird um fo ſpäter ein- 
gefordert, je reichlichere Zinſen und te regelmäßiger fie gezahlt werden. 


472 Pardnefen unb Maximen. 


würden wohl thun, einen folden, fogar praltifd verderblichen 
Wahn night durdh ihre fatehismusgeredhtfeynwollende Roden- 
PHhilofophie gu befdrdern. Wan foll fich gewöhnen, feine Geiftes- 
kräfte durchaus als phyfiologifde Funftionen zu betradten, um 
danach fie gu behandeln, gu fdonen, anguftrengen u. ſ. w., und 
gu bebdenfen, daß jedes körperliche Leiden, Beſchwerde, Unorduung, 
in weldem Theil es aud fei, den Geift afficirt. Am beften be- 
fähigt hiezu Cabanis, des Rapports du physique et du moral 
de homme. 

Die Vernadliffigung des hier gegebenen Raths ift die Ur- 
fade, aus welder mande grofe Geifter, wie and große Ge- 
lehrte, im Alter ſchwachſinnig, findijd und ſelbſt wahnfinnig 
geworden find. Dak 3. B. die gefeierten Englifden Dichter diefes 
Jahrhunderts, wie Walter Scott, Wordsworth, Gouthey 
u. a. m. im Alter, ja, ſchon in den fedziger Jahren, geiftig 
ftumpf und unfähig geworden, ja, zur Imbecillität berabge- 
funfen find, ift ohne Rweifel daraus gu erklären, daß fie ſämmt⸗ 
lid, vont hohen Honorar verlodt, die Sdriftftelleret als Gewerbe 
getrieben, alfo des Geldes wegen gefdrieben haben. Dies verführt 
gu widernatitrlider Anftrengung, und wer feinen Pegafus ins 
Joch fpannt und feine Muſe mit der Peitſche antreibt, wird es 
auf analoge Weife biigen, wie Der, welder der Venus Zwangs⸗ 
dienfte geleiftet hat. Ich argwihne, dag aud) Kant, in feinen 
ſpäten Jahren, nachdem er endlich beriifmt geworbden war, fid 
itberarbeitet und dadurd die zweite Rindheit feiner vier letzten 
Jahre veranlaßt hat. — 

Seder Monat des Jahres hat einen eigenthamliden und un- 
mittelbaren, d. §. vom Wetter unabhingigen, Einfluß auf unfere 
Gefundheit, unfere körperlichen Zuſtände überhaupt, ja, aud) auf 
die geiftigen. 


C. Unfer Verhalten gegen Andere betreffend. 


21) Um durch die Welt gu kommen, ift es zweckmäßig, einen 
grofen Borrath von Vorfimt und Nachſicht mitgunehmen: 
durch erftere wird man vor Sdaden und BVerluft, durd lebtere 
vor Streit und Händel geſchützt. 
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Wer unter Menſchen gu (eben hat, darf leine Individualität, 
fofern fie dod ein Mal von der Natur gefegt und gegeben tit, 
unbedingt werwerfen; aud nicht die ſchlechteſte, erbärmlichſte, oder 
lächerlichſte. Cr Hat fie vielmehr gu nehmen, als ein Unabinbder- | 
liches, weldjes, in Folge eines ewigen und metaphyfifden Princips, 
fo ſeyn mug, wie es ift, und in den argen Gillen foll er denken: 
„es muß aud) foldje Käutze geben’. Hilt er es anders; fo thut 
ex Unrecht und fordert den Andern heraus, gum Rriege auf Tod 
und Reben. Denn feine eigentliche Sudividualitit, d. h. feinen 
moralifden Chavalter, feine Crfenntniffrifte, fein Cemperament, 
feine Phyſiognomie u. ſ. w. fanu Reiner dndern. Verdammen 
wir nun fein Wefen ganz und gar; fo bleibt thm nichts brig, 
alg in uné einen Lodfeind gu bekämpfen; denn wir wollen ihm 
das Recht gu exiſtiren nur unter der Bedingung zugeſtehn, dah 
ex ein Anderer werde, als er unabänderlich ift. Darum alfo 
miiffen wir, um unter Menſchen leben gu können, Jeden, mit 
feiner gegebenen Sndividualitit, wie immer fie and ausgefallen 
feyn mag, beftehn und gelten laffen, und dürfen blog darauf 
bedadjt feyn, fie fo, wie ihre Art und Befdaffenheit es zuläßt, 
gu benugen; aber weder auf ihre Aenderung Hoffen, nod fie, fo 
wie fie ijt, fdjledjthin verdammen. Dies ift der wahre Sinn des 
Sprudes: ,,leben und leben laffen”. Die Aufgabe ift indeſſen 
nidjt fo leidjt, wie fie geredht ift; und glücklich ijt gu ſchätzen, wer 
gar mande Individualititen auf immer meiden darf. — Due 
zwiſchen ibe man, um Menſchen ertragen gu lernen, feine Geduld 
an [eblofen Gegenftinden, weldje, vermige medjanifder, oder fonft 
phyſiſcher Nothwendigkeit, unſerm Chun fic) hartnäckig wider. 
feyen; woju täglich Gelegenheit iſt. Die dadurch erlangte Gebduld 
lernt man nachher auf Menſchen übertragen, indem man fid ge 
wöhnt, gu denfen, daß aud) fie, wo immer fie uns hinderlich find, 
Dies vermige einer eben fo ftrengen, ans ihrer Natur hervor- 
gehenden Nothwendigheit feyn miffen, wie Die, mit welder die 
leblofen Dinge wirken; daher es eben fo thöricht ift, aber ihr 
Thun fish gu entriiften, wie fiber cinen Stein, der uns in den 
Weg rollt, Bei Mandem ift ed am klügſten gu denken: „ändern 
werde ich ihn nicht; alfo will ih ibn benutzen“. 

22) Es ift gum Erftaunen, wie leicht und ſchnell Homoge- 
neittit, oder Heterogeneität bes Geiftes und Gemuths zwiſchen 
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Gewohnſichen fo geicilig fin and nberatll je (etch: recht gute 
Gefelideft finden, — fo rechte, fiche, meciere Cente. Bei dex 
Ungewohnlichen fallt es mgekehrt aus, usb defte mehr, je aus⸗ 
gezeichueier fie find; fe dag tte, m ihrer Abgejonderifert, ju 
Reiten, fi ordentlich freuen lornen, m einem Anders war irgend 
cine ihnen felbft hemegene Fiber herausgefunden zu haben, und 
ware fie nod) fo flein! Denn Seder lann dem Andern war je 
viel ſeyn, wie dicfer ifm ijt. Tie eigentlichen grefen Geitter 
horften, wie die Adler, in der Hohe, allen. — Zweitens aber 
wird hieraus verftdndlid); wie die Gleiddgefinnten fid) fo ſchnell 
gufammenfinden, gleich als ob jie magnetiſch gu cinander gezogen 
wiirden: — verwandte Seelen grüßen fic) von ferne. Am hänu⸗ 
figften freilid wird man Ties an niedrig Gefinnten, oder [dled 
Begabten, gu beobadten Gelegenheit haben; aber nur weil diefe 
legionenweife eziftiren, die beffern und vorziigliden Raturen hin⸗ 
gegen die feltenen find und heifer. Demnad nun werden 3. B. 
in einer grofen, auf praftifde Zwecke geridteten Gemeinſchaft 
gwei rechte Schurken fid) fo ſchnell erfennen, als triigen fie em 
Feldzeichen, und werden alébald yufammentreten, um Mißbrauch, 
ober Verrath gu ſchmieden. Desgleiden, wenn man fid, per 
impossibile, eine grofe Gefellfdaft von Lauter fehr verſtändigen 
und geiftreiden Leuten dent, bis auf gwet Oummlspfe, die and 
babei wären; fo werden diefe ſich ſympathetiſch gu einander ge- 
gogen fühlen und bald wird jeder von beiden fid) in feinem Herzen 
freuen, dod) wenigftens Cinen verniinftigen Mann angetroffenr zu 
haben. Wirklich mertwiirdig ijt e6, Zeuge davon gu feyn, wie 
Bwei, befonders von den moralifd und intelleftuell Zurückſtehen⸗ 
ben, beim erſten Anblid einander erfennen, ſich eifrig einander gu 
nähern ftreben, freundlid) und freudig ſich begrüßend, etnander 
entgegeneilen, alé wiren fie alte Bekannte; — fo auffallend ift 
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e6, dak man verfudt wird, der Buddhaiftifden Metempſychoſen⸗ 
{ehre gemäß, angunehmen, fie waren fdon in einem friihern Leben 
befreundet geweſen. 

Was jedoch, felbft bet vieler Uebereinftimmung, Menſchen 
auseinanderhalt, aud) wohl vorübergehende Disharimonie zwiſchen 
ihnen erzeugt, tft die BVerfchiedenheit der gegenwiirtigen Stim⸗ 
mung, als welche faft immer fiir jeden eine andere tft, nad 
Maaßgabe feiner gegenwirtigen Lage, Beſchäftigung, Umgebung, 
körperlichen Zuftandes, augenblidliden Gedankenganges u. f. w. 
Daraus entitehen gwifden den harmonirendeſten Perfonlidfeiten 
Diffonanjen. Die zur Aufhebung diefer Störung erforderlide 
Korreftion ftets vornehmen und eine gleidfdwebende Temperatur 
einfiihren gu können, wire eine eiftung der höchſten Bildung. 
Wie viel die Gleidhheit der Stimmung fiir bie gefellige Gemein- 
{daft leifte, läßt ſich daran ermeffen, daß fogar eine zahlreiche 
Gefellfchaft zu lebhafter gegenfeitiger Mittheilung und aufridtiger 
Theilnahme, unter allgemeinem Behagen, erregt wird, fobald 
irgend etwas Objeftives, fei es eine Gefahr, oder eine Hoffnung, 
oder eine Nadridjt, oder ein feltener Anblid, cin Sdaufpiel, eine 
Mufit, oder was fonft, auf Alle gugleid) und gleidjartig einwirkt. 
Denn Dergleichen, indem es alle Privatintereffen überwältigt, er- 
zeugt univerfelle Cinheit der Stimmung. In Ermangelung einer 
foldhen objeftiven Cinwirfung wird in ber Regel eine fubjeftive 
ergriffen und find demnach die Flafden daé gewöhnliche Mittel, 
eine gemeinfdaftlide Stimmung in die Gefellfdaft gu bringen. 
Sogar Thee und Kaffee dienen diefer Abſicht. 

Eben aber aus jener Disharmonie, welde die Verſchieden⸗ 
eit der momentanen Stimmung fo leit in alle Gemeinfdaft 
bringt, ift e8 gum Theil erfldrlid), dag in der von diefer und 
allen ähnlichen, ftérenden, wenn aud) voriibergehenden, Einflüſſen 
befreiten Grinnerung fid) Seder idealifirt, ja, biSweilen faft vers 
Flirt barftellt. Die Erinnerung wirlt, wie das Gammlungsglas 
in der Kamera obffura: fie gieht Alles gufammen und bringt da- 
durd ein viel ſchöneres Bild hervor, als fein Original ift. Den 
Vortheil, fo gefehn gu werden, erlangen wir gum Theil ſchon 
durch jede Abwefenheit. Denn obgleich die idealifirende Erinne⸗ 
tung, bis gur Vollendung ihres Werkes, geraumer Beit bedarf: fo 
wird der Anfang deffelbe vod fogleich gemacht. Dieſerwegen 
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ift es fogar Hug, fic feinen Belaunten und guten Freunden mr 
nad bedeutenden Zwiſchenrãumen gu zeigen; indem man alédann, 
beim Wiederfehn, merfen wird, daß die Erinnerung fdjon bei der 
Arbeit gewefen ift. 

23) Seiner tenn über ſich ſehn. Hiemit will id fagen: 
Seder fieht am Andern nur fo viel, als ex felbft aud ift: denn 
er fann ihu nur nad) Maafigabe feiner eigenen Jutelligenz 
faffen und verftehn. Iſt nun diefe vom der niedrigſten Art; 
fo werben alle Geiftesgaben, aud) die größten, ihre Wicking 
auf ifn verfeblen und er an dem Befiger derfelben nidjts wahr- 
nehmen, als bloß das Ricdrigfte in deffen Individualität, alfo 
nur beffen ſammtliche Schwächen, Temperamenté- und Charalter- 
febler. Daraus wird ex fiir ihn gufammengefegt feyn. Die 
höheren geiftigen Fabhigteiten deffelben find fiir ihn fo wenig 
vorhanden, wie die Farbe fir den Blinden. Denn alle Geifter 
find Dem unfichtbar, der feinen hat: und jede Werthfdhagung 
ift cin Prodult aus dem Werthe bes Geſchätzten mit der Er- 
Tenntniffphare des Schätzers. Hieraus folgt, daß man fid mit 
Sedem, mit dem man fpridt, nivellict, indem Alles, was man 
vor ihm voraué haben fann, verfdwindet und fogar die dazu 
erforderte Selbftverleugnung völlig unerfannt bleibt. Erwägt 
man nun, wie durchaus niedrig gefinnt und niedrig begabt, alfo 
wie durchaus gemein die meiften Menſchen find; fo wird man 
einſehn, daß es nidt möglich ift, mit ignen gu reden, ohne, auf 
folde Beit, (nad) Analogic der elettrifden Vertheilung) felbft 
gemein gu werden, und dann wird man den eigentliden Sinn 
und das Treffende des Ausdruds „ſich gemein machen“ grind: 
lich verftehn, jedoch aud) gern jede Gefellfdaft meiden, mit welder 
man nur mittelft der partie honteuse feiner Natur fommue 
nigiven kann. Aud wird man einſehn, dag, Dummfdpfen und 
Rarren gegeniiber, es nur einen Weg giebt, feinen Berftand 
an ben Tag gu legen, und der ift, daß man mit ihnen nicht 
redet. Wber freilich wird aledann in ber Geſellſchaft Mande 
bieweilen gu Mtuthe feyn, wie einem Tanger, dex auf einen 
Ball gefommen wire, wo er fauter Lahme anteiife: mit wem 
fol er tangen ? 

24) Der Menſch gewinnt meine Hodadtung, als ein unter 
hundert Anserlefener, welder, wann er auf irgend etwas gu 
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warten Hat, alfo unbeſchäftigt bafigt, nit fofort mit Dem, was 
ihm gerade in die Hinde fommt, etwan feinem Stod, oder Meffer 
und Gabel, oder was fonft, taktmäßig hämmert, oder klappert. 
Wahrſcheinlich dent er an etwas. Vielen Lenten Hingegen fieht 
man an, daß bei ibnen das Sehn die Stelle des Denkens ganz 
eingenonmmen hat: fle ſuchen fid) durch Rlappern ihrer Exiſtenz 
bewußt gu werden; wenn nimlid fein Gigarro bei der Hand 
ift, dex eben bdiefem Swede dient. Aus demfelben Grunde find 
fie aud) beftindig ganz Auge und Obr fiir Wiles, was um fie 
vorgeht. 

25) Nodhefoucauld hat treffend bemerkt, bak es ſchwer ift, 
Jemanden gugleidh hod gu verehren und ſehr gu lieben. Demnach 
hitter wir die Wahl, ob wir uns um die Liebe, oder um die 
Verehrung ber Menſchen bewerben wollen. Ihre Liebe ift ftets 
eigenniigig, wenn aud auf höchſt verſchiedene Weife. Zudem ift 
Das, woburh man fie erwirbt, nidt immer geeignet, uné darauf 
ſtolz gu madden. Hauptſächlich wird einer in dem Maaße beliedt 
fepn, als er feine Anſprüche an Geift und Herz der Andern 
niedrig ftellt, und gwar im Ernft und ohne Verftellung, and nidt 
bloß aus derjenigen Nachſicht, die in der VBeradhtung wurzelt. Ruft 
man fich nun biebei ben ſehr wahren Ausſpruch bes Helvetius 
zurück: le degré d’esprit nécessaire pour nous plaire, est une 
mesure assez exacte du degré d’esprit que nous avons; — 
fo folgt aus diefen Priimiffen die Konkluſion. — Hingegen mit 
der Verehrung der Menſchen fteht es umgekehrt: fie wird ihnen 
nur wider ihren Willen abgezwungen, aud), ebendeshalb, metftens 
verhehlt. Daher giebt fie uns, im Innern, eine viel größere 
Befriedigung: fie hängt mit unferm Werthe gufammen; weldhes 
von ber Liebe ber Dtenfden nicht unmittelbar gilt: denn diefe 
ift fubjeftiv, die Verehrung objeftiv. Nützlich ift uns die Liebe 
freilid) mehr. 

26) Die. meiftern Menſchen find fo fubjettiv, dak im Grunde 
nichts Gutereffe fiir fle Hat, als ganz allein fie felbft. Daher 
fommt es, daß fie bei Allem, was gefagt wird, fogleid an ſich 
denten und jede gufiillige, nod fo entfernte Beziehung auf irgend 
etwas ihnen Perfinlides thre ganze Aufmerkſamkeit an fich reift 
und in Befig nimmt; fo daß fie fir den objeftiven Gegenftand 
ber Rede keine Faffungstraft übrig behalten; wie aud, daß eine 
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Griinde etwas bei ihnen gelten, fobald ifr Sntereffe oder ihre 
Eitelkeit denfelben entgegenfteht. Daher find fie fo leidjt gerjtrent, 
fo leicht verletzt, beleidigt oder gefrinft, daß man, ven wes es 
aud fei, objeftio mit ifuen redend, nicht genug fid) in Adt neh: 
men fann vor irgend welden möglichen, viclleidjt nadtheiligen 
Beziehungen des Gefagten gu dem werthen und zarten Selbft, 
daé man da vor fid) hat: denn gan; alfein an dieſem ift ihnen 
gelegen, fonft an nists, und während fie fiir das Wahre und 
Treffende, oder Schöne, Feine, Wigkige dex fremden Rede ohne 
Ginn und Gefiihl find, haben fie die gartefte Cmpfindlidfeit gegen 
Sedes, was aud nur auf die entferntefte und indireftefte Weife 
ibre kleinliche Gitelfeit verlegen, oder irgend wie nadtheilig anf 
iby höchſt pretiofes Selbft reflektiren könnte; fo daß fie in ibrer 
Verletzbarkeit den Heinen Hunden gleiden, denen man, ohne fid 
deffen gu verfehen, fo leicht auf die Pfoten tritt und nun des 
Gequieke anzuhören hat; oder aud) einem mit Wunden und Beulen 
bedeckten Kranken vergliden werden founen, bei dem man anf das 
Behntſamſte jede mögliche VBeriihrung yu vermeiden Hat. Bei 
Manden geht nun aber die Sade fo weit, daß fie Geift und 
Verftand, im Gefpréd mit ihnen an den Tag gelegt, oder dod 
nit genugfam verftedt, geradegu als cine Beleidigung empfinden, 
wenngleich fie foldje vor der Hand nod verhehlen; wonad dann 
aber nadber der Unerfabrene vergeblid) darüber nadfinnt und 
griibelt, wodurd in aller Welt er fic) ihren Groll und Haß 
gugegogen haben finne. — Chen fo leicht find fie aber auch ge- 
{Gmeidelt und gewonnen. Daher ift ihr Urtheil meiftens beftoden 
und bloß ein Ausfprud gu Gunjten ihrer Partei, oder Klaſſe; 
nice aber cin objeftives und gerechtes. Dies Alles berubt 
darauf, dab in ibnen der Wille bet Weitem die Erkenntniß über⸗ 
wiegt und ihr geringer Intellekt ganz im Dienfte des Willens 
fteht, von weldem er aud) nicht auf einen Augenblick fid los⸗ 
maden fant. 

Einen grofartigen Beweis von der erbirmliden Gubjettivitit 
ber Wrenfden, in Folge welder fie Alles anf ſich beziehn und 
von jedem Gedanten fogleid in gerader inie auf fid) guriid: 
gehn, liefert die Aftrologie, welche den Gang der grofen 
Weltfirper auf das armſälige Ich begieht, wte auch die Rometen 
am Himmel in Verbindung bringt mit den irdifden Händeln 
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und Lumpereien. Dies aber ift gu allen und fdon in den iltes 
ften Beiten geſchehen. (©. 3. B. Stob. Eclog. L. I, c. 22, 9, 
pag. 478.) 

27) Bei jeder Verkehrtheit, die im Bublifo, oder in der 
Gefellfhaft, gefagt, oder in der Litteratur gefdrieben und wohl⸗ 
aufgenommen, wenigftend nidt widerlegt wird, foll man nidt 
verzweifeln und meynen, daß es nun dabei fein Bewenden haben 
werde; fondern wiffen und fic) getröſten, daß bie Cade hinter⸗ 
her und allmilig ruminirt, beleudtet, bedacht, erwogen, be- 
ſprochen und meiftens gulegt richtig beurtheilt wird; fo dag, nad) 
einer, der Schwierigkeit derfelben angemeffenen Frift, endlich faft 
Alle begreifen, was der flave Kopf fogleid) jah. Unterdeſſen 
freilich muß man ſich gedulden. Denn ein Mann von ridtiger 
Einſicht unter dex Bethirten gleidht Oem, deffen Uhr ridtig 
geht, in einer Stadt, deven Thurmuhren alle falſch geftellt find. 
Er allein weiß die wabre Beit: aber was Hilft es ibm? alle 
Welt ridtet ſich nach den falſch geigenden Stadtuhren; fogar 
aud) Die, welche wiffen, dag feine Ubr allein bie wahre eit 
angiebt. 

28) Die Mtenfden gleichen darin den Rindern, daß fie un: 
artig werden, wenn man fie verzieht; daber man gegen feinen 
gu nadgiebig und liebreich ſeyn darf. Wie man, in der Regel, 
feinen Freund dabdurd verlieren wird, daß man iin ein Darlehn 
abſchlägt, aber fehr leicht dadurch, dag man es ihm giebt; eben 
fo, nicht leicht einen durch ftolges und etwas vernadliffigendes 
Betragen; aber oft in Folge gu vieler Freundlidfeit und Zuvor- 
fommens, als welde ihn arrogant und unertriglid) madden, 
wodurd) der Bruch herbeigefiihrt wird. Befouders aber den 
Gedanfen, dag man ihrer bendthigt fei, können die Menfdjen 
ſchlechterdings nidt vertragen; Uebermuth und Anmaagung find 
fein ungertrennlidhes Gefolge. Bei einigen entfteht er, in gewiſſem 
Grade, ſchon dadurd, daß man fid) mit ihnen abgiebt, etwan 
oft, oder auf eine vertrauliche Weife mit ihnen ſpricht: alsbald 
werden fie meynen, man müſſe (td von ihnen aud) etwas gefallen 
laffen, und werden verfuden, die Schranken der Höflichkeit gu 
erweitern. Daher taugen fo Wenige zum irgend vertrauteren Um⸗ 
gang, und foll man fic) befonders hüten, fis nicht mit niedrigen 
Naturen gemein gu maden. Faßt nun aber gar Ciner den 
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Gedanken, er fei mir viel nbthiger, als id ihm; da ift es ihm 
fogleid), als hätte id ihm etwas geftohlew: er wird fuden, fid 
gu rächen und es wiederguerlangen. Ucberlegenheit im Umgang 
erwächſt allcin daraué, daß man der Andern in Feiner Art und 
Weife bedarf, und died fehn ligt. Dieferwegen ijt es rathfam, 
Sedem, es fei Mann oder Weib, von Zeit ju Beit fühlbar gu 
maden, daß man feiner fehr wohl entrathen finne: bas befeftigt 
die Freundſchaft; ja, bei den meiften Leuten fann es nicht ſchaden, 
wenn man ein Gran Geringfdiigung gegen fie, bann und wann, 
mit einflteBen läßt: fie legen defto mehr Werth auf unfere Freund- 
fdaft: chi non istima vien stimato (wer nidt adjtet wird ges 
adtet) fagt cin feines italiäniſches Spridwort. Sit aber Ciner 
uns wirklich fehr viel werth; fo milffen wir died vor ihm ver- 
beblen, als wire es ein Berbreden. Das ijt nun eben nidt 
erfreulich; dafür aber wahr. Raum dak Hunde die grofe Freund- 
lidteit vertvagen; gefdweige Menſchen. | 

29) Dak Leute edferer Art und höherer Begabung fo oft, 
gumal in ber Sugend, anffalfenden Mangel an Menſchenkenntniß 
und Weltilugheit verrathen, daher leicht betrogen oder fonft irre 
geführt werden, während die niedrigen Naturen ſich viel ſchneller 
und beffer in die Welt gu finden wiffen, liegt daran, daß man, 
beim Mangel der Erfahrung, a priori gu urtheilen hat, und daß 
liberhaupt feine Erfahrung es dem a priori gleidjthut. Dies 
a priori nämlich giebt Denen vom gewihnliden Schlage bas 
eigene Selbft an die Hand, den Edelen und Vorziigliden aber 
nidt: denn eben als folde find fie von den Andern weit ver: 
fdieden. Indem fie daber deren Denken und Thun nad dem 
ihrigen berednen, trifft bie Rechnung nist gu. 

Wenn nun aber auch ein Solder a posteriori, alfo aus 
frembder Belehrung und eigener Crfahrung, endlich gelernt hat, 
was von de Menfden, im Ganzen genommen, gu erwarten ftebht, 
daß nämlich etwan °/, derjelben, in moralifcher, oder intellektueller 
Hinſicht, fo befdaffen find, dak wer nidt durch bie Umſtände in 
Verbindung mit ibnen geſetzt ift beffer thut, fie vorweg zu meiden 
und, fo weit tS angeht, auger allem Kontakt mit ihnen gu bleiben; 
— fo wird er dennod von ihrer Kleinlichkeit und Erbärmlichkeit 
fanm jemalé einen ausreidenden Begriff erlangen, fondern 
immerfort, fo lange er lebt, benfelben nod) gu erweitern und gu ver: 
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vollftindigen haben, unterdeffen aber ſich gar oft 3u feinem Schaden 
verrednen. Und dann wieder, nadjdem er die erhaltene Belehrung 
wirklich beberzigt Hat, wird es ihm dennod) gu Reiter begegnen, 
dag er, in eine Gefellfdaft ifm nod) unbefannter Menſchen ge- 
rathend, fic) 3u wundern Bat, wie fie dod ſämmtlich, ihren 
Reden und Mienen nad, gang vernilnftig, redlich, anfridtig, 
ehrenfeft und tugendfam, dabet aud) wohl noc) geſcheut und geift 
veid) erfdeinen. Dies follte ihn jedoch nidjt irven: denn es 
fommt blog daber, daß die Natur es nicht macht, wie die ſchlechten 
Poeten, welde, wann fie Sdurfen oder Marren darftellen, fo 
plump und abfidjtévoll dabei gu Werle gehn, daß man gleidfam 
hinter jeder foldher Perfon ben Dichter ftehn fieht, der ihre Gee 
finnung und Rede fortwahrend desavonirt und mit warnender 
Stimme ruft: „dies ift ein Schurke, dies ift ein Narr; gebt 
nidts auf Das, was er fagt.” Die Natur hingegen madt es 
wie Shakefpeare und Goethe, in deren Werfen jede Perfor, und 
wire fie ber Teufel felbft, während fie dafteht und redet, Redht 
behält; weil fie fo objeftiv aufgefaßt ift, daß wir in thr Sutereffe 
gezogen und zur Cheilnahme an ihr gezwungen werden: denn 
fie ijt, eben wie die Werke der Natur, aus einem innern Princip 
entwidelt, vermige deffen ihr Gagen und Thun als natiirlid, 
mithin als nothwendig auftritt. — Alſo, wer erwartet, dak in 
ber Welt die Teufel mit Hörnern und die Narren mit Sdelfen 
einhergehn, wird ftets ihre Bente, oder ihr Spiel feyn. Hiezu 
fommt aber nod, bab im Umgange die Lente eS machen, wie der 
Mond und bie Puclidjten, nänilich ftets nur eine Seite zeigen, 
und fogar Seder ein angeborenes Talent hat, auf mimifdem 
Wege feine PHyfiognomie gu einer Maske umzuarbeiten, weldje 
genau darftellt, was er eigentlid) ſeyn follte, und die, weil fie 
ausſchließlich auf feine Sndividualitit beredjnet ijt, ihm fo genau 
anfiegt und anpaft, daß die Wirkung Aberaus tiufdend ausfällt. 
Gr legt fie an, fo oft es darauf anfommt, fich eingufdymeideln. 
Man foll auf diefelbe fo viel geben, als wiire fie ans Wadstud), 
eingedenk des vortrefflidjen italidnifden Spridjworts; non è si 
tristo cane, che non meni la coda (fo bije ift kein Hund, dap 
ex nicht mit dem Schwanze wedelte). 

Fedenfalls foll man fic) forgfiltig Hilten, von irgend einem 
Mtenfden neuer Belanntidaft eine fehr giinftige Meinung aie 
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faſſen; ſonſt wird man, in den allermeiſten Fällen, zu eigener 
Beſchämung, oder gar Schaden, enttäuſcht werden. — Hiebei 
verdient aud) Dies berückſichtigt zu werden: Gerade in Rleinig: 
feiten, als bei welden der Menſch fic nicht gufammennimmt, 
zeigt er feinen Charafter, und da fann man oft, an geringfiigigen 
Handlungen, an bloßen Mtanieren, den gränzenloſen, nidjt die 
minbdefte Riidfidt auf Andere fennenden Cgoismus bequem be- 
obadten, der fid) nadher im Groen nicht verleugnet, wiewohl 
verfarvt. Und man verfiume folde Gelegenheit nidt. Wenn 
Einer in den fleinen tigliden Vorgingen und Verhältniſſen des 
Lebens, in den Dingen, von welchen das de minimis lex non 
curat gilt, rückſichtslos verfährt, blog feinen Vortheil oder feine 
Bequemlidfeit, zum Nachtheil Wnderer, fucht; wenn er fid) an- 
eignet was fiir Alle ba ift u. ſ. w.; dba fei man überzeugt, dap 
in feinem Herzen feine Gerechtigkeit wohnt, foudern er aud) im 
Großen ein Schuft ſeyn wird, fobald bas Gefes und die Gewalt 
ihm nicht dic Hinde binden, und traue ihm nicht über die Schwelle. 
Sa, wer ohne Scheu die Gejege ſeines Klubs bridt, wird aud 
bie des Staates bredjen, fobald er e8 ohne Gefahr fann*). 

Hat nun Einer, mit dem wir in Verbindung, oder Umgang 
ftehu, uns etwas Unangenehmes, ober Wergerlidjes erjeigt; fo 
haben wir uns nur gu fragen, ob er uns fo viel werth fet, dak 
wir das Nämliche, aud) nod) etwas verftirft, uns nodmals und 
Bfter von ihm wollen gefallen laſſen; — oder nit. (Vergeben 
und Vergeſſen heißt gemachte foftbare Crfahrungen gum Fenſter 
hinauswerfen.) Im bejahenden Fall wird nidt viel dariiber au 
fagen fen, weil das Reden wenig Hilft: wir müſſen alfo die 
Gade, mit ober ohne Ermahnung, hingehn laffen, follen jedod 
wiffen, dag wir biedurd fie uns nochmals ausgebeten haben. Sm 
verneinenden Salle Hingegen haben wir fogleid) und auf immer 
mit bem werthen Freunde gu breden, oder, wenn eS ein Diener 
ift, ibn abzuſchaffen. Denn unausbleiblid wird er, vorfommenden 
Halls, gang das Selbe, oder das völlig Analoge, wieder thun, aud 


*) Wenn in ben Menfden, wie fie meiftentheile find, bag Gute das 
Schlechte überwöge; fo ware es gerathener fic) auf ihre Geredhtigheit, Billig- 
feit, Danlbarfeit, Treue, Liebe oder Mtitleid gu verlaffen, alé auf ibre Furdt: 
weil es aber mit ibnen umgetebrt ftebt; fo ift bas Umgelehrte geratdener. 
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wenn er uns jest bas Gegentheil hod und aufridtig betheuert. 
Ales, Alles fann einer vergeffen, nur nidt fich felbft, fein eigenes 
Wefen. Denn der Charalter ift ſchlechthin inforrigibel; weil alle 
Handlungen des Menſchen aus einent innern Princip fliegen, vers 
mige deffen er, unter gleidjen Umſtänden, ftets bas Gleiche thun 
mug und nidt anders fann. tan lefe meine Preisfdrift Uber 
die fogenannte Freiheit bes Willens und befreie fis vom Wahu. 
Daher aud) ijt, fic) mit einem Freunde, mit dem man gebroden 
hatte, wieder auszuſohnen, eine Schwäche, die man abbüßt, wann 
derfelbe, bei erfter Gelegenheit, gerade und genan bas Selbe 
wieder thut, was ben Bruch herbeigefiihrt hatte; ja, mit nod 
mehr Dreiftigfeit, im ftillen Bewugtfeyn feiner Unentbehrlicfeit. 
Das Gleiche gilt von abgefdafften Dienern, die man wieder⸗ 
nimmt. Eben fo wenig, und aus demfelben Grunde, diirfen wir 
erwarten, daß Giner, unter verdinderten Umftinden, das Gleide, 
wie vorber, thun werde. Vielmehr ändern die Menſchen Ge- 
finnung und Betragen eben fo fdnell, wie ihr Intereffe ſich ändert; 
ja, ihre Abfidjtlichfeit gieht ihre Wechſel auf fo kurze Sicht, daß 
man felbft nod) kurzſichtiger ſeyn müßte, um fie nidt proteftiren 
gu laſſen. 

Gefegt demnach wir wollten etwan wiffen, wie Ciner, in 
einer age, in bie wir ihn gu verfegen gedenfen, handeln wird; 
fo dürfen wir hierüber nidjt auf feine Verſprechungen und 
Betheuerungen bauen. Denn, gefest aud, er ſpräche aufridtig; 
fo fpridjt er von einer Gade, die er nicht fennt. Wir miiffen 
alfo allein aus der Erwägung der Umſtände, im die er gu treten 
hat, und bes Ronfliftes derfelben mit feinem Charakter, fein 
Handeln berechnen. 

Um fiberhaupt von der wahren und ſehr traurigen Befdaffen- 
heit der Menſchen, wie fie meiftens find, das fo nithige, deut⸗ 
fiche und griindlide Verftindnig yu erlangen, ijt es überaus 
(ehrreid), dad Treiben und Benehmen derfelben in der Litteratur 
alé Kommentar ihres Treibens und Benehmens im prattifden 
Leben gu gebrauden, und vice versa. Died ift ſehr dienlid, 
um weder an fid, nod an ihnen irre gu werden. Dabei aber 
darf fein Bug von befonberer Niederträchtigkeit oder Dummheit, 
der uné im Leben ober in der Litteratur aufſtößt, uns je ein 
Stoff gum Verdruß und Aerger, fondern bloß zur Erfenntnif 
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werden, indem wir in ihm einen neuen Beitrag zur Charalteriftif 
des Menſchengeſchlechts ſehn und demnad ihn uné merfen. Als⸗ 
dann werden wir ibn ungefähr fo betrachten, wie der Mineralog 
ein ibm aufgeſtoßenes, ſehr charafterijtifdjes Specimen eines 
Minerals. Ausnahmen giebt e6, ja, unbegreiflid) groge, und die 
Unterfdiede der Individualitdten find enorm: aber, int Gangen 
genommen, liegt, wie längſt gefagt ift, die Welt im Argen: die 
Wilden freffen einander und die Zahmen betriigen einander, und 
das nennt man ben Lauf der Welt. Was find denn die Staaten, 
mit aller ihrer künſtlichen, nad) aufen und nad) innen geridteten 
Mafdinerie und ihren Gewaltmitteln Anderes, als Vorkehrungen, 
der gringenlofen Ungeredtigfeit der Menſchen Schranken gu fegen? 
Sehn wir nidt, in der ganzen Gefdidte, jeden König, fobald 
er feft fteht, und fein Land einiger Prosperitit genieBt, diefe 
benugen, unt mit feinem Heer, wie mit einer Räuberſchaar, 
liber bie Nachbarſtaaten Herzufallen? find nidt faft alle Kriege 
im @runde Raubzüge? Im friihen Alterthum, wie aud gum 
Theil im Mittelalter, wurden die Befiegten Slaven der Sieger, 
d. h. im Grunde, fie muBten fiir diefe arbeiten: bas Selbe miiffen 
aber Die, welde Kriegsfontributionen zahlen: fie geben nämlich 
ben Ertrag friiherer Arbeit hin. Dans toutes les guerres il ne 
s’agit que de voler, fagt Voltaire, und die Deutſchen follen es 
fid) gefagt ſeyn laſſen. 

30) Rein Charafter ift fo, daß ex fich felbft überlaſſen bleiben 
und fid) gang und gar gehn laſſen dürfte; fondern jeder bebdarf 
der Lenfung durch Begriffe und Maximen. Will man nun aber 
eS bierin weit bringen, nimlid bid gu einem nicht aus unfrer 
angeborenen Natur, fondern blog aus verniinftiger Ueberlegung 
hervorgegangenen, ganz eigentlid) erworbenen und fiinjtliden 
Charafter; fo wird man gar bald das 


Naturam expelles furca, tamen usque recurret 


beftdtigt finden. Man fann nämlich eine Regel fiir das Be- 
tragen gegen Andere ſehr wohl einfehn, ja, fie felbft auffinden 
und treffend auddriiden, und wird dennod, im wirkliden Leben, 
gleid) darauf, gegen fie verſtoßen. Jedoch foll man nidt ſich das 
durd entmuthigen faffen und benfen, es fet unmöglich, im Welt- 
leben fein Benehmen nad abftratten Regeln und Maximen gu 
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leiten, und baher am beften, fic) eben nur gehn gu laſſen. Gons 
bern eS ift bamit, wie mit allen theoretifden Vorfdriften und 
Anweifungen fir bas Praktiſche: bie Regel verftehn ijt bas Erſte, 
fie ausüben lernen ift bas Bweite. Benes wird durch Vernunft 
auf Cin Mal, Dieſes durch Uebung allmälig gewonnen. Man 
zeigt dem Schüler die Griffe auf dem Juftrument, die Paraden 
und Stöße mit dem Rapier: er feblt fogleidh, troy dem beften 
Vorfake, bagegen, und meint nun, fie in der Schnelle bes Noten: 
leſens und der Hike des Kampfes gu beobadten fei fdier un: 
miglid. Dennoch lernt er es allindlig, durd) Uebung, unter 
Strandeln, Fallen und Aufftehn. Chen fo geht eS mit den 
Regeln der Grammatif im lateiniſch Schreiben und Spreden. 
Night anders alfo wird der Tölpel gum Hofmann, der Hitzkopf 
gum feinen Weltmann, der Offene verfdloffen, der Eble ironiſch. 
Sedod) wird eine folde, durd) lange Gewohnheit erlangte Selbft- 
dreffur ftete als ein von auger gefommener Zwang wirken, wels 
chem gu widerftreben die Natur nie ganz aufhört und bisweilen 
unerwartet ifn burdbridt. Denn alles Handeln nad abftratten 
Maximen verhilt fid gum Handeln aus urfpriinglider, anges 
borener Neigung, wie ein menfdlides Kunſtwerk, etwan eine Uhr, 
wo Form und Bewegung dem ihnen fremben Stoffe aufgeswunger 
find, gum lebenden Organismus, bet weldem Form und Stoff 
von einander burdbdrungen und Eins find. Wn dtefem Verhilt- 
nif des erworbenen gum angeborenen Charakter beftitigt fid dem⸗ 
nad ein Ausfprud bes Kaiſers Napoleon: tout ce qui n’est 
pas naturel est imparfait; welder fiberhaupt eine Regel ft, 
die von Allem und Sedem, fei es phyſiſch, ober moralifd, gilt, 
und von der die eingige mir einfallende Ansnahme bas, den 
Mineralogen befannte, natiirlide Aventurino ift, welded dem 
künſtlichen nidt gleid) fommt. 

Darum fei Hier aud vor aller und jeder Affeltation 
gewarnt. Sie erwedt allemal Geringſchätzung: erftlid) ale Be- 
trug, ber als folcher feige ift, weil er auf Furcht beruht; zweitens 
als Verdammungsurtheil feiner felbft urd fic felbft, indent 
man ſcheinen will was man nidt ift und was man folglich fiir 
beffer Halt, als was man ift. Das Affettiven irgend einer Cigen- 
fdaft, das Sich⸗Brüſten damit, ift ein Selbſtgeſtändniß, dag 
man fle nidt hat. Sei es Mtuth, oder Gelehrjamfeit, ober 
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Geift, oder Wik, ober Glück bet Weibern, oder Reidthum, oder 
vornehmer Stand, oder was fonft, womit einer grog thut; fo 
fann man daraus ſchließen, dab es ibm gerade daran in etwas 
gebricht: denn wer wirklich eine Cigenfdaft volffommen befitt, 
em fällt es nicht ein, fie herauszulegen und gu affeltiven, fon- 
bern er ift dariiber gang berubigt. Dies ift aud) der Sinn des 
ſpaniſchen Spridjworts: herradura que chacolotea clavo le 
falta (dem klappernden Hufeifen fehlt ein Nagel). Allerdings 
barf, wie Anfangs gefagt, Reiner fic) unbedingt den iigel 
ſchießen laſſen und fid) gang geigen, wie er ift; weil das viele 
Schlechte und Beftialifde unferer Natur ber Verhüllung bedarf: 
aber dies redhtfertigt blog das Negative, die Diffimulation, nidt 
das Pofitive, bie Simulation. — Aud foll man wiffen, dak bas 
Uffeftiren erfannt wird, felbft ehe Ear geworden, was eigentlich 
Giner affettirt. Und endlid) halt e8 auf die Linge nicht Stid, 
fonbern die Maske fillt cin Mal ab. Nemo potest personam 
diu ferre fictam. Ficta cito in naturam suam recidunt. 
(Seneca de Clementia, L. I, c. 1.) 

31) Wie man das Gewicht feines eigenen Körpers tragt, 
ohne es, wie dod das jedes frembden, den man bewegen will, 
gu fühlen; fo bemerft man nidjt die eigenen Fehler und Lafter, 
fondern mur bie der Andern. — Dafily aber hat jeder am Ane 
dern einen Spiegel, in weldjem ev feine eigenen after, Febler, 
Unarten und Widerlidfeiten jeder Art deutlich erblickt. Allein 
meiftené verhalt er fic) dabei wie der Hund, welder gegen den 
Gpiegel bellt, weil er nicht weiß, daß er ſich felbft fieht, fondern 
meint, es fet cin anderer Hund. Wer Andere belrittelt arbeitet 
an feiner Gelbjtbefferung. Alfo Die, weldje die Neigung und 
Gewohnheit haben, bas äußerliche Benehmen, überhaupt das 
Thun und Laffer, ber Andern im Stillen, bei ſich felbft, einer 
aufmerffamen und fdarfen Kritik gu untermerfen, arbeiten 
dadurd an ihrer eigenen Befferung und Vervollfommnung: denn 
fie werden entweder Geredtigheit, oder dod) Stolz und Eitelleit 
genug befigen, felbft gu vermeiden, was fie fo oft ftrenge tadeln. 
Von ben Coleranten gilt bas Umgelehrte: nümlich hanc veniam 
damus petimusque vicissim. Das Evangelium moralifirt rect 
{din fiber den Splitter im fremden, den Balen im eigenen 
Auge: aber die Natur ves Anges bringt es mit fid, dah es 
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nad) augen und nidt ſich felbft fieht: daber iſt zum Innewerden 
ber eigenen Fehler das Bemerfen und Tadeln derfelben an 
Andern ein fehr geeignetes Mittel. Bu unſerer Befferung be- 
dürfen wir eines Spiegels. Aud hinſichtlich auf Stil und Sdreib- 
art gilt dieſe Regel: wer eine neve Narrheit in diefen bewundert, 
ftatt fie gu tadelu, wird fie nadhahmen. Daher greift in Deutſch⸗ 
land jede fo fdnell um ſich. Die Deutſchen find fehr tolerant: 
man merft’s. Hanc veniam damus petimusque vicissim ift ifr 
Wahlſpruch. 

32) Der Menſch edlerer Art glaubt, in ſeiner Jugend, die 
weſentlichen und entſcheidenden Verhältniſſe und daraus entſtehen⸗ 
den Verbindungen zwiſchen Menſchen ſeien die ideellen, d. h. 
die auf Aehnlichkeit der Geſinnung, der Denkungsart, des Ge⸗ 
ſchmacks, der Geiſteskräfte u. ſ. w. beruhenden: allein er wird 
ſpäter inne, daß es die reellen ſind, d. h. die, welche ſich 
auf irgend ein materielles Intereſſe ſtützen. Dieſe liegen faſt 
allen Verbindungen gum Grunde: ſogar hat die Mehrzahl der 
Menſchen keinen Begriff von andern Verhiltniffen. Demzufolge 
wird Seder genommen nad feinem Amt, oder Geſchäft, oder 
Nation, oder Familie, alfo iiberhaupt nad der Stellung und 
Rolle, weldje die Konvention ihm ertheilt hat: diefer gemüß wird 
ev fortirt und fabrikmäßig behanbdelt. Hingegen was er an und 
fiir fic), alfo als Menſch, vermige feiner perfdnliden Eigen: 
ſchaften fei, fommt nur beliebig und daher nur ausnahmsweiſe 
gur Spracde, und wird von Sedem, fobald e& ihm bequem ift, 
alfo meiftentheils, bei Seite gefegt und ignorirt. Se mehr nun 
aber es mit Diefem auf fic) hat, defto weniger wird ihm jene An⸗ 
ordnung gefalfen, er alfo fic) ihrem Bereid) gu entgiehen ſuchen. 
Sie beruht jedod darauf, dak, in diefer Welt der Moth und 
ded Bediirfniffes, die Mittel, dieſen gu begegnen, überall das 
Wefentlide, mithin vorherrfdende find. 

33) Wie Papiergeld ftatt des Gilbers, fo furfiren in der 
Welt, ftatt der wahren Adtung und der wahren Freundfdaft, 
die dugerliden Oemonftrationen und möglichſt natürlich mimi- 
firten Gebärden derfelben. Indeſſen läßt ſich andrerfeits auch 
fragen, ob es denn Leute gebe, welde Jene wirklid) verdienten. 
Sedenfalle gebe id) mehr auf das Sdwangwedeln eines ehrlichen 
Hundes, als anf hundert folde Demonftrationen und Gebiirden. 
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Wahre, ächte Freundfdaft fet cine ftarte, rein objeltive 
und völlig unintereffirte Theilnahme am Wohl und Wehe des 
Andern voraus, und diefe wieder ein wirkliches Sic) mit dem 
Freunde identifiziren. Dem fteht der Cgoismus der menſchlichen 
Natur fo fehr entgegen, dak wahre Freundfdjaft gu den Dingen 
gehért, von denen man, wie von den foloffalen Seeſchlangen, 
nidt weiß, ob fie fabelhaft find, ober irgendwo exiſtiren. ne 
deffen giebt es mancherlei, in der Hauptſache freilich auf vers 
ftedten egoiſtiſchen Motiven der mannigfaltigften Art berubende 
VBerbindungen gwifden Menfden, welde dennod) mit einem Gran 
jener wabhren und ächten Freundfdaft verfegt find, wodurch fie 
fo veredelt werden, daß fie, in diefer Welt der Unvollfommen: 
heiten, mit einigem Fug den Namen der Freundfdaft fihren 
dürfen. Gie ftehn hod über den alltigliden Liaiſons, welche 
vielmehr fo find, daß wir mit den meiften unferer guten Bes 
fannten fein Wort mehr reden würden, wenn wir Horten, wie fie 
in unſrer Whwefenheit von uns reden. 

Die Aedhtheit eines Freundes ju erproben, hat man, nächſt 
den Fallen wo man ernftlider Hiilfe und bedeutender Opfer 
bedarf, die befte Gelegenheit in dem Wugenbli€, da man ifm 
ein Ungliid, davon man foeben getroffen worden, beridjtet. Als⸗ 
dann nämlich malt fid), in feinen Zügen, entweder wahre, innige, 
unvermiſchte Hetrübniß; oder aber fie beftitigen, durch ihre ges 
faßte Rube, oder einen flüchtigen Mebengug, den befannten Aus⸗ 
{fprud) de6 Rochefoucauld: dans l’adversité de nos meil- 
leurs amis, nous trouvons toujours quelque chose qui ne 
nous déplait pas. Die gewöhnlichen fogenannten Freunde 
vermigen, bet ſolchen Gelegenheiten, oft faum das Zucken gu 
einem leiſen, woblgefilligen Lächeln gu unterdriiden. — Es 
giebt wenig Dinge, welche fo ficher die Lente in gute Laune 
verfeben, wie wenn man ihnen ein beträchtliches Ungliid, davon 
man filrglid) getroffen worden, erzählt, oder auch irgend eine 
perſönliche Schwäche ihnen unverhohlen offenbart. — Chara 
teriſtiſch! — 

Entfernung und lange Abweſenheit thun jeder Freundſchaft 
Eintrag; ſo ungern man es geſteht. Denn Menſchen, die wir 
nicht ſehn, wären ſie auch unſere geliebteſten Freunde, trocknen, 
im Laufe der Jahre, allmälig zu abſtrakten Begriffen auf, wo⸗ 
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durch unfere Theilnahme an ihnen mehr und mehr eine blof 
verniinftige, ja traditionelle wird: die lebhafte und tiefgefühlte 
bleibt Denen vorbehalten, die wir vor Augen haben, und wiiren 
e6 aud nur gelicbte Thiere. Co finnlid) ift die menſchliche Natur. 
Alfo bewährt fic aud) hier Goethe's Ausfprud: 
„Die Gegenwart ift eine mächt'ge Göttin.“ 
(Taffo, Aufzug 4, Wuftr. 4.) 


Die Hausfreunde heißen meiftens mit Redht fo, indem 
fie mehr bie Freunde des Haufes, als des Herrn, alfo den Ragen 
ähnlicher, als den Hunden find. 

Die Freunde nennen fic) aufridjtig; die Feinde find 6: daher 
man ihren Tadel zur Selbſterkenntniß benugen follte, als eine 
bittre Arznei. — 

Freunde in ber Noth wären felten? — Im Gegentheil! 
Kaum Hat man mit Einem Freundſchaft gemadt; fo ift er aud 
ſchon in der Noth und will Geld geliehen haben. — 

34) Was fiir cin Neuling ift nod) Der, welder wähnt, 
Geift und Verftand gu zeigen wire ein Mtittel, fid) in Geſell⸗ 
ſchaft beliebt zu machen! Vielmehr erregen fie, bet der unberedjen- 
bar itberwiegenden Mehrzahl, einen Hak und Groll, der um fo 
bitterer ift, al8 ber ihn Fühlende die Urfache deffelben anzu⸗ 
Hagen nidt beredtigt ift, ja fie vor fid) ſelbſt verhehlet. Der 
nähere Hergang ift diefer: merft und empfindet Ciner große 
geiftige Ueberlegenhett an dem, mit weldem er redet, fo macht 
ex, im Stillen und ohne deutlides Bewußtſeyn, den Schluß, dak 
in gleichem Maaße der Andere feine Inferiorität und Beſchränkt⸗ 
heit merft und empfindct. Diefes Euthymem erregt feinen bitter: 
ften Hab, Groff und Ingrimm. (Vergl. Welt als Wille und 
Vorftell., 3. Aufl, Bd. Il, 256 die angefiihrten Worte des Dr. 
Johnfon’s und Merck's, des Jugendfreundes Gocthe’s,) Mit 
Recht fagt daber Gracian: ,,para ser bien quisto, el unico 
medio vestirse la piel del mas simple de los brutos.“ 
(S. Oraculo manual, y arte de prudencia, 240. [Obras, 
Amberes 1702, P. II, p. 287.]) ft dod Geift und Berftand 
an det Tag legen, mur eine indirefte Art, allen Andern ihre 
Unfaihigkeit und Stumpffinn vorguwerfen. Budem geräth die 
gemeine Natur in Anfruhr, wenn fie ihr Gegentheil anfidtig 
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wird, und der geheime Anjtifter ded Aufruhrs ijt der Neid. 
Denn die Befriedigung ihrer Eitelkeit ift, wie man täglich fehn 


fann, ein Genug, der den Leuten fiber Alles geht, der jedoch — 


allein mittelft der Vergleidung ihrer ſelbſt mit Andern möglich ift. 
Wuf teine Vorgiige aber ift der Menſch fo ftolz, wie auf die 
geiftigen: berubt dod) nur auf ihnen fein Vorrang vor den 
TChieren. Ihm entfdhiedene Ueberlegenheit in diefer Hinſicht vor- 
jubalten, und nod dazu vor Zeugen, ift daber die größte Ber: 
wegenheit. Gr fühlt fic dadurd) gur Rade aufgefordert und 
wird meiftens Gelegenheit fudjen, diefe auf dem Wege der Bes 
{eidigung auszuführen, als wodurd er vom Gebiete der Intelli⸗ 
geng auf das des Willens tritt, auf weldem wir, in diefer Hin- 
ficht, Alle gleidh find. Während daher in der Gefellfdaft Stand 
und Reidthum ftets anf Hodadtung rednen diirfen, haben 
geiftige Vorzüge folde keineswegs gu evwarten: im giinftigften 
all werden fie ignorirt; fonjt aber angefehn als eine Art Im⸗ 
pertinenz, oder als etwas, wozu ihr Befiger unerlaubter Weife 
gefommen ift und nun fic) unterfteht damit gu ſtolziren; wofür 
ihm alfo irgend eine anderweitige Demüthigung angedeihen zu 
laſſen Seder im Stillen beabſichtigt und nur auf die Gelegen- 
Heit dazu paßt. Kaum wird es dem demilthigften Betragen ge- 
lingen Verzeihung fiir geiftige Ueberlegenheit gu erbetteln. Cadi 
fagt im Guliftan (©. 146 der Ueberfegung von Graf): „Man 
wiffe, dab fid) bei dem Unverftindigen Hundert Mal mehr Wider: 
willen gegen ben Berftiindigen findet, als der Verſtändige Ab- 
neigung gegen den Unverftiindigen empfindet.” Hingegen gereidt 
geiftige Snferiovitdt gur wahren Empfehlung. Denn was fiir 
den Leib die Wärme, das ift fiir den Geift das woblthuende 
Gefühl dex Ueberlegenheit; daher Seder, fo inftinktmipig wie 
dem Ofen, oder dem Sonnenſchein, fid) dem Gegenftande nähert, 
der es ihm verheigt. Cin folder nun ift allein der entfdieden 
tiefer Stehende, an Cigenjdaften des Geiftes, bei Männern, an 
Schönheit, bei Weibern. Manchen Lenten gegeniiber freilid 
unverſtellte Inferiorität zu beweiſen — da gehirt etwas dazu. 
Dagegen fehe man, mit welder herzlichen Freundlidfeit ein 
ertriglides Mädchen einem grundhäßlichen entgegenfommt. Kör⸗ 
perliche Vorzüge fommen bei Männern nidt fehr in Betracht; 
wiewohl man fid) doch behaglider neben einem kleineren, als 
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neben einem größeren fühlt. Demzufolge alfo find, unter Män— 
nern, die dummen und unwiffenden, unter Weibern die häßlichen 
allgemein belicbt und gefudt: fie erlangen leidt den Ruf eines 
iiberaus guten Herzens; weil Sedes fiir feine Zuneigung, vor 
fidh felbft und vor Andern, eines Vorwandes bedarf. Chen des- 
halb ift Geiftesitberlegenheit jeder Art eine fehr ifolirende Cigen- 
ſchaft: fie wird geflohen und gebagt, und als Vorwand hiezu 
werden ihrem Befiger allerhand Fehler angedidtet*). Gerade fo 
wirlt unter Weibern die Schönheit: fehr ſchöne Mädchen finden 
feine Freundin, ja, keine Begleiterin. Bu Stellen als Gefell- 
ſchafterinnen thun fie beffer fic) gar nicht gu melden: denn fdon 
bei ihrem Vortritt verfinftert fid) das Geficht der gebofften neuen 
Gebieterin, als welde, fet es für fid), oder für ihre Töchter, 
einer foldjen Folie keineswegs bedarf, — hingegen verhält es 
fic umgefehrt mit den Vorzügen des Ranges; weil diefe nicht, 
wie die perfinliden, dburd den Kontraſt und Abftand, fonbdern, 
wie die Farben der Umgebung auf das Gefidt, durch den Reflex 
wirfen. 

35) An unferm Zutrauen gu Andern haben fehr oft Triigs 
eit, Selbftfudt und Gitelfeit den größten Antheil: Trigheit, 
wenn wir, um nidt felbft gu unterfuden, gu waden, gu thun, 
lieber einem Andern tranen; Selbſtſucht, wenn bas Bedürfniß 
von unfern Angelegenheiten gu reden uns verileitet, ifm etwas 
angubertranen; Gitelfeit, wenn es gu Dem gehirt, worauf wir 
uné etwas gu Gute thun. Nichtsdeftomeniger verlangen wir, 
dak man unfer Zutrauen ebre. 

Ueber Mißtrauen hingegen follten wir uns nicht ergitrnen: 


*) Zum Vorwartsfommen in ber Welt find Freundſchaften und 
Kamaraberien bet Weiter bas Hauptmittel. Nun aber große Fabhigteiten 
madden ftolg und baburd wenig geeignet, Denen gu ſchmeicheln, bie nur 
geringe baben, ja, vor Denen man beshalb die grofen verbeblen und ver- 
leugnen fol. Entgegengeſetzt wirlt bas Bewußtſeyn nur geringer Fähigkeiten: 
es verträgt fic vortrefflich mit ber Demuth, Leutfeligheit, Gefälligkeit und 
Refpelt vor bem Schlechten, verfdafft alfo Freunde und Gönner. 

Das Gefagte gilt nist bloß vom Staatedienft, fonbern aud vou ben 
Shrenftellen, Wilrden, ja, bem Ruhm in ber gelehrten Welt; fo daß 3. B. 
in ben Alabdentien bie liebe Mediokrität flets oben auf ift, Leute von Verdienſt 
{pat ober nte binetnfommen, unb fo bei Alem. 
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denn in demfelben Liegt cin Rompliment fiir bie Redlichkeit, 
nämlich das anfridtige Befenninif ihrer grofen Geltenbeit, in 
Folge welder fie gu den Dingen gehirt, an deren Exiſtenz man 
zweifelt. 

36) Von der Höflichkeit, dieſer chineſiſchen Kardinaltugend, 
habe ich den einen Grund angegeben in meiner Ethik S. 201 
(2. Aufl. 198): der andere liegt in Folgendem. Sie iſt eine 
ſtillſchweigende Uebereinkunft, gegenſeitig die moraliſch und intel⸗ 
lektuell elende Beſchaffenheit von einander zu ignoriren und ſie ſich 
nicht vorzurücken; — wodurch dieſe, zu beiderſeitigem Vortheil, 
etwas weniger leicht zu Tage kommt. 

Höflichkeit iſt Klugheit; folglich iſt Unhöflichkeit Dummheit: 
ſich mittelſt ihrer unnöthiger und muthwilliger Weiſe Feinde 
machen iſt Raſerei, wie wenn man ſein Haus in Brand ſteckt. 
Denn Höflichkeit iſt, wie die Rechenpfennige, cine offenkundig 
falſche Münze: mit einer ſolchen ſparſam gu ſeyn, beweiſt Un⸗ 
verſtand; hingegen Freigebigkeit mit ihr Verſtand. Alle Nationen 
ſchließen den Brief mit votre trés-humble serviteur, — your 
most obedient servant, — suo devotissimo servo: blof die 
Deutfden halten mit dem ,, Diener” zurück, — weil e6 ja dod 
nit wahr fei —! Wer hingegen die Hiflidfcit bis gum Opfern 
realer Ontereffen treibt gleidt Dem, der ächte Goldſtücke ftatt 
Redenpfennige giibe. — Wie das Wachs, von Natur Hart und 
ſpröde, durch ein wenig Wärme fo gefdmeidig wird, daß es jede 
beliebige Geftalt annimmt; fo fann man felbft ſtörriſche und feind- 
ſälige Menſchen, durch etwas Höflichkeit und Freundlidfeit, bieg⸗ 
fam und gefällig machen. Sonach iſt die Höflichkeit bem Meunſchen, 
was die Wärme dem Wachs. 

Eine ſchwere Aufgabe iſt freilich die Höflichkeit inſofern, als 
ſie verlangt, daß wir allen Leuten die größte Achtung bezeugen, 
während die allermeiſten keine verdienen; ſodann, daß wir den 
lebhafteſten Antheil an ihnen ſimuliren, während wir froh ſeyn 
müſſen, keinen an ihnen gu haben. — Höflichkeit mit Stolz gu 
vereinigen iſt ein Meiſterſtück. 

Wir würden bei Beleidigungen, als welche eigentlich immer 
in Aeußerungen der Nichtachtung beſtehn, viel weniger aus der 
Faſſung gerathen, wenn wir nicht einerſeits eine ganz übertriebene 
Vorſtellung von unſerm hohen Werth und Wilrde, alſo einen 
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ungemeffenen Hochmuth hegten, und andrerfeits uns deutlich ge- 
madt Hitter, was, in der Regel, Seder vom Andern, im ſeinem 
Herzen, Halt und denft. Weld) ein grefler Kontraſt ijt dod) 
swifden der Empfindlichkeit der meiften Leute über die letfefte 
Andeutung eines fie treffenden Tadels und Dem, was fie Hiren 
wiirden, wenn fie die Gefpriide ihrer Bekannten über fie be- 
faufdten! — Wir follten vielmehr uns gegenwiirtig erhalten, daß 
die gewöhnliche Hoflidhfeit nur eine gringende Masle ijt: dann 
würden wir nicht Beter fdreien, wenn fie ein Mal fid) etwas 
verſchiebt, ober auf einen Augenblic abgenommen wird. Wann 
aber gar Giner geradezu grob wird, ba ijt es, als hätte er die 
Reider abgeworfen und ftinde in puris naturalibus da. Freilich 
nimmt er fid) dann, wie die meiften Dtenfden in diefem Zuftande, 
ſchlecht aus. 

37) Für fein Chun und Laffen darf man feinen Andern gum 
Mufter nehmen; weil Lage, Umſtände, Verhiltniffe nie die gleiden 
find, und weil die Verfdiedenheit des Charafters aud) der Hand- 
{ung einen verfdiedenen Anftrid giebt, daher duo cum faciunt 
idem, non est idem. Man muf, nach reiflider Ucberlegung 
und fdarfem Nachdenken, feinem eigenen Charakter gemäß handeln. 
Alfo aud) im Braltifden ift Originalität unerläßlich: fonft 
paßt was man thut nidjt gu Dem, was man ft. 

38) Man beftreite feines Menſchen Meinung; fondern be- 
denke, dag wenn man alle Abfurdititen, die er glaubt, ifm aus⸗ 
reden wollte, man Methuſalems Alter erreichen könnte, ohne da⸗ 
mit fertig 3u werden. 

And aller, felbjt nod fo wobhlgemeinter, forreftioneller 
Bemerfungen foll man, im Gefpriide, fic) enthalten: denn die 
Leute ju kränken ift leicht, fie gu beffern ſchwer, wo nidt un- 
möglich. 

Wenn die Abſurditäten eines Geſprächs, welches wir an⸗ 
zuhören im Falle ſind, anfangen uns zu ärgern, müſſen wir 
uns denken, es wäre eine Komödienſcene zwiſchen zwei Narren. 
Probatum est. — Wer auf die Welt gekommen iſt, ſie ernſtlich 
und in den wichtigſten Dingen zu belehren, der kann von 
Glück ſagen, wenn er mit heiler Haut davon kommt. 

39) Wer da will, daß ſein Urtheil Glauben finde, ſpreche 
es kalt und ohne Leidenſchaftlichkeit aus. Denn alle Heftigkeit 
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entipringt aus dem Willen: daher wird man diefem und nidt 
ber Erkenntniß, die ihrer Natur nach kalt ift, das Urtheil gus 
{dreiben. Weil nämlich das Radifale im Menſchen der Wille, 
die Erkenntniß aber blof ſekundär und Hingugefommen ift; fo wird 
man eber glauben, dag das Urtheil aus dem erregten Willen, 
als daß die Erregung des Willens bloß ans bem Urtheil ent- 
fprungen fet. 

40) Aud beim beften Rechte dazu, laffe man fid nist gum 
Selbftlobe verfiihren. Denn die Citelfeit ift eine fo gewöhnliche, 
das BVerdienft aber eine fo ungewihnlide Sade, dag, fo oft wir, 
wenn aud nur indirelt, uns felbft gu loben ſcheinen, Seder Hundert 
gegen Eins wettet, dak was anus uns redet die Citelfeit fet, der 
es am Verftande gebridt, das Lächerliche der Gace einzuſehn. — 
Jedoch mag, bei allem Dem, Bako von Verulam nidt gang Unredt 
haben, wenn er fagt, dag das semper aliquid haeret, wie von 
der Verliumbung, fo aud vom Selbſtlobe gelte, und daber 
Diefes, in mäßigen Dofen, empfiehlt*). 

41) Wenn man argwöhnt, dag Einer lüge, ftelle man ſich 
gliubig: da wird er bdreift, lügt ftirfer und ift entlarot. Merlt 
man Hingegen, daß eine Wahrheit, die er verheblen mbdte, ifm 


— ñ 





*) Bako von Verulam ſagt nämlich: Non parva est prudentiae praero- 
gativa, si quis arte quadam et decore specimen sui apud alios exhibere 
possit: virfutes suas, merita, atque fortunam etiam, (quod sine ar- 
rogantia aut fastidio fieri possit) commode ostentando; contra, vitia, 
defectus, infortunia et dedecora artificiose occultando: illis im- 
morans, easque veluti ad lumen obvertens; his subterfugia quaerens, 
aut apte ea interpretando eluens: et similia. Itaque de Mutiano, viro 
sui temporis prudentissimo, et ad res gerendas impigerrimo, Tacitus: 
»Omnium, quae dixerat feceratque, arte quadam ostentator.“ Indiget 
certe res haec arte nonnulla, ne taedium et contemptum pariat: ita 
tamen, ut ostentatio quaepiam, licet usque ad vanitatis primum 
gradum, vitium sit potius in Ethicis, quam in Politicis. Sicut enim 
dici solet de calumnia, audacter calumniare, semper aliquid 
haeret: sic dici possit de jactantia (nisi plane deformis fuerit et ridi- 
cula), audacter te vendita, semper aliquid haeret. Haerebit 
certe apud populum, licet prudentiores subrideant. Itaque existimatio 
parta apud plurimos paucorum fastidium abunde compensabit. (De aug- 
mentis Scientiarum, Lugd. Batay. 1645, Lib. VIII, Cap. 2. p. 644 fg.) 

| Der Herausg. 
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zum Theil entſchlüpft; fo ftelle man fic) dariiber unglinbig, damit 
er, durch den Widerſpruch provocirt, die Arriergarde der ganjen 
Wahrheit nachriiden laſſe. 

, 42) Unfere ſämmtlichen perſönlichen Augelegenheiten haben 
wir als Geheimniß zu betradten, und unfern guten Befannten 
milffen wir, fiber Das hinaus, was fie mit eigenen Augen ſehn, 
villig fremd bleiben. Denn ihr Wiffen ume die unfdhuldigften 
Dinge fann, durd Beit und Umſtände, uns Nadtheil bringen. 
— Ueberhaupt ift es gerathener feinen Verftand durd) Das, 
was man verfdjweigt, an den Tag zu legen, als durd Das, 
was man fagt. Erſteres ift Gade der Kiugheit, Lewteres der 
Eitelkeit. Die Gelegenheit zu Beiden fommt gleid) oft: aber 
wir ziehn häufig die fliichtige Befriedigung, welde dad Lewtere 
gewährt, dem dauernden Mugen vor, welden das Erſtere bringt. 
Sogar die Herjzenserleidterung, ein Mal ein Wort mit fid 
felbjt faut gu reden, was lebhaften Perfonen wohl begegnet, follte 
man fid) verjagen, damit fie nicht gur Gewohnheit werde; weil 
dadurch der Gedanke mit dem Worte fo befreundet und verbriidert 
wird, bag allmilig and) das Spreden mit Andern ins faute 
Denken übergeht; während die Riugheit gebeut, bak gwifden 
unferm Denfen und unferm Reden eine weite Kluft offen ge- 
halter werbde. 

Bisweilen meynen wir, dak Andere etwas uns Betreffendes 
durchaus nicht glauben können; während ihnen gar nidt einfällt, 
es zu bezweifeln: machen wir jedoch, daß ihnen Dies einfällt, 
dann können fie es and) nicht mehr glauben. Aber wir ver- 
rathen uné oft blog, weil wir wähnen, es fei unmiglid, daß 
man das nicht merfe; — wie wir uns von einer Höhe hinab- 
ſtürzen, aus Sdwindel, d. h. durd den Gedanken, es fei un- 
möglich, hier feft gu ftehu, die Quaal aber, bier gu ftehn, fei 
fo grog, daß es beffer fei, fie abzukürzen: diefer Wahn Heist 
Schwindel. 

Andrerſeits wieder ſoll man wiſſen, daß die Leute, ſelbſt die, 
welche ſonſt feinen beſondern Scharfſinn verrathen, vortreffliche 
Algebriſten in den perſönlichen Angelegenheiten Anderer find, 
woſelbſt jie, mittelſt einer einzigen gegebenen Größe, die ver- 
wickelteſten Aufgaben löſen. Wenn man z. B. ihnen eine ebe- 
malige Begebenheit, unter Weglaſſung aller Namen und ſonſtiger 
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Bezeichnung der Perſonen erzählt; ſo ſoll man ſich hüten, dabei 
ja nicht irgend einen ganz poſitiven und individuellen Umſtand, 
ſei er auch noch ſo gering, mit einzuführen, wie etwan einen 
Ort, oder Zeitpunkt, oder dew Namen einer Nebenperſon, oder 
fonft etwas aud) nur unmittelbar damit Zufammenhingendes: 
denn daran haber fie ſogleich eine pofitiv gegebene Größe, mittelft 
deren ifr algebraifder Scharfſinn alles Uebrige herausbringt. Die 
Begeifterung der Neugier nämlich ift hier fo grog, dag, fraft der; 
felben, der Wille dem Intellekt die Sporen in die Seite fest, 
welder nun dadurch bis zur Erreichung der entlegenften Refultate 
getrieben wird, Denn fo unempfänglich und gleidgiiltig dte Leute 
gegen allgemeine Wabhrheiten find, fo erpidt find fie auf inbdi- 
viduelle. 

Dem allen gemäß ift denn aud die Schweigſamkeit von 
ſänmtlichen Lehrern der Welthlugheit auf das Dringendefte und 
mit den mannigfaltigftern Argumenten anempfohlen worden; da- 
her ic) es bei dem Geſagten bewenden laſſen foun. Blog ein 
Paar Arabifder Maximen, weldhe befonders eindringlid und wenig | 
befannt find, will id) nod) berfegen. „Was dein Feind nicht 
wiffen foll, bas fage deinent Freunde nit.” — ,, Wenn id mein 
Geheimniß verſchweige, ijt es mein Gefangener: laſſe ich es ent- 
ſchlüpfen, bin ich ſein Gefangener.“ — „Am Baume des Schwei⸗ 
gens hängt ſeine Frucht, der Friede.“ 

43) Kein Geld iſt vortheilhafter angewandt, als das, um 
welches wir uns haben prellen laſſen: denn wir haben dafür un⸗ 
mittelbar Klugheit eingehandelt. 

44) Man ſoll, wo möglich, gegen Niemanden Animoſität 
hegen, jedoch die procédés eines Jeden ſich wohl merken und 
im Gedächtniß behalten, um danach den Werth deſſelben, wenig⸗ 
ſtens hinſichtlich unſerer, feſtzuſtellen und demgemäß unfer Ber- 
halten und Betragen gegen ihn zu regeln, — ſtets überzeugt 
von der Unveränderlichkeit des Charakters: einen ſchlechten Zug 
eines Menſchen jemals vergeſſen, iſt wie wenn man ſchwer er⸗ 
worbenes Geld wegwürfe. — So aber ſchützt man ſich vor 
thörichter Vertraulichkeit und thörichter Freundſchaft. — 

„Weder lieben, noch haſſen“ enthält die Hälfte aller Welt⸗ 
klugheit: „nichts ſagen und nichts glauben“ die andere Hälfte. 
Freilich aber wird man einer Welt, welche Regeln, wie 
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diefe und die nächſtfolgenden nöthig macht, gern den Rücken 
kehren. 

46) Born, oder Haß in Worten, oder Mienen blicken gu 
laſſen iſt unnütz, iſt gefährlich, iſt unklug, iſt lächerlich, iſt ge- 
mein. Man darf alſo Zorn, oder Haß, nie anders zeigen, als 
in Thaten. Letzteres wird man um ſo vollkommener können, als 
man Erſteres vollkommener vermieden hat. — Die kaltblütigen 
Thiere allein ſind die giftigen. 

46) Parler sans accent: dieſe alte Regel der Weltleute 
bezweckt, daß man dem Verſtande der Andern überlaſſe, heraus⸗ 
zufinden, was man geſagt hat: der iſt langſam, und ehe er fertig 
geworden, iſt man davon. Hingegen parler avec accent heißt 
gum Gefiible reden; wo denn Alles umgelehrt ausfallt. Manchem 
fann man, mit höflicher Gebirde und freundlidem Ton, fogar 
wirkliche Sottiſen fagen, ohne unmittelbare Gefahr. 


D. Unſer Verhalten gegen den Weltlauf und das 
Schickſal betreffend. 


47) Welche Form aud) das menfdlide Leben annehme; es 
find immer diefelben Elemente, und daber ift es im Wefentliden 
überall baffelbe, e8 mag in ber Hütte, oder bei Hofe, im Kloſter, 
oder bei der Armee gefiibrt werden. Mögen ſeine Begebenheiten, 
Abenteuer, Glücks- und Unglücksfälle nod fo mannigfaltig fen; 
fo ift es dod) damit, wie mit der Bucterbiiderwaare. Es find 
viele und vielerlei gar fraufe und bunte Figuren: aber Alles 
ift aus Einem Leig gefnetet; und was dem Cinen begegnet, ift 
Dem, was dem Andern wibderfuhr, viel ahnlider, als diefer 
beim Erzählenhören denkt. Auch gleiden die Vorgänge unfers 
Lebens den VBilbern im Raleidoffop, in weldem wir bei jeder 
Drehung etwas Anderes fehn, eigentlid) aber immer das Selbe 
vor Augen haben. 

48) Dret Weltmidte gibt 8, fagt, fehr treffend, ein Alter: 
GuvEdtg, xPaTOS, xaL Try, Klugheit, Stirfe und Glück. Id 
glaube, daß die gulegt genannte am meiften vermag. Denn 
unfer Lebensweg ift dem Lauf eines Schiffes gu vergleiden. Das 

Sdopenbhaner, Parerga. J. 832 


498 Pardinefen und Maximen. 


Schickſal, die tvyyn, die secunda aut adversa fortuna, fpielt dic 
Rolle deS Windes, indem fie uns ſchnell weit firdert, oder weit 
gurildwirft; wogegen unfer eigenes Mühen und Treiber nur wenig 
vermag. Dieſes nämlich fpielt dabei die Rolle der Ruder: wenn 
ſolche, durd) viele Stunden langes Arbeiten, uns eine Strede 
vorwärts gebradt haben, wirft ein pliglider Windſtoß uns eben 
fo weit zurück. Iſt er hingegen giinftig, fo fördert er und der- 
maaßen, dag wir der Ruder nidt bediirfen. Diefe Macht des 
Glückes drückt uniibertrefflid) ein fpanifdes Sprichwort aus: da 
ventura a tu hijo, y echa lo en el mar (gieb deinem Sohne 
Glück und wirf ibn ins Deer). 

Wohl ift der Bufall eine bife Macht, der man fo wenig wie 
miglid) anheimftellen ſoll. Jedoch wer ift, unter allen Gebern, 
der einzige, welder, indem er giebt, und gugleid) auf's deutlichſte 
geigt, daß wir gar feine Anſprüche auf feine Gaben haben, daß 
wir folde durchaus nidt unferer Würdigkeit, fondern ganz allein 
feiner Gilte und Gnade zu danfen haben und dak wir eben hier⸗ 
aus die freudige Hoffnung ſchöpfen dürfen, nod ferner mande 
unverdiente Gabe demuthsvoll gu empfangen? — Es ift der Bue 
fall: ev, der die königliche Kunſt verfteht, einleuchtend gu machen, 
daß gegen feine Gunft und Gnade alles Verdienft ohnmiidtig ift 
und nidts gilt. — 

Wenn man anf feinen Lebenéweg gurildfieht, den „labyrin⸗ 
thiſch irren Lauf“ deffelben überſchaut und nun fo manches ver- 
feblte Glid, fo manches herbeigezogene Unglück fehen mug; fo 
kann man in Vorwürfen gegen fic) felbft leicht gu welt gehn. 
Denn unfer Lebenslauf ift feineswegs ſchlechthin unfer eigenes 
Werk; fondern das PBroduft gweier Faktoren, nämlich der Reihe 
der Begebenheiten und der Reihe unferer Entſchlüſſe, welche frets 
in einander greifen und ſich gegenfeitig modifiziren. Hiezu kommt 
nod, dag in Beiden unfer Horizont immer fehr befdrank ift, 
indem wir unfere Entſchlüſſe nicht ſchon von Weitem vorherfagen 
und nod) weniger die Begebenheiten vorausfehen finnen, foudern 
von Beiden uns eigentlidh nur die gegenwirtigen recht befannt 
ſind. Deshalb können wir, fo lange unfer Ziel nod) fern liegt, 

nicht eit Mal gerade darauf hinftewern; fondern nur approximativ 
und nad Muthmaagungen unfere Ridtung dahin lenken, miiffer 
alfo oft lawiren. Alles nämlich, was wir vermigen, ift, unfere 
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Entſchlüſſe alleyeit nad) Maaßgabe der gegenwirtigen Umftinde 
gu faſſen, in ber Hoffnung, es fo zu treffen, daß es uns dem 
Hauptziel näher bringe. Go find denn meiftens die Begebenheiten 
und unfere Grundabfidten gweien, nad} verſchiedenen Seiten ziehen⸗ 
den Kräften gu vergleiden und die daraus entftehende Diagonale 
ift unfer Lebenslanuf. — Terenz hat gefagt: in vita est hominum 
quasi cum ludas tesseris: si illud, quod maxime opus est 
jactu, non cadit, illud quod cecidit forte, id arte ut corrigas; 
wobei ev eine Art Triftraf vor Augen gehabt haben mug. Kürzer 
fénnen wir fagen: das Schickſal miſcht die Karten und wir 
fpielen. Meine gegenwirtige Betradtung auszudrücken, wire 
aber folgendes Gleichniß am geeigneteften. Es ift im Leben 
wie im Schachſpiel: wir entwerfen einen Blan: diefer bleibt 
jedod) bedingt durd) Das, was im Schachſpiel dem Gegner, im 
Leben dem Schidfal, gu thun belieben wird. Die Mtodififationen, 
welche hiedurch unfer Plan erleidet, find meiftens fo grog, daß 
er in ber Ausführung faum nod an einigen Grundzügen gu er- 
fennen ijt. , 

Uebrigens giebt es in unferm Lebenslaufe noch etwas, welches 
fiber das Alles Hhinausliegt. Es ift nämlich eine triviale und 
nur zu häufig beftitigte Wahrheit, dak wir oft thörichter find, 
alg wir glauben: bingegen ift, daß wir oft weifer find, als wir 
felbft vermeinen, eine Entdeddung, welche nur Die, fo in dem 
Ball gewefen, und felbjt dann erft ſpät, maden. Es giebt etwas 
Weiferes in uns, als der Kopf ift. Wir hanheln nimlid, bei 
ben grofen Zügen, den Hauptidritten unfers Lebenslaufes, nidt 
fowohl nad deutlider Erkenntniß des Rechten, als nad einem 
innern Smpuls, man möchte fagen Inſtinkt, der aus dem tiefften 
Grunde unfers Wefens fommt, und bemäkeln nachher unfer Thun 
nad) deutliden, aber auc) diirftigen, erworbenen, ja, erborgter 
Begriffen, nach allgemeinen Regeln, fremdem Beifpiele u. ſ. w., 
ohne das „Eines ſchickt fich nicht fix Alle’ genugfam gu ers 
wigen; da werden wir leicht ungerecht gegen uné felbft. Aber 
am Ende zeigt es fich, wer Recht gehabt hat; und nur das glück⸗ 
lid) erreichte Alter ift, fubjeltiv und objeftiv; befiihigt, die Gade 
gu beurtheilen. 

Vielleicht fteht fener innere Impuls unter uné unbewußter 
Leitung prophetifder, beim Erwachen vergeffener Triume, die 
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eben dadurd) unferm Leben die Gleichmäßigkeit des Zones und 
bie dramatifde Einheit ertheilen, die bas fo oft ſchwankende 
und irrende, fo leicht umgeftimmte Gehirnbewußtſeyn thm zu 
geben nicht vermidjte, und tn Folge welder 3. B. der gu großen 
Leiftungen einer beftimmten Art Berufene Dies von Bugend auf 
innerlid und heimlich ſpürt und darauf binarbeitet, wie die 
Bienen am Bau ihres Stods. Für Beden aber ift es Das, 
was Baltazar Gracian la gran sindéresis nennt: die 
inftinftive grofe Obhut feiner felbft, ohne welde er gu Grunde 
geht. — Mah abftraften Grundfigen handeln iſt ſchwer 
und gelingt erft nach vieler Uebung, und felbft ba nicht jedes 
Mal: aud find fie oft nicht ausreidend. Hingegen hat Seder 
gewiffe angeborene konkrete Grundfige, die ihm in Blut 
und Gaft fteden, inbdem fie das Refultat alles feines Denkens, 
Fühlens und Wollens find. Er fennt fie meiftens nidt in ab- 
stracto, fondern wird erft beim Riidblid auf fein Leben gewabr, 
daß er fie ftets befolgt hat und von ihnen, wie von einem uns 
fidtbaren Faden ift gegogen worden. Je nachdem fie find, werden 
fie ihn gu feinem Glück oder Unglück leiten. 

49) Man follte beftiindig die Wirkung der Zeit und die 
Wandelbarkelt der Dinge vor Augen haben und daher bei Allem, 
was jetzt Statt findet, fofort das Gegentheil davon imaginiren; 
alfo im Glide das Unglid, in der Freundfdaft die Feindfdaft, 
im ſchönen Wetter das fdledte, in der Liebe den Hak, im Bue 
trauen und Eröffnen den Verrath und die Rene, und fo aud 
umgekehrt, fic) lebhaft vergegenwirtigen. Dies wilrde eine blei- 
bende Quelle wahrer Weltflugheit abgeben, indem wir ftets 
befonnen bleiben und nicht fo leicht getäuſcht werden wilrden. 
Meijtens wiirden wir dadurd nur die Wirkung der Zeit anticipirt 
haben. — Aber vielleidht ift gu feiner Erkenntniß die Erfahrung 
fo unerlaglid, wie gur ridtigen Schätzung des Unbeftandes und 
Wechſels der Dinge. Weil eben jeder Zuftand, fiir die Zeit feiner 
Dauer, nothwendig und daher mit vollftem Redte vorhanden 
ift; fo fieht jedes Sahr, jeder Monat, jeder Tag aus, als ob 
nun endlid) er Recht behalten wollte, fiir alle Gwigleit. Aber 
feiner behält es, und der Weehfel allein ijt das Beftiindige. Der 
Kluge ift Der, welden die ſcheinbare Stabilität nidt täuſcht und 
der nod) dazu die Richtung, weldhe der Wechſel zunächſt nehmen 
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wird, vorherfieht*). Daf hingegen die Menſchen den einftweiligen 
Ruftand der Dinge, oder die Richtung ihres Laufes, in der Regel 
fiir bleibend alten, fommt daher, dag fie die Wirkungen vor 
Angen haben, aber die Urſachen nicht verſtehn, diefe es jedod 
find, weldje den Keim der künftigen Veränderungen in ſich tragen; 
wihrend die Wirkung, weldhe fiir Sene allein da ijt, hievon nichts 
enthalt. An diefe halten fie ſich und ſetzen voraus, daß die ihnen 
unbefannten Urjaden, welche ſolche hervorzubringen vermodten, 
aud) im Gtande ſeyn werden, fie gu erhalten. Sie haber dabei 
den Vortheil, dag wenn fte irren, es immer unisono gejdieht; 
baher denn bie Kalamität, welche in Folge davon fie trifft, ftets 
eine allgemeine ift, während der denfende Ropf, wenn er geirrt 
hat, nod) dagu allein fteht. — Beiläufig haben wir daran eine 
Beftitigung meines Sakes, dak der Srrthum ftets aus dem Schluß 
von der Folge anf den Grund entfteht. Siehe ,, Welt als W. 
u. V.“ Bd. 1, S. 90. (8. Aufl. 94.) . 

Sedod) nur theoretifd) und durd Vorherfehn ihrer Wirkung 
foll man die Beit anticipiren, nicht praktiſch, nämlich nidt 
fo, dag man ihr bvorgreife, indem man vor der Zeit verlangt 
was erft die Zeit bringen fann. Denn wer died thut wird er- 
fahren, dag es keinen ſchlimmeren, unnadlaffendern Wuderer 
giebt, als eben die Zeit, und daß fie, wenn gu Vorfdiiffen ge- 
zwungen, fdjwerere Zinfen nimmt, als irgend ein Gude. 3. B. 
man kann durch ungelöſchten Ralf und Hike einen Baum ders 
maafen treiben, daß cr binnen weniger Tage Blatter, Blüthen 
und Früchte treibt: dann aber ſtirbt er ab. — Will ber Jüng⸗ 
ling bie Zeugungskraft des Mannes fdon jetzt, wenn and nur 
auf etlice Woden ausiiben, und im neungehnten Jahre leiſten 
was er im dreigigften ſehr wohl finnte; fo wird allenfalls die 


*) Der Zufall bat bet allen menſchlichen Dingen fo großen Spielraum, 
daß wenn wir einer vom ferne brobenden Gefabr gleich durch Aufopferungen 
vorzubeugen ſuchen, dieſe Gefabr oft burd einen unvorbergefehenen Stand, 
ben bie Dinge annehmen, verfehwindet, unb jest nidt nur bie gebradten 
Opfer verloren find, fondern bie burd fie herbeigeführte Veränderung nun- 
mebr, beim veränderten Stanbe ber Dinge, gerade ein Nachtheil iff. Wir 
milffer daher in unſern Vorkehrungen nidt gu weit in die Zulunft gretfen, 
fonbdern aud auf ben Zufall rechnen und mander Gefabr kühn entgegen 
fehn, boffend, daß fie, wie fo manche ſchwarze Gewitterwolle, vorüberzieht. 
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Reit den Vorſchuß leiften, aber ein Theil der Kraft feiner künf⸗ 
tigen Sabre, ja, ein Theil feines Lebens felbft, ijt der Zins. — 
Es giebt Krantheiten, von denen man gehirig und griindlid 
nur dadurch geneft, dag man ihnen ihren natiirliden BVerlauf 
ligt, nad) welchem fie von felbft verfchwinden, ohne eine Spur 
zu hinterlaffen. Berlangt man aber fogleid) und jest, nur ge- 
rade jest, gefund gu feyn; fo mug aud bier die Zeit Vorſchuß 
leiften: die Rrantheit wird vertvieben: aber dev Zins ift Schwäche 
und chronifde Uebel, Beit Lebens. — Wenn man in Beiten 
des Rrieges, oder der Unruhen, Geld gebraudt und gwar fo- 
gleich, gerade jegt; fo ift man genöthigt liegende Griinde, oder 
Stant6papiere, fiir 1/, und nod weniger ihres Werthes yu ver- 
faufen, den man gum Bollen erhalten wiirde, wenn man der 
Beit ihr Recht widerfahren laffen, alfo einige Sabre warten 
wollte: aber man gwingt fie, Vorſchuß zu leiften. — Oder and 
man bedarf einer Summe gu einer weiten Reife: binnen eines 
oder zweier Sabre könnte man fie von feinem Einkommen zurück⸗ 
gelegt haben. Aber man will nicht warten: fie wird alfo ge. 
borgt, oder einftweilen vom Kapital genommen: d. h. die Zeit 
muff vorfdieBen. Da ift ihr Zine eingeriffene Unordnung in 
der Kaffe, ein bleibendes und wadfendes Deficit, weldhes man 
nie mehr los wird. — Dies alfo ift der Wucher der Zeit: feine 
Opfer werden Alle, die nidt warten finnen. Den Gang der — 
gemeffen ablaufenden Zeit bejdleunigen gu wollen, ift daé foft- 
fpieligfte Unternehmen. Alſo Hiite man fic, dev Zeit Zinfen 
fduldig gu werden. 

50) Ein Garakteriftifder und im gemeinen Leben fehr oft 
fich bervorthuender Unterfdied zwiſchen den gewöhnlichen und 
den gefdeuten Köpfen iff, daß Bene, bei ihrer Ueberlegung und 
Schätzung miglider Gefahren, immer nur fragen und berück⸗ 
fidtigen, was der Art bereits gefdehn fei; Diefe hingegen 
felbft itberlegen, was migliderweife gefdehn könne; wobei fie 
bedenfen, dag, wie ein fpanifdes Spridwort fagt, lo que no 
acaece en un año, acaece en un rato (tas binnen eines 
Jahres nicht gefdieht, gefdieht binnen weniger Minuten). Der 
in Rede ftehende Unterſchied ift fretlid) natürlich: denn was ge- 
{defn kann gu dberbliden erfordert Verftand, was geſchehn ift, 
blog Sinne. 
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Unfere Maxime aber fei: opfere den bifen Damonen! D. h. 
man foll einen gewiffen Anfwand von Mühe, Zeit, Unbequem- 
lichkeit, Weitläuftigkeit, Gelb, oder Entbehrung nidt ſcheuen, um 
der Möglichkeit eines Unglücks die Thüre gu verſchließen, und je 
größer diefes wäre, defto Leiner, entfernter, unwaährſcheinlicher 
mag jene feyn. Die deutlidfte Eremplififation dtefer Regel ift 
die Aſſekuranzprämie. Sie ift ein sffentlid) und von Allen auf 
den Altar der bofen Dämonen gebradtes Opfer. 

51) Ueber feinen Vorfall follte man in grofen Subel, oder 
groge Wehllage ausbreden; theils wegen der Veriinderlidfeit aller 
Dinge, die ihn jeden Augenblid umgeftalten fann; theilé wegen 
der Trüglichkeit unfers Urtheils Aber bas uns Gedeiblide, oder 
Nadhtheilige, in Folge welder faft Seder ein Mal gewebflagt bat 
iiber Das, was nadher fic) als fein wahres Beftes erwies, oder 
gejubelt ber Das, was die Quelle feiner griften Leiden geworden 
ift. Die Hier dagegen empfohlene Gefinnung hat Shakefpeare 
ſchön ausgedrückt: 


I have felt so many quirks of joy and grief, 
That the first face of neither, on the start, 
Can woman me unto it. *) 

(All’s well, A. 3. sc. 2.) 


Ueberhaupt aber zeigt Der, welder bei allen Unfällen gelaffen 
bleibt, daß er weiß, wie foloffal und taufendfiltig die möglichen 
Uebel des Lebens find; weshalb er das jetzt eingetretene anfieht 
als einen fehr kleinen Theil deffen, was fommen finnte: Dies 
ift die ftoifde Gefinnung, in Gemäßheit welder man niemals 
conditionis humanae oblitus, fondern ftet8 eingedent ſeyn foll, 
weld) ein trauriges und jdmmerlides Loos das menfdlide Da⸗ 
ſeyn überhaupt ift, und wie unzählig die Uebel find, denen es 
ausgefegt ijt. Diefe Cinficht aufzufrifden, braucht man überall 
nur einen Blick um fic) gu werfen: wo man aud fet, wird man 
es bald vor Augen haben, diefes Ringen und Zappeln und 
Quälen, um die elende, fable, nichts abwerfende Exiſtenz. Man 





*) So viele Anfélle von Freude unb Sram habe ih fon empfunden, 
daß id) nie mehr vom erften Anblide des Anlafjes gu cinem von Seiden 
ſogleich mid weibifd hinreißen laffe. 
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wird banad feine Anfpriide Herabftimmen, in die Unvollfommen- 
Heit aller Dinge und Buftiinde fic) finden lernen und Unfillen 
ftets entgegenfehn, um ihnen auszuweichen, oder fie gu ertragen. 
Denn Unfille, grofe und kleine, find daé Element unfers Lebens : 
Dies follte man alfo ftets gegenwiirtig haben; darum jedod 
nidt, als ein Svoxodoc, mit Beresford, über die ftiindliden 
miseries of human life [amentiren und Geſichter ſchneiden, nod 
weniger in pulicis morsu Deum invocare; fonbdern, als ein 
evaaBys, die Behutfamleit im Zuvorfommen und Verbiiten der 
Unfille, fie migen von Menſchen, oder von Dingen ausgehn, 
fo weit tretben und fo febr darin raffiniren, daß man, wie ein 
fluger Fuchs, jedem großen oder kleinen Mißgeſchick (weldes 
meiftens nur ein verfapptes Ungeſchick ift) ſäuberlich aus dem 
Wege geht. 

Dag ein Ungliidsfall uns weniger ſchwer gu tragen fallt, 
wentt wir gum voraus thn als möglich betradtet und, wie man 
fagt, uns darauf gefaßt gemadt haben, mag hauptſächlich daber 
fommen, dag wenn wir den Fall, ehe er eingetreten, al8 eine 
bloke Mtsglidleit, mit Rube iiberdenfen, wiv die Ausdehnung 
des Unglids deutlid und nad allen Geiten überſehn und fo es 
wenigitens als ein endliches und überſchaubares erfennen; in Folge 
wovon es, went es nun wirflid) trifft, dod) mit nidt mehr, als 
{einer wahren Schwere wirken fann. Haber wir hingegen Jenes 
nidt gethan, fondern werden unvdorbereitet getroffen; fo fann der 
erfdrodene Geift, im erften Augenblid, die Größe des Unglids 
nidt genau ermeffen: es iſt jegt filr ifn unitberfehbar, ftellt fich 
daher leicht als unermeßlich, wenigitens viel größer dar, alé es 
wirklich ijt, Auf gleide Art läßt Ounkelheit und Ungewißheit jede 
Gefahr größer erfdeinen. Freilich kommt nod hingu, daß wir fiir 
das als möglich anticipirte Ungliid zugleich auch die Troſtgründe 
und Abhülfen überdacht, oder wenigftens uns an die Vorftellung 
deffelben gembbnt haben. - 

Nichts aber wird uns zum gelaffenen Ertragen der uns treffen- 
dent Unglücksfälle beſſer befihigen, als die Ueberzeugung von der 
Wahrheit, weldhe ih in meiner Preisfdrift über die Freiheit des 
Willens aus ihren letzten Gritnden abgeleitet und feftgeftellt habe, 
nämlich, wie e6 dafelbft, S. 62 (2. Aufl. S. 60), heift: , Alles 
was gefdieht, vom Griften bis zum Kleinſten, gefdieht noth« 
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wendig.”“ Denn in das unvermeidlid) Nothwendige weiß der 
Menſch fid) bald zu finden, und jene Erkenntniß (aft ihn Alles, 
ſelbſt das durd die fremdartigften Zufälle Herbeigefiihrte, als eben 
fo nothwendig anfehu, wie daé nad den befannteften Regeln und 
unter vollfommener BVorausfigt CErfolgende. Ich verweife Hier 
auf Das, was id (Welt als W. u. V. Bd. 1, S. 345 u. 46 
(3. Aufl. 361]) über die beruhigende Wirkung der Erfenntnif des 
Unvermeidliden und Nothwendigen gefagt Habe. Wer davon 
durdhdrungen ift wird zuvörderſt willig thun was er fann, dann 
aber willig leiden was er mug. 


Die einen Unfille, die uns ſtündlich vexiren, fann man 
betradten als beftimmt, uné in Uebung gu erhalten, damit die 
Kraft, die grofen zu ertragen, im Olid nidt gang erfdlaffe. 
Gegen die täglichen Hudeleien, kleinlichen Reibungen im menfd- 
licen Verkehr, unbedeutende Anſtöße, Ungebührlichkeiten Anderer, 
Klatidereien u. dgfl. m. muß man ein gebirnter Siegfried feyn, 
d. h. fie gar nicht empfinden, weit weniger fid) gu Herzen nehmen 
und dariiber britten; fondern von dem Allen nidts an fid fom: 
men laſſen, e8 von fic) ſtoßen, wie Steinden, die im Wege 
liegen, und keineswegs es aufnehmen im das Innere feiner Ueber⸗ 
{egung und Rumination. | 


52) Was aber die Leute gemeiniglid) das Sdidfal nennen 
find meiftens nur ihre eigenen dummen Streiche. Dan fann 
daher nicht genugfam die ſchöne Stelle tm Homer (Il. XXIII, 
313 sqq.) bebergigen, wo er die pots, d. i. die Eluge Ueber- 
legung, empfiehlt. Denn wenn aud die ſchlechten Streiche erſt 
in fener Welt gebiipt werden; fo dod) die dummen fdon in 
diefer; — wiewohl hin und mieder ein Mal Gnade fiir Redht 
ergehn mag. 

Nicht wer grimmig, fondern wer klug dareinfdaut fieht 
furdtbar und gefibrlid) aus: — fo gewiß des Menſchen Gebirn 
eine furdtbarere Waffe ift, alé die Riaue des Löwen. — 

Der vollfommene Weltmann wire der, welder nie in Un- 
ſchlüſſigkeit ftodte und nie in Uebereilung geriethe. 

53) Nächſt der Klugheit aber ift Muth cine fiir unfer Gli 
febr wefentlide Gigenfdaft. Freilich fann man weder die cine 
nod die andere fic) geben, fonbdern ererbt jene von der Mutter 
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und Ddiefen vom Vater: jedod läßt fid) durd) Vorfag und Uebung 
dem davon Vorhandenen nadbelfen. Bu diefer Welt wo _,, die 
Wiirfel eifern fallen,” gehirt ein eiferner Ginn, gepangert gegen 
das Sdidfal und gewaffnet gegen die Menſchen. Denn das 
ganze Leben ijt ein Kampf, jeder Schritt wird uns ftreitig ge- 
madt und Voltaire fagt mit Wedt: on ne réussit dans ce 
monde, qu’a la pointe de l’épée, et on meurt les armes 4 
la main. Daher ift e8 eine feige Geele, die, fobald Wolken fid 
zuſammenziehn, oder wohl gar nur am Horizont fic) zeigen, zu⸗ 
fammenfdrumpft, verzagen will und jammert. Vielmehr fei unfer 
Wahlſpruch: 


tu ne cede malis, sed contra audentior ito. 


Go lange der Ansgang einer gefährlichen Sache nur nod) zweifel⸗ 
haft ift, fo lange nur nod die Möglichkeit, dak er ein glidlider 
werde, vorhanden ift, darf an fein Zagen gedacht werden, fondern 
bloß an Widerftand; wie man am Wetter nicht vergweifeln darf, 
fo lange nod) ein blauer Fleck am Himmel iſt. Ja, man bringe 
eS dahin gu fagen: 

Si fractus illabatur orbis, 

Impavidum ferient ruinae. 


Das gange Leben felbft, gefchweige feine Güter, find nod nidt 
fo ein feiges Beben und Einſchrumpfen des Hergens werth: 


Quocirca vivite fortes, 
Fortiaque adversis opponite pectora rebus. 


Und dod tft aud hier ein Exceß möglich: denn der Muth 
kann in Verwegenheil ausarten. Gogar ift ein gewiffes Maaß 
bon Furdtfamfeit gu unferm Beftande in der Welt nothwendig: 
die Feigheit ift blog das Ueberſchreiten deffelben. Dies hat Bato 
von Verulam gar treffend ausgedriidt, in feiner etymologtfden 
Erklärung des terror Panicus, weld die ältere, vom Plutard 
(de Iside et Osir. c. 14), und erhaltene, weit hinter fid) läßt. 
Gr leitet nämlich denfelben ab vom Pan, als der perfonifizirten 
Natur und fagt: Natura enim rerum omnibus viventibus 
indidit metum, ac formidinem, vitae atque essentiae suae 
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conservatricem, ac mala ingruentia vitantem et depellentem. 
Verumtamen eadem natura modum tenere nescia est: sed 
timoribus salutaribus semper vanos et inanes admiscet; adeo 
ut omnia (si intus conspici darentur) Panicis terroribus 
plenissima sint, praesertim humana. (De sapientia veterum 
VI.) Uebrigens ift das Charakteriſtiſche des Paniſchen Schreckens, 
daß er feiner Griinde ſich nicht dentlid) bewußt ift, fondern fie 
mehr vorausfest, als fennt, ja, gur Noth, geradegu die Furdt 
felbft alg Grund dex Furcht geltend macht. 


Kapitel VL 
Vom Unterfdiede der Lebensalter. 


ed 


Ueberaus ſchön hat Voltaire gefag: 


Qui n’a pas lesprit de son age, 
De son age a tout le malheur. 


Daher wird es angemefjen fen, daß wir, am Sdluffe diefer 
euddimonologifden Betradtungen, einen Blid auf die Verände⸗ 
rungen werfen, weldje die Lebensalter an uns hervorbringen. 

Unfer ganges Leben Hindurd) haben wir immer nur die 
Gegenwart inne, und nie mehr. Was diefelbe unterfcheidet 
ift blog, dak wir am Anfang eine lange Zulunft vor uns, gegen 
daé Ende aber cine lange Vergangenheit hinter uns fehn; fodann, 
daß unfer Temperament, wiewohl nidt unfer Charafter, einige 
befannte Verinderungen durdgeht, wodurch jedes Mal eine andere 
Färbung der Gegenwart entfteht. — 

Sn meinem Hauptwerfe, Bd. 2, Rap. 31, S. 394 fg. 
(3. Aufl. 451), habe ih auseinandergefegt, daf und warum wir 
in der Kindheit uns viel mehr erfennend, als wollend 
verhalten. Gerade hierauf beruht jene Glückſäligkeit des erften 
Viertels unſers Lebens, in Folge welder es nachher wie ein 
verlorenes Paradies hinter uns liegt. Wir haben in der Rind- 
Heit nur wenige Begiehungen und geringe Bedürfniſſe, alfo wenig 
Anregung des Willens: der größere Theil unfers Wefens geht 
demnad im Erfennen auf. — Der Intellett ift, wie das Ge- 
hirn, welded fon im 7. Sabre feine volle Größe erreicht, friih 
entwickelt, wenn aud) nicht reif, und ſucht unaufhörlich Nahrung 
in einer gangen Welt des nod) neuen Dafeyns, wo Wiles, Alles, 
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mit dem Reize der Neuheit überfirnißt ift. Hieraus entfpringt 
e6, daß unfre Rinderjahre eine fortwährende Poefie find. Nämlich 
das Wefen der Poefie, wie aller Kunſt, befteht im Auffaffen 
der Platonifden Idee, d. h. des Wefentlidjen und daher der 
gangen Art Gemeinfamen, in jedem Einzelnen; wodurd jedes 
Ding als Repriifentant feiner Gattung auftritt, und ein Fall 
fiir taufend gilt. Obgleid nun es ſcheint, daß wir in den Scenen 
unfrer Rinderjahre ftets nur mit dem jedesmaligen individnellen 
Gegenftande, oder Vorgange, befdhiiftigt feien, und gwar nur 
fofern er unfer momentanes Wollen intereffirt; fo ift dem dod) 
tm Grunde anders. Nämlich das Leben, in feiner ganzen Be- 
dentfamfeit, fteht nod fo neu, frifd und ohne Abftumpfung 
feiner Eindrücke durch Wiederholung, vor uns, daß wir, mitten 
unter unferm findifden Treiben, ftets im Stillen und ohne 
deutliche Abſicht Sefchadftigt find, an den eingelnen Gcenen und 
Vorgiingen das Wefen des Lebens felbft, die Grundtypen feiner 
Geftalten und Oarftellungen, aufzufaffen. Wir fehn, wie Spinoza 
es ausdrückt, alle DOinge und Perfonen sub specie aeternitatis. 
Se jiiuger wir find, defto mehr vertritt jedes Cingelne feine ganze 
- Gattung. Dies nimmt immer mehr ab, von Jahr gu Jahr: 
und bierauf berubt der fo große Unterſchied des Cindruds, den 
die Dinge in der Jugend und im Alter auf uns machen. Daher 
werden die Erfahrungen und Belanntfdaften der Rindbheit und 
frühen Jugend. nadmals die ftehenden Typen und Rubrifen aller 
fpitern Grfenntnif und Erfahrung, gleidfam die Kategorien ders 
felben, denen wir alles Spätere fubjumiren, wenn aud nidt 
ftets mit dentlichem Bewußtſeyn. Go bildet fich demnach fdon 
in den Rinderjahren die feſte Grundlage unferer Weltanfidt, 
mithin aud) das Flade, oder Tiefe, derfelben: fie wird ſpäter 
ausgefiibrt und vollendet; jedoch nicht im Wefentliden verändert. 
Alfo in Folge diefer rein objeftiven und dadurd poetifdjen 
Anſicht, die dem RKindesalter weſentlich ift und davon unterſtützt 
wird, dak der Wille nod) lange nicht mit feiner vollen Energie 
auftritt, verbalten wir uns, alé inder, bei Weitem mebr 
rein erfernend als wollend. Daher der ernfte, ſchauende Blick 
mander Rinder, welchen Raphael gu feinen Engeln, gumal denen 
ber Siftinifden Madonna, fo glücklich benugt hat. Eben diefer- 
halb find denn aud) die Rinderjahre fo feelig, dak die Erinnerung 
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an fie fteté von Sehnſucht begleitet ift, — Während wir nun, 
mit foldem Grnft, dem erften anfdauliden Berftiindnig der 
Dinge obliegen, ift andrerfeits die Erziehung bemüht, uné 
Begriffe beigubringen. Wllein Begriffe liefern nicht das 
eigentlich Wefentlide: vielmehr liegt diefes, alfo der Fonds und 
ächte Gehalt aller unferer Crfenntniffe, in der anfdauliden 
Auffaffung der Welt. Diefe aber fann nur von uns felbft ge- 
wonnen, nidjt auf irgend eine Weife uné beigebradt werden. 
Daher fommt, wie unfer moralifder, fo auch unfer intelleltueller 
Werth nicht von außen in uns, fondern geht aus der Liefe 
unfers eigenen Wefens Hervor, und finnen feine Peftaloggifche 
Crjziehungstiinfte aus einem geborenen Tropf einen denfenden 
Menſchen bilden: nie! ev ift als Tropf geboren und muß als 
Tropf fterben. — Ans der befdhriebenen, tiefinnigen Auffafjung 
dev erften anfdauliden Außenwelt erflirt fic) denn aud, warunt 
die Umgebungen und Erfahrungen unferer Rindbheit fic) fo feft 
dem Gedächtniß einprägen. Wir find nämlich ihnen ungetheilt 
Hingegeben gewefen, nidté hat uns dabei zerſtreut und wir 
haben die Dinge, welche vor uns ftanden, angefehn, als wären 
fie die eingigen ihrer Art, fa, überhaupt allein vorhanden. Spä⸗ 
ter nimmt uns die bann befanunte Menge der Gegenftinde Muth 
und Geduld. — Wenn man nun Hier ſich guriidrufen will, was 
ih} ©. 372 fg. (3. Aufl. 425) des oben erwähnten Bandes 
meines Hauptwerkes dargethan habe, dag nimlid das objeftive 
Dafeyn aller Dinge, d. h. ihr Daſeyn in der bloßen Bor- 
ſtellung, ein durchweg erfreulides, bingegen ihr fubjeftives 
Dafeyn, als weldes im Wollen befteht, mit Schmerz und 
Trübſal ſtark verfegt ijt; fo wird man als furjen Ausdrud der 
Gade aud wohl den Saw gelten laſſen: alle Dinge find herrlid 
gu fehn, aber ſchrecklich zu feu. Dem obigen nun gufolge 
find, in der Rindheit, die Dinge uns viel mehr von der Seite 
des Sehns, alfo der Vorftellung, der Objeftivitit, befannt, 
alg von der Seite des Seyns, welche die des Willens ijt. 
Weil nun jene die erfreulide Seite der Oinge ift, die fubjeftive 
und fdredlide uns aber nod) unbefannt bleibt; fo alt der junge 
Sntellett alle jene Geftalten, welche Wirklidfeit und Kunſt ihm 
vorfiibren, für eben fo viele glückſälige Weſen: er meint, fo 
ſchön fie gu ſehn find, und nod viel ſchöner, wiiren fie gu 
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ſeyn. Demnad liegt die Welt vor ihm, wie ein Eden: dies 
ijt das Arfadien, in weldem wir Alle geboren find. Daraus 
entfteht etwas fpiter der Durſt nach dem wirkliden Leben, 
ber Drang nad Thaten und Leiden, welder uns ing Welt 
getümmel tretbt. In diefem lernen wir dann die andere Seite 
ber Dinge fennen, die des Geyns, d. i. des Wollens, weldes 
bet jedem Schritte durdhfrenzt wird. Dann fommt allmalig die 
große Enttäuſchung Heran, nad) deren Cintritt heißt es Page 
des illusions est passé: und dod) geht fie nod immer weiter, 
wird immer volfftindiger. Demzufolge fann man fagen, daß 
in der Kindheit daé Leben fic) uns darftellt wie eine Theater- 
deforation von Weitem gefehn; im Alter, wie diefelbe in der 
größten Nähe. 

Zum Glücke der Kindheit trägt endlich noch Folgendes bei. 
Wie im Anfange des Frilhlings alles Laub die gleiche Farbe und 
faft die gleiche Geftalt bat; fo find aud) wir, in früher Rindbheit, 
alle einander ähnlich, barmoniren dager vortrefflih. Aber mit der 
Pubertät fingt die Divergenz an und wird, wie die der Radien 
eines Cirkels, immer grifer. 

Was nun den Reft der erften Lebenshilfte, die fo viele 
Vorzüge vor der grweiten hat, alfo das jugendliche Alter, trübt, 
ja unglidlid madt, ift das Sagen nad Olid, in der feften 
Borausfegung, es milffe im Leben angutreffen feyn. Daraus 
entfpringt die fortwährend getiufdte Hoffnung und aus diefer 
die Ungufriedenheit. Gaulelude Bilder eines geträumten, unbe⸗ 
ftimmten Glückes ſchweben, unter faprizios gewählten Geftalten, 
uns vor, und wir fuchen vergebens thr Urbild. Daher find wir 
in unfern Siinglingsjahren mit unferer Lage und Umgebung, 
welde fie aud) fei, meiftens unzufrieden; weil wir ihr zuſchrei⸗ 
ben, was der Leerheit und Armſäligkeit des menfdliden Lebens 
überall gufommt, und mit der wir fest die erfte Bekanntſchaft 
maden, naddem wir ganz andere Dinge erwartet Hatten. — 
Man hitte viel gewonnen, wenn man, durch zeitige Belehrung, 
den Wahn, dak in der Welt Biel gu Holen fet, in den Jüng⸗ 
lingen ausrotten finnte. Aber daé Umgekehrte gefdieht dadurch, 
daß meiftens uns das Leben frither durch die Didtung, als durd 
die Wirklidleit befanunt wird. Die von jener geſchilderten Scenen 
prangen, im Morgenroth unferer eigenen Jugend, vor unferm 
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Blick, und aun peinigt uns die Sehufudt, fie verwirklicht zu 
ſehn, — ben Regenbogen ju faſſen. Der Bingling erwartet 


entfteht bie Zaufdung, welde ih S. 374 (3. Anfl. 428) des 
ſchon erwadbnten zweiten Bandes, bereits gefdildert habe. Denn 
was allen jenen Dildern ihren Reiz verleiht, ift gerade Dies, 
daß fie bloke Bilder und nicht wirklid find, und wir daher, bet 
igrem Anfdauen, uns im der Ruhe und All(genugfamfeit des 
reinen Grfennens befinden. Verwirklicht werden Heigt mit dem 
Wollen ausgefillt werden, welches Wollen unansweidbare 
Schmerzen herbeiführt. Ankh nod) anf die Stelle ©. 427 
(3. Aufl. 488) des erwähnten Banded fei der theiluehmende 
Lefer Hier hingewiefen. 

Sft fonad der Charatter der erften Lebenshalfte unbefrie- 
digte Sehnſucht nak Olid; fo ift der der gweiten Beſorgniß vor 
Unglid. Denn mit ifr ift, mehr oder weniger deutlid, die 
Erkeuntniß ecingetreten, dak alles Glück chimäriſch, hingegen das 
Leiden veal fei. Jest wird daher, wenigftens von den verniinf- 
tigeren Gharalteren, mehr blofe Schmerzloſigkeit und ein unan- 
gefodjtener Rujtand, als Genuß angeftrebt*). — Wenn, im 
meinen Siinglingéjabren, es an meiner Thiir fdellte, wurde id 
vergniigt: denn id) dadte, nun fame es. Aber in fpiitern Jahren 
hatte meine Empfindung, bei demfelben Anlaß, vielmehr etwas 
dem Schrecken BVerwandtes: id) dadte: ,,da kommt's.“ — Hin⸗ 
fichtlich der Menſchenwelt giebt es, fiir audsgezeidnete und be- 
gabte Jndividuen, die, eben als folde, nidt fo gang eigentlid 
gu iby gehiren und demnad), mehr oder weniger, je nach dem 
Grad ihrer Vorzüge, allein ſtehn, ebenfalls zwei entgegengefeste 
Empfindungen: in der Sugend hat man häufig die, von ihr 
verlaffen gu feyn; in ſpätern Jahren hingegen die, ihr ent 
tonnen gu ſeyn. Die erftere, eine unangenefme, berubt auf 
Unbefannt{daft, die gweite, eine angenehme, auf Befanntfdaft 
mit ihr. — In Folge davon enthilt die gweite Hälfte des 
Lebens, wie die gweite Hälfte einer mufilalifden Periode, 
weniger Strebfamfeit, aber mehr Berubigung, als die erfte, 


*) Im Alter verſteht man beffer die Unglückefälle gu verbilten; in ber 
Jugend, fie gu ertragen. 
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weldes iiberhaupt darauf berubt, daß man in der Sugend dent, 
in der Welt fei Wunder was fiir Glück und Genuß angutreffen, 
nur fdrwer dazu gu gelangen; während man im Alter weiß, 
dak da nidts gu Holen ift, alfo vollfommen darüber berubigt, 
cine erträgliche Gegenwart genieBt, und fogar an Wleinigfeiten 
Freude Hat. 

Was der gereifte Mann durch die Erfahrung feines Lebens 
erlangt hat und wodurd) er die Welt anders fieht, als der Jüng⸗ 
ling und Rnabe, ift zunächſt Unbefangenbeit. Cr allererft 
fieht die Dinge gang einfach und nimmt fie fiir Oas, was fie 
find; wahrend dem Knaben und Siingling ein Trugbild, gufammen- 
geſetzt aus felbftgefdaffenen Grillen, iiberfommenen BVorurtheilen . 
und feltfamen Bhantafien, die wahre Welt bededte, oder ver⸗ 
zerrte. Denn bas Erfte, was die Erfahrung gu thun vorfindet, 
ijt uns von den Hirngefpinnfter und falfden Begriffen gu be- 
freien, welche fic) in der Sugend angefeBt haben. Bor diefen 
das jugendlide Alter gu bewahren, wiire allerdings die befte 
Erziehung, wenn gleid nur eine negative; iff aber fehr ſchwer. 
Mtan milfte, gu diefem Bwede, den Gefidtstreis des Rindes 
Anfangs miglidft enge halten, innerhalb deffelben jedoch ihm 
lauter deutlide und ridtige Begriffe beibringen, und erft nad 
dem es alles darin Gelegene ridtig erfannt hätte, denfelben all. 
milig erweitern, ſtets dafür forgend, dag nichts DOunfeles, aud 
nichts halb oder ſchief Verftandenes, zurück bliebe. In Folge 
hievon würden feine Begriffe von Dingen und menfdliden Ver—⸗ 
hiltniffen, immer nocd beſchränkt und fehr einfad, dafiir aber 
dentlid) und ridtig feyn, fo dag fie ftets nur der Criveiterung, 
nist der Beridtigung bediirften; und fo fort bis ins Jünglings⸗ 
alter hinein. Diefe Mtethode erfordert insbefondere, daß man 
feine Romane gu lefen erlaube, fombdern fie durd angemeffene 
Biographien erfebe, wie 3. B. die Franklin’ 8, den Anton 
Reifer von Ptorig u. dgl. — 

Wann wir jung find, vermeinen wir, daß die in unferm 
Lebenslauf widtigen und folgenreiden Begebenheiten und Per⸗ 
fonen mit Paufen und Trompeten auftreten werden: im Alter 
zeigt jedoch die retrofpeftive Betrachtung, daß fie alle gang ftill, 
burd die Hinterthiir und faft unbeadhtet hereingefdliden find. 

Man fann ferner, in dev bis Hieber betracht een Hinſicht, 
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das Leben mit einem geftidten Stoffe vergleiden, von welchem 
Seder, in der erften Hiilfte feiner Beit, dte rechte, in der gweiten 
aber die Kehrſeite gu fehn bekäme: letztere ift nidt fo ſchön, 
aber {ehrreider; weil fie den Zufammenhang der Faden er- 
fennen läßt. — 

Die geiſtige Ueberlegenheit, ſogar die größte, wird, in der 
Konverſation, ihr entſchiedenes Uebergewicht erſt nach dem vier⸗ 
zigſten Jahre geltend machen. Denn die Reife der Jahre und 
die Frucht der Erfahrung kann durch jene wohl vielfach über⸗ 
troffen, jedoch nie erſetzt werden: ſie aber giebt auch dem ge⸗ 
wöhnlichſten Menſchen ein gewiſſes Gegengewicht gegen die Kräfte 
des größten Geiſtes, ſo lange dieſer jung iſt. Ich meyne hier 
bloß das Perſönliche, nicht die Werke. — 

Jeder irgend vorzügliche Menſch, jeder, der nur nicht zu 
den von der Natur fo traurig dotirten $ der Menſchheit gehört, 
wird, nad dem viergigiten Sabre, von einem gewiffen Anfluge 
von Miſanthropie ſchwerlich frei bleiben. Denn er hatte, wie 
es natürlich ift, von ſich auf Andere geſchloſſen und ijt allmälig 
enttäuſcht worden, hat eingefehn, daß fie entweder von der Seite 
bes Ropes, oder des Herzens, meiftend fogar Beider, ihm in 
Rückſtand bleiben und nist quitt mit thm werden; weshalb er 
ſich mit ihnen eingulaffen gern vermeidet; wie denn überhaupt 
Seder nad Maaßgabe feines inneren Werthes die Cinfamfeit, 
d. h. feine eigene Gefellfdaft, lieben oder haſſen wird, Bon 
diefer Art der Miſanthropie Hanbdelt aud) Rant, in der Rrit. 
bd. Urtheilsfraft, gegen das Ende der allgemeinen Anmerfung gum 
8. 29 des erſten Theils. 

An einem jungen Menſchen iſt es, in intellektueller und 
auch in moraliſcher Hinſicht, ein ſchlechtes Zeichen, wenn er im 
Thun und Treiben der Menſchen ſich recht früh zurechtzufinden 
weiß, ſogleich darin zu Hauſe iſt, und, wie vorbereitet, in daſſelbe 
eintritt: es kündigt Gemeinheit an. Hingegen deutet, in ſolcher 
Beziehung, ein befremdetes, ſtutziges, ungeſchicktes und verkehrtes 
Benehmen auf eine Natur edlerer Art. 

Die Heiterkeit und der Lebensmuth unſerer Jugend beruht 
zum Theil darauf, daß wir, bergauf gehend, den Tod nicht ſehn; 
weil er am Fuß der andern Seite des Berges liegt. Haben 
wir aber den Gipfel überſchritten, dann werden wir den Tod, 
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weldjen wir bis dabin nur von Hörenſagen fannten, wirklid 
anfidtig, wodurch, da gu derfelben Beit die Lebensfraft gu ebben 
begiunt, aud) der Lebensmuth finft; fo dap jet ein trüber Ernſt 
den jugendliden Uebermuth verdringt und aud dem Gefidte 
fi auforiidt. Go lange wir jung find, man mag uns fagen, 
was man will, halter wir das Leben fiir endlos und gehn 
danad mit der Zeit um. De alter wir werden, defto mehr 
Ofonomifiren wir unfere Zeit. Denn im fpitern Wter erregt 
jeder verflebte Tag eine Empfindung, welche der verwandt ijt, 
die bei jedem Schritt ein gum Hochgericht gefiihrter Delin⸗ 
quent at. | 

Vom Standpunfte der Jugend ans gefehn, ift das Leben 
eine unendlid) Lange Zukunft; vom Standpunkl des Alters aus, 
eine fehr furze Vergangenheit; fo dak es Anfangs fid) uns dar-. 
ftellt wie die Dinge, wann wir das Objeltivglas bes Opern- 
fuders ans Auge legen, gulegt aber wie wann das Ofular. 
Man mug alt geworden feyn, alfo Lange gelebt haben, um 
gu erfennen, wie kurz das Leben iſt. — Se älter man wird, 
defto Heiner erfdeinen die menſchlichen Dinge fammt und fone 
ders: das Leben, weldjes in der Sugend als feft und ftabil 
vor uns ftand, geigt fic) uns jetzt als die rafde Flucht ephe- 
merer Erſcheinungen: die Nidhtigkeit des Ganzen tritt hervor. — 
Die Zeit felbft Hat in unferer Sugend einen viel langfameren 
Schritt; daher das erfte Biertel unfers Lebens nicht nur das 
gliidlidfte, fondern aud das längſte ijt, fo dag es viel mehr 
Erinnerungen guriidlagt, und Beder, wenn eS daranf anfime, 
aus demfelben mehr ju erjiiblen wiffen würde, als aus gweien 
der folgenden. Sogar werden, wie im Friihling des Jahres, 
fo aud) in dem des Lebens, die Tage gulekt von einer läſtigen 
Linge. Im Herbfte Beider werden fie kurz, aber Heiterer und 
beftiinbdiger. 

Warum nun aber erblidt man, im Alter, das Leben, wel⸗ 
es man binter fic) hat, fo kurz? Weil man es fiir fo fur; 
Halt, wie die Crinnerung deffelben ift. Aus diefer nämlich ift 
alles Unbedeutende und viel Unangenehmes herausgefallen, daber 
wenig itbrig geblicben. Denn, wie unfer Intellekt überhaupt 
ſehr unvolffommen ift, fo aud dad Gedächtniß: das Erlernte 
muß geübt, das Vergangene ruminirt werden, wenn nicht Beides 
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alfmalig in den Abgrund der Vergefjenheit verjinfen foll. Run 
aber pficgen wir nidjt das UnbedentendDe, aud meiftens nicht 
das Unangenehme gu rumimren; was dod ndthiqg wire, um 
es im Gedidtnif anfyubewahren. Des Unbedeutenden wird aber 
immer mehr: denn durch die öftere und endlich zahlloſe Wieder- 
fehr wird Bielerlei, das Anfangs uns bedeutend erfdien, all- 
malig unbedentend; daber wir uns der früheren Sahre bejjer, 
alg der ſpäteren erinnern. Je flanger wir mm leben, bdefto 
wenigere Vorgänge fdeinen uns widtig, oder bedentend genug, 
um binterher nod) ruminirt gu werden, wodurch allein fie im 
Gedächtniß fid fiziren fEnnten: fie werden alfo vergeffen, fobald 
fie voriiber find. Go läuft denn bie Zeit immer fpurlofer ab. 
— Run ferner das Unangenehme ruminiren wir nidt gern, am 
wenigften aber dann, wann eS unfere Citelfeit verwundet, welded 
fogar meiftené der Gall ift; weil wenige Leiden uns ganz obne 
unfere Schuld getroffen haben. Daher alfo wird ebenfalls 
viel Unangenehmes vergeffen. Beide Wusfille nun find es, 
die unfere Grinnerung fo furz madden, und verhältnißmäßig 
immer kürzer, je linger thr Stoff wird. Wie die Gegenftande 
auf dem Ufer, von weldem man zu Schiffe fic) entfernt, immer 
Leiner, unfenntlicer und ſchwerer zu unterfdeiden werden; fo 
unfere vergangenen Sabre, mit ihren Erlebniſſen und ihrem 
Thun. Hiezu kommt, dak bisweilen Crinnerung und Pbhantafie 
uné eine längſt vergangene Gcene unferes Lebens fo lebhaft ver- 
gegenwirtigen, wie den geftrigen Zag; wodurd) fie dann ganz 
nabe an uns Berantritt: dies entiteht dadurd, dag es unmiglid 
ift, die Lange gwifden jegt und damals verftridjene Zeit uns 
ebenfo gu vergegenwiirtigen, indem fie fid) nidt fo in Einem 
Bilde iberfdauen läßt, und überdies auch die Vorgänge in der- 
felben gréptentheils vergeffen find, und blog eine allgemeine Er⸗ 
fenntnif in abstracto von ifr übrig geblieben ift, ein blofer 
Begriff, feine Anſchauung. Daher nun alfo erfdeint das lingft 
Vergangene im Cingelnen uns fo nahe, als wire es erjt geftern 
gewejen, die dagwifden Liegende Beit aber verfdwindet und das 
gange Leben ftellt fid) als unbegreiflid) tury dar. Sogar fann 
bigweilen im Alter die lange Vergangenheit, die wir Hinter uns 
haben, und damit unfer eigenes Alter, im Augenblid uns bei- 
nahe fabelhaft vorfommen; welches hauptſächlich dadurch entſteht, 
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bak wir zunächſt noch immer diefelbe, ftehende Gegenwart vor 
uns fehn. Dergleiden innere Vorginge beruhen aber gulegt 
darauf, daß nidt unfer Wefen an fic) felbjt, fondern nur die 
Erſcheinung deffelben in der Zeit liegt, und daß die Gegenwart 
der Beriihrungspuntt gwifden Objeft und Subjelt iſt. — Und 
warum nun wieder erblidt man in der Sugend das Leben, 
weldjes man nod) vor fic) Hat, fo unabfehbar lang? Weil man 
Plag haben muß fiir die gränzenloſen Hoffnungen, mit denen 
man e8 bevilfert, und gu deren Verwirklichung Vtethufalem gu 
jung ftiirbe; fodann weil man gum Maaßſtabe deffelben die wenigen 
Sahre nimmt, welde man fdon Hinter fid) Hat, und deren Er⸗ 
innerung ſtets ſtoffreich, folglid) fang ift, indem die Neuheit 
Alles bedeutend erfdeinen ließ, weshalb es Hinterher nod) rumis 
nirt, alfo oft in der Erinnerung wiederholt und dadurd ihr ein- 
geprigt wurde. 

Bisweilen glauben wir, uns nad einem fernen Orte gue 
rückzuſehnen, während wir eigentlich uns nur nad der Zett 
zurückſehnen, die wir dort verlebt haben, da wir jiinger und 
frifcher waren. Go tiufdt uns alsdann die Zeit unter der 
Maste des Raumes. Reifen wir Hin, fo werden wir der Täu⸗ 
{hung inne. — 

Gin hohes Alter gu erreichen, giebt e8, bet feblerfreier Kon⸗ 
ftitution, alg conditio sine qua non, zwei Wege, die man 
am Brennen gweier Lampen erliutern fann: die eine brennt 
lange, weil fie, bei wenigem Oel, einen fehr diinnen Docht hat; 
die andere, weil fie, gu einem ftarfen Dodt, aud) viel Oel Hat: 
bas Oel ift die Lebenstraft, der Docht der Verbrauch derfelben, 
auf jede Art und Weife. | 

Hinſichtlich der Lebenstraft find wir, bis gum 36jten 
Sabre, Denen gu vergleiden, welche von ihren Zinſen leben: 
was heute ausgegeben wird ift morgen wieder da. Aber von 
jenem Seitpuntt an ift unfer Analogon der Rentenier, welder 
anfangt, fein Kapital angugreifen. Sm Anfang ift die Gade 
gar nicht merklich: der größte Theil der Ausgabe ftellt fid) immer 
nod) von felbft wieder Her: ein geringes Deficit dabei wird nidt 
beadhtet. Diefes aber widft allmdlig, wird merflid, feine Zu— 
nahme felbft nimmt mit jedem Tage gu: fie reift immer mehr 
ein, jedes Heute ift drmer, als das Geftern, ohne Hoffnung auf 
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Yebenstraft und Eigenthum wirklich jxme 
begriffen find: daher chen wadit mit dem 7 
Befitze. — LCingegen Anfangs, bis TE ee econ 
etwas darũber hinans, gleichen wit, hinfichtlich der Lebentkraft, 
Tenen, welche von den Zinſen noch ctwes zum Kapitale legen: 
nicht nur das Ausgegebene ficllt ſich vom felbit wieder cin, fon: 
dern das Qapital wächft. Und wieder ift and Dieſes bisweilen 
durch die Fürſorge cines redlidhen Bormundes, zugleich mit dem 
Gelde der Gall. O glückliche Jugend! o trauriges Alter! — 
Ridteveftoweniger foll man die Ingendkräfte ſchonen. Arifte- 
teles bemerft (Polit. L. ult. c. 5), daß von den Olympiſchen 
Ciegern nur zwei oder drei cm Mal als Nnaben und dann 
wieder alé Maänner gefiegt batten; weil durd die frühe An- 
ftrengung, welde die Boriibung erfordert, die Kräfte fo erſchöpft 
werden, dak fie nadmalé, im Mannesalter, fehlen. Wie Dies 
von der Muslelfraft gilt, fo nod mehr von der Rervenfroft, 
deren Aeußerung alle intelleftuelle Leiftungen find: daher werden 
die ingenia praecocia, die Wunbderfinder, die Friidte der Treib- 
hauserziehung, welde als Nnaben Erftaunen erregen, nachmals 
fehr gewöhnliche Köpfe. Sogar mag die friihe, erzwungene An- 
firengung gur Erlernung der alten Sprachen Schuld haben an 
der nadmaligen Lahmbeit und Urtheilslofigkeit fo vieler gelehrter 
Köpfe. — 

Ich Habe die Bemerfung gemadt, dak der Charalter faft 
jedes Menfden Cinem Lebensalter vorgugsweife angemeffen zu 
ſeyn fdjeint; fo dab er in diefem fic) vortheilhafter ausnimmt. 
Cinige find liebenswürdige Jünglinge, und dann iſt's vorbei; 
Andere kräftige, thitige Männer, denen das Alter allen Werth 
raubt; Manche ftellen fid) am vortheilhafteften im Alter dar, als 
wo fle milder, weil erfahrener und gelaffener find: Dies ift oft 
bei Frangofen der Fall. Die Sade muß darauf beruben, daß 
der Gharatter ſelbſt etwas Sugendlides, Männliches, oder Aelt- 
lides an fic bat, womit das jfedesmalige Lebensalter überein 
ftimmt, oder als Rorreftiv entgegenwirkt. 

Wie man, auf einem Sdiffe befindlid, fein Vorwärtskommen 
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nur am Zurückweichen und demnad Rleinerwerden der Gegens 
fttinde auf dem Ufer bemerlt; fo wird man fein Alts und alter: 
werden daran inne, dag Leute von immer höhern Jahren Einem 
jung vorfommen. 

Schon oben ift ervdrtert worden, wie und warum Alles, 
was man fieht, thut und erlebt, je alter man wird, defto wenigere 
Spuren im Geifte zurückläßt. Bn diefem Sinne ließe fich be- 
haupten, daß man allein in der Jugend mit vollem Bewuftfeyn 
{ebte; im Alter nur nod mit halbem. Be alter man wird, mit 
defto wenigerem Bewußtſeyn lebt man: die Dinge eilen vorüber, 
ohne Cindrud gu maden; wie bas Runftwerk, weldes man 
taufend Mal gefehn hat, feinen madt: man thut was man ju 
thun bat, und weif binterher nicht, ob man e8 gethan. Indem 
nun alfo das eben immer unbewupter wird, je mehr e8 der 
gingliden Bewußtloſigkeit gueilt, fo wird eben dadurd der Lauf 
der Beit and) immer f{dleuniger. In der Kindheit bringt die 
Neuheit aller Gegenftinde und Begebenheiten Seglides gum Bes 
wußtſeyn: daher ift der Zag unabfehbar lang. Das Selbe 
widerfabrt uns auf Reifen, wo deshalb ein Monat Linger ers 
fdeint, al8 vier gu Hauſe. Diefe Neuheit der Dinge verhindert 
jedod) nicht, daß die, in beiden Gillen, länger fdeinende Zeit 
uns aud) in beiden oft wirklich , lang wird’, mehr als im Alter, 
oder mehr als gu Hauſe. Allmälig aber wird, durch die Lange 
Gewohnbheit derfelben Wahrnehmungen, der Intellekt fo abge- 
fcliffen, dag immer mehr Alles wirkungslos daritber Hingleitet; 
wodurd dann die Tage immer unbedeutender und dadurd) kürzer 
werden: die Stunden des Knaben find linger, als die Tage des 
Alten. Demnad Hat die Reit unfers Lebens eine befdleunigte 
Bewegung, wie die einer herabroflenden Kugel; und wie auf 
einer fid) drehenden Scheibe jeder Punkt um fo fdneller läuft, 
al8 er weiter vom Centro abliegt; fo verflieBt Sedem, nad 
Maakgabe feiner Entfernung vom Lebensanfange, die Zeit fdneller 
und immer fdneller. Man fann demgufolge annehmen, daf, in 
der unmittelbaren Schätzung unfers Gemilthes, die Lange eines 
Jahres im umgelehrten Verhältniſſe bes Cuotienten deffelben in 
unfer Alter fteht: wann 3. VB. da8 Bahr 4 unfers Alters betriigt, 
erfdeint e6 uns 10 Mal fo lang, als wann es nur zt deffelben 
ausmadt. Dieſe Verſchiedenheit in der Gefdwindigheit der Zeit 
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baltnig unſers Alters cnterworten find: Rinder bebdirjen bejtdndig 
des eitwertreibs, fei er Spiel oder Arbeit; ftedt er, fo er⸗ 
greift fie augenblicklich emtictliche Langeweile. Auch Jüngliuge 
find ihr noth ſehr unterworfen und ſehn mit Beſorgniß anf m- 
ansgefüllte Stunden. Im miannliden Alter ſchwindet die Lange- 
weile mehr und mer: Greijen wird die eit ftets ju kurz md 
die Tage fliegen pfeilidnell voriiber. Verſteht fi, dak id) von 
Menſchen, nicht von altgewordencm Gieh rede. Turd diefe 
Beſchleunigung des Lanfes der eit, fallt aljo im ſpätern Jahren 
meiftens die Langeweile weg, und da andrerjeits aud die Leiden: 
ſchaften, mit ihrer Scnaal, verjtummen; fo ijt, wenn nur die 
Gefundheit fid) erhalten Hat, tm Ganjen genommen, die Lajt 
des Lebens wirklich geringer, als in der Sugend: daher nennt 
man den Zeitraum, welder dem Cintritt der Schwäche und der 
Befchwerden des höheren Alters vorhergeht, ,,die beften Jahre. 
In Hinfidt auf unfer Wobhlbehagen mögen fie es wirklich feyn: 
hingegen bleibt den Jugendjahren, als wo Alles Cindrud madt 
und Sedes lebhaft ins Bewußtſeyn tritt, der Vorzug, die bee 
frudtende Zeit fir den Geift, der Bliithen-anfegende Frühling 
deffelben gu fen. Tiefe Wabhrheiten nämlich laffen fic) nur er⸗ 
ſchauen, nicht errednen, d. h. ihre erfte Erkenntniß ift cine uns 
mittelbare und wird durch den momentanen Eindruck hervor⸗ 
gerufen: fie fann folglid) nur eintreten, fo {ange diefer ftarf, 
lebhaft und tief ift, Demnach hängt, in diefer Hinfidt, Alles 
von der Benutzung der Sugendjahre ab. Bn den fpiteren können 
wir mehr auf Andere, ja, auf die Welt einwirfen; weil wir 
felbft vollendet und abgefdloffen find und nicht mehr dem Ein⸗ 
druck angehören: aber die Welt wirkt weniger auf uns. Dieſe 
Jahre find daher die Zeit de8 Thuns und Leiftens; jene aber die 
des urfpriingliden Auffaffens und Erkennens. 

Sn der Sugend herrſcht die Anſchauung, im Alter das 
Denfen vor: daher ift jene die Beit fiir Poefie; dieſes mehr 
fiir Philofophie. Auch prattifd läßt man fidh in der Jugend 
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durch das Angefdaute und deffen Gindrud, im Alter nur durd) da8 
Denten beftimmen. Zum Theil beruht dies darauf, daß erft im 
Alter anſchauliche Falle in hinlänglicher Anzahl dagewefen und 
den Begriffen fubfumirt worden find, um diefen volle Bedeutung, 
Sehalt und Kredit gu verfdaffen und gugleid) den Eindruck der 
Anſchaunng, durch die Gewohnheit, gu mäßigen. Hingegen ijt 
int der Sugend, befonders auf Lebhafte und phantaſiereiche Köpfe, 
der Gindrud des Anſchaulichen, mithin aud) der Außenſeite der 
Dinge, fo berwiegend, daß fie die Welt anfehn als ein Bild; 
baber ihnen hauptſächlich angelegen ijt, wie fie darauf figuriren 
und fic) ausnehmen, — mehr, als wie ihnen innerlid) dabei gu 
Muthe fei. Dies zeigt ſich ſchon in der perſönlichen Eitelkeit 
und Putzſucht der Biinglinge. 

Die grépte Cnergie und höchſte Spannung der Geiftestrifte 
findet, ohne Zweifel, in ber Jugend Statt, fpidteftens bis ins 
35fte Bahr: vow dem an nimmt fie, wiewohl fehr langfam, ab. 
Jedoch find die fpiiteren Sabre, felbft das Alter, nidt ohne 
geiftige Rompenfation dafür. Erfahrung und Gelehrfamteit find 
erſt jegt eigentlid) reid) geworden: man hat Zeit und Gelegen- 
heit gehabt, die Dinge von allen Seiten gu betradten und zu 
bedenfen, Hat jedes mit jedem gufammengebalten und ihre Be- 
rührungspunkte und Verbindungsglieder Herausgefunden; wodurd) 
man fie allererft jest fo redjt im Zufammenhange verfteht. Alles 
hat fic) abgeklärt. Deshalb weif man felbft Das, was man 
fon in der Sugend wubte, jest viel griindlider; da man gu 
jedem Begriffe viel mehr Belege hat. Was man in der Jugend 
zu wiffen glaubte, das weiß maw im Alter wirklid, überdies 
weif man aud) wirtlid) viel mehr und hat eine nad) allen Seiten 
durchdachte und dadurd ganz eigentlich zufammenhingende Gr- 
kenntniß; während in der Jugend unfer Wiffen ftets litcenhaft 
und fragmentarifd iſt. Nur wer alt wird erhält eine voll⸗ 
ftindige und angemeſſene Vorftellung vom Leben, indem er es 
in feiner Gangheit und feinem natiirliden Verlauf, befonders 
aber nidt blog, wie die Uebrigen, von der Cingangs>, fons 
dern aud) von der Ausgangsfeite itberfieht, wodurch er dann 
befonders die Nichtigkeit deffelben vollfommen erfennt; während 
die Uebrigen ftets nod) in dem Wahne befangen find, das 
Redjte werde nod erft fommen. Dagegen ift in der Bugend 
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fréften und Crfenntnifien ‘taglidy gunehmen, geweSat ſich das 
Hente mit Geringihigung auf des Gejteru herabjujeha. Ticje 
Gewohnheit wurzelt cin und bleibt aud damm, wenn de8 Sintra 
der Geiftestrafte cingetreten ift und das Heute vielmehr mit Ber- 
chrung anf das Gefiern bliden follte; daher wir denn ſowohl dic 
Veiftungen, wie die Urtheile, unferer jungen Jahre oft zu gering 
anſchlagen. 

Ueberhaupt ift hier zu bemerlen, daß, ob zwar, wie der 
Charafter, oder bas Herz de’ Menſchen, fo auc der Intellekt, 
der Ropf, feinen Grundeigenfdaften nad, angeboren ift, dennod 
diefer keineswegs fo unveränderlich bleibt, wie jener, fonbdern 
gar manden Umwandelungen unterworfen ift, die foger, im . 
Ganzen, regelmafig ecintreten; weil fie theilé darauf beruben, 
daß er cine phyſiſche Grimbdlage, theils darauf, dag er einen 
empirifden Stoff hat. So Hat feine eigene Kraft ihr allmaliges 
Wadsthum, bis zur Alme, und dann ihre allmilige Defaden;, 
bis gur Imbecillitét. Dabei nun aber ift andrerfeits der Stoff, 
der alle die Kräfte beſchäftigt und in Thätigkeit erhält, alfo der 
Inhalt des Denfens und Wiffens, die Erfahrung, die Kenntniſſe, 
die Uebung und dadurd die Vollfommenheit der Cinfidt, cine 
ftets wadfende Grige, bis etwan gum Cintritt entfdiedener 
Schwäche, die Alles fallen (aft. Dies Beftehn des Menſchen 
aus einem ſchlechthin Unverdinderliden und einem regelmigig, 
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auf gweifadhe und entgegengefeste Weife, Veriinderliden erklärt 
die Verfchiedenheit feiner Erfdeinung und Geltung in verfdiedenen 
Lebensaltern. 

3m weitern Ginne fann man aud fagen: die erften vierjzig 
Jahre unfers Lebens liefern den Tert, die folgenden dreigig den 
Kommentar dazu, der uns den wahren Ginn und Zufammenhang 
des Textes, nebft der Moral und allen Feinheiten deſſelben, erſt 
recht verſtehn lehrt. 

Gegen das Ende des Lebens nun gar geht es wie gegen 
das Ende eines Maskenballs, wann die Larven abgenommen 
werden. Man ſieht jetzt, wer Diejenigen, mit denen man, wäh⸗ 
rend ſeines Lebenslaufes, in Berührung gefommen war, eigent- 
lich geweſen ſind. Denn die Charaktere haben ſich an den Tag 
gelegt, die Thaten haben ihre Früchte getragen, die Leiſtungen 
ihre gerechte Würdigung erhalten und alle Trugbilder find zer⸗ 
fallen. Zu diefem Alen naimlid war Zeit erfordert. — Das 
SGeltfamfte aber ift, dag man fogar fic felbjt, fein eigenes Riel 
und Zwecke, erft gegen das Ende des Lebens eigentlich . erfennt 
und verfteht, gumal in feinem Verhältniß gur Welt, gu den 
Andern. Zwar oft, aber nist immer, wird man dabei fid eine 
niedrigere Stelle anguweifen haben, als man frither vermeint 
hatte; fondern bisweilen auch eine höhere, welded dann daber 
fommt, dab man von der Niedrigkeit der Welt Leine ausreichende 
Vorftellung gehabt hatte und demnad) fein Riel höher ftedte, als 
fie. Man erfährt beiliufig was an Einem ijt. — 

Man pflegt die Gugend die gliidlide Reit des Lebens gu 
nennen, und das Alter die traurige. Das wiire wahr, wenn 
die Leidenfdaften glitdlid) madten. Won diefen wird die Jugend 
hin und her geriffen, mit wenig Freude und vieler Pein. Dem 
kühlen Alter Laffen fie Rube, und alsbald erhilt es einen fon- 
templativen Unftrid: denn die Erkenntniß wird frei und erhält 
die Oberhand. Weil nun diefe, an fic) felbft, ſchmerzlos ift, fo 
wird das Bewußtſeyn, fe mehr fie darin vorherrfdt, defto glück⸗ 
lider. Man braucht nur gu erwägen, daß aller Genuß nega- 
tiver, der Schmerz pofitiver Natur ift, um gu begreifen, daß die 
Leidenfchaften nicht begliiden können und dak das Alter deshalb, 
bag mande Geniiffe ihm verfagt find, nidt gu beklagen ift. 
Denn jeder Genus ift immer nur die Stillung eines Bedürf⸗ 
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anb, ing Weite, ned Airm, was cf de jo bunt exd wicigeitalict 
vor fich ficg:: benm es wird baburdy gerejt; weil fem 
ſorium nod fe frifd) umd jung ift Des Selbe tri, mit 
fever Energie, beim Iingling ein. Anh er wird 
der bunten Welt und ihren vielidltigen Geftalten: fofort madt 
feine Bhantafie mehr daraus, alé die Welt je verleihen lann 
Daher ift ex voll Begehrlidtet und Sehnſucht in’s Unbeftimmte: 
dieſe nchmen ihm die Rube, ohme welche tein Gli ift Im 
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Alter hingegen hat fic) das Alles gelegt; theils weil das Blut kühler 
und die Reizbarkeit des Senforiums minder geworden ift; theils 
weil Erfahrung über den Werth der Dinge und den Gebalt der 
Genüſſe aufgeflirt hat, wodurd) man die Illuſionen, Chimären 
und Vorurtheile, welche friiher die freie und reine Anfidht der 
Dinge verdedten und entftellten, allmälig los geworden ift; fo 
daß man jest Alles ridtiger und Eldrer erfennt und e8 nimmt 
für Das, was eS ift, and), mehr oder weniger, gur Cinfidt in 
die Nichtigkeit aller ivdifden Dinge gefommen ijt. Dies eben - 
ift e8, was faft jedem Wlten, felbft dem von fehr gewbhnliden 
Sihigteiten, einen gewiffen Anftrid) von Weisheit giebt, der ihn 
vor ben Jüngern auszeidnet. Hauptſächlich aber ift durd dies 
Alles Geiftes-Ruhe herbeigeführt worden: dieje aber ift ein groper 
BVeftandtheil bes Glücks; eigentlid) fogar die Bedingung und das 
Wefentlide deffelben. Während demnad der Siingling meint, 
daß Wunder was in der Welt gu Holen fet, wenn er nur er- 
fahren finnte, wo; ift der Alte vom Kohelethiſchen „es ijt Alles 
eitel“ dburddrungen und weif, daß alle Nüſſe Hohl find, wie fehr 
fie aud) vergoldet ſeyn mögen. 

Erſt im ſpätern Alter erlangt der Menſch ganz eigentlid das 
horaziſche nil admirari, d. h. die unmittelbare, aufridtige und 
fejte Ueberzeugung von der Gitelfeit aller Dinge und der Hobl- 
Heit aller Herrlidfeiten der Welt: die Chimären find verſchwun⸗ 
den. Gr wihnt nidt mehr, daG irgendwo, fei es im Palaft oder 
der Hiltte, eine befondere Glückſäligkeit wohne, eine größere, als 
im Wefentliden aud er überall genieBt, wenn er von leiblichen 
oder geiftigen Schmerzen eben frei ift. Das Groge und bas 
Kleine, das Vornehme und Geringe, nad) dem Maaßſtab der 
Welt, find fiir ihn nicht mehr unterfdieden. Dies giebt dem 
Alten eine befondere Gemilthsruhe, in welder ev lidelnd auf 
die Gaufeleien dev Welt herabfieht. Er ift vollfommen enttiufdt 
und weiß, daß das menfdlide Leben, was man aud thun mag 
es Herausgupugen und gu bebiingen, dod) bald, durd allen fol: 
Gen Jahrmarktsflitter, in feiner Dürftigkeit durchſcheint und, wie 
man e8 aud) färbe und ſchmücke, dod) iiberall im Wefentliden 
das felbe ift, ein Dafeyn, deffen wahrer Werth jedesmal nur 
nad) der Abwefenheit der Schmerzen, nicht nad) der Anweſen⸗ 
Heit der Geniiffe, nod weniger des Prunes, gu ſchätzen iſt. 
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(Hor. epist. L. I, 12, v. 1—4.) Der Grunbddarafterjug tt 
höhern Alters ift das Enttäuſchtſeyn: die Illufionen find ve: 
fhwunden, welde bis dahin dem Leben feinen Reig und da 
Thitigheit ihren Sporn verliehen; mau hat das Nichtige umd 
Leere aller Herrlidfeiten der Welt, gumal des Prunkes, Glanjet 
und Hoheitsſcheins erfannt; man hat erfabren, daß Hinter dea 
meiften gewünſchten Dingen und erfehnten Geniiffen gar wenig 
ftedt und ift fo allmilig gu der Ginfidt in die große Armnth 
und Reeve unfers ganzen Daſeyns gelangt. Erſt im 70. Sabre 
verfteht man gang den erfter Vers des Noheleth. Dies ift es 
aber aud, was dem Alter einen gewiffen grämlichen Anftrid 
giebt. — 

Gewöhnlich meint man, das Loos des Alters fet Krankheit 
und Langeweile. Erſtere ift dem Alter gar nicht weſentlich, gumal 
nidt, wen daffelbe hod) gebradt werden foll: denn crescente 
vita, crescit sanitas et morbus. Und was die angeweile 
betrifft, fo habe ich oben gegeigt, warum das Alter ihr fogar 
weniger, als die Sugend, ausgefegt ift: aud) ift diefelbe durch 
aus feine nothwendige Begleiterin der Cinfamfeit, welder, and 
leicht abgufebenden Urfaden, das Alter uns allerdings entgegen: 
führt; fonbern fie tft es nur filr Diejenigen, welde keine an: 
deren, als ſinnliche und geſellſchaftliche Geniiffe gefannt, ihren 
Geift unbereichert und ihre Kräfte unentwidelt gelaffen haben. 
Bwar nehmen, im höheren Alter, and die Geifteskrafte ab: 
aber wo viel war, wird gur Belimpfung der Langenweile immer 
tod) genug übrig bleiben. Sodann nimmt, wie oben gezeigt 
worden, durch Erfahrung, Kenntniß, Uebung und Nachdenken, 
die richtige Einſicht immer noch zu, das Urtheil ſchärft ſich 
und der Zuſammenhang wird klar; man gewinnt, in allen 
Dingen, mehr und mehr eine zuſammenfaſſende Ueberſicht des 
Ganzen: ſo hat dann, durch immer neue Kombinationen der 
aufgehäuften Erkenntniſſe und gelegentliche Bereicherung der⸗ 
ſelben, die eigene innerſte Selbſtbildung, in allen Stücken, noch 
immer ihren Fortgang, beſchäftigt, befriedigt und belohnt den 
Geiſt. Durch dieſes Alles wird die erwähnte Abnahme in ge—⸗ 
wiſſem Grade kompenſirt. Zudem läuft, wie geſagt, im Alter 
die Zeit viel ſchneller; was der Langenweile entgegenwirkt. Die 
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Abnahme der Körperkräfte fdadet wenig, wenn man ihrer nidt 
gum Grwerbe bedarf. Armuth im Alter ift ein grofes Une 
glück. Iſt diefe gebannt und die Geſundheit geblieben; fo faun 
das Alter ein fehr ertriglider Theil des Lebens feyn. Be⸗ 
quemlidfeit und Sicherheit find feine Hauptbedürfniſſe: daher 
liebt man im Alter, nod mehr als frither, bas Gelb; weil es 
den Grfag fiir die fehlenden Rrifte giebt. Bon der Venus ent- 
{affen, wird man gern eine Aufheiterung beim Bakchus fuden. 
An die Stelle des Bediirfniffes gu ſehn, gu reiſen und gu lernen 
ift bas Bedürfniß zu lehren und gu fpredjen getreten. Gin 
Glück aber ift es, wenn dem Greife nod die Liebe gu feinem 
Studium, aud jur Mufif, gum Schauſpiele und überhaupt eine 
gewiffe Empfinglidfeit fiir das Aeußere geblieben iſt; wie diefe 
alferdings bei Ginigen bis ins ſpäteſte Alter fortdauert. Was 
Giner „an fic) felbft Hat,” kommt ihm nie mehr gu Gute, als 
im Alter. Die Meiften freilich, als weldje ftets ftumpf waren, 
werden im höhern Alter mehr und mehr gu Automaten: fie . 
denfen, fagen und thun immer das Selbe, und fein duferer 
Gindrud vermag mehr etwas daran gu ändern, oder etwas Neues 
aus ihnen hervorgurufen. Zu folden Greifen gu reden, ift wie 
in den Gand gu fdreiben: der Cindrud verliſcht faft unmittel- 
bar darauf. Cin Greifenthum diefer Art ift denn freilid nur 
das caput mortuum des Lebens. — Den Cintritt der gweiten 
Kindheit im hohen Alter ſcheint die Natur durd das, in feltenen 
Fällen, alsdann fid einftellende dritte Zahnen fymbolifiren gu 
wollen. 

Das Sdwinden aller Kräfte im gunehmenden Alter, und 
immer mehr und mehr, ift allerdings fehr traurig: dod ift es 
nothwendig, ja wobhlthitig: weil fonft ber Tod gu ſchwer werden 
würde, dem es vorarbeitet. Daher ijt der größte Gewinn, den 
das Erreiden eines fehr Hohen Alters bringt, die Cuthanafie, 
das überaus leichte, durch feine Krankheit eingeleitete, von feiner 
Budung begleitete und gar nidjt gefühlte Sterben; von weldhem 
man im gweiten Bande meines Hauptwerles, Rap. 41, S. 470, 
(3. Aufl. 536) eine Schilderung findet. Denn, wenn man 
aud nod fo flange lebt, bat man dod nie mehr inne, als 
die untheilbare Gegenwart: die Crinnerung aber verliert tiglid 
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mehr durch die Vergeffenheit, als fie durch den Zuwachs ge- 
winnt*). — | 

Der Grundunterfdied gwifden Sugend und Alter bleibt 
immer, daß jene das Leben im PBrofpelt hat, dtefes den Tod; 
daß alfo jene eine kurze Vergangenheit und lange Zutunft befigt; 
diefes umgefehrt. AWllerdings Hat man, wann man alt ift, nur 
nod) den Tod vor fic; aber wann man jung ift, hat man dads 
Leben vor fid); und es frigt fic), weldhes von Beiden bedent- 
lidjer fet, und ob nidt, im Ganjen genommen, da8 Leben eine 
Sache fei, die es beffer ift Hinter ſich, als vor fid) gu haben: 
fagt dod) ſchon Koheleth (7, 2): „der Tag des Todes ift beffer 
denn der Tag der Gebuzt.” Gin fehr langes Leben gu begehren, 
ijt jedenfalls ein verwegener Wunfd. Denn quien larga vida 
vive mucho mal vide fagt da8 fpanifdhe Sprichwort. — 

Zwar ift nist, wie bie Aftrologie es wollte, der Lebens⸗ 
(auf dev Cingelnen in den Planeten vorgezeichnet; wohl aber der 
Lebenslauf des Mtenfden fiberhaupt, fofern jedem Wlter deſſelben 
ein Planet, der Reihenfolge nach, entſpricht und fein Leber dem- 


*) Das menfdlide Leben ift eigentlich weber lang, nocd furg gu nennen; 
weil es im Grunde bas Maaß tft, wonadh wir alle anderen Zeitlingen ab- 
ſchätzen. — Im Upantfdad des Veba (Oupnekhat, Vol. Il, p. 53) wird 
bie natitrlide Lebensdauer auf 100 Sabre angegeben. Sch glanbe, 
mit Recht; weil id bemerft habe, bak nur Die, weldje bas 90. Jahr über⸗ 
jdvitten haben, ber Euthanafie theilbaft werden, b. h. ohne alle Rrantheit, 
aud obne Apoplerie, ohne Zudung, ohne Röcheln, ja bisweilen ohne gu 
erblaffen, meiftens fitzend, unb gwar nad dem Eſſen, fterben, ober vielmebr 
gar nicht flerben, fondern nur gu leben aufhören. In jedem fritheren Alter 
ftirbt man bloß an Krankheiten, alfo vorzeitig. — Im A. T. wird (Pfalm 90, 10) 
bie menſchliche Lebensdauer auf 70 und, wenn es hod fommt, 80 Sabre gefett, 
und, was mehr auf fid bat, Herobot (I, 32 unb IL, 22) fagt bas Selbe. Ee 
ift aber bod falfd) und ift blog bas Refultat einer rohen und oberfladliden 
Auffaffung ber täglichen Erfahrung. Denn, wenn die natiirlide Lebensdauer 
70 -80 Jabre wire; fo müßten bie Leute gwifden 70 und 80 Sabren vor 
Alter fterben: Dies aber ift gar nicht ter Fall: fie fterben, wie bie jiingeren, 
an Rranthetten; bie Rranfheit aber ift wefentlid eine Abnormitat: alfo 
ift bas nicht bas natilrliche Ende. Erft zwiſchen 90 und 100 Sabren fterben 
bie Menſchen, bann aber in ber Regel, bor Alter, ohne Krankheit, ohne 
Tobestampf, ohne Röcheln, ohne Zudung, bisweilen ohne zu erblaffen, wel- 
hes bie Euthanafie heißt. Daher hat auch hier ber Upanifdad Rect, 
als welder bie natürliche Lebensdauer auf 100 Sabre fest. 
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nach faucceffive von allen Blaneten beherrfdt wird. — Im zehn⸗ 
ten Lebensjahre regiert Dterfur. Wie diefer bewegt der Menſch 
ſich ſchnell und leicht, wn engften reife: er ift durch Kleinigkeiten 
umzuſtimmen; aber er lernt viel und leicht, unter der Herrſchaft 
deS Gottes der Schlauheit und Beredtfamfeit. — Mit dem swan 
zigſten Sabre tritt die Herrfdaft der Venus ein: Liebe und 
Weiber haben ihn gang im Befige. Bm odreifigften Lebensjahre 
herrſcht Mars: der Mtenfdh ift jest heftig, ſtark, kühn, triegerifd 
und trogig. — Im oviergigften regieren die 4 Planetoiden: 
fet Leben geht demnad in die Breite: er ift frugi, d. §. fröhnt 
dem Nützlichen, fraft der Ceres: er hat feinen eigenen Heerd, 
kraft der Veſta: er hat gelernt was er zu wiffen braudt, fraft 
der Pallas: und als Juno regiert die Herrin des Haufes, feine 
Gattin *). — Im funfzigſten Sahre aber herrſcht Jupiter. Schon 
hat der Menſch die Meiſten überlebt, und dem jebigen Geſchlechte 
fühlt ev fic) überlegen. Nod) im vollen Genuß feiner Kraft, ift 
er reid) an Erfahrung und Renntnif: er bat (nad) Maaßgabe 
fener Sndividualitit und Lage) Auktorität über alle, die ihn 
-umgeben. Er will demnad fic) nicht mehr befehlen laffen, fonder 
felbjt befeblen. Zum enfer und Herrſcher, in feiner Sphäre, 
ift ev jet am geeigneteften. Go fulminirt Supiter und mit ihm 
der Funfzigjährige. — Dann aber folgt, im fedgigften Sabre, 
Saturn und mit ihm die Schwere, Langfamfeit und Zähigkeit 
des Bleies: 


But old folks, many feign as they were dead; 
Unwieldy, slow, heavy and pale as lead. **) 
Rom. and Jul. A. 2. sc. 5. 


Rulegt fommt Uranus: da geht man, wie e8 Heift, in den 
Himmel. Den Neptun (fo Hat ihn leider die Gedanfenlofigteit 
getauft) fann ic) bier nicht in Rechnung ziehn; weil id ihn 
nidt bet feinem wahren Namen nennen darf, der Eros ijt. 


*) Die cirea 60 jeitbem nod hinzu entbedten Planetoiden find eine 
Reuerung, von ber ich nidhts wiffen will. Ih made es daher mit ihnen, 
wie mit mir bie Philofophieprofefforen: ich ignorire fle; weil fle nidt in 
meinen Kram paffen. | 

**) Biel’ Alte {deinen fdon den Todten gleid: 
Wie Blei, ſchwer, zähe, ungelenk und bleid. 
Sdopenhauer, Barerga. I. 34 
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Sonſt wollte id) zeigen, wie fic) an das Ende der Anfang knüpft, 
wie nimlid der Cros mit dem Tode in einem geheimen Zufammen: 
hange fteht, vermige deffen der Orfus, oder Amenthes der Aegyp⸗ 
ter (nad Plutard) de Iside et Os. c. 29), der Aaps2vav 
xa Sibovg, alfo nidt nur der Nehmende, fondern aud der Gebende 
und der Tod das große réservoir des Lebens ift. Daher alfo, 
daber, aus dem Orkus, fommt Alles, und dort tft fdon Jedes 
gewejen, das jet Yeben bat: — wiiren wir nur fähig, den 
Taſchenſpielerſtreich zu begreifen, vermöge deffen Das gefchieht; 
dann wire Alles Flar. 


Nachtrag zu Seite 106 fg. 


Bu det dte Kant'ſche Kritik des ,,Paralogismus der Pers 
fonalitit” betreffenden Erläuterungen, Bd. 1, Seite 106 fg. hat 
Sdopenhauer in feinem Handexemplar fein „Beigeſchriebenes gu 
Reinhold’s zehntem Briefe und gu Hume's essays on suicide 
and the immortality, p. 76” citirt: 

1) gu Reinhold’s zehntem Briefe über die Kant'ſche Philo- 
fophie. — Reinhold fagt nämlich daſelbſt (©. 364): „Das Dafeyn 
von was immer fiir einem beftimmtem Gegenftande fann fic) uns 
nur durch die Cigenfdaften und Befdaffenheiten deffelben antiin- 
digen, und unfer Begriff vow dem Gegenftande fann nur aus der 
Porftellung feiner Cigenfdaften und Befdhaffenheiten beftehen.” 
Hiegu nun hat Schopenhauer beigefdrieben: ,,Vielmehr mug das 
Subjekt der Pridifate des dufern Sinnes (da es nicht angefdaut 
wird) durch Prädikate des innern Sinnes vorgeftellt werden: — 
Wille. Gefondert von feinen Pradifaten fann das Subjekt, wel- 
hes dem äußern Ginn ſich als ausgedehnt, dem innern als wollend 
darftellt, fehr wohl bas felbe ſeyn“. 

2) 3u Hume's Essays on suicide and the immortality, 
p. 76%). — Die Stelle, auf weldhe ſich die Schopenhauer’ fde 


*) Sume's Essays on Suicide, bie erft nad feinem Lobe erſchienen, 
wurben in England fogleid) durch die bort herrfdende Vigotterie unterdritdt; 
baber nur febr wenige Eremplare heimlich und gu theurem Preife verfauft 
wurben und wir bie Erhaltung berfelben bem Bafeler Nadhbrud verdanten: 
essays on Suicide and the Immortality of the soul, by the late Day. 
Hume, Basil. 1799, sold by James Decker. 1246. 8. Das Schickſal 
dieſer Schrift Hat Schopenhauer, der fie aud in ber Welt als Wille und 
Vorftell. 3. Aufl. 6.578 citirt, Anlaß gu einer ſcharfen Bemertung über 
bie engliſche Bigotterte und Pfaffenherrjdaft gegeben, die man im 2. Bande 
ber Parerga, im bem Rapitel itber ben SGelbftmord, finden wird. 
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Randgloffe bezieht, gehört nicht gu einem der beiden Effays von 
Hume, ſondern gu der vom Herausgeber derfelben angehingten 
AWbhand{ung: „On the immortality of the soul and a future 
- state by Mr. Addison“. Gie fautet: 

„IJ considered those several proofs drawn: 

first, from the nature of the soul itself, and particulary 
ite rmmateriality; which, though not absolutely. necessary 
to the eternity of its duration, has, I think, been evinced to ° 
almost a demonstration.“ 

Ru dem unterftvidenen Wort immateriality nun hat 
Schopenhauer folgende Randgloffe hingugefdhrieben: 

,, But it proves the contrary: we know that matter 
cannot be annihilated; but we know not the same of im- 
material substance.‘ 


Drud von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
~ 7 Mm ¢ 
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